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Vorwort  der  Herausgeber. 

Da  Druckkosten  hoch  sind  und  unsere  Kasse  umgekehrt  einen 
Tiefstand  zeigt,  so  haben  die  Herausgeber  dieser  Verhandlungen  mög¬ 
lichst  sparsam  Vorgehen  müssen.  Gegenüber  den  Veröffentlichungen 
der  beiden  vorigen  Kongresse  fanden  wir  einige  Änderungen  und  Kür¬ 
zungen  notwendig.  Die  Diskussionen  sind  den  Vorträgen  in  Band  II 
angeschlossen  und  nicht  wie  früher  im  Bericht  über  den  Verlauf  des 
Kongresses  in  Band  I  gebracht,  und  Referate  über  Vorträge,  die  in 
extenso  Vorlagen,  sind  in  Band  I  ausgelassen.  Der  Bericht  über  ge¬ 
sellige  Zusammenkünfte  während  des  Kongresses  und  über  Ausflüge 
ist  möglichst  abgekürzt. 

Obwohl  auf  dem  Kongreß  bestimmt  wurde,  daß  die  Manuskripte 
bis  zum  1.  Oktober  druckfertig  in  den  Händen  des  ständigen  Sekre¬ 
tärs  sein  sollten,  liefen  viele  derselben  erst  später  ein.  Die  Zeit  zwi¬ 
schen  dem  Aussenden  der  Einladungen  und  dem  Datum  des  Kon¬ 
gresses  war  im  gegenwärtigen  Falle  etwas  kurz  bemessen  ;  das  brachten 
die  Verhältnisse  mit  sich.  Um  die  Herausgabe  der  Verhandlungen 
nicht  zu  sehr  zu  verzögern,  entschieden  wir  uns,  den  Druck  zu  be¬ 
ginnen,  ehe  alle  Manuskripte  eingeliefert  waren,  und  infolgedessen 
konnten  wir  die  Vorträge  nicht  in  der  Reihenfolge  bringen,  in  der 
sie  gehalten  worden  waren.  Das  tut  aber  dem  Werte  der  Vorträge 
keinen  Abbruch.  Bei  künftigen  Kongressen  muß  jedoch  darauf  ge¬ 
drungen  werden,  daß  schon  während  des  Kongresses  eine  größere 
Anzahl  Manuskripte  abgeliefert  werden,  damit  der  Druck  gleich  be¬ 
ginnen  und  die  Herausgabe  der  Verhandlungen  beschleunigt  werden 
kann.  Bis  zum  IV.  Kongreß  werden  noch  reichlich  zwei  J ahre  ver¬ 
fließen,  und  daher  ist  genügend  Zeit  vorhanden,  Vorträge  dafür  vor¬ 
zubereiten  und  Manuskripte  und  Abbildungen  wirklich  druckfertig 
zu  machen. 

Die  Manuskripte  einer  Anzahl  Vorträge  sind  nicht  eingesandt 
worden.  Von  einigen  dieser  Vorträge  können  wir  eine  kurze  Inhaltsr 
angabe  bringen,  von  anderen  liegt  nur  der  Titel  vor.  Die  Herausgeber 
bedauern,  daß  nur  ein  Teil  der  Mitglieder,  die  an  den  Diskussionen 
teilnahmen,  ihre  Bemerkungen  für  cfen  Druck  niedergeschrieben  haben. 


1.  Zur  Vorgeschichte. 

Auf  dem  II.  Internationalen  Entomologen-Kongreß,  Oxford  1912, 
wurden  Wien  als  Ort  der  Zusammenkunft  und  A.  Handlirsch  als 
Präsident  des  III.  Kongresses  gewählt,  der  in  1915  stattfinden  sollte. 
Verhältnisse,  über  welche  die  Entomologie  leider  keine  Kontrolle  hatte, 
haben  die  Ausführung  jenes  Planes  verhindert.  —  In  den  Jahren  un¬ 
mittelbar  nach  dem  Kriege  wurde  zwar  die  Frage  des  III.  Entomo¬ 
logen- Kongresses  in  der  an  das  Exekutivkomitee  dieser  Kongresse  ge¬ 
richteten  Korrespondenz  hin  und  wieder  erwähnt,  doch  schienen  die 
Gemüter  auch  von  Entomologen  noch  so  sehr  unter  dem  Druck  der 
unglücklichen  politischen  Lage  Europas  zu  stehen,  daß  es  unter  sol¬ 
chen  Umständen  verfrüht  gewesen  wäre  und  der  Entomologie  nur 
hätte  schaden  können,  wenn  die  Abhaltung  eines  wirklich  inter¬ 
nationalen  Entomologen- Kongresses  öffentlich  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  worden  wäre.  Es  hieß  mit  Geduld  die  Zeit  ab  warten,  wo  die 
Tatsache,  daß  Wissenschaft  nicht  auf  einzelne  Länder  oder  Völker 
beschränkt  werden  kann,  sondern  alle  einheitlich  umfaßt,  den  Druck 
der  Kriegspsychose  überwunden  und  sich  wieder  Anerkennung  ver¬ 
schafft  hatte.  Da  in  1923  in  Holland  ein  internationaler  Phytopatho- 
logen-Ivongreß  getagt  hatte,  auf  dem  angewandte  Entomologen  aus 
Ländern,  die  im  Kriege  einander  gegenübergestanden,  friedlich  zu¬ 
sammengearbeitet  hatten  und  auch  die  Tagung  anderer  internationaler 
wissenschaftlicher  Kongresse  mit  Erfolg  gekrönt  gewesen  war,  so 
schien  sich  die  Luft  allmählich  geklärt  zu  haben.  Als  daher  in  1924 
die  Anfragen,  wann  denn  der  III.  Entomologen-Kongreß  abgehalten 
werden  sollte,  zahlreicher  und  dringender  wurden  und  im  Gespräche 
mit  britischen  Entomologen  ein  neutrales  Land  für  die  Zusammen¬ 
kunft  vorgeschlagen  wurde,  da  war  es  geboten,  zunächst  den  sechs  Mit¬ 
gliedern  des  Exekutivkomitees,  dem  allein  die  Entscheidung  zustand, 
die  Frage  vorzulegen,  ob  der  III.  Kongreß  in  1925  stattfinden  sollte 
und  ob  man' mit  der  Wahl  des  zentral  gelegenen  Zürich  als  Tagungsort 
einverstanden  wäre.  Burr,  Horn,  Jordan  und  Skin  n  e  r  waren 
unbedingt  für  die  Abhaltung  des  Kongresses  in  1925,  und  Les  ne 
versprach  gleichfalls,  in  Frankreich  für  den  Kongreß  zu  wirken, 
machte  allerdings  den  Vorbehalt,  daß  er  nur  in  seinem  eignen  Kamen 
spräche.  Severin  dagegen  gab  mit  anerkennenswerter  Offenheit 
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und  Klarheit  der  entgegengesetzten  Meinung  Ausdruck.  Da  sich 
Dr.  A.  von  Schulthess  im  Einverständnis  mit  anderen  Entomo¬ 
logen  der  Schweiz  bereit  erklärte,  die  Organisation  und  das  Präsidium 
des  Kongresses  zu  übernehmen,  so  stand  nun  der  Veröffentlichung 
von  Einladungen  nichts  mehr  im  Wege.  Zu  unserem  großen  Bedauern 
sah  sich  Lesne  später  durch  die  in  Frankreich  herrschenden  Ver¬ 
hältnisse  gezwungen,  die  im  ersten  Briefe  provisorisch  versprochene 
Unterstützung  des  Kongresses  zurückzuziehen  und  seinen  Austritt  aus 
dem  Exekutivkomitee  anzumelden.  Auch  Severin  trat  aus,  zumal 
er  aus  Gesundheitsrücksichten  doch  an  keinen  Versammlungen  teil¬ 
nehmen  könnte,  und  die  belgischen  und  französischen  Mitglieder  des 
sogenannten  Permanenten-Komitees,  dessen  Funktionen  auf  den  frü¬ 
heren  Kongressen  leider  nicht  scharf  umschrieben  worden  waren, 
reichten  ihre  Entlassung  ein.  Die  Antworten,  welche  bald  aus  vielen 
Ländern  einzulaufen  begannen,  zeigten  aber  klar,  daß  die  Welt  doch 
schon  reif  für  das  Unternehmen  geworden.  Den  besten  Beweis, 
daß  1925  nicht  zu  früh  für  die  Zusammenkunft  war,  lieferte  der  Kon¬ 
greß  selbst  ,  an  dem  mehr  Entomologen  tei  Inahmen  als  an  den  Kon¬ 
gressen  in  Brüssel  und  Oxford,  zu  dem  über  100  Universitäten,  In¬ 
stitute  und  Gesellschaften  Delegierte  schickten  und  auf  dem  die  größte 
Eintracht  herrschte. 

Die  Entomologie  ist  ein  nationalökonomischer  Faktor  von  größter 
Wichtigkeit.  Während  die  Völker  unter  einer  kleinen  Zahl  geschickter 
und  ungeschickter  Führer  sich  gegenseitig  befeinden  und  Leben  und 
Materialien  im  Kampfe  gegen  ihre  eigne  Species  —  die  der  Schweizer 
Entomologe  de  Clair  ville  vor  mehr  als  100  Jahren  als  Homo  sa- 
pientiae  capax  bezeichnete  —  verbrauchen,  werden  Leben  und  Gut 
zerstört  durch  ein  unendlich  großes  Heer  von  Zwergen,  das  Nahrungs¬ 
mittel  und  Wälder  vernichtet,  ohne  sich  an  politische  Grenzen  zu 
kehren,  das  Krankheiten  überträgt,  ohne  sich  um  nationale  Gefühle 
zu  kümmern,  und  das  die  Gerechten  und  Ungerechten  über  denselben 
Kamm  schert  und  damit  die  Solidarität  ihrer  Interessen  in  diesem 
Kampfe,  in  dem  die  Entomologie  Führer  sein  muß  und  sein  wird, 
beweist.  Die  Natur  weist  diesen  Weg,  und  ihr  wollen  wir  folgen.  In 
dem  Gedanken  an  die  großen  Aufgaben  der  Entomologie  vergißt  man 
das  eigne  kleine  Selbst. 

Das  von  Dr.  A.  von  Schulthess  geschaffene  Organisations¬ 
komitee  stellte  sich  in  den  Dienst  der  Entomologie  und  nahm  mit  Um¬ 
sicht  und  Energie  die  Vorbereitungen  für  den  Kongreß  in  die  Hand, 
der  für  die  Tage  vom  19.  bis  25.  Juli  1925  einberufen  wurde. 


2.  Organisationskomitee. 


Ehrenkomitee  : 

ii 

ìì 

Präsident  : 
Vizepräsident  : 

Generalsekretär 
Quästor  : 


Herr  Regierungsrat  Dr.  H.  Mousso  n. 
Herr  Stadtpräsident  H.  N  a  e  g  e  1  i. 

Herr  Prof.  Dr.  K.  H  e  s  c  h  e  1  e  r. 

Dr.  A.  y.  S  c  h  u  1 1  h  e  s  s  -  R  e  c  h  b  e  r  g. 
Dr.  A.  Pictet. 

Prof.  Dr.  0.  Schneide r-Orelli. 
H.  K  u  1 1  e  r. 

R.  Biederma  n  n. 

Dr.  A.  Corti. 

Dr.  E.  K 1  ö  t  i. 

Dr.  E.  E.  L  e  h  m  a  n  n. 

Dr.  H.  L  e  u  z  i  n  g  e  r  . 

Eri.  C.  S  c  h  a  e  f  f  e  r. 

Dr.  R.  Wies  m  a  n  n. 


Die  Tätigkeit  des  Organisationskomitees  war  eine  recht  viel¬ 
seitige.  Wohl  wenige  der  Teilnehmer  am  Kongreß  hatten  eine  Ahnung 
davon,  wieviel  Arbeit  das  Komitee  zu  leisten  und  wieviele  Gedulds¬ 
proben  es  zu  bestehen  hatte,  bis  alle  Vorbereitungen  zu  seiner  Zu¬ 
friedenheit  erledigt  waren.  Das  Exekutivkomitee  möchte  an  dieser 
Stelle  im  Kamen  der  auswärtigen  Mitglieder  und  Gäste  dem  Züricher 
Komitee,  ganz  insbesondere  dem  Präsidenten,  dem  Sekretär  und  dem 
Quästor,  nochmals  herzlichsten  Dank  aussprechen  für  die  hoch  erfolg¬ 
reiche  Arbeit  im  Interesse  des  Kongresses.  Auch  der  Universitäts¬ 
behörde,  die  ihre  wundervollen  Räume  sowie  die  nötigen  Projektions¬ 
apparate  dem  Kongresse  zur  Verfügung  stellte,  sind  alle  Teilnehmer 
tiefen  Dank  schuldig. 

Der  finanzielle  Notstand  in  mehreren  Ländern  Europas  machte 
es  notwendig,  für  billige  Quartiere  zu  sorgen.  Da  glücklicherweise  auf 
Rat  des  Organisationskomitees  der  Kongreß  in  die  Universitätsferien 
gelegt  war,  so  konnten  viele  Kongressisten  in  Studentenwohnungen 
untergebracht  werden.  Auch  waren  mit  verschiedenen  Hotels  Ab¬ 
kommen  getroffen  worden,  wonach  die  Mitglieder  des  Kongresses 
Wohnung  mit  oder  ohne  volle  Pension  zu  ermäßigten  Preisen  erhielten. 
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Die  Einladung  der  Schweizer  Entomologen  lag  dem  Organisations- 
komitee  ob,  während  die  Einladungen  im  Auslande  durch  das  Exe¬ 
kutivkomitee  besorgt  wurden.  Der  Präsident  des  Kongresses  schickte 
aber  noch  besondere  Einladungen  an  eine  größere  Anzahl  französischer 
und  belgischer  Kollegen  ;  allerdings  konnte  man  bei  dem  Tiefstände 
des  Geldes  in  diesen  Ländern  und  in  Italien  nicht  auf  zahlreichen 
Besuch  von  dort  rechnen.  Die  russischen  Behörden  zeigten  sich  dem 
Kongreß  gegenüber  sehr  sympathisch  und  hätten  Delegierte  geschickt, 
wenn  der  Kongreß  nach  einem  andern  Lande  einberufen  worden  wäre. 
Der  diplomatische  Streit  zwischen  den  Vereinigten  Sowjet-Bepubliken 
und  der  Schweiz  verhinderte  die  Teilnahme  von  Bussen  am  Kongreß. 

Obwohl  die  Kosten  für  Anzeigen,  Programme,  Papier  usw.  im 
Ganzen  sich  seit  dem  II.  Entomologen-Kongreß  bedeutend  verteuert 
hatten,  hielt  man  es  doch  für  richtig,  den  alten  Mitgliedsbeitrag  bei¬ 
zubehalten  :  25  Schweizer  Pranken  für  Mitglieder  und  die  Hälfte  für 
Gäste  in  Begleitung  von  Mitgliedern.  Das  Organisationskomitee  hat 
mit  den  eingelaufenen  Beiträgen  so  gut  hausgehalten,  daß  noch  über 
3500  Pranken  als  Beitrag  zu  den  Druckkosten  der  Verhandlungen 
übriggeblieben  sind.  Wie  aus  dem  Programm  ersichtlich,  haben  wir 
die  freie  Fahrt,  auf  den  Uetliberg  und  die  Bundfahrt  auf  dem  See  der 
Freigebigkeit  des  Organisationskomitees  zu  danken. 


3.  Programm. 

In  dem  hier  gedruckten  Programm  sind  die  Veränderungen  aufgenommen,  die  sich 
in  der  Verteilung  der  Vorträge  usw.  im  Laufe  des  Kongresses  als  notwendig  ergaben. 

I.  Einleitende  Bemerkungen. 

A.  Die  Versammlungen  des  Kongresses  finden  in  der  Universität  statt. 
Wegen  der  großen  Zahl  der  für  Generalversammlungen  vor¬ 
gesehenen  Vorträge  können  Diskussionen  voraussichtlich  nur  in 
Sektionssitzungen  zugelassen  werden.  Teilnehmer,  welche  ihre 
Mitteilungen  in  den  Verhandlungen  des  Kongresses  auf  genommen 
zu  sehen  wünschen,  sind  gebeten,  dieselben  schriftlich  mit  Namen, 
Datum  und  betreffender  Sektion  versehen,  den  Sekretären  vor 
Schluß  des  Kongresses  zu  übergehen. 

B.  Während  des  Kongresses  können  folgende  Institute  und  Samm¬ 
lungen  entweder  zu  beliebigen  Zeiten  oder  nach  besonderen  Mit¬ 
teilungen  besichtigt  werden; 

1.  Im  Land  -und  Forstwirtschaftlichen  Gebäude  der  Eidg.  Techn. 
Hochschule,  Universitätsstraße  2: 

a)  Entomologisches  Institut,  Parterre  links  (Montag  und  Sams¬ 
tag  8 — 10  Uhr,  Dienstag  bis  Freitag  8 — 9  Uhr; 

b)  Experimentelle  Sammlung  von  Prof.  M.  Standfuß,  und 

c)  Sammlung  palaearktischer  Agrotinen  von  Dr.  Corti  (Mon¬ 
tag  bis  Freitag  von  3 — 5  Uhr,  Dienstag  bis  Freitag  von  9  bis 
12  Uhr,  im  Hörsaal  7  b). 

2.  Zoologisches  Museum  der  Universität  Zürich  (Eingang  im 
Nordflügel  der  Universität). 

3.  Concilium  bibliographicum.  Dies  kann  jedoch  nur  eine 
beschränktere  Anzahl  von  Besuchern  gleichzeitig  aufnehmen. 
Nähere  Zeitbestimmungen  werden  durch  Prof.  J.  Strohl  er¬ 
folgen. 

4.  Schweizerisches  Landesmuseum  beim  Hauptbahnhofe. 

5.  Lesemuseum,  Limmatquai  2. 

C.  Alle  wichtigeren  Mitteilungen  des  Sekretärs  werden  in  zwei  Haupt¬ 
sprachen  auf  dem  Sekretariate  (Universität  Parterre  rechts)  zur 
Orientierung  angeschlagen  werden. 
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D.  Im  Parterre  der  Universität  befinden  sich,  außer  dem  Sekretariate 
Nr.  21  : 

1.  Ein  kleiner  Raum  für  private  Ausstellungen  von  Sammlungen, 
Literatur,  Tafeln  etc.,  Nr.  19; 

2.  Ein  Lesesaal  Nr.  1,  in  welchem  die  wichtigsten  Tageszeitungen 

aufliegen  und  für  Schreibgelegenheiten  gesorgt  ist  (Parterre 
links)  ;  - 

3.  Ein  Buffet  im  Treppenhaus  ; 

4.  Eine  Garderobe  (neben  dem  Sekretariate),  Nr.  20. 

II.  Veranstaltungen. 

Für  den  Ausflug  auf  den  Uetliberg,  die  Fahrt  auf  dem  See,  sowie 
das  Bankett  müssen  auf  dem  Sekretariate  -jeweils  besondere  Karten 
bezogen  werden,  und  zwar  allerspätestens  bis  24  Stunden  vor  der 
betreffenden  V eranstaltung. 

Bankettkarten  kosten  8  Fr.  pro  Person;  die  übrigen  zwei  Karten 
werden  gratis  abgegeben. 

Für  gemeinsame  Mittag-  und  Abendessen  empfehlen  wir  : 

1.  Studentenheim,  Zürichbergstraße  19; 

2.  Alkoholfreies  Restaurant  zur  Tanne,  Tannenstraße  15. 

III.  Druck  der  Verhandlungen. 

Der  hohen  Druckkosten  wegen  ist  es  wünschenswert,  daß  im  all¬ 
gemeinen  kein  Aufsatz  24  Druckseiten  übersteigt  und  daß  die  Illu¬ 
strationen  auf  das  Notwendige  beschränkt  werden.  Betreffs  Aufnahme 
längerer  Aufsätze  bitten  wir,  sich  mit  dem  Exekutivkomitee  in  Ver¬ 
bindung  zu  setzen.  30  Separata  frei,  weitere  Exemplare  auf  Kosten 
des  Verfassers.  Alle  Manuskripte,  wenn  möglich  in  Maschinenschrift 
—  nur  auf  einer  Seite  schreiben!  — -,  müssen  bis  zum  1.  November 
1925  bei  Dr.  K.  Jordan,  Zoological  Museum,  Tring  (Herts.),  England, 
druckfertig  eingeliefert  werden. 

IV.  Tagesprogramme. 

Sonntag,  den  19.  Juli. 

Abends  20 30  Uhr:  Empfang  der  Kongreßteilnehmer  durch  die 

Schweizerische  Entomologische  Gesellschaft,  die  Naturforschende 

Gesellschaft  Zürich  und  die  Entomologia  Zürich  im  Zunfthaus  zur 

Meise,  Münsterhof  20,  Zürich  1. 

Verteilung  von  Führern  und  Programmen  etc. 


Programm 
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Montag,  den  20.  Juli.  | 

Vormittags  9  Uhr:  Eröffnung  des  Generalsekretariates  in  der 
Universität  und  Verteilung  der  Programme  etc.  an  diejenigen  Mit¬ 
glieder,  welche  sie  noch  nicht  am  Vorabend  bezogen  haben. 

Vormittags  10  Uhr:  Eröffnung  des  Kongresses  in  der  Aula  der 
Universität. 

Präsident  :  A.  von  Schultheß 

Vizepräsident  :  A.  Pictet 
Sekretär  :  H.  Kutter 

1.  Eröffnungsrede  des  Präsidenten. 

2.  Begrüßungsansprache  durch  Herrn  Rektor  Prof.  Dr.  Bleuler. 

3.  Vortrag  : 

F.  Ris:  Die  geographische  Verbreitung  der  Insekten  in  der 
Schweiz. 

4.  Wahl  der  Präsidenten  und  Sektionsvorstände. 

5.  Mitteilungen  des  Exekutivkomitees. 

6.  Mitteilungen  des  Sekretärs. 

Nachher  Besprechung  der  Vorstände  im  Hörsaal  Nr.  103. 
Nachmittags  14 30  Uhr:  Sektionssitzungen. 

1.  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie. 

Präsident:  R.  Heymons  Hörsaal  Nr.  103 

Vizepräsident:  Z.  Mokrzecki 
Sekretär  :  H.  Leuzinger 

Vorträge:  a)  J.  Noskiewicz  und  G.  Polyszynski :  Embryologische 

Untersuchungen  über  die  Strepsipteren. 

b)  H.  Bischof f  :  Über  neue  Hy menopterenz witter. 
Gynandromorphismus.  Mit  Projektionen. 

c)  R.  Heymons:  Über  Schalensprenger  bei  Insekten. 

2.  Systematik  und  Tiergeographie. 

Präsident:  M.  Schwartz  Hörsaal  Nr.  119 

Vizepräsident  :  F.  Spaeth 
Sekretär  :  R.  Wiesmann 

Vorträge:  a)  R.  S.  Bagnali:  Melanothripidae,  fossil  and  recent. 

b)  K.  Jordan:  Über  die  Stellung  der  Tagfaltergattung 
Libythea.  Mit  Projektionen. 

c)  W.  Horn:  Über  die  Notlage  der  systematischen  Ento¬ 
mologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ver¬ 
hältnisse  in  Deutschland  und  mit  Reformvorschlägen. 


‘2 
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Nachmittags  17  Uhr: 

3.  Nomenklatur  und  Bibliographie. 

Präsident:  G.  A.  K.  Marshall  Hörsaal  Nr.  104 

Vizepräsident  :  H.  Hedicke 
Sekretär  :  W.  H.  Tams 

F.  E.  Lehmann 

Vorträge:  a)  J.  Strobl :  Das  Concilium  bibliographicum. 

b)  H.  Hedicke:  Die  Nomenklaturfrage  in  der  Entomo¬ 
logie. 

c)  Nomenklaturregeln. 

Nachmittags  14  30  Uhr: 

4.  Biologie  und  Entwicklung. 

Präsident:  E.  W.  Carlier  Hörsaal  Nr.  214 

Vizepräsident:  E.  Csiki 
Sekretär:  Fri.  C.  Schaeffer 

Vorträge:  a)  J .Davidson:  The  sexual  and  parthenogenetic  phases 

in  the  life  cycle  of  Aphis  rumiéis  L.  Mit  Projek¬ 
tionen. 

b)  H.  Eidmann:  Koloniegründung  bei  Ameisen. 

Mit  Projektionen. 

c)  E.  Sergent  et  H.  Rougebief  :  Du  Mutualisme  entre 
les  Drosophiles  et  les  levures  du  vin. 

Abends  von  20  U  h  r  an:  Freie  Zusammenkunft  in  der  Garten¬ 
wirtschaft  zum  Baumschänzli  an  der  Limmat. 


Dienstag,  den  21.  Juli. 

Vormittags  9  Uhr:  Ziveite  Generalversammlung  im  Auditorium 
maximum  Nr.  101. 

« 

Präsident  :  L.  0.  Howard 

Vizepräsident:  K.  Escherich 
Sekretär  :  H.  Kutter 

V  o  r  t  r  ä  g  e  :  a)  E.  B.  Poulton :  Dr.  V.  G.  L.  van  Someren’s  breeding 

experiments  on  Charaxes  etheocles  in  Uganda  and 
Pseudacraea  lucretia  expansa  in  Kenya  Colony. 

Mit  Projektioneil. 

b)  K.  Escherich:  Die  Entwicklung  der  angewandten 
Entomologie  in  Deutschland. 
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c)  A.  Pictet :  Sur  la  parthénogenèse  et  l’égalité  numé¬ 
rique  des  sexes  chez  les  Lépidoptères. 

d)  TU.  A.  F.  Balfour -Brown:  The  evolution  of  social  life 
among  caterpillars.  Mit  Projektionen. 

Nachmittags  14 30  Uhr:  Sektionssitzungen. 

2.  Systematik  und  Tiergeographie. 

Präsident:  Y.  Sjöstedt  Hörsaal  Nr.  101 

Vizepräsident  :  T.  Esaki 
Sekretär:  R.  Wiesmann 

Vorträge:  a)  Y .  Sjöstedt:  Unsere  Kenntnis  der  Termiten  Afrikas. 

b)  L.  Navás:  Insectos  nuevos  o  poco  considos. 

c)  H.  Bischoff:  Über  die  systematische  Stellung  einiger 
isoliert  stehender  Hymenopterenfamilien. 

d)  St.Keler:  Ein  Versuch  der  Anwendung  mathema¬ 
tisch-statistischer  Methoden  auf  die  entomologische 
Systematik. 

e)  J .  TU.  Edwards:  The  Phylogeny  of  nematocerous 
Diptera  :  a  critical  review  of  some  recent  suggestions. 

Nachmittags  16 — 17  Uhr: 

3.  Nomenklatur  und  Bibliographie. 

Präsident:  G.  A.  K.  Marshall  "Hörsaal  Nr.  104 

Vizepräsident  :  H.  Hedicke 
Sekretär  :  W.  H.  Tams 

F.  E.  Lehmann 
Nomenklaturregeln. 

Nachmittags  14 30  Uhr: 

4.  Biologie  und  Entwicklung. 

Präsident  :  J.  F.  van  Bemmelen  Hörsaal  Nr.  214 

Vizepräsident  :  0.  A.  Johannsen 
Sekretär  :  Fri.  C.  Schaeffer 

Vorträge:  a)  J.Waterston:  The  Mallophaga  and  Anoplura  and 

their  Nest-relations. 

b)  TU.  Petersen :  Über  die  Herkunft  der  Fauna  Nord- 
und  Mitteleuropas. 

c)  E.  B.  Poulton:  Protective  Resemblance  of  certain 
African  insects  to  the  blackened  areas  caused  by 
grass  fires. 

d)  A.  V.  Schultheß :  Atypische  Wespennester. 
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Nachmittags  14 30  Uhr: 

5.  Angewandte  Entomologie. 

Präsident:  L.  Reh  Hörsaal  Nr.  119 

Vizepräsident:  V.  Ferrant 
Sekretär  :  E.  Klöti 

Vorträge:  a)  T.  Schoevers :  Der  Kongreß  für  Phytopathologie  und 

angewandte  Entomologie. 

b)  R.  S.  MacDougall:  The  Ox- Warble  Ely  (Hypoder- 
ma)  Question.  Mit  Projektionen. 

c)  idem:  Scale  Insects  as  enemies  of  the  Banana. 

Mit  Projektionen. 

d)  C.  Börner:  Über  Wanderungen  obstbauschädlicher 
Blattläuse. 

e)  A.  Dampf  :  Der  Färbungswechsel  der  Wanderheu¬ 
schrecken  —  ein  biologisches  Eätsel. 

Abends  17 30  U  h  r  :  Photographie. 

Abends  18  Uhr:  Gemeinsame  Fahrt  auf  den  Uetliberg,  angeboten 
von  dem  Organisationskomitee. 

Mittwoch,  den  22.  J  u  1  i. 

Vormittags  9  Uhr:  Dritte  Generalversammlung  im  Auditorium 
maximum  Nr.  101. 

Präsident  :  A.  Handlirsch 

Vizepräsident  :  T.  B.  Fletcher 
Sekretär  :  H.  Kutter. 

Vorträge:  a)  J .  F .  van  Bemmelen:  Das  Farbenmuster  der  mimeti¬ 
schen  Schmetterlinge. 

b)  J .  Trägärdh:  Some  Methods  of  research  in  Forest 
Entomology.  Mit  Projektionen. 

c)  H.  S.  Fremlin:  On  the  necessity  for  a  more  general 
education  in  Entomology  (vorgetragen  von  H.  J. 
Turner). 

Nachmittags  14 30  Uhr:  Sektionssitzung  en. 

2.  Systematik  und  Tiergeographie. 

Präsident:  G.  Horváth  Hörsaal  Nr.  119 

Vizepräsident  :  L.  Navas 
Sekretär:  E.  Wiesmann 

Vorträge:  a)  A.  Corti:  Agrotis  tecta  Hb.  und  deren  Formen. 

Mit  Projektionen. 
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b)  O.  Scheerpeltz :  Einige  Untersuchungen  über  die  Ver¬ 
wandtschaft  von  Pselaphiden  und  Staphyliniden. 

Mit  Projektionen. 

3.  Nomenklatur  und  Bibliographie. 

Demonstration  von  J .  Strohl  im  Concilium  bibliographicum. 

4.  Biologie  und  Entwicklung. 

Präsident:  R.  Bledowski  Hörsaal  Nr.  214 

Vizepräsident:  J.  P.  Kryger 
Sekretär  :  Erl.  S.  Schaeffer  . 

Vorträge:  a)  N.  A.  Kemner :  Die  Zucht  von  der  Larve  einer  echten 

Termitoxenia.  Mit  Projektionen. 

b)  Ch.  Ferrière:  Hyménoptères  myrmécophiles. 

c)  C .Börner :  Über  die  Larve  von  Micropteryx  calthella. 
Mit  Demonstrationen. 

d)  St.  Minkiewicz:  A  study  in  the  morphology  and  bio¬ 
logy  of  Psylla  mali  Schmidb. 

5.  Angewandte  Entomologie. 

Präsident  :  R.  S.  Dougall  Hörsaal  Nr.  101 

Vizepräsident:  K.  Eckstein 
Sekretär  :  È.  Klöti 

Vorträge:  a)  J.W.Munro :  On  the  Douglas  Fir  Chermes,  Gillet- 

tea  cooleyi  Gillette. 

b)  J.  Jablonowski:  Unterschiede  zwischen  den  Heu¬ 
schreckenplagen  von  einst  und  jetzt  und  deren  Ur¬ 
sachen  in  Ungarn. 

c)  idem:  Ursachen  der  besonders  großen  Rübenkäfer- 
(Cleonus  punctiventris)  Schäden  in  Ungarn. 

d)  F.  de  Escalera:  Un  nuevo  Ensayo  paro  combatir  en 
Argelia  la  plaga  de  Lymantria  dispar  (Lejn). 

Abends  20  Uhr:  Gemeinsame  Zusammenkunft  im  Tonhallegarten. 


Donnerstag,  den  23.  Juli. 

Vormittags  9  Uhr:  Vierte  Generalversammlung  im  Auditorium 
max imum  Nr.  101. 

j 

Präsident  :  E.  Everts 

Vizepräsident  :  Lord  Rothschild 
Sekretär  :  H.  Kutter 

Vorträge:  a)  T  V.  Petersen:  Über  den  Artbegriff. 
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b)  A.  Handlirsch :  Teleologische  und  phylogenetische 
Betrachtung  der  Ethologie  der  Insekten. 

c)  C .  S.  Horváth:  La  distribution  des  Hémiptères. 

d)  I?.  T.  Leiper:  Some  outstanding  questions  in  med¬ 
ical  Entomology. 

e)  C.  B.  Williams:  Some  unsolved  problems  of  Butter¬ 
fly  migration.  Mit  Projektionen. 

Nachmittags:  14 30  Uhr  :  Sektionssitzungen. 

« 

2.  Systematik  und  Tiergeographie. 

Präsident:  W.  Petersen  Hörsaal  Nr.  214 

Vizepräsident  :  H.  C.  Efflatoun 
Sekretär:  R.  Wiesmann 

Vorträge:  a)  K.  F  Hederichs :  Die  Embioptera  oder  Spinnfüßler, 

eine  wenig  bekannte  Insektenordnung.  Mit  Demon¬ 
strationen  lebenden  Materials. 

b)  FL.  Schmitz:  Paolo  Lioy  als  Dipterologe. 

c)  Li. Schmitz:  Besprechung  des  neuen  Dipterenwerkes 
von  E.  Lindner. 

d)  A.  Zerkowüz:  Die  Lepidopterenfauna  Ungarns. 

3.  Nomenklatur  und  Bibliographie. 

Präsident:  E.  Wasmann  Hörsaal  Nr.  104 

Vizepräsident  :  G.  À.  K.  Marshall 
Sekretär  :  W.  H.  Tams 

F.  E.  Lehmann 

Vorträge:  a)  W.Horn :  Über  die  Geschichte  der  ältesten  Entomo¬ 
logie  und  den  Einfluß  des  Christentums  in  seinen 
ersten  Jahrhunderten. 

b)  Nomenklaturregeln. 

5.  Angewandte  Entomologie. 

Präsident:  J.  Trägardh  Hörsaal  Nr.  119 

Vizepräsident  :  C.  B.  Williams 
Sekretär  :  E.  Klöti 

Vorträge:  a)  FL.  Prell:  Die  Polyederkrankheiten  der  Insekten. 

b)  F .  W.  Vrich:  Some  aspects  of  Economic  Entomology 
in  the  Tropics. 

c)  H.Faes:  La  cochenille  Iceiya  purchasi,  un  parasite 
nouveau  pour  la  Suisse. 

Abends  1730  Uhr:  Gemeinsame  Bundfahrt  auf  dem  Zürichsee ,  an- 
geboten  von  dem  Organisationskomitee. 
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Freitag,  den  24.  Juli. 

Vormittags  9  Uhr:  Fünfte  Generalversammlung  im  Auditorium 
maximum  Nr.  101. 

Präsident  :  J.  Jablonowski 

Vizepräsident:  A.  Bolivar 
Sekretär  :  H.  Kutter 

Vorträge:  a)  T .  B.  Fletcher  :  Entomology  in  India.  Mit  Projek¬ 
tionen. 

b)  E.  Wasmann:  Nekrolog  auf  Emery. 

c)  M.  Hering:  Die  Oligophagie  der  blattminierenden 
Insekten  im  Liebte  der  modernen  botanisch-serodia- 
gnostischen  F orschungen. 

d)  E.  Wasmann:  Die  Mimikry  bei  ecitophilen  und  atto- 
philen  Staphyliniden  und  ihre  Gesetze.  Mit  Pro¬ 
jektionen. 

Nachmittags  14 30  U  b  r  :  Sektionssitzungen. 

1.  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie. 

Präsident:  G.  H.  F.  Nuttall  Hörsaal  Nr.  103 

Vizepräsident  :  J.  Kambousek. 

Sekretär  :  H.  Leuzinger 

Vorträge:  a)  P.Yonwitler:  Die  Anwendung  der  Mikroskopie  auf 

die  Anatomie  der  Insekten  mittelst  senkrechter  Be¬ 
leuchtung. 

b)  E.  Bugnion:  La  voie  bucco-pharyngée  chez  la  Scolie 
et  chez  l'abeille  maçonne  (Chalicodoma  muraria), 
vorgetragen  von  Cb.  Ferrière.  Mit  Projektionen. 

c)  J .  F.  Kryger:  Demonstration  einer  Präparations¬ 
methode  von  Mikrohymenopteren. 

2.  Systematik  und  Tiergeographie. 

Präsident:  G.  Wheeler  Hörsaal  Nr.  119 

Vizepräsident  :  Baron  K.v.  Bosen 
Sekretär:  R.  Wiesmann 

Vorträge:  a)  J .  D.  Toxopeus:  Zur  Homologie  der  männlichen  Co- 

pulationsorgane  bei  den  Lycaeniden  (Lep.)  und  ihre 
Bedeutung  in  der  Systematik. 

b)  H.  Kuntzen:  Zu  den  Methoden  der  genetischen  Fau- 
nistik. 

c)  J .  N oskiewicz :  Neue  Strepsipterenarten. 
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d)  J .Stach:  Über  die  Wichtigkeit  der  Machilidae  (Thy- 
sanura)  für  die  Beurteilung  einiger  zoogeographi¬ 
scher  Probleme. 

N  a  c  h  mi  1 1  a  g  s  14 30  Uhr: 

4.  Biologie  und  Entwicklung. 

Präsident:  C.  Börner  Hörsaal  Nr.  214 

/ 

Vizepräsident  :  A.  Reichensperger 

Sekretär  :  Fri.  C.  Schaeffer 

Vorträge:  a)  A.  Reichensperger  :  Beitrag  zur  Kenntnis  myrmeko- 

philer  Histeriden. 

b)  R.  Bledowski  und  Fr.  K.  Krainska :  Über  die  Ent¬ 
wicklung  von  Banchus  femoralis  Thoms. 

c)  W .  Petersen:  Die  Gattung  Crambus,  ein  Beitrag  zur 
Orthogenese. 

Abends  punkt  19  Uhr:  Bankett  im  Grand  Hotel  Holder. 


Samstag,  den  25.  Juli. 

Vormittags  10  Uhr:  Schlußsitzung  im  Auditorium  maximum 
Nr.  101. 

Präsident  :  E.  B.  Poulton 

Vizepräsident:  A.  Schuberg 
Sekretär  :  H.  Kutter 

.  •  ■  t 

I.  Wissenschaftlicher  Teil. 

Vorträge:  a)  R.  Brun:  Zur  vergleichenden  Anatomie  des  Insekten¬ 
gehirns.  Mit  Projektionen. 

b)  K.  Jordan:  On  Xenopsylla  and  allied  genera  of 
Siphonaptera.  Mit  Projektionen. 

II.  Geschäftlicher  Teil. 

a)  Bericht  des  Exekutiv-Komitees. 

b)  Schlußansprache  des  Präsidenten  des  Organisationskomitees. 


Sonntag,  den  26.  Juli. 

Bei  genügender  Beteiligung 

inoffizielle  Exkursionen  auf  den  Rigi  und  auf  die  Jungfrau. 
Weitere  Auskunft  auf  dem  Sekretariate. 


4.  Der  Kongreß. 

Einige  ausländische  Entomologen  waren  schon  in  der  Woche  vor 
dem  Kongreß  in  Zürich  angelangt  ;  die  große  Mehrzahl  jedoch  kam  am 
Sonntagmorgen  an.  Am  Bahnhofe  stand  ein  Saal  zur  Verfügung,  in 
dem  Auskunft  über  Quartier  usw.  erteilt  wurde  und  Plakate  in  der 
Ankunftshalle  verwiesen  die  Teilnehmer  auf  diese  Auskunftsstelle. 
East  alle  hatten  vorher  Wohnung  bestellt  und  konnten  sich  sofort  per 
pedes  oder  Straßenbahn  oder  Auto  zu  ihrem  zeitweiligen  Heim  be¬ 
geben. 

Mit  Spannung  wartete  man  den  Sonntagabend  ab,  wo  ein  Empfang 
auf  dem  Zunfthause  zur  Meise  angesetzt  war  (handelte  es  sich 
doch  um  den  ersten  ,, zoologischen“  Kongreß  nach  dem  Weltkriege). 
Kommen  alle  zum  Kongreß,  die  sich  angemeldet  haben  oder  bleiben 
viele  fort?  In  Scharen  zogen  sie  die  Treppen  herauf,  daß  die 
Säle  des  Zunfthauses  bald  gefüllt  waren.  Alte  Freunde  fanden  sich,  Ar¬ 
beiter  auf  demselben  Gebiet,  die  lange  miteinander  in  Korrespondenz 
gestanden,  aber  sich  nie  gesehen  hatten,  wurden  miteinander  bekannt¬ 
gemacht,  Fragen,  ob  dieser,  ob  jener  da  sei,  schwirrten  umher  und 
bald  konnten  der  Präsident  und  seine  Getreuen  beruhigt  sein  :  der 
Erfolg  des  Kongresses  war  sicher.  Die  Witterung  war  warm,  der  Durst 
groß  und  das  von  den  Gastgebern  gestiftete  Bier  ausgezeichnet. 
Wohin  man  sah,  fröhliche  Gesichter  und  davor  ein  Glas  Helles,  so 
schien  es  einem,  derv  dabei  war.  Nachdem  die  große  Gesellschaft  zur 
Ruhe  gekommen  und  sich  zum  Teil  nach  Disziplinen  gesondert  hatte, 
ergriff  der  Präsident  des  Kongresses,  Dr.  A.  von  Schultheß  das 
Wort  zur  Begrüßung  der  Anwesenden:  Er  gibt  seiner  großen  Freude 
Ausdruck,  daß  ein  dritter  internationaler  Kongreß  für  Entomologie 
wiederum  stattfindet  und  daß  es  Zürich  ist,  das  die  große  Ehre  hat, 
die  Teilnehmer  bei  sich  willkommen  zu  heißen.  Er  dankt  allen  An¬ 
wesenden  für  ihr  Erscheinen  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  der 
Kongreß  einen  erfreulichen  und  fördernden  Verlauf  nehmen  möge. 
Er  erteilt  das  Wort  Herrn  Dr.  A.  P  i  c  t  e  t  aus  Genf,  dem  Präsidenten 
der  Schweizerischen  Entomologischen  Gesellschaft. 
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Messieurs  les  Délégués,  Mesdames  et  Messieurs. 

A  vous  tous  qui  êtes  venus  de  pays  étrangers  sur  le  territoire  helvé¬ 
tique  pour  assister  à  la  IIIe  réunion  entomologique  internationale, 
j’adresse,  au  nom  de  la  Société  Entomologique  Suisse  et  au  nom  de 
tous  les  entomologistes  de  notre  pays,  un  salut  de  cordiale  bienvenue. 

Le  premier  Congrès  s’était  tenu  à  Bruxelles,  le  second  à  Oxford  : 
soyez  assurés,  qu  après  la  reprise  des  relations  scientifiques  internatio¬ 
nales,  la  Société  Entomologique  Suisse  est  heureuse  et  fière,  d’avoir  été 
choisie  pour  recevoir  les  membres  du  IIIe  Congrès,  fière  surtout  de  for¬ 
mer  un  lien  qui  est,  pour  ainsi  dire,  l’expression  de  la  solidarité  scienti¬ 
fique  des  Nations. 

Aujourd’hui,  cette  solidarité  ne  doit  plus  être  contestée;  les  Con¬ 
grès  internationaux  doivent  au  contraire  être  encouragés  parcequ’ils 
rapprochent  les  hommes  dans  les  manifestations  de  l’intelligence  et 
dans  les  préoccupations  de  la  conscience;  parcequ’ils  concourent  à 
l’avancement  de  nos  connaissances,  base  du  progrès  auquel  personne 
ne  peut  se  soustraire,  car  l’intérêt  même  de  chacun  impose  l’obligation 
d’unir  ses  efforts  en  vue  de  ce  progrès. 

Puisse  notre  travail  en  commun,  dans  le  vaste  champ  de  la  science 
entomologique,  être  couronné  de  succès  et  puissiez-vous,  après  avoir 
passé  quelques  jours  au  milieu  de  nous,  emporter  de  Zurich  et  de 
notre  pays  tout  entier,  un  agréable  souvenir. 

Depuis  un  quart  de  siècle,  l’entomologie  a  pris  une  place  très 
importante  parmi  les  sciences  d’observation.  Nous  ne  sommes  plus 
au  temps  où  l’étude  des  Insectes  était  limitée  ¡presque  exclusivement 
à  leur  détermination,  à  leur  classification  et  à  leur  rangement  en 
collections  ;  certes,  cette  partie  de  la  Zoologie  a  son  utilité  inconte¬ 
stable  dans  la  détermination  des  faunes  de  chaque  pays  et  dans  la 
répartition  géographique  des  êtres,  et  l’Entomologie  a  joué  son  rôle 
dans  ce  domaine  aussi  bien  que  les  autres  branches  de  l'Histoire 
naturelle. 

Mais,  aujourd’hui,  où  la  pensée  recherche  la  vérité  par  le  moyen 
de  la  Biologie,  on  est  heureux  de  constater  que  la  science  qui  nbus  est 
chère  a  suivi  la  voie  où  s’illustra  la  Zoologie  expérimentale  et  que 
l’Entomologie  a  largement  pris  sa  place  parmi  les  sciences  d’expéri¬ 
mentation  ;  les  Insectes  ont  cessé  d’être  exclusivement  du  matériel  de 
musée  ;  ils  sont  devenus  des  animaux  de  laboratoire,  au  même  titre 
cpie  les  Lapins,  les  Cobayes,  les  Bats!  et  les  recherches  de  Biologie 
entomologiques  peuvent  revendiquer  hautement  leur  part  dans  les 
progrès  qui  ont  été  réalisés  touchant  aux  grands  porblèmes  contem¬ 
porains:  l’Evolution  et  le  Transformisme. 
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N’est-ce  pas  aux  Insectes  que  l'on  doit  en  grande  partie  les  plus 
belles  découvertes  de  ce  siècle  dans  le  domaine  de  la  génétique:  la  con¬ 
ception  de  1  hérédité  chromosomique  du  sexe  et  de  1  hérédité  sex- 
linked?  Sur  le  terrain  de  la  Biologie,  tout  autant  que  sur  celui  de  la 
systématique,  de  vrais  entomologistes  sauront  se  rencontrer  et  marcher 
de  pair,  car  la  vraie  science,  j’entends  par  là  celle  qui  ne  poursuit  que 
le  but  désintéressé  du  progrès,  ne  connait  pas  de  frontières  ;  c’est  dans 
cet  esprit  que  les  Entomologistes  de  toute  la  Suisse  accueillent  avec 
sympathie  et  cordialité  leurs  frères  étrangers. 

L’Université  de  Genève,  qui  étudie  avec  soin  les  questions  de  Bio¬ 
logie  et  d’ Hérédité,  et  qui  s’intéresse  par  conséquent  aux  travaux  des 
entomologistes,  a  tenu  à  leur  manifester  son  intérêt  par  l’envoi  d'un 
délégué  et  m’a  chargé  de  vous  exprimer  à  son  tour  ses  vœux  pour  la 
pleine  réussite  de  ce  Congrès. 

Mesdames  et  Messieurs. 

Vouz  avez  été  conviés,  pour  quelques  jours,  dans  notre  famille 
entomologique  suisse  ;  vous  êtes  venus  nombreux  échanger  le  fruit  de 
vos  pensées  avec  les  nôtres  ;  nous  vous  sommes  reconnaissants  de  votre 
empressement  et,  au  nom  de  la  Société  Entomologique  Suisse,  au  nom 
des  Entomologistes  de  toute  la  Suisse,  je  vous  souhaite  encore  la  plus 
chaleureuse  bienvenue. 


Nach  dieser  mit  großem  Beifall  auf  genommenen  Ansprache  be- 
willkommnete  Professor  Dr.  K.  Hese  hei  er  die  Versammlung: 


Herr  Präsident,  verehrte  Damen  und  Herren  ! 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zuteil  geworden,  Sie  im  Namen 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich  und  zugleich  im  Namen 
der  Entomologia  Zürich  und  Umgebung  herzlich  willkommen  zu 
heißen. 

Die  große  Beteiligung  aus  allen  Ländern  an  diesem  Kongresse, 
Î  die  Teilnahme  so  hervorragender  Vertreter  der  Entomologischen 
I  Wissenschaft  zeigen  deutlich,  daß  Sie  der  Einladung  unseres  verehrten 
I  Präsidenten,  Herrn  Dr.  A.  von  Schultheß-Rechberg,  gerne 
gefolgt  sind. 

i  O  O 

Die  Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich,  die  bald  auf  das  ehr¬ 
würdige  Alter  von  180  Jahren  zurückblicken  kann,  hat  jederzeit  ver¬ 
sucht,  die  Naturforscher  aller  Richtungen  in  hiesiger  Stadt  durch 
gemeinsame  Bande  enger  miteinander  zu  verbinden  ;  sie  ist  in  diesem 
Sinne  Muttergesellschaft  aller  der  naturwissenschaftlichen  Vereini¬ 
gungen  in  der  Schweiz,  die  auf  speziellen  Gebieten  sich  betätigen. 
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So  nimmt  sie  denn  lebhaften  Anteil  an  der  Entwicklung  und  dean 
Gedeihen  ihrer  Filmgesellschaften  und  hat  auch  die  große  Ehre  zu 
würdigen  verstanden,  die  darin  liegt,  daß  die  schweizerischen  und 
speziell  die  zürcherischen  entomologischen  Kreise  Ihre  hochansehnliche 
Versammlung;  bei  sich  aufnehmen  dürfen.  Sie  weiß  auch  die  Ehre  zu 
schätzen,  selbst  an  dem  Kongresse  teilnehmen  zu  können  und  hat  des¬ 
halb  meinen  Kollegen,  Professor  J.  S  t  r  o  h  1 ,  und  mich  delegiert,  um 
Ihnen  die  herzlichsten  Grüße  und  besten  Wünsche  für  das  Gelingen 
des  Kongresses  zu  überbringen. 

Die  Entomologie  fand  in  Zürich  zu  jeder  Zeit  eine  sorgfältige 
und  rege  Pflege.  Um  dies  zu  zeigen,  braucht  nur  auf  die  altfundierte 
und  bis  heute  sich  ausgebaute  Sammlung  des  entomologischen  Insti¬ 
tutes  in  den  Räumen  der  eidg.  techn.  Hochschule  hingewiesen  zu 
werden,  die  unter  der  trefflichen  Leitung  von  Herrn  Professor 
Dr.  0.  Schneid er-Orelli  steht.  Es  sind  ferner  nur  einige 
Namen  von  Zürcher  Entomologen  in  Erinnerung  zu  rufen,  die  bei 
Ihnen  allen  das  höchste  Ansehen  genießen,  uni  nur  zwei  zu  nennen,, 
deren  Träger  bereits  verstorben  sind  und  die  doch  noch  unserer  Gene¬ 
ration  nahestehen,  die  Namen  von  Oswald  Heer  und  Max 
Standfuß.  Schließlich  braucht  es,  um  dies  zu  konstatieren,  nur 
einen  Blick  auf  die  blühende  Gemeinde  der  entomologischen  Ver¬ 
einigung  von  Zürich  und  Umgebung.  Uns  alle  erfüllt  eine  freudige 
Genugtuung,  diesen  hochangesehenen,  internationalen,  wissenschaft¬ 
lichen  Kongreß  bei  uns  bewillkommnen  zu  können. 

Als  die  zoologische  Wissenschaft  und  mit  ihr  die  ganze  Biologie 
nach  Ausgang  des  Mittelalters  einen  Höhepunkt  der  Entwicklung  er¬ 
reichte  und  Grundlagen  für  die  Dauer  geschaffen  wurden,  waren  es. 
gerade  die  Objekte,  welche  die  entomologische  Wissenschaft  beschäf¬ 
tigten,  die  im  Mittelpunkt  des  Interesses  standen.  Die  bewunderns¬ 
würdigen  Untersuchungen  eines  Malpighi,  eines  Swammer- 
d  a  m  ,  eines  R  é  a  u  m  u  r  ,  wie  die  Insektenbelustigungen  von  Roseli 
von  Rosenhof  u.  a.  sind  unvergängliche  Dokumente,  auf  denen 
die  spätere  Biologie  aufbaute,  die  aber  zugleich  auch  die  Entomologie 
zu  einem  Zentrum  der  Forschung  machten.  Aber  auch  heute  noch  ist 
sie  zu  vergleichen  mit  einem  zentralen  Turm  in  dem  mächtigen,  weit¬ 
läufigen  Gebäude  der  Biologie. 

Wenn  die  moderne  Systematik  mindestens  400  000  tierische  Arten 
unterscheidet  und  dabei  feststellt,  daß  etwa  Dreiviertel  davon  auf  die 
Insekten  entfallen,  geht  schon  daraus  allein  die  Praeponderanz  der 
entomologischen  AVissenschaft  hervor.  Heute  besteht  die  ängstliche 
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Sorge,  daß  die  sogenannten  höheren  Tiere,  so  weit  sie  wild  lebend 
sind,  dem  raschen  Untergange  entgegen  gehen.  Sollte  dies,  was  wir 
alle  nicht  hoffen,  zur  Tatsache  werden,  so  würden  naturgemäß  auch 
diejenigen  Zoologen  aussterben,  die  sich  mit  den  Wirbeltieren  be¬ 
schäftigen,  und  es  blieben  sowieso  nur  Entomologen  übrig.  Die  Zoo¬ 
logie  würde  wieder  vollständig  zu  ihren  Lieblingsobjekten  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  zurückkehren.  Aber  wenn  auch  dieser  Kreislauf 
sich  nicht1  vollziehen  sollte,  bildet  die  Entomologie  auch  heute  einen 
Mittelpunkt  der  zoologischen  Forschung  und  verschafft  der  Gesamt- 
biologie  stets  den  höchsten  Gewinn. 

Abgesehen  von  der  Ausdehnung  der  Systematik,  sind  es  die  ver¬ 
schiedensten  Zweige  der  allgemeinen  Zoologie,  die  gerade  in  neuester 

i 

Zeit  die  höchste  Anregung  von  der  Insektenkunde  aus  erfahren  haben  : 
die  Zellenlehre  mit  der  Chromosomenforschung  —  es  sei  nur  an  die 
Geschlechtschromosomenlehre  erinnert  — ,  die  experimentelle  Ver¬ 
erbungsforschung,  die  ja  heute  im  engsten  Connex  mit  jener  Zell¬ 
forschung  steht.  Stets  aber  hat  die  Ökologie  auf  dem  Boden  der  In¬ 
sektenkunde  aus  dem  Vollen  geschöpft.  Nirgends  sonst  finden  sich  so 
wundervolle  Beispiele  der  Anpassungserscheinungen,  der  merkwürdig¬ 
sten  Lebensgewohnheiten,  der  wunderbarsten  Wechselbezeichnungen 
zwischen  den  verschiedenartigsten  Organismen  und  der  nicht  organi¬ 
sierten  Natur  wie  gerade  hier.  Immer  und  immer  wieder  stellen  sich 
dem  Naturforscher  neue  Bätsel  und  müssen  die  alten  Lösungen  von 
solchen  revidiert  werden.  Die  neueste  Zeit  hat  aber  die  Bedeutung  der 
Entomologie  ganz  besonders  noch  in  anderer  Richtung  gezeigt.  Die 
Parasitenkunde  und  speziell  die  Lehre  von  den  Insekten  als  Trägern 
von  krankheitserregenden  Organismen  auf  der  einen  Seite,  die  an¬ 
gewandte  Entomologie  mit  ihrer  praktischen  Auswirkung  in  der 
Schädlingsbekämpfung  auf  der  andern  Seite,  sie  sind  Zweige  der 
Entomologie,  die  weit  über  die  reine  Wissenschaft  hinaus  mit  der 
gesamten  menschlichen  Kultur  aufs  engste  verknüpft  sind.  Ungeahnte 
Perspektiven  eröffnen  sich  hier;  der  Weltkrieg  hat  da  vor  allem  die 
Augen  geöffnet.  Diese  Beziehungen,  die  zu  den  Wurzeln  des  mensch¬ 
lichen  Wirtschaftslebens  gehen,  drücken  auch  Ihrem  Kongreß  ihren 
Stempel  auf.  Es  ist  ein  wahrhaft  internationaler  Kongreß,  weil  er  der 
Fürsorge  zum  Wohl  aller  Völker  dient.  So  möchte  man  es  nicht  als 
bloßen  Zufall,  sondern  als  ein  Symbol  ansehen,  daß  unser  verehrter 
Präsident  nicht  nur  als  Entomologe  in  Ihrem  Kreise  einen  vertrauten 
Namen  führt,  sondern  daß  auch  seine  philanthropische  Betätigung 
seinen  Namen  weit  über  die  Grenzen  seines  Landes  hinaus  bekannt- 
gemacht  hat. 
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So  wird  Ihr  Kongreß  tagen  zur  Förderung  der  Wissenschaft,  aber 
auch  zum  Wohle  der  gesamten  Menschheit. 

In  diesem  Zeichen  entbieten  wir  Ihnen  nochmals  den  herzlichen 
Willkommengruß  und  wünschen  Ihnen  volles  Gelingen  Ihres  Kon¬ 
gresses. 

* 

Die  Kongressisten  gaben  ihre  Gefühle  durch  anhaltendes  Hände¬ 
klatschen  kund  und  blieben  noch  längere  Zeit  bei  Imbiß  und  kühlem 
Trunk  zusammen. 

Am  Montagmorgen  boten  die  Korridore  des  schönen  Universitäts¬ 
gebäudes  ein  lebhaftes  Bild.  Zahlreich  erschienen  Mitglieder  und 
Gäste,  um  der  offiziellen  Eröffnung  des  Kongresses  beizuwohnen,  die 
um  10  Uhr  stattfand. 

Eröffnungsrede  des  Präsidenten: 

Sehr  verehrte  Anwesende,  meine  Damen  und  Herren  ! 

Alle,  die  wir  vor  13  resp.  15  Jahren  an  einem  unserer  früheren 
Kongresse  teilnehmen  durften,  freuten  sich  sehr  darauf,  1915  in  Wien 
wiederum  zusammenzutreffen,  um  unter  dem  Vorsitze  unseres  treff¬ 
lichen  Freundes  Handlirsch  den  III.  internationalen  Kongreß  für 
Entomologie  abzuhalten. 

Leider  hat  es  nicht  sein  können.  Die  große  Weltkatastrophe,  die 
1914  über  uns  hereinbrach,  hat  neben  so  vielen  anderen  Hoffnungen 
und  Erwartungen  auch  diese  zertrümmert. 

Der  Schweiz,  die  zwar  unter  dem  Kriege  selbst  schwer  gelitten 
und  auch  jetzt  noch  große  Mühe  hat,  sich  zu  erholen,  der  Schweiz 
war  es  vergönnt,  als  Friedensinsel  im  tobenden  Ozean  bald  dem 
Einen  bald  dem  Anderen  eine  liebevolle  Bruderhand  entgegen¬ 
zustrecken  und  Hilfe  zu  leisten,  indem  sie  die  Heimatlosen  bei  ihrer 
Durchreise  erquickte  und  kleidete,  indem  sie  den  durchreisenden 
Schwerverwundeten  Hilfe  und  Labung  spendete,  indem  sie  den  von 
Wunden  und  Krankheit  Genesenden  ihre  Kurorte,  ihre  Berge  und 
Gesundbrunnen  zur  Verfügung  stellte. 

Für  dieses  Liebeswerk,  das  sie  als  selbstverständlich  ansah,  durfte 
sie  reichen  Dank  und  viel  Anerkennung  entgegennehmen.  (Der  S])re- 
chende  selbst,  der  bei  dieser  Tätigkeit  mitwirken  durfte,  hat  An¬ 
erkennungszeichen  und  Dankesurkunden  aus  allen  Lagern  entgegen¬ 
nehmen  dürfen.) 

So  war  es  gewiß  ein  begrüßenswerter  Gedanke,  den  Kongreß  für 
Entomologie  in  dieses  neutrale  Land  zu  verlegen,  das  prädestiniert  en- 
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scheint,  die  einstmals  feindlichen  Brüder  auf  dem  Boden  der  Wissen¬ 
schaft  zu  gemeinsamer,  ersprießlicher  Arbeit  zu  vereinigen.  Wir  geben 
denn  auch  der  Hoffnung  Kaum,  daß  keinerlei  Erörterungen  oder  An¬ 
spielungen  in  oder  außerhalb  der  Sitzungen  das  freundliche  Einver¬ 
nehmen  stören  und  den  guten  Verlauf  des  Kongresses  beeinträchtigen 
mögen. 

Wir  danken  Ihnen  recht  herzlich  dafür,  daß  Sie  den  Kongreß  nach 
Zürich  verlegt  und  daß  Sie  so  zahlreich  unserer  Einladung  Folge  ge¬ 
leistet  haben.  Besonders  freut  es  uns,  daß  so  zahlreiche  wissenschaft¬ 
liche  Institute  und  Gesellschaften  ihre  Abgeordneten  zum  Kongreß 
geschickt  haben. 

Indem  Sie  unsere  bescheidene  Provinzstadt  zum  Kongreßorte  wähl¬ 
ten,  haben  Sie  sich  wohl  erinnert,  daß  Zürich  eine  Stadt  ist,  die  von  der 
Natur  mit  einer  überaus  schönen  Lage  am  anmutigen  Zürichsee  be¬ 
schenkt  wurde,  daß  es  nicht  nur  hohe  Unterrichtsanstalten  beherbergt, 
sondern  daß  es  auch  mit  der  Nachbarstadt  Winterthur  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Entomologie  eine  gewisse  Bolle  spielt. 

Zürich  hat  etwas  über  200000  Einwohner,  ist  Sitz  der  eidgenös¬ 
sischen  technischen  Hochschule  mit  etwa  140  Dozenten  und  1500  Schü¬ 
lern  und  der  zürcherischen  Universität  mit  ca.  170  Dozenten  und  1665 
Studierenden.  In  ihren  zahlreichen  Instituten  bieten  diese  Lehranstal¬ 
ten  ein  reiches  wissenschaftliches  Rüstzeug. 

Schon  in  der  Mitte  des  vorletzten  Jahrhunderts  entstand  in 
Zürich  und  Winterthur  eine  sehr  tätige  Entomologenschule.  1761, 
also  14 Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Publikation  von  Fa¬ 
hr  ici  us,  veröffentlichte  J.  H.  Sulz  er  seine  , , Kennzeichen  der  In¬ 
sekten“.  Es  war  dies  das  erste  Insektenwerk,  das  im  deutschen  Sprach¬ 
gebiet  das  Linnésche  System  zur  Anwendung  brachte. 

In  den  Jahren  1775 — 1780  veröffentlichte  der  Züricher  Job. 
Kasp.  Füessly  drei  umfangreiche  entomologische  Werke: 

,,Das  Verzeichniss  der  Schweizer  Insekten“, 

,,Das  Magazin  für  Liebhaber  der  Insektenkunde“  und 
,,Das  Archiv  für  Insektengeschichte“. 

Das  Jahr  1789  brachte  eine  umfangreiche  Publikation  von  Rö¬ 
mer  aus  Zürich:  ,, Genera  Insectorum  Linnaei  et  Fabricii“. 

Alle  diese  Werke  wurden  reich  illustriert  durch  die  Hand  des 
Malers  und  Kupferstechers  J  oh.  R  u  d.  Schellenberg  aus  Win¬ 
terthur,  dessen  anmutige  Kupferstiche  noch  jetzt,  besonders  in  Eng¬ 
land,  von  den  Sammlern  sehr  stark  gesucht  sind.  Circa  2000  Bla  t 
seiner  mit  großer  Sorgfalt  und  getreuer  Naturnachahmung  gemalten 
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Insekten  befinden  sich  in  München,  ungefähr  ebenso  viele  in  der 
Stadtbibliothek  seiner  Heimatstadt  Winterthur. 

Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  dieser  Bibliothek  habe 
ich  die  Ehre,  Ihnen  eine  Anzahl  Originalzeichnungen  und  einige  der 
von  Schellenberg  illustrierten  Bücher  vorzulegen. 

Wohl  veranlaßt  durch  den  Ruf  Schellenbergs  kam  dann  der 
französische  Entomologe  und  Botaniker  Clair  vi  Ile  um  1791  nach 
Winterthur,  nachdem  er  aus  seinem  Vaterlande  wegen  der  politischen 
Verhältnisse  hatte  fliehen  müssen.  Im  Verein  mit  Schellenberg 
publizierte  er  1798  die  „helvetische  Entomologie“,  ein  Werk  über 
Käfer. 

Schellenberg  hat  uns  auch  einige  selbständige  entomologische 
Werke  hinterlassen,  so  die  „Land-  und  Wasserwanzen“  1800,  die 
„Entomologischen  Beiträge“  1802  und  1803,  im  Verein  mit  zwei  un¬ 
genannten  Verfassern  die  „Gattungen  der  Fliegen“. 

Mit  dem  Tode  Sc  hellen  bergs  1806  scheint  diese  Winterthurer 
Entomologendynastie  erloschen  zu  sein. 

In  Zürich  war  es  nun  Bremi,  der  die  Tradition  auf  nahm,  1791 
bis  1857.  Bremi  war  einer  der  ersten,  der  auch  der  Biologie  seine 
Aufmerksamkeit  zuwandte  und  da  sehr  schöne  Entdeckungen  machte. 
Er  interessierte  sich  speziell  für  die  Dipteren  und  da  besonders  für  die 
Gallmücken. 

i 

Escher-Zollikofer,  ein  reicher  vielgereister  Kaufmann, 

'  -i  i  * 

legte  große  Sammlungen  an.  Er  baute  sich  eine  schöne  Villa  und  legte 
einen  für  damalige  Verhältnisse  überaus  schönen,  mit  seltenen  exoti¬ 
schen  Bäumen  bepflanzten  Garten  an,  jetzt  als  Belvoirpark  der  Stadt 
Zürich  gehörig.  Seine  reichen  Sammlungen  und  besonders  seine  an 
seltenen  alten  Werken  reiche  Bibliothek  bilden  den  Grundstock  unseres 
entomologischen  Museums.  1832  nahm  er  als  Kustos  für  seine  Samm¬ 
lungen  den  jungen  Theologen  Oswald  Heer  in  sein  Haus.  Dieser 
erklärte:  „Als  Theologe  bin  ich  ins  Belvöir  eingezogen,  als  Natur¬ 
forscher  habe  ich  es  verlassen.“  Heer  wurde  weltberühnlt  durch  seine 
pialäontologischen  und  geologischen  Arbeiten  in  botanischer  und  ento- 
mologischer  Beziehung. 

'  Aus  neuerer  Zeit  sind  als  Zürcher  Entomologen  zu  nennen  :  Prof. 
Hch.  Frey  als  Mikrolepidopterologe,  Prof.  M.  Standfuß,  der 
experimentierende  Lepidoptorologe  ;  dann  der  Ameisenforscher  A  u  g. 
F  orel,  der  über  30  Jahre  lang  als  Professor  der  Psychiatrie  in  Zürich 
lebte. 

Noch  heute  blüht  in  Zürich  unter  der  Ägide  unseres  verehrten  DL 
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rektors  des  entomologischen  Institutes  Prof.  Schneider  ein  reges 
entomologisches  Leben. 

Sie  mögen  aus  dieser  kurzen  biologischen  Skizze  ersehen,  daß  Ihre 
Wahl  auf  eine  entomologisch  nicht  unwürdige  Stadt  gefallen  ist.  Möge 
in  ihr  auch  weiter  das  Interesse  für  Entomologie  lebhaft  pulsieren. 

Meine  Damen  und  Herren  ! 

Wenn  Sie  uns  nun  die  hohe  Ehre  erweisen,  einige  Tage  zürche¬ 
rische  Gastfreundschaft  entgegenzunehmen,  so  muß  ich  Sie  vor  allem 
bitten,  in  Ihren  Ansprüchen  und  Erwartungen  recht  bescheiden  zu  sein. 
Bitte  vergleichen  Sie  Zürich  nicht  mit  der  schönen  alten  Residenzstadt 
Brüssel,  die  uns  neben  allem  Interessanten,  das  ihr  eigen  ist,  noch  die 
Weltausstellung  und  den  Besuch  der  schönen  Städte  und  Badeorte  Bel¬ 
giens  bot.  W ollen  Sie  auch  nicht  vergleichen  mit  dem  in  Geschichte, 
Bauart  und  Lage  so  unvergleichlichen  Oxford,  das  uns  in  seiner  Gast- 
I  Freundschaft  und  seinen  schönen  Sammlungen  in  so  angenehmer  Erin- 
îerung  geblieben  ist  und  das  uns  besonders  durch  den  Schlußtag,  den 
o  herzlichen  Empfang  in  Tring,  durch  unsere  verehrten  Kollegen, 
lie  Herren  von  Rothschild,  so  unvergeßlich  geworden  ist. 

Nehmen  Sie  das  Wenige,  was  wir  Ihnen  in  republikanischer  Ein- 
achheit  zu  bieten  vermögen,  an,  so  wie  es  gemeint  ist,  dann  wird  gewiß 
mch  über  unserer  diesjährigen  Tagung  ein  guter  Stern  walten. 

Mit  diesem  W unsche  erkläre  ich  den  III.  Internationalen  Entomo- 
ogen-Kongreß  für  eröffnet. 

Nachdem  der  Präsident  die  Ansprache  abgekürzt  in  Englisch  wie¬ 
lerholt  hatte,  gab  er  das  Wort  an  den  Rektor  der  Zürcher  Universität, 
lessen  anregende  Rede  leider  nur  in  stark  gekürzter  Form  ein- 
^esandt  ist: 

Der  Rektor  der  Universität  Zürich,  Prof.  Bleuler,  heißt  den 
Kongreß  im  Namen  der  zürcherischen  Behörden  und  speziell  der  Uni¬ 
versität  willkommen.  Er  freut  sich  namentlich  darüber,  endlich  wie- 
er  auf  unserem  neutralen  Boden  die  Wissenschafter  aller  Kultur- 
taaten  zu  gemeinsamer  Arbeit  beisammen  zu  sehen,  ist  doch  die  For- 
chung  nach  Wahrheit  und  Erkenntnis  eine  Angelegenheit  der  ganzen 
vultu^menschheit.  Er  erinnert  an  die  Entomologen,  die  sich  von 
iürich  aus  ihren  Ruf  verschafft  haben  ;  er  führt  aus,  wie  die  Insekten 
in  besonderes  Band  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur  knüpfen, 

;  drd  doch  die  Empfindung  gemeinsamen  Lebens  nie  so  deutlich,  wie 
j  'enn  es  um  uns  surrt  und  summt  und  zirpt,  er  erinnert  daran,  wie 
ie  Schmetterlinge,  schön  und  interessant  zugleich,  besonders  geeignet 
ind,  das  Kind  in  die  Naturwissenschaft  einzuführen,  wie  Insekten 

I  . 

3 


34  III.  Internationaler  Entömologen-Köngreß;  (Bd.  I)  :  Ziirich  4925 

als  Parasiten  und  Überträger  von  Infektionen  für  den  Arzt  und  den 
Hygieniker  wichtig  geworden  sind,  und  wie  der  Psychiater  und  dei 
Psychologe  an  den  Trieben  der  Insekten,  ganz  besonders  den  m  Staaten 
lebenden,  bedeutungsvolle  Aufschlüsse  über  das  menschliche  Seelen¬ 
leben  finden  können.  Um  die  Analogien  und  die  Identitäten  in  der 
menschlichen  Psyche  und  der  der  Tiere  zu  erkennen,  muß  man  aller¬ 
dings  absehen  von  der  bewußten  Qualität,  die  wir  an  unseren  eigenen 
psychischen  Vorgängen  wahrnehmen,  und  idre  von  vielen  als  dao 
Wesentliche  des  Psychischen  angesehen  wird.  Können  wir  aber  einmal 
diese  Abstraktion  konsequent  durchführen,  so  sehen  wir,  daß  die  Ele¬ 
mentarmechanismen  der  höchstentwickelten  menschlichen  Psyche  ganz 
die  nämlichen  sind  wie  bei  der  Ameise  und  dem  Infusor.  Und  es  sind 
auch  die  nämlichen  Mechanismen,  die  die  physiologischen  Vorgänge, 
und  speziell  die  Entwicklung  der  Arten  leiten  und  bedingen.  Die 
lebende  Substanz  wird  durch  Erlebnisse  in  prinzipiell  gleicher  Art 
verändert  wie  unsere  Psyche,  sie  hat  eine  Mneme  oder  wenn  Sie  wollen, 
ein  Gedächtnis.  Wo  Gedächtnis  ist,  gibt  es  auch  eine  Anpassung,  und 
diese  ist  schon  in  unserer  körperlichen  Biologie  identisch  mit  den  an¬ 
passenden  Überlegungen  und  Handlungen  unserer  Psyche.  Wie  sich 
leicht  beweisen  läßt,  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  daß  Zufall  und  Auslese 
ohne  positiv  richtendes  Prinzip  die  Entwicklung  der  Arten  zustande 
gebracht  haben  können;  es  gibt  aber  keinen  Grund,  dieses  Prinzip 
außerhalb  des  lebenden  Organismus  zu  suchen,  während  die  anpassen¬ 
den  Gedächtnisfunktionen  in  ihrer  in  jedem  Organismus  integrierten 
Gesamtheit,  der  Psychoide,  von  selbst  die  Zielstrebigkeit  hervorbringen 
in  der  Entwicklung  der  Art,  des  Einzelnen,  m  den  Lebensfunktionen 
und  endlich  in  den  zielbewußten  Handlungen  des  Menschen.  Aber 
wenn  aucf^  diese  Auffassung  bei  den  Insekten  viele  Stützen  finde., 
so  bieten  gerade  diese  doch  wieder  einige  Schwierigkeiten,  die  noch  zu 
überwinden  sind  :  die  Farben  und  Zeichnungen  der  Schmetterlinge  und 
namentlich  der  Raupen,  die  Vererbung  erworbener  Arbeitereigen¬ 
schaften  durch  die  Geschlechtstiere  bei  den  Ameisen,  und  die  Ver¬ 
erbung  erworbener  Eigenschaften  bei  Schmetterlingen,  die  oft  gleich 
nach  der  fertigen  Verwandlung  sich  kopulieren.  All  das  wird  wohl 
den  Scharfsinn  noch  manches  Entomologen  beschäftigen.  Aber  je  kom¬ 
pliziertere  Rätsel  die  Natur  uns  bietet,  um  so  größer  die  Befnedigung, 
an  ihrer  Lösung  zu  arbeiten.  Und  dazu  sind  Sie  heute  hergekommen. 
Ich  wünsche  Ihnen,  daß  die  Arbeit  Ihrer  Tagung  eine  fruchtbare  sei. 

Darauf  erhielt  Dr.  F.  Ris  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  übei 
die  geographische  Verbreitung  der  Insekten  der  Schweiz  (s.  Band  II 
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Der  Präsident  dankt  Dr.  Pis  für  seine  lehrreichen  Ausführungen 
und  fährt  dann  fort:  Seit  unserer  letzten  Zusammenkunft,  die  nun 
13  Jahre  hinter  uns  liegt,  sind  viele  unserer  Freunde  ins  Jenseits  ab¬ 
berufen  worden.  Lassen  Sie  mich  nur  der  verstorbenen  Ehrenmit¬ 
glieder  Erwähnung  tun,  die  seit  dem  Oxforder  Kongreß  dahint- 
gegangen  sind  : 


Karl  Brunner  v.  Watten-  L.  v.  H  e  y  d  e  n  ,  Frankfurt.,  a.  M. 

w  y  1 ,  Wien.  G.  B,  Cresson,  Philadelphia. 

C.  E  m  ery1),  Bologna.  E.  F  rey-Gessner,  Genf. 

J.  H.  F  a  b  r  e  ,  Sérignan.  P.  B.  Uhler,  Baltimore. 

Wir  gedenken  ihrer  in  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  und  geloben, 
ihnen  in  Eifer  und  Interesse  für  unsere  Wissenschaft  nachzustreben. 


Es  sind  somit  alle  auf  dem  I.  und  II.  Kongreß  gewählten  Ehren¬ 
mitglieder  gestorben  und  ich  möchte  im  Einverständnis  mit  dem 
Exekutivkomitee  beantragen,  daß  wir  in  dieser  Eröffnungssitzung 
statt  in  der  Schlußversammlung  am  Sonnabend  neue  Ehrenmitglieder 
wählen.  Es  werden  Ihnen  die  folgenden  Entomologen  vorgeschlagen, 
deren  Kamen  durch  ihre  Arbeiten  so  gut  bekannt  sind,  daß  ich  den 

Antrag  nicht  zu  begründen  brauche,  und  durch  deren  Wahl  wir  nicht 

,  ,  P  ° 

nur  dien  Gewählten  die  größte  Ehre  erweisen,  die  der  Kongreß  erteilen 
kanrj;  sondern  auch  uns  selbst  ehren  : 


Th.  Becker,  Liegnitz,  Deutschland. 
Di.  Bergroth,  Ekenäs,  Finnland. 

.  Bolivar,  Madrid,  Spanien. 

VE.  Bugnion,  Aix-en-Provence, 
Frankreich. 

J.  H.  Comstock,  Ithaca,  N. -Y., 

U.  S.  A. 

J.  Escher-Kündig,  Zürich,  Schweiz. 
E.  Everts,  Haag,  Holland. 


A.  Forel,  Yvorne,  Schweiz. 

B.  Gestro,  Genua,  Italien. 

A.  Handlirsch,  Wien,  Österreich. 
G.  Horvath,  Budapest^  Ungarn. 
Ch.  Janet,  Voisinlieu,  Frankreich. 
S.  Matsumura,  Sapporo,  Japan. 

E.  B.  Poulton,  Oxford,  England. 
A.  Semenov-Tjan-Schanskiy, 
Leningrad,  Bußland. 


Der  Vorschlag  wurde  einstimmig  angenommen2). 


Der  Präsident  teilte  der  Versammlung  mit,  daß  in  jenen  Tagen 
die  Herren  Prof.  Dalla  Torre,  Innsbruck,  und  Dr.  Escher- 
Kündig,  Zürich,  ihren  Geburtstag  begingen,  und  bat  um  Ermäeh- 
tigung,  diesen  verehrten  Kollegen  die  besten  Wünsche  des  Kongresses 


D  Nachruf  s.  S.  39. 

\\ 

2)  Der  Präsident  des  Kongresses  und  der  permanente  Sekretär  haben  die 
Wahl  den  betreffenden  Herren  mitgeteilt  und  von  allen  sind  Dankschreiben  ein¬ 
gelaufen,  mit  Ausnahme  von  E.  Bergroth,  der  schwer  krank  war  und  leider 
inzwischen  verstorben  ist. 
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zu  übersenden.  Die  Versammlung  gab  durch  Akklamation  ihre 
Zustimmung. 

Nach  der  Wahl  resp.  Bestätigung  der  vom  Komitee  vorgeschlage¬ 
nen  Präsidenten,  Vizepräsidenten  und  Sekretäre,  teilte  K.  Jordan 
mit,  daß  auf  dem  Kongreß  nur  zwei  Mitglieder  des  Exekutivkomitees 
zugegen  wären  und  beantragte,  daß  Dr.  E 1 1  r  i  n  g  h  a  m  und  Prof. 
Dr.  S  j  ö  s  t  e  cl  t  zu.  Mitgliedern  dieses  Komitees  für  die  Dauer  des 
Kongresses  ernannt  wurden,  was  geschah. 

Einige  Mitteilungen  des  Generalsekretärs  H.  Kutter  beendeten 
die  Sitzung,  worauf  die  Vorstände  der  Sitzungen  noch  zu  einer  Be¬ 
sprechung  mit  dem  Vorsitzenden  des  Exekutivkomitees  zusammen¬ 
kamen,  der  kurz  die  Pflichten  der  Präsident^11  und  Sekretäre  aus¬ 
einandersetzte.  Bei  der  großen  Zahl  der  angjkündigten  Vorträge 
(über  70)  wäre  es  notwendig,  sagte  er,  die  Sitzungen  pünktlich  zu 
beginnen,  die  Versammlung  in  kurzen  Worten  zu  begrüß erL  und  dem 
auf  der  Liste  zuerst  stehenden  Vortragenden  das  Wort  zu  .erteilen  un(f 
wenn  dieser  erste  noch  nicht  da  wäre,  gleich  mit  dem  nächstfolgenden 
Vorträge  zu  beginnen.  Nach  -jedem  Vortrage  möchte  der  Vorsitzende 
zur  Diskussion  auffordern  und  gegebenenfalls  selbst  die  Dis^usslon 
einleiten.  Die  Vormittagssitzungen  sollten  spätestens  um  }  Ulm 
schließen  und  die  Nachmittagssitzungen  nicht  über  5  Uhr  hinaus  aus_ 
gedehnt  werden,  mit  Ausnahme  der  Sektion  3  (Nomenklatur  pnd 
Bibliographie),  die  erst  um  4,30  bzw.  5  Uhr  anfinge.  Die  Sekretäre 
hätten  besonders  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  an  den  Diskussionen 
teilnehmenden  Kongressisten  ihre  Bemerkungen  niederschrieben  und  ^ 
dem  Sekretäre  der  Sitzung  ablieferten;  zu  dem  Zwecke  sollten  sie(1 
iedem  Teilnehmer  an  der  Diskussion  sofort  ein  Blatt  Papier  in  ge¬ 
eigneter  Größe  (etwa  V3  Folio)  geben,  auf  dem  der  Name  des  Vor¬ 
tragenden  und  der  Titel  des  Vortrags,  sowie  Tag  und  Datum  verzeich¬ 
net  wären. 

Es  ist  unnötig,  auf  die  einzelnen  Sitzungen  einzugehen;  das 
Wesentliche  kann  aus  dem  Programm  und  den  Vorträgen  ersehen 
werden.  Von  den  einführenden  Ansprachen  der  Sitzungsleiter  liegen 
Notizen  über  zwei  vor,  die  wir  als  von  allgemeinem  Interesse  hier  ein- 
fügen  möchten. 

Zu  Beginn  der  Generalversammlung  am  Dienstag  sagte  L.  0.  PIow- 
ard  :  ,, Ladies  and  gentlemen;  to  follow  the  example  of  yesterdays 
session  I  should  have  said  ,, Meine  Damen  und  Herren!“  But  there 
are  here  many  Entomologists  whose  mother-tongue  is  English,  the 
Swiss  are  known  to  speak  all  languages,  and  most  oí  our  German 


Der  Kongreß 


37 


members  know  more  English  than  their  modesty  allows  them  to  admit  ; 
moreover,  ich  bin  seit  15  J abren  nicht  in  Deutschland  gereist  und  habe 
mem  Deutsch  so  ziemlich  vergessen  und  daher  werden  Sie  mir  ver¬ 
zeihen,  wenn  ich  Englisch  spreche.  —  This  Congress  is  already  an 
assured  success.  The  attendance  is  very  large  and  very  representative, 
and  it  is  a  great  pleasure  to  meet  old  friends  like  Handlirsch, 
P  oui  ton,  Escher  ich  ,  J  ablonowski ,  Rothschild  ,  W  as- 
m  a  n  n  ,  U  r  i  c  h  and  a  host  of  others  who  are  carrying  on  the  work. 
The  element  of  personal  mingling  of  workers  is  perhaps  the  most 
important  function  of  these  international  Congresses.  I  am  highly 
honored  to  be  called  upon  to  preside  at  a  General  Session,  since  I  am 
an  economic  Entomologist.  This  means  to  me  that  economic  Entomo¬ 
logy  has  gained  high  scientific  recognition.  But  let  me  tell  you  that 
all  workers  in  Entomology  are  really  economic  Entomologists,  whe¬ 
ther  they  are  willing  to  admit  it  or  not.  Insects  are  the  worst  rivals 
and  enemies  of  the  human  species,  and  we  must  learn  absolutely 
everything  about  all  of  them.  Therefore  the  work  of  the  taxonomists, 
biologists,  geneticists  and  all  the  rest  of  them  is  helping  to  solve  the 
multifarious  problems  that  confront  the  economic  Entomologist.  “ 

Indem  am  Freitag,  24.  Juli,  J.  J  a  b  1  o  n  o  w  s  k  i  die  General¬ 
versammlung  eröffnete,  bemerkte  er  unter  andenii,  daß  er  die  Ehre, 
den  Vorsitz  führen  zu  dürfen,  nicht  seiner  Persönlichkeit  verdanke, 
sondern  daß  das  Organisationskomitee  durch  die  Wahl  eines  landwirt¬ 
schaftlichen  Entomologen  dem  Gedanken  habe  Ausdruck  geben  wollen, 
daß  die  angewandte  und  reine  Entomologie  zwei  gleichberechtigte 
Schwesterwissenschaften  wären.  Er  wies  auf  die  Entwickelung  der 
angewandten  Entomologie  seit  den  Zeiten  von  Patzeburg,  von 
Nördlinger  und  anderen  Heroen  der  alten  Zeit  hin  und  erinnerte 
daran,  daß  nach  dem  gewaltigen  Aufschwünge,  den  diese  praktische 
W  issenschaft  m  den  Vereinigten  Staaten  unter  L.  O.  H  o  w  a  r  d  und  in 
neuester  Zeit  auch  in  Deutschland  und  anderen  europäischen  sowie  in 
überseeischen  Ländern  genommen  hätte,  die  Zeit  kommen  würde,  wo 
man  Abrechnung  über  die  Leistungen  für  das  Gemeinwohl  der  Men¬ 
schen  fordern  würde,  und  diese  Abrechnung,  so  fuhr  er  fort,  könnte 
nur  dann  beruhigend  ausf allen,  wenn  jeder  auf  seinem  Arbeitsfelde 
sich  stets  seiner  Pflicht,  seines  Arbeitszieles  und  seiner  Verantwort¬ 
lichkeit  bewußt  bliebe. 

Der  Sektion  3  für  Nomenklatur  und  Bibliographie  war  im  Pro¬ 
bramm  eine  besondere  Stellung  angewiesen.  Sie  wurde  später  als  die 
übrigen  Sektionen  angesetzt,  damit  allen  Ivongressisten  Gelegenheit 
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geboten  war,  an  der  Beratung  über  nomenklatorische  und  biblio¬ 
graphische  Fragen  teilzunehmen.  Betreffs  Nomenklatur  lagen  zwei 
Sachen  vor;  zunächst  Anträge  der  Deutschen  Entomologi- 
sehen  Gesellschaft,  vorgetragen  von  H.  H  e  d  i  c  k  e ,  dar  au 
hinausgehend,  daß  erstens  die  Internationalen  zoologischen  Nomen- 
klaturregeln  vom  Standpunkte  der  Entomologie  dringend  einer  Bei  1- 
sion  bedürftig  seien  und  zweitens  die  Entomologie  in  der  Internatio¬ 
nalen  Kommission  für  zoologische  Nomenklatur  der  Mitg  le  erzai 
nach  ungenügend  vertreten  sei.  Und  ferner  hatte  das  Britische 
Nationalkomitee  für  Entomologische  Nomenklatur  allen  Mitgliedern 
des  Kongresses  ein  Exemplar  des  gedruckten  Reports  über  eine  provi¬ 
sorische  Revision  der  Nomenklaturregeln  übergeben  und  der  Sektion 
den  Report  zur  Beratung  unterbreitet.  Es  stellte  sich  bald  heraus, 
daß  eine  allgemeine  Diskussion  in  der  vollen  Sektion  sich  leicht  ins 
Weite  verflachen  könnte  und  kaum  zu  positiven  Resultaten  fu  iren 
würde.  Da  die  Stunde  vorgerückt  war,  beantragt  K.  Jordan  die 
Sektion  3  möge  beschließen,  daß  in  der  Dienstagsitzung  dieser  Sektion 
die  Resolution  H  e  d  i  c  k  e  weiter  diskutiert  und  darauf  fur  die  Dauer 
des  Kongresses  ein  Komitee  gewählt  wird,  das  über  diese  Resolution 
und  die  vom  Britischen  Nationalkomitee  eingereichte  Revision  dei 
Nomenklaturregeln  zu  beraten  und  dann  der  Sektion  3  Bericht  zu  er¬ 
statten  hat.  Der  Antrag  wurde  angenommen.  Am  Dienstag  fand  dem¬ 
nach  in  Sektion  3  zunächst  eine  Diskussion  über  Nomenklaturregeln 
und  die  Zusammensetzung  und  Funktionen  der  Kommissionen  tur 
zoologische  Nomenklatur  statt.  Nachdem  K.  Jordan  ausemanc  er- 
gesetzt  hatte,  was  betreffs  Nomenklatur  auf  den  Entomologen¬ 
kongressen  in  Brüssel  (1910)  und  Oxford  (1912)  beschlossen  war  un 
inwieweit  diese  Beschlüsse  noch  vor  dem  Kriege  haben  zur  Ausführung 
gebracht  werden  können,  schreitet  die  Sektion  zur  Wahl  eines  provi¬ 
sorischen  Komitees,  an  dessen  Beratungen  jedermann  teilzunehmen 
das  Recht  hatte,  der  sich  ernstlich  für  Nomenklatur  interessierte.  Das 
Komitee  bestand  aus  C.  Boli  var,  C.  Börner,  T.  Es aki ,  TB. 
Fletcher,  H.  Hedicke,  F.  Heiker  tin  ger ,  G.  Horvath, 
K.  Jordan,  G.  A.  Iv.Marshall,  L.  Navas,  H.  Schmitz, 
H.Stichel,  W.  Stichel,  W.H.Tams,  C.  S.  B.  Warren  mie 
A.  Zerkowitz;  der  Vorsitz  wurde  Marshall  übertragen.  ie 
Beschlüsse  dieses  Komitees  wurden  der  Sektion  3  zur  Annahme  yor- 
o-elegt  und  dann  durch  das  Exekutivkomitee  vor  die  letzte  Genei  al- 
versammlung  des  Kongresses  gebracht  (vgl.  Bericht  des  Exekutiv- 

komitees,  S.  41). 
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Im  Anschluß  an  W.  Horns  Vortrag  in  Sektion  2  über  die  Notlage 
der  systematischen  Entomologie  wurde  von  H  o  r  n  -  E  s  c  h  e  r  i  c  h  - 
N  u  1 1  a  1 1  eine  Resolution  aufgesetzt,  die  von  der  Sektion  ange¬ 
nommen  und  dann  vor  die  Generalversammlung  am  Sonnabend  zur 
weiteren  Beratung  kam.  Eine  Resolution  mit  ähnlicheren  Ziel  wurde 
von  Sektion  5  für  Angewandte  Entomologie  eingereicht  (vgl.  S.  48). 


Auf  Veranlassung  des  Organisationskomitees  widmete  E,  W  as¬ 
ín  a  n  n  dem  berühmten  Myrmekologen  C.  Emery,  der  auf  dem 
Brüsseler /Kongreß  zum  Ehrenmitgliede  gewählt  worden  war,  einen 
kurzen  Nachruf  in  der  Generalversammlung  vom  Freitag,  24.  Juli: 

CARLO  EMERY,  ein  Nachruf,  von  Dr.  E.  Was  mann. 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zuteil  geworden,  zum  Andenken 
unseres  verstorbenen  Ehrenmitglieds  Prof.  Carlo  Emery  einige 
Worte  an  Sie  zu  richten.  Ich  komme  diesem  Wunsch  umso  lieber  nach, 
als  ich  nicht  bloß  als  jüngerer  Eachkollege  in  der  Myrmekologie  ßeiner 
Hilfe  mannigfachen  Dank  schulde,  sondern  auch  durch  persönliche 
Freundschaft  40  Jahre  lang  mit  ihm  verbunden  war,  trotz  unserer 
verschiedenen  religiösen  Anschauungen. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  Emerys  für  die  Myrmekologie 
kann  ich  hier  nur  streifen.  Nach  dem  Tode  des  Wiener  Altmeisters 
Gustav  Mayr  waren  viele  Jahrzehnte  hindurch  Karl  Emerv 
und  August  Forel,  beide  aus  dem  Schweizer  Kanton  Waadt  ge¬ 
bürtig,  die  bewährtesten  Vertreter  der  systematischen  Ameisenkuncle. 
Beide  waren  jedoch  nicht  pure  Systematiker,  sondern  wir  verdanken 
ihnen  auch  wertvolle  Beiträge  zur  Ameisenbiologie  :  Forel  die 
klassischen  ,, Fourmis  de  la  Suisse“,  Emery  eine  Reihe  kleinerer  aber 
inhaltvoller  Arbeiten  über  die  Koloniegründung  der  Ameisen.  Als 
Systematiker  war  Emery  kein  Freund  von  allzu  zahlreichen  Varie¬ 
täten,  besonders  aber  zeichnete  er  sich  durch  zusammenfassende  Ar¬ 
beiten  aus,  die  bei  der  Unzahl  der  neuen  Arten  und  Unterarten  zu  einer 
wahren  Wohltat  für  seine  wissenschaftlichen  Kollegen  wurden.  Die 
größte  und  umfassendste  dieser  Revisionen  sind  seine  „ Formicidae “ 
in  den  Genera  Insectorum  von  W  ytsman,  eine  wahre  Riesen¬ 
arbeit,  deren  letzte  Druckbogen  noch  an  seinem  Sterbebette  lagen. 

E  m  ery  war  schon  lange  einseitig  gelähmt  und  schwer  leidend, 
arbeitete  aber  immer  munter  voran,  bis  er  in  seinem  76.  Jahre  nach 
einer  kaum  30  ständigen  letzten  Krankheit  verschied. 

Gestatten  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  daß  ich  dem  Charakter 
Emerys  noch  ein  paar  Worte  des  Freundesabschieds  widme. 
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Was  mir  an  ihm  besonders  gefiel,  das  war  die  Vornehmheit  seiner 
wissenschaftlichen  Polemik.  Ich  habe  mit  ihm  so  manchen  '  harten 
Strauß  auf  naturphilosophischem  und  tierpsychologischem  Gebiet 
durchgefochten,  ohne  daß  dabei  auch  nur  ein  Wort  gefallen  wäre, 
das  man  „persönlich“  zu  nennen  pflegt.  Er  war  auch  erhaben  über 
engherzige  nationale  Vorurteile.  Obwohl  er  als  Italiener  durch  den 
Weltkrieg  mein  sogenannter  Feind  geworden  war,  weil  meine  Wiege 
in  dem  damals  noch  österreichischen  Südtirol  gestanden  hatte,  so 
blieben  doch  unsere  freundschaftlichen  Beziehungen  während  der  gan¬ 
zen  Kriegszeit  ungetrübt,  wenngleich  die  Korrespondenz  bedeutend  er¬ 
schwert  war.  Der  internationale  Charakter  der  Wissenschaft  stand 
ihm  ebenso  hoch,  wie  mir  der  internationale  Charakter  der  christlichen 
Religion;  beide  sind  unabhängig  von  der  Farbe  lokaler  Grenzpfähle. 
Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  die  Entomological  Society 
of  London  besonders  hinweisen,  deren  Ehrenmitglied  ich  auch  wäh¬ 
rend  des  Krieges  blieb  und  ferner  der  Société  Entomologique  de  la 
Normandie  gedenken,  die  ehemals  den  Namen  Société  Française  d  En¬ 
tomologie  trug  und  deren  Mitglied  ich  vor  dem  Kriege  gewesen  war 
unter  der  Präsidentschaft  Albert  Fauvels.  Diese  französische 
Entomologische  Gesellschaft  trug  kein  Bedenken,  mich  kürzlich  zu 
ihrem  Ehrenmitglied  zu  ernennen,  eine  Auszeichnung,  die  mir  umso 
wertvoller  war,  als  sie  klar  die  hohe  Idee  bekundete,  die  diese  Ento¬ 
mologische  Gesellschaft  von  der  Internationalität  der  Wissenschaft 
hegt. 

Noch  eines  Charakterzuges  Emerys  darf  ich  hier  nicht  vergessen, 
zumal  er  kein  alltäglicher  ist  in  einem  Gelehrtenleben,  /nämlich  seine 
kindlich  ehrliche  Natur,  die  sich  nicht  besser  machen  wollte,  als  sie 
vor  sich  selber  erschien.  Den  rührendsten  Beleg  hierfür  erhielt  ich 
in  Emerys  letztem  Brief,  den  er  wenige  Wochen  vor  seinem  Tod  : 
mir  schrieb  und  der  die  Antwort  auf  verschiedene  Briefe  und  Sen¬ 
dungen  meinerseits  bildete.  Da  sagte  Emery  nicht  etwa  zu  seiner 
Entschuldigung  :  „ich  habe  zuviel  Arbeit  gehabt  in  letzter  Zeit  und 
kam  deswegen  nicht  zum  Briefschreiben“.  Das  hätte  ihm  jeder  gerne 
geglaubt,  zumal  in  Anbetracht  der  vor  dem  Abschluß  stehenden  For- 
micidae  der  „Genera  In  sec  tor  um“.  Aber  nein.  Emery  schrieb:  I 
,!,Ich  bin  faul  im  Brief  schreiben  und  werde  darin  immer  fauler.“  Ist  i 
das  nicht  ein  kindlicher  Zug,  der  die  persönliche  Freundschaft  für  1 
einen  vielbeschäftigten  Forscher  besonders  vertiefen  muß?  Ich  rufe 
daher  meinem  Freunde  Emery  den  Abschiedsgruß  nach:  Vale,  | 
amice,  formicularum  inclyta  gloria  animaque  vere  condida!  Vale! 
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Es  war  ursprünglich  geplant,  wie  in  Oxford  1912,  die  Schluß¬ 
sitzung  des  Kongresses  auf  den  Freitag  Nachmittag  zu  verlegen  und 
den  Sonnabend  für  größere  Exkursionen  zu  benutzen.  Aber  die  Zahl 
der  Vorträge  war  so  groß,  daß  auch  der  Sonnabend  Vormittag  zu  Hilfe 
genommen  werden  mußte.  Nach  Beendigung  der  Vorträge  in  dieser 
letzten  Generalversammlung  verlas  zunächst  T.  A.  C.  Schoevers, 
Sekretär  des  Internationalen  Komitees  für  Phytopathologie  und  an¬ 
gewandte  Entomologie,  seinen  Antrag,  daß  die  nächsten  Kongresse  für 
Reine  und  Angewandte  Entomologie  und  Phytopathologie  zusammen¬ 
gelegt  werden  möchten.  Auf  Vorschlag  von  K.  Jordan  wurde  der 
Antrag  dem  Exekutivkomitee  überwiesen. 

Darauf  kam  der  Bericht  des  Exekutivkomitees  zur  endgültigen 
Beratung  vor  den  Kongreß.  Es  war  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Ver¬ 
sammlung,  die  einzelnen  Punkte  des  Berichts  abzuändern,  zu  ver¬ 
werfen  oder  anzunehmen.  Nur  solche  Anträge,  welche  von  dieser 
Generalversammlung  angenommen  wurden,  können  im  Namen  des 
Kongresses  veröffentlicht  werden.  Die  Versammlung  hat  demgemäß 
auch  den  ursprünglichen  Wortlaut  der  Anträge  etwas  verändert  und 
eigene  Vorschläge  gemacht.  Die  Resolutionen  sind  hier  so  wieder¬ 
gegeben,  wie  der  Kongreß  sie  endgültig  angenommen  hat.  Die  Dis¬ 
kussionen,  die  zu  diesen  Änderungen  führten,  sind  hier  der  Kürze 
wegen  ausgelassen  oder  nur  angedeutet.  Der  Bericht  wurde  dem  Kon¬ 
greß  von  K.  J  o  r  d  a  n  vorgelegt,  der  sagte  : 

Herr  Präsident,  das  Exekutivkomitee  hat  die  Ehre,  in  dieser  letzten 
allgemeinen  Sitzung  des  Kongresses  eine  Anzahl  Anträge  und  Reso¬ 
lutionen  und  einige  die  Organisation  der  Internationalen  Entomo- 
logen-Kongresse  betreffende  Fragen  vorzubringen,  über  welche  dieser 
Versammlung  die  Entscheidung  zusteht. 

Mr.  President,  the  Executive-Committee  has  the  honour  of  sub¬ 
mitting  to  this  last  General  Meeting  of  the  Congress  a  number  of 
propositions  and  resolutions  and  some  questions  regarding  the  organi¬ 
sation  of  the  International  Congresses  of  Entomology  the  final 
decision  of  which  rests  with  this  Meeting. 

I.  Nomenklatur. 

Die  Sektion  3  für  Nomenklatur  und  Bibliographie  ernannte  in  der 
Dienstagssitzung  für  die  Dauer  des  Kongresses  ein  provisorisches 
Komitee  mit  dem  Aufträge,  die  vorliegenden  nomenklatorischen  An¬ 
träge  zu  beraten  (siehe  S.  38).  —  Section  3  for  Nomenclature  and 
Bibliography,  at  its  meeting  on  Tuesday,  appointed  for  the  duration  of 
the  Congress  a  Provisional  Committee  to  which  was  entrusted  the  task 
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of  considering  the  various  nomenclatorial  propositions  placed  before 
the  Congress  (cf.  antea  p.  38). 

k  1.  Resolution  der  Deutschen  En  tomolo  gischen 

Gesellschaft. 

Der  III.  Internationale  Entomologen-Kongreß  gibt  der  Meinung 
Ausdruck, 

a)  daß  die  gegenwärtig  gültigen  Internationalen  Regeln  der  Zoo¬ 
logischen  Nomenklatur  vom  Standpunkte  der  Entomologie  aus 
dringend  reformbedürftig  sind  und 

b)  daß  die  Zusammensetzung  der  Internationalen  Kommission  für 
Zoologische  Nomenklatur  nicht  den  berechtigten  Wünschen  und 
Forderungen  der  Entomologie  entspricht 

und  beschließt  ferner, 

c)  daß  in  Erneuerung  des  Beschlusses  des  II.  Internationalen  Ento- 
mologen-Kongresses,  Oxford  1912  (Proceedings  p.  118)  das  Inter¬ 
nationale  Komitee  für  Entomologische  Nomenklatur  beauftragt 

■  wird, 

to  )  die  für  notwendig  erachteten  Reformvorschläge  unter  ständige] 
Fühlungnahme  mit  den  Nationalen  Komitees  für  Entomolo- 
gische  Nomenklatur  auszuarbeiten  und 
ß)  dafür  zu  sorgen,  daß  diese  Reformvorschläge  dem  N.  Inter¬ 
nationalen  Zoologen-Kongresse,  Budapest  1927,  i  echtzeitig  und 
in  vorgeschriebener  Form  als  Anträge  unterbreitet  werden. 

Resolution  proposed  by  the  Deutsche 
Entomologische  Gesellschaft. 

The  III.  International  Congress  of  Entomology  expresses  the 
opinion, 

a)  that  the  International  Code  of  Zoological  Nomenclature  urgently 
requires  revision  from  the  point  oi  view  of  Entomology,  and 

b)  that  the  composition  of  the  International  Commission  on  Zoo¬ 
logical  Nomenclature  does  not  conform  to  the  wishes  and  require- 
merits  of  Entomology, 

and  further  resolves, 

ç)  that  in  accordance  with  the  resolution  of  the  II.  International  Con- 
gress  of  Entomology,  Oxford  1912  (cf.  Proceedings  p.  118)  the 
International  Committee  on  Entomological  Nomenclature  be  .corn- 
missioned, 
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a)  to  consider,  in  cooperation  with  the  National  Committees  on 
Entomological  Nomenclature,  which  points  in  the  code  require 
revision,  and 

ß)  to  place  propositions  referring  thereto  before  the  X.  Inter¬ 
national  Congress  of  Zoology,  Budapest  1927,  in  due  time  and 
in  due  form. 


Diese  Resolution,  welche  im  wesentlichen  dieselben  Wünsche  aus¬ 
spricht,  denen  auch  auf  den  Kongressen  in  Brüssel  und  Oxford  Aus¬ 
druck  gegeben  wurde,  ist  vom  provisorischen  Komitee  und  Sektion  3 
einstimmig  angenommen  und  wird  hiermit  dem  Plenum  des  Kon¬ 
gresses  zur  Annahme  empfohlen.  —  Die  Versammlung  nimmt  die 
Resolution  in  obiger  Form  einstimmig  an. 


This  Resolution  which  embodies  essentially  the  same  wishes  to 
which  the  Congresses  of  Brussels  and  Oxford  gave  expression,  has 
unanimously  been  passed  by  the  Provisional  Committee  and  Section  3 
and  is  now  recommended  to  the  Meeting  for  adoption.  —  The  Meeting 
agreed  unanimously. 


2.  Antrag  des  Britischen  Nationalkomitees 
für  E  n  t  o  m  o  1  o  g  i  s  c  h  e  Nomenklatur. 

Das  Britische  Nationalkomitee  für  Entomologische  Nomenklatur 
hat  dem  Kongreß  zur  Beratung  eine  Revision  der  Internationalen 
zoologischen  Nomenklaturregeln  unterbreitet  und  jedem  Mitgliede  ein 
Exemplar  der  Revision  zur  Verfügung  gestellt,  sowie  auch  vor  dem 
Kongresse  viele  Exemplare  an  Entomologen  verschickt.  Das  provi¬ 
sorische  Komitee  hat  diese  Revision  in  zwei  Sitzungen  beraten  und 
der  Sektion  3  eine  diesbezügliche  Resolution  vorgelegt,  welche  von  der 
Sektion  einstimmig  angenommen  wurde. 

The  British  National  Committee  on  Entomological  Nomenclature 
has  placed  before  the  Congress  for  deliberation  a  Revision  of  the  Inter¬ 
national  Zoological  Code  of  Nomenclature,  a  copy  of  the  Revision 
being  in  the  hands  of  every  member  of  the  Congress,  and  many  copies 
having  been  sent  out  to  Entomologists  before  the  Congress.  The  Pro¬ 
visional  Committee  having  had  this  Revision  under  consideration  in 
two  sittings  has  moved  in  Section  3  a  Resolution  referring  thereto, 
which  the  Section  has  passed  unanimously. 

,  Resolution  :  Der  Kongreß  beschließt,  daß  die  von  dem  Britischen 

!  Nationalkomitee  dem  Kongresse  vorgelegte  neue  Fassung  der  Nomen¬ 
klaturregeln  als  Grundlage  für  weitere  Verhandlungen  über  eine 
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Reform  der  Zoologischen  Nomenklatur  genommen  wird.  —  The  Con¬ 
gress  resolves  that  the  revised  rules  of  Nomenclature  placed  before  the 
Congress  by  the  British  National  Committee  be  accepted  as  a  basis  for 
further  deliberations  regarding  a  revision  of  the  rules  of  Zoological 
Nomenclature. 

Der  Kongreß  nahm  diese  Resolution  einstimmig  an.  —  The  Con¬ 
gress  passed  this  resolution  nem.  con. 

3.  Antrag  des  Provisorischen  Komitees. 

Resolution  :  Der  Kongreß  hält  es  für  wünschenswert,  der  Meinung 
Ausdruck  zu  geben, 

a)  daß  in  Zukunft  (d.  h.  vom  Zeitpunkte  des  Inkrafttretens  der  re¬ 
vidierten  Nomenklaturregeln)  bei  Aufstellung  einer  neuen  Gat¬ 
tung  außer  einer  Gattungsbeschreibung  auch  die  Zitation  einer 
schon  bekannten  Art  dieser  Gattung  oder  die  Beschreibung  einer 
neuen  Art  gefordert  werden  muß  und 

b)  daß  in  Zukunft  bei  Aufstellung  eines  neuen  Namens  auch  bei 
Lepidopteren  eine  Kennzeichnung  in  Worten  oder  ein  Hinweis 
auf  eine  frühere  solche  Kennzeichnung  gefordert  werden  muß. 

The  Congress  considers  it  desirable  to  express  the  opinion 

a)  that  in  future  (i.  e.,  from  the  time  when  the  revised  rules  of 
Nomenclature  have  become  law)  in  publishing  a  new  genus  the 
new  generic  name  must  be  accompanied  by  a  generic  description 
and  by  the  quotation  of  an  already  known  species  of  this  genus* 
or  the  description  of  a  new  one,  and 

b)  that  in  future  also  in  the  case  of  Lepidoptera  a  new  name  must 
be  accompanied  by  a  description  in  words  or  a  reference  to  a  former 
such  description. 

Der  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen.  —  Agreed  to  unani- 
mouslv. 

Auf  Antrag  von  J.  W  aterston  wird  das  Exekutivkomitee 
vom  Kongreß  beauftragt,  obige  Resolution  ^n  alle  Herausgeber  ento- 
mologischer  Zeitschriften  zu  senden.  —  On  the  proposition  of  J.  Wa¬ 
te  r  s  t  o  n  the  Congress  commissions  the  Executive  Committee  to  send 
the  above  Resolution  to  the  Editors  of  all  Entomological  journals. 

4.  Das  Internationale  Komitee  für  En  to  mologische 

Nomenklatur. 

Das  in  Oxford  1912  gewählte  Komitee  hat  Dr.  Kertész  durch 
den  Tod  verloren,  Professor  Y.  Sjöstedt  hat  um  seinen  Austritt  ge- 
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beten,  und  S.  Sehen  kling  ist  an  aktiver  Teilnahme  verhindert.  — 
This  Committees  elected  at  Oxford  1912,  has  lost  Dr.  Kertész,  who 
has  died,  Professor  Y.  S  j  ö  s  t  e  d  t ,  who  has  asked  to  be  relieved 
from  the  Committee,  and  S.  Schenkling,  who  is  prevented  from 
active  participation.  —  Das  Komitee  besteht  daher  zur  Zeit  nur  aus 
N.  Banks,  U.  S.  A.  ;  C.  J.  G  a  h  a  n  ,  England  ;  F.  Bis,  Schweiz  : 
H.  S  c  h  o  u  t  e  d  e  n  ,  Belgien  und  K.  J  o  r  d  a  n  ,  England,  als  Sekretär. 
Das  Provisorische  Komitee  schlägt  vor,  das  Internationale  Komitee 
für  Entomologische  Nomenklatur  durch  die  Wahl  der  folgenden  Ento¬ 
mologen  als  neue  Mitglieder  zu  vervollständigen.  —  The  Provisional 
Committee  proposes  that  the  International  Committee  on  Entomolo¬ 
gical  Nomenclature  be  complemented  by  the  election  of  the  following 
Entomologists  as  new  members  :  E.  C  s  i  k  i ,  Budapest  ;  H.  H  e  d  i  c  k  e, 
Berlin  ;  F.  Heikertinger,  Wien  ;  R.  Jeannel,  Cluj ,  Bumänien  ; 
B.  P.  U  varov  ,  London.  Die  Herren  werden  einstimmig  gewählt. 
—  Agreed  to  unanimously. 

IL  Resolutionen,  die  Zukunft  der  Entomologie  betreifend. 

Auf  Grund  des  Vortrags  von  W.  Horn  in  Sektion  2  über  die  Not¬ 
lage  der  Entomologie  haben  Horn,  E  s  c  h  e  r  i  c  h  und  N  u  1 1  a  1 1  eine 
Besolution  ausgearbeitet,  die  von  der  Sektion  2  einstimmig  angenom¬ 
men  ist  und  dem  Kongreß  zur  Annahme  empfohlen  wird.  Es  steht 
dieser  allgemeinen  Sitzung  frei,  Abänderungen  vorzuschlagen.  —  As 
a  result  of  W.  Hor  n’s  paper  ,,Über  die  Notlage  der  Entomologie“  read 
in  Sektion  2  a  Besolution  has  been  framed  by  Horn,  Escherich 
and  Nuttall  which  has  been  carried  nem.con.  at  the  Meeting  of 
Section  2  and  is  recommended  to  the  Congress  for  adoption.  The 
present  General  Meeting  is  at  liberty  to  propose  and  pass  amendments. 

An  der  Diskussion  nahmen  Bothschild,  Horn,  Scott, 
AV  a  s  m  a  n  n  und  andere  teil  und  die  Besolution  wurde  nach  kleinen 
Änderungen  einstimmig  angenommen.  —  Bothschild,  Horn, 
Scott,  W  a  s  ni  a  n  n  and  others  took  part  in  the  discussion,  and  the 
Besolution  was  unanismously  passed  after  some  small  alterations. 

1. .  Besolution  Horn-Escherich-Nuttall: 

Die  Sektion  2  hat  über  die  Beziehung  der  systematischen  zur 
angewandten  Entomologie  beraten  und  wünscht  die  folgenden  Miß¬ 
stände  und  Abhilfevorschläge  zur  Kenntnis  zu  bringen  : 

Mißstände. 

1.  In  allen  Ländern  hat  sich  in  neuester  Zeit  das  Gebiet  der 
angewandten  Entomologie  außerordentlich  erweitert.  D;ei  hat 
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in  erster  Linie  die  Notwendigkeit  der  exakten  Determination 
einer  ungeheuer  großen  Anzahl  von  Insekten  zur  Folge  gehabt. 
Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  daß  die  gegenwärtigen  Mittel,  diese 
Arbeit  zu  bewältigen,  ganz  und  gar  ungenügend  sind. 

2.  Obwohl  die  Einrichtungen  für  angewandte  Entomologie  in 
einigen  Ländern  (besonders  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
Großbritannien)  sich  als  sehr  leistungsfähig  erwiesen  haben, 
ist  es  doch  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  in  allen 
Ländern  die  Zahl  der  vorhandenen  geschulten  Arbeitskräfte 
ganz  ungenügend  ist.  Überall  ist  der  systematische  Spezialist 
überbürdet  und  die  Last  der  Arbeit  unerträglich  geworden. 

3.  Weder  die  systematische  noch  die  angewandte  Entomologie  hat 
bisher  in  akademischen  Kreisen  gebührende  Anerkennung  ge¬ 
funden.  Entomologie  ist  seit  langem  das  ikschenbrödel  unter 
den  Wissenschaften  gewesen.  Entomologische  Arbeiten,  be¬ 
sonders  in  systematischer  Entomologie,  werden  als  unzweifelhaft 
geringwertiger  eingeschätzt  als  Arbeiten  in  anderen  Zweigen 
der  Zoologie.  Es  ist  den  Antragstellern  mit  Bestimmtheit 
bekannt,  daß  Studierenden  der  Rat  gegeben  worden  ist,  sich 
nicht  mit  systematischer  Entomologie  abzugeben,  da  das  doch 
zu  nichts  führen  würde.  An  keiner  europäischen  Hochschule, 
vielleicht  mit  ein  paar  Ausnahmen,  wird  die  systematische 
Entomologie  als  Qualifikation  zur  Erlangung  eines  wissen¬ 
schaftlichen  Grades  angesehen. 

4.  Solche  Tatsachen  bilden  eine  große  Gefahr  für  die  reine  sowie 
für  die  angewandte  Wissenschaft  und  daher  macht  die  Sektion  2 
die  folgenden  Anträge  zur  Abhilfe  dieses  Zustandes  : 

Anträge. 

A.  In  bezug  auf  Hochschulen: 

1.  daß  dem  Unterrichte  in  systematischer  Entomologie  an  den 
Hochschulen  durch  Schaffung  von  Lehrstühlen  für  diesen  be¬ 
sonderen  Zweck  Genüge  getragen  wird; 

2.  daß  verdienstvolle  systematische  Arbeit  einen  Kandidaten  zur 
Erlangung  eines  wissenschaftlichen  Grades  befähigen  soll. 

B.  In  bezug  auf  M  usee  n  : 

3.  daß  in  nächster  Zukunft  Schritte  getan  werden,  die  Zahl  der 
systematischen  und  technischen  Arbeitskräfte  in  Museen  zu 
vermehren,  und  zwar  im  Verhältnis  zur  Größe  jedes  einzelnen 
Arbeitsfeldes  ; 
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4.  daß  bei  der  Ernennung  von  Verwaltungsbeamten  von  Museen 
und  ähnlichen  Instituten  unter  anderem  auf  Erfahrung  in 
Systematik  Rücksicht  genommen  wird. 

C.  In  bezug  auf  Bibliographische  Institute: 

5.  daß  jedes  Land  ein  zentrales  Bibliographisches  Institut  für 
Entomologie  (Bibliothek)  haben  muß. 

Diese  von  W.  Horn,  K.  Escherich  und  G.  H.  F.  Nuttall  ausgearbei¬ 
tete  Resolution  war  außerdem  von  C.  Börner,  J.  Davidson,  H.  Eid¬ 
mann,  K.  Eckstein,  K.  Jordan,  R.  Kleine,  O.  Morgenthaler,  A.  Schu- 
berg,  M.  Schwartz,  F.  Stellwaag,  J.  Waterston  und  C.  B.  Williams 
unterschrieben. 


1.  Resolution  Horn-Esch  er  ich -  Nuttall: 


The  Section  2  for  Systematics  and  Geographical  Distribution 
having  had  under  consideration  the  relation  of  Systematics  to 
Applied  Entomology  wish  to  record  the  following  observations  and 
recommendations  : 

Observations. 

1.  An  enormous  expansion  in  Applied  Entomology  has  recently 
taken  place  throughout  the  world.  This  has  necessitated,  as  a 
first  step,  the  exact  determination  of  an  immense  number  of 
insects.  The  result  has  been  to  show  the  utter  inadequacy  of  the 
present  means  for  undertaking  such  work. 

2.  While  the  existing  organisation  of  Applied  Entomology  is 
efficient  in  some  countries  (notably  in  the  United  States  and 
Great  Britain),  the  number  of  trained  workers  available  in 
all  countries  is  generally  recognised  as  totally  insufficient. 
Everywhere  the  systematic  specialist  is  overburdened,  and  his 
load  has  now  become  an  intolerable  one. 

3.  Neither  Systematic  nor  A  implied  Entomology  has  yet  received 
due  recognition  in  academic  circles.  Entomology  has  long  been 
the  Cinderella  of  the  Sciences.  Entomological  work,  especially 
Systematic  Entomology,  has  been  regarded  as  being  definitely 
inferior  in  quality  to  work  in  other  branches  of  Zoology.  It  is 
within  the  knowledge  of  the  framers  of  this  resolution  that  post¬ 
graduate  students  have  been  advised  not  to  undertake  research 
in  Systematic  Entomology  on  the  ground  that  it  led  nowhere. 
At  few,  if  any,  European  Universities  is  Systematic  Entomo¬ 
logy  accepted  as  a  qualification  for  a  degree. 

4.  Such  facts  constitute  a  grave  danger  to  science,  both  pure  and 
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applied,  and,  as  a  remedy  for  this  state  of  affairs,  the  Section  2 
proposes  the  following  recommendations: 

Recommendations . 

A.  W ith  regard  to  Universities: 

1.  That  the  teaching  of  Systematic  Entomology  at  Universities 
be  adequately  provided  for  by  the  establishment  of  chairs 
especially  devoted  thereto  ; 

2.  That  meritorious  systematic  work  should  be  regarded  as  quali¬ 
fying  candidates  for  ordinary  and  advanced  degrees  at  Uni¬ 
versities. 

B.  With  regard  to  M  useu  m  s  : 

3.  That  immediate  steps  should  be  taken  to  increase  the  number 
of  entomological  assistants,  both  systematic  and  technical,  in 
Museums  and  that  this  should  be  done  in  a  manner  propor¬ 
tionate  to  the  amount  of  specific  work  entailed; 

4.  That  in  the  appointment  of  persons  to  administrative  posts  in 
Museums  and  like  institutions  due  regard,  inter  alia,  should  be 
given  to  a  candidate’s  experience  in  systematics. 

C.  With  regard  to  Bibliographical  Institutions: 

5.  That  each  country  should  have  a  central  Bibliographical  In¬ 
stitute  (Library)  for  Entomology. 

2.  Resolution  der  Sektion  5 
für  Ange  w  andte  Entomologie. 

Dieser  Kongreß  betrachtet  es  als  notwendig,  daß  die  grundlegen¬ 
den  Probleme  der  angewandten  Entomologie  studiert  werden  und 
wünscht  die  Behörden  und  Anstalten,  welche  sich  mit  angewandt- 
entomologischen  Untersuchungen  befassen,  darauf  hinzuweisen,  daß 
sowohl  die  Systematik  wie  die  Grundlagen  der  Physiologie,  Ökologie 
und  Pathologie  der  Insekten  betrieben  werden  müssen,  da  nur  auf 
diese  Weise  die  Schädlingsbekämpfung  auf  eine  gesunde  Basis  gestellt 
werden  kann. 

• 

Unterschrieben  von:  C.  Bolivar  y  Pieltain,  Spanien;  C.  Börner, 
Deutschland;  J.  Davidson,  England;  T.  Bainbrigge  Fletcher,  Indien; 
L.'O.  Howard,  U.  S.  A.  ;  J.  Jablonowski,  Ungarn;  R.  Stewart  Mac- 
Dougall,  Schottland  ;  G.  A.  K.  Marshall,  England  ;  J.  M.  Munro,  Eng¬ 
land;  0.  Schneider-Orelli,  Schweiz;  F.  Schoevers,  Holland;  F.  Stell¬ 
waag,  Deutschland;  W.  R.  Thompson,  U.  S.  A.  ;  J.  Trägardh., 
Schweden;  F.  W.  Urich,  Trinidad;  C.  B.  Williams,  Ägypten. 
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This  Congiess  considers  it  essential  that  the  problems  underlying 
Applied  Entomology  should  be  studied,  and  desires  to  impress  upon 
Governments  and  Institutions  concerned  with  Applied  Entomology 
that  time  must  be  devoted  to  Systematic  Entomology  and  fundamental 
research  such  as  Insect  Physiology,  Ecology  and  Pathology,  since  only 
by  the  study  of  these  can  insect  control  be  placed  on  a  sound  basis. 

Diese  Resolution  wurde  nach  kurzer  Besprechung  unverändert 
angenommen.  This  Resolution,  after  a  short  discussion,  was  carried 
without  alterations. 

III.  Das  Exekutivkomitee. 

Die  sechs  Mitglieder  dieses  Komitees  wurden  durch  den  Kongreß 
m  Brüssel  1910  ernannt.  Zu  unserem  großen  Bedauern  hat  das 
Komitee  zwei  Mitglieder  durch  Austritt  verloren,  P.  Lesne  und 
G.  S  e  V  e  r  i  n  ,  und  da  M.  Burr  seine  entomologische  Tätigkeit  hat 
aufgeben  müssen  und  trotz  seines  großen  Interesses  für  die  Ento- 
mologenkongresse  nicht  mehr  bei  der  Organisation  derselben  mit¬ 
helfen  kann,  so  besteht  das  Komitee  jetzt  nur  noch  aus  W.  Horn, 
Beilin,  K.  Jordan,  Tring,  and  H.  Skinner,  Philadelphia.  — 
The  six  members  of  this  Committee  were  appointed  by  the  Congress 
at  Brussels  1910.  To  our  great  regret  the  Committee  has  lost  two 
members  by  resignation,  P.  Lesne  and  G.  Severin,  and  as 
M.  B  u  r  r  had  to  give  up  his  entomological  activities  and  inspite  of  his 
gieat  interest  in  the  Congresses  of  Entomology  can  no  longer  .assist 
m  their  organisation,  the  Committee  consists  now  only  of  W.  Horn, 
Berlin,  K.Jordan,  Tring,  and  H.  S  k  i  n  ner,  Philadelphia. 

Es  werden  dieser  Generalsitzung  nun  folgende  Vorschläge  unter- 
¡  breitet.  —  The  following  propositions  are  now  placed  before  this 
!  General  Meeting. 

1.  In  dei  Generalsitzung  am  Montag  wurden  H.  Eltringham 
I  und  Y.  S  jös  te  dt  zu  Mitgliedern  des  Exekutivkomitees  für  die 
Dauer  des  Kongresses  ernannt.  Wir  beantragen,  daß  diese  beiden 
I  Herren  sowie  R.  Je  an  nel  (Cluj,  Rumänien)  zu  Mitgliedern  des 
Exekutivkomitees  gewählt  werden.  —  At  the  General  Meeting  on 
Monday  H.  Eltringham  and  Y.  Sj  oste  dt  were  appointed 
!  members  of  the  Executive  Committee  for  the  duration  of  the  Congress. 

;  We  now  propose  that  these  gentlemen  and  R.  Jeannel  (Cluj,  Roum- 
ania)  be  elected  members  of  the  Executive  Committee. 

Nachdem  K.  Jordan  und  W.  Hör n  diese  Auswahl  begründet 
(  hatten,  stimmte  der  Kongreß  dem  Vorschläge  einstimmig  zu.  — -  Aftor 
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an  explanation  by  K.  Jordan  and  W.  Horn  of  this  selection,  the 

Congress  unanimously  agreed  to  the  proposal. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  daß  K.  J  o  r  d  a  n  ,  der  bisher  Vorsitzender 
des  Exekutivkomitees  war  und  seit  dem  Oxforder  Kongreß  auch  als  ; 
Sekretär  tätig  gewesen  ist,  zum  Ständigen  Sekretär  der  Internatio¬ 
noien  Entomologen-Kongresse  ernannt  wird  und  als  solcher  im  Einver¬ 
nehmen  mit  den  übrigen  Mitgliedern  des  Exekutivkomitees  arbeitet. 
Bei  den  Sitzungen  des  Komitees,  würde  das  älteste  anv  esende  Komitee¬ 
mitglied  den  Vorsitz  führen.  —  It  is  desirable  that  K.  Jordan, 
who  so  far  has  acted  as  Chairman  of  the  Executive  Committee  and 
since  the  Oxford  Congress  also  as  Secretary,  be  appointed  Permanent 
Secretary  of  the  International  Congresses  of  Entomology,  working 
as  such  in  co-operation  with  the  other  members  of  the  Executive 
Committee.  At  the  Meetings  of  the  Committee  the  oldest  Committee- 
member  present  would  act  as  Chairman. 

Der  Antrag  wurde  angenommen,  nem.  con. 

S.  A.  K  e  a  V  e  schlägt  vor,  daß  dem  Exekutivkomitee  das.  Hecht 
gegeben  wird,  nötigenfalls  für  die  Zwischenzeit  bis  zum  jeweilig  näch¬ 
sten  Kongreß  provisorische  Mitglieder  zu  ernennen.  S.  A.  Neave 
proposes  that  the  Executive  Committee  be  empowered  to  appoint,  if 
deemed  necessary,  provisional  members  for  the  interval  between  a 
Congress  and  the  next. 

Dieser  Vorschlag  wird  angenommen.  —  The  proposal  is  agreed  to. 

Auf  Antrag  von  A.  von  Schultheß  wird  ferner  beschlossen, 
daß  der  Präsident  eines  Kongresses  vom  Tage  seiner  Wahl  bis  zum 
Schlüsse  des  Kongresses,  auf  dem  er  den  Vorsitz  führt,  Mitglied  des 
Exekutivkomitees  ist.  —  On  the  proposal  of  A.  von  Schulthessit 
is  further  agreed  that  a  president  elect  is  a  member  of  the  Exekutive 
Committee  from  the  day  of  his  election  till  the  close  of  the  Congiess 
of  which  he  is  president. 

IV.  Das  Permanente  Komitee. 

Auf  dem  Kongreß  in  Brüssel  1910  wurden  eine  große  Anzahl 
Entomologen  vieler  Länder  zu  Mitgliedern  eines  Permanenten  Komi¬ 
tees  ernannt  und  auf  dem  Oxforder  Kongreß  1912  noch  mehrere  Mit¬ 
glieder  hinzugefügt.  .—  At  the  Congress  of  Brusseies  1910  a  large 
number  of  Entomologists  of  many  countries  were  appointed  members 
of  a  Permanent  Committee,  and  several  more  members  were  added  at 

N 

the  Oxford  Congress  of  1912. 

Der  Aufstellung  eines  so  großen  Komitees  lag  der  Gedanke  zu- 
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gi  unde,  1.  daß  man  auf  diese  Weise  einen  Kern  von  Mitgliedern  für 
die  folgenden  Kongresse  schaffte  und  damit  die  Kontinuität  der  Kon¬ 
gresse  wahrte  und  wenigstens  ihren  numerischen  Erfolg  sicherte,  und 
2.  daß  das  Exekutivkomitee  in  allen  Ländern  Entomologen  fände, 
die  das  Komitee  bei  den  Vorbereitungen  der  Kongresse  willig  unter¬ 
stützen  würden.  —  The  idea  underlying  the  appointment  of  such  a 
laige  Committee  was  1.  that  by  this  means  a  nucleous  of  members 
was  secured  for  the  future  Congresses  and  thereby  the  continuity  of 
the  Congi  esses  preserved  and  at  least  their  numerical  success  assured, 
and  2.  that  there  would  be  in  all  countries  Entomologists  willing 
actively  to  support  the  Executive  Committee  in  its  preparatory 
activities  for  the  Congresses. 

Diese  Erwartungen  haben  sich  zum  größten  Teil  als  illusorisch 
erwiesen.  Die  vor  dem  Zürcher  Kongreß  an  die  Mitglieder  des  Per¬ 
manenten  Komitees  gerichteten  Briefe  haben  wenig  Erfolg  gehabt. 
Obwohl  das  Exekutivkomitee  der  Ansicht  ist,  daß  ein  großes  Per¬ 
manentes  Komitee,  dessen  Funktionen  scharf  umschrieben  sind  und  das 
in  jedem  Lande  oder  in  jeder  Gruppe  von  Ländern  einen  wirklich 
tätigen  Sekretär  hat,  der  dem  Exekutivkomitee  untersteht,  von  großem 
Nutzen  für  die  Entomologie  sein  könnte,  so  hält  es  das  Exekutiv¬ 
komitee  doch  nicht  für  wünschenswert,  auf  gegenwärtigem  Kongresse 
Vorschläge  zur  Reorganisation,  Ergänzung  oder  Erweiterung  des  Per¬ 
manenten  Komitees  zu  machen.  —  The  expectations  have,  to  a  very 
large  extent,  proved  to  be  illusory.  The  letters  written  before  the 
Zürich  Congress  to  the  members  of  the  Permanent  Committee  have 
had  little  success.  Although  the  Executive  Committee  is  of  opinion 
that  a  large  Permanent  Committee  the  functions  of  which  are  sharply 
defined  and  which  has  in  each  country  or  each  group  of  countries  a 
really  active  secretary  who  is  responsible  to  the  Executive  Committee, 
might  be  of  great  advantage  to  Entomology,  the  Executive  Committee 
does  not  consider  it  advisable  to  place  before  the.  present  Congress  pro¬ 
posals  for  the  reorganisation,  supplementation  or  extension  of  the 
Permanent  Committee. 

An  der  Diskussion  über  diese  Frage  nahmen  mehrere  Mitglieder 
des  Permanenten  Komitees  teil  und  die  Meinung  ging  bald  allgemein 
dahin,  daß  das  Komitee,  wie  es  jetzt  existierte,  von  keinem  praktischen 
Wert  wäre.  A.  Handlirsch  und  E.  Wasmann,  beide  Mitglieder 
des  Permanenten  Komitees,  beantragten  die  Auflösung  des  Permanen¬ 
ten  Komitees.  Der  Antrag  wird  einstimmig  angenommen.  —  Several 
members  of  the  Permanent  Committee  took  part  in  the  ensuing  dis¬ 
cussion,  and  it  soon  become  evident  that  the  general  view  was  that 
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this  committee  as  at  present  constituted  was  of  no  practical  value. 
A.  Handlirsch  supported  by  E.  Wasmann,  both  members  of 
the  Permanent  Committee,  proposed  that  this  Committee  be  dissolved. 
The  proposal  was  carried  unanimously. 

V.  Der  IY.  Internationale  Entomologen-Kongreß. 

Auf  der  Tagung  in  Oxford  1912  wurde  der  Kongreß  eingeladen, 
die  III.  Sitzung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ab¬ 
zuhalten.  Aus  verschiedenen  Gründen  wurde  damals  beschlossen,  daß 
noch  ein  Kongreß  in  Europa  stattfinden  sollte,  ehe  man  der  Ein¬ 
ladung  nach  U.  S.  A.  folgte.  —  At  Oxford  in  1912  the  Congress  was 
invited  to  hold  its  III.  Session  in  the  U.  S.  A.  For  several  reasons  it 
was  decided  that  one  more  Congress  should  take  place  in  Europe  before 
we  accepted  the  invitation  to  come  to  the  U.  S.  A. 

Hier  in  Zürich  ist  die  Sachlage  mit  L.  0.  Howard  besprochen 
und  wir  können  uns  der  Hoffnung  hingeben,  daß  der  Besuch  eines 
Entomologenkongresses  in  den  U.  S.  A.  wird  europäischen  Ento¬ 
mologen  ermöglicht  werden  können.  Das  Exekutivkomitee  wird  mit 
Dr.  Howard  in  Verbindung  bleiben  und  wir  schlagen  vor,  die  Wahl 
des  Landes  für  den  IV.  Internationalen  Entomologenkongreß  und  des 
Präsidenten  des  Kongresses  dem  Exekutivkomitee  zu  überlassen. 

The  question  has  been  discussed  with  L.  0.  Howard  here  at  Zürich, 
and  there  is  considerable  hope  that  European  Entomologists  will  be 
enabled  to  visit  a  Congress  of  Entomology  in  the  U.  S.  A.  The  Exee 
cutive  Committee  will  remain  in  correspondance  with  Dr.  Howard, 
and  we  propose  that  the  selection  of  the  country  for  the  meeting  of  the 
IV.  International  Congress  of  Entomology  and  the  election  of  the 
president  be  left  in  the  hands  of  the  Executive  Committee. 

Angenommen  nem-con.  —  Agreed  to  nem-con. 

YI.  Druck  der  Verhandlungen. 

Das  Exekutivkomitee  beantragt,  daß  K.  J  ordan  und  W.  Hor n 
mit  der  Veröffentlichung  der  Verhandlungen  des  Kongresses  betraut 
werden.  —  The  Executive  Committee  proposes  that  K.  J  ordan  and 
W.  H  o  r  n  be  entrusted  with  the  publication  of  the  proceedings  and 
transactions  of  the  Congress. 

Ohne  Diskussion  angenommen.  —  Agreed  to  without  discussion. 

Damit  war  der  geschäftliche  Teil  der  Sitzung  erledigt  und  der 
Kongreßpräsident  nahm  das  Wort  zu  einer  Schlußansprache. 
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Hochverehrte  Versammlung,  liebe  Freunde! 

Der  III.  Internationale  Kongreß  für  Entomologie  hat  sein  Ende 
erreicht.  Ich  danke  Ihnen  allen  recht  herzlich,  daß  Sie  von  weit  her 
nach  Zürich  gekommen  sind,  um  am  Kongresse  teilzunehmen.  Wenn 
er  einen  guten  Verlauf  genommen  hat  und  erfolgreich  gewesen  ist, 
so  ist  das  in  erster  Linie  Ihnen  zu  verdanken,  die  Sie  alle  herkamen 
erfüllt  von  dem  Wunsche,  zum  Gelingen  des  Kongresses  Ihr  Mög¬ 
lichstes  beizutragen.  Wir  konstatieren  denn  auch  mit  Freuden,  daß 
unser  Beisammensein  ein  völlig  ungetrübtes  war,  daß  kein  einziger 
Mißton  die  Harmonie  störte.  Nochmals  möchte  ich  mit  Ihnen  dem 
Bedauern  Ausdruck  geben,  daß  Freunde,  die  wir  so  gerne  unter  (ans 
gesehen  hätten,  fern  geblieben  sind.  Der  Erfolg  hat  gezeigt,  daß 

ihre  Befürchtungen  grundlos  waren. 

« 

Mein  Dank  gehört  ferner  unseren  verehrten  Behörden,  die  unsere 
Bestrebungen  durch  freundliches  Entgegenkommen  unterstützt  und 
ganz  besonders  auch  der  hiesigen  Direktion  des  Erziehungswesens  und 
dem  Rektorate  der  Universität,  die  es  uns  ermöglichten,  in  den  schönen 
Räumen  unserer  zürcherischen  Hochschule  zu  tagen. 

Mein  Dank  gebührt  auch  meinen  Mitarbeitern  im  Organisations¬ 
komitee,  die  ihr  Redlichstes  zum  Gelingen  des  Kongresses  beigetragen 
haben. 

Verehrte  liebe  Anwesende!  Indem  ich  Ihnen  allen  eine  gute  Heim¬ 
kehr  wünsche  und  ein  recht  herzliches  auf  Wiedersehen  auf  dem 
IV.  Kongresse  zurufe,  erkläre  ich  den  III.  Internationalen  Ento¬ 
mologenkongreß  für  geschlossen. 

— 

Über  die  geselligen  Zusammenkünfte  und  Ausflüge  während  des 
Kongresses  schrieb  das  Kongreßmitglied  Dr.  R.  Brun  in  der  ,, Neuen 
Zürcher  Zeitung“  vom  6.  August  in  einem  ausführlichen  Berichte  über 
den  Kongreß  : 

I 

,,In  dieses  imposante  wissenschaftliche  Programm  des  Kongresses 
waren  die  Erholungspausen  und  V ergnügungsanlässe  spärlich 
genug  eingestreut;  am  Abend  des  19.  Juli  führte  ein  Extrazug  die 
i  Kongreßteilnehmer  auf  den  Uetliberg,  wo  man  wenigstens  während 
einiger  Stunden  der  in  Zürich  herrschenden  Brutofenhitze  entrinnen 
I  und  die  reinere  Bergluft  in  vollen  Zügen  genießen  konnte.  Der  Abend 
i  des  20.  Juli  brachte  eine  gemütliche  Zusammenkunft  im  Tonhalle¬ 
garten  und  am  Abend  des  21.  Juli  führte  ein  hübsch  dekoriertes  Extra- 
!  schiff  die  Kongreßteilnehmer  nach  einer  Rundfahrt  auf  die  Au,  wo  die 
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hungrigen  und  durstigen  Jünger  der  Wissenschaft  gleich  einem  Heu- 
schreckenschwarm  aus  der  Wüste  über  das  stille  Wirtshaus  kamen,  das 
sich  solchen  Massenbesuches  offenbar  nicht  versehen  hatte;  die  Frau 
Wirtin  geriet  aber  nicht  in  Panik,  sondern  waltete  in  Ruhe  ihres 
Amtes,  so  daß  schließlich  doch  männiglich  satt  wurde  und  befriedigt 
abzog.  Der  Abend  des  24.  J uli  vereinigte  zu  solennem  Bankett  etwa 
150  Personen  im  Grand  Hotel  Dolder.  Die  Reihe  der  Reden  und 
Toaste  eröffnet«  in  einer  knappen,  aber  zu  Herzen  gehenden  Be¬ 
grüßungsansprache  der  Kongreßpräsident,  Dr.  v.  Schultheß- 
Schindler  ;  sondami  entbot  Herr  Stadtpräsident  N  ä  g  e  1  i  dem  Kon¬ 
greß  in  längerer  launiger  Rede  den  Gruß  der  Stadt  Zürich,  die  sich 
glücklich  schätze,  eine  wissenschaftliche  Versammlung  von  so  großer 
internationaler  Bedeutung  zum  ersten  Male  wieder  m  friedlicher  Zu¬ 
sammenarbeit  aller  Nationen  in  ihren  Mauern  zu  sehen.  Dann  folgte 
eine  Ansprache  der  andern,  wobei  Geist  und  Humor  sich  mit  den 
Gefühlen  herzlichsten  Einvernehmens  paarten.“ 

Dr.  Brun  schließt  seinen  Bericht  mit  den  Worten: 

,, Alles  in  allem:  Es  war  ein  voller  Erfolg,  zu  dem  nicht  zuletzt 
auch  die  äußerst  sorgfältige  und  bis  in  alle  Einzelheiten  wohldurch¬ 
dachte  Vorbereitung  durch  die  Kongreßleitung  und  das  Organisations- 
komitee  beitrug  ;  besonderes  Lob  verdiente  in  dieser  Hinsicht  auch  der 
rührige  Generalsekretär  des  Kongresses,  Herr  H.  Kutter,  der  von 
früh  bis  spät  um  das  Wohl  der  Kongreßteilnehmer  besorgt  war,  immer 
über  alles  auf  dem  laufenden  war  und  liebenswürdig  jede,  auch  die 
ahnungsloseste  Frage  erschöpfend  zu  beantworten  wußte.  —  Dies  alles 
aber  wäre  ja  doch  nur  leere  Form  und  Äußerlichkeit  geblieben,  hätte 
nicht  unter  den  vielen  Vertretern  der  verschiedenen  Nationen  jener 
wirklich  internationale  Geist  herzlichen  Einvernehmens  geherrscht,  der 
hier  so  manche  Freundschaft  erneuerte  und  so  einem  jeden  die  Inter¬ 
nationalität  der  Wissenschaft  zum  ersten  Male  wieder  zum  unmittel¬ 
baren  persönlichen,  beinahe  rührenden  Erlebnis  werden  ließ.  So  war 
dieser  Kongreß  wohl  allen,  die  an  ihm  teilnahmen,  mehr  als  eine  bloße 
Zusammenkunft  wissenschaftlicher  Spezialisten  ;  erbrachte  er  doch  ein¬ 
mal  mehr  den  Beweis,  daß  heute  die  internationale  Zusammenarbeit 
der  Vertreter  der  Wissenschaft  wie  jeder  Kulturarbeit  überhaupt  keine 
leere  Phrase  mehr,  sondern  bereits  weitgehend  verwirklicht  ist. 
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I.  Ä  g  y  p  t  e  n  : 

1.  Société  Royale  Entomologique  d’Egypte 

Delegierte  :  H.  C.  Eff'latoun 
C.  B.  Williams. 

II.  Däne  m  a  r  k  : 

2.  Entomologische  Gesellschaft  von  Danemark 

Delegierter  :  J.  P.  Kryger. 

. 

III.  Deutschland: 

3:  Biologische  Reichsanstalt,  Berlin-Dahlem 

Delegierter  :  Oberregierungsrat  Dr.  M.  Schwartz. 

4.  Biologische  Reichsanstalt,  Zweigstelle  Naumburg 
Delegierter  :  Oberregierungsrat  Dr.  C.  Börner. 
ö.  Deutsche  Entomologische  Gesellschaft 
Delegierter  :  Dr.  H.  Hedicke. 

6.  Deutsches  Entomologisch.es  Institut  der  Kaiser  Wilhelm-Ge¬ 
sellschaft 

Delegierter  :  Dr.  W.  Horn. 

7.  Deutsche  Gesellschaft  für  angewandte  Entomologie 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  F.  Stellwaag.  ' 

8.  Forstliche  Hochschule  Tharand  i.  S. 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  H.  Prell. 

9.  Internationaler  Entomologenbund  Guben 

Delegierter  :  A.  Zerkowitz. 

10.  Landesanstalt  für  Pflanzenbau  und  Pflanzenschutz  in  München 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  G.  Korff. 

11.  Landwirtschaftliche  Hochschule  Berlin 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  R.  Heymons. 

12.  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Pommern 

Delegierter:  R. Kleine. 

13.  Mathematisch  -  Naturwissenschaftliche  Fakultät  der  Universität 
Hamburg. 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  L.  Reh. 
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14.  Museum  für  Naturkunde  der  Universität  Berlin 

Delegierter:  Dr.  H.  Kuntzen. 

15.  Museum  für  Natur-,  Völker-  und  Handelskunde,  Bremen 

Delegierter:  J.  D.  Alfken. 

16.  Museum  für  Tierkunde  und  Völkerkunde  Dresden 

Delegierter  :  H.  Draeseke. 

17.  Reichsgesundheitsamt 

Delegierter  :  Oberregierungsrat  Prof.  Dr.  A.  Schuberg. 

18.  Universität  Rostock  i.  M. 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  K.  Friederichs. 

19.  Unterrichtsabteilung  des  Preußischen  Kultus-Ministeriums 

Delegierter  :  Fri.  Dr.  Skwarra. 

20.  Zoologische  Abteilung  der  Forstlichen  Versuchsanstalt  München 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  K.  Escherich. 

21.  Zoologisches  Museum  der  Münchner  Akademie 

Delegierter  :  Kurt  Baron  Dr.  v.  Rosen. 

22.  Zoologisches  Museum  der  Universität  Halle  a.  S. 

Delegierter  :  Dr.  V.  Ziehen. 

23.  Zoologisches  Museum  der  Universität  Berlin 

Delegierter  :  Dr.  H.  Bischof f. 

24.  Zoologisches  Staatsinstitut  und  Zoologisches  Museum,  Hamburg 

Delegierter  :  Dr.  E.  Titschack. 


IV.  Estland: 

25.  Republik  Estland 

Delegierter  :  Direktor  W.  Petersen. 


V.  F  i  n  n  1  a  n  d  : 

26.  Zoologisches  Museum  Helsingfors 

Delegierter  :  Dr.  R.  Frey. 

VI.  Frankreich: 

27.  Société  Normande  d’Entomologie,  Caen 

Delegierter  :  Dr.  E.  Everts. 

Vil.  G  r  o  ß  b  ritannien: 

28.  Armstrong  College,  Newcastle-upon-Tyne 

Delegierter  :  R.  A.  Harper  Gray. 

29.  Association  of  Economie  Biologists 

Delegierte:  Dr.  J.  Davidson 
Dr.  J.  Waterston. 
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30.  Birmingham  Natural  History  and  Philosophical  Society 

Delegierter  :  G.  T.  Bethune-Baker. 

31.  British  Museum,  London 

Delegierte  :  The  Bight  Hon.  Lord  Rothschild,  F.  R.  S. 

Dr.  J.  Waterston. 

32.  Empire  Forestry  Association 

Delegierter  :  Dr.  Ch.  Hose. 

33.  Forestry  Commission,  London 

Delegierter  :  Dr.  J.  W.  Munro. 

34.  Highland  and  Agricultural  Society  of  Scotland 

Delegierter  :  Prof.  R.  Stewart  MacDougall,  F.  R.  S.  E. 

35.  Imperial  College  of  Science  and  Technology 

Delegierter  :  S.  S. Light. 

36.  Institute  of  Plant  Pathology,  Rothamsted  Experimental  Station 

Delegierter  :  Dr.  J.  Davidson. 

37.  Linnean  Society 


Delegierter:  The  Right  Hon.  Lord  Rothschild,  F.  R,  S. 

38.  Literary  and  Philosophical  Society,  Newcastle- upon-Ty ne 

Delegierter  :  R.  S.  Bagnali. 

39.  North  of  Scotland  College  of  Agriculture,  Aberdeen 

Delegierter  :  Dr.  J.  Rennie. 

40.  Royal  Arboricultural  Society  of  England 

Delegierter  :  W.  Dawson. 

4L  Royal  Colonial  Institute 

Delegierter  :  Dr.  Ch.  Hose. 

42.  Royal  Horticultural  Society 

Delegierter  :  G.  F.  Wilson. 

43.  South-Eastern  Agricultural  College,  Wye 

Delegierte  :  Prof.  F.  V.  Theobald 
H.  F.  Barnes. 

44.  South-London  Entomological  and  Natural  History  Society 

Delegierte  :  H.  J.  Turner 
A.  Sich. 

45.  The  Entomological  Society  of  London 

Delegierte  :  Prof.  E.  B.  Poulton,  F.  R.  S. 

Dr.  S.  A.  Neave. 


46.  The  Hill  Museum 

Delegierter  :  L.  B.  Prout. 

47 .  The  Imperial  Bureau  of  Entomology 

Delegierter  :  Dr.  G.  A.  K.  Marshall,  F.  R.  S. 
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48.  The  London  School  of  Hygiene  and  Tropical  Medicine 

Delegierter  :  Prof.  R.  T.  Leiper,  F.  R.  S. 

49.  The  Manchester  Museum,  University  of  Manchester 

Delegierter  :  H.  Britten. 

50.  The  London  Natural  History  Society 

Delegierter  :  L.  B.  Prout. 

51.  University  of  Aberdeen 

Delegierter  :  Dr.  J.  Rennie. 

52.  University  of  Birmingham 

Delegierte:  Prof.  E.  Wace  Carlier 
G.  P.  Bethune-Baker. 

53.  University  of  Cambridge 

Delegierte  :  Prof.  G.  H.  F.  Nuttall,  F.  R.  S. 

F.  H.  Balfour-Brown,  F.  R.  S.  E. 

Dr.  H.  Scott. 

54.  University  of  Edinburgh 

Delegierter:  Prof.  R.  Stewart  MacDougall,  F.  R.  S.  E. 

55.  University  of  Oxford 

Delegierte  :  Dr.  H.  Eltringham 

Prof.  E.  B.  Poulton,  F.  R.  S. 

56.  Wellcome  Bureau  of  Scientific  Research 

Delegierter  :  Malcolm  E.  MacGregor. 

57.  Zoological  Museum  Tring 

Delegierter  :  Dr.  K.  Jordan. 

VIII.  Indien: 

58.  Agricultural  Research  Institute,  Pusa 

Delegierter  :  T.  B.  Fletcher. 

IX.  Italien: 

59.  Institut  International  d’ Agriculture,  Rome 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  E.  Laur. 

X.  Luxemburg: 

60.  Grand-Duché  de  Luxembourg 

Delegierter:  V.  Ferrant. 


XI.  Niederlande: 

61.  Koninglijk  Zoolog.  Genootschap  ,, Natura  Artis  Magistra 
Amsterdam 

Delegierter  :  Dr.  E.  Everts. 
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62.  Internat.  Association  of  Institutions  for  Plant  Protection, 
Wageningen 

Delegierter  :  T.  A.  C.  Schoevers. 

63.  Niederländischer  Entomologischer  Verein 

Delegierte:  Jonkh.  Dr.  E.  Everts 
Dr.  D.  Mac  Gillavry. 

64.  Niederländischer  Zoologischer  Verein 

Delegierter  :  Prof.  J.  F.  van  Bemmelen. 

65.  s’Bijks  Museum  van  Natuurlijke  Historie,  Leiden 

Delegierter:  J.  H.  Jurriaanse. 

66.  Universität  Groningen 

Delegierter  :  Prof.  J.  F.  van  Bemmelen. 

XII.  Österreich: 

67.  Naturhistorisches  Staatsmuseuni,  Wien 

Delegierte  :  Dr.  F.  Maicll 
Dr.  H.  Zerny. 

68.  Zoologisch-Botanische  Gesellschaft,  Wien 

Delegierter  :  Hofrat  Direktor  A.  Handlirsch. 

XIII.  Polen: 

69.  Le  Ministère  d’ Agriculture  de  la  Bépublique  Polonaise,  Varsovie 

Delegierter  :  Dr.  Stanislaw  Minkiewicz. 

70.  Société  Polonaise  des  Entomologistes 

Delegierte  :  Prof.  Dr.  Z.  Mokrzecki 
Prof.  Dr.  B.  Bledowski. 

71.  Université  libre  de  Pologne,  Varsovie 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  B.  Bledowski. 

XIV.  Schweden: 

72.  K.  Schwed.  Forstl.  Versuchsanstalt,  Entomologdsche  Abteilung: 

Delegierter  :  Prof.  J.  Trâgârdh. 

73.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm 

Delegierter:  Prof.  Dr.  Y.  Sjöstedt. 

74.  K.  Beichsmuseum  Stockholm 

Delegierter.:  -Prof.  Dr.  Y.  Sjöstedt. 

XV.  Schweiz: 

75.  Concilium  bibliographicum 

Delegierter  :  Fri.  M.  Bühl. 

76.  Eidg.  Techn.  Hochschule 

Delegierter:  Prof.  Dr.  Schneider-Orelli. 
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77.  Entomologia  Zürich 

Delegierte  :  Dr.  A.  Corti 
Dr.  K,.  Brun. 

78.  Naturforschende  Gesellschaft  Zürich 

Delegierte  :  Prof.  Dr.  K.  Hescheler 
Prof.  Dr.  J.  Strohl. 

79.  Schweizerischer  Bundesrat 

Delegierter:  Prof.  Dr.  Schneider- Orelli. 

80.  Schweizerische  Entomologische  Gesellschaft 

Delegierte  :  Dr.  A.  Pictet 
Dr.  Pis. 

81.  Schweizerische  Landwirtschaftliche  Versuchsanstalt,  Oerlikon- 
Zürich 

Delegierter  :  Dr.  E.  Neuweiler. 

82.  Schweizerische  milchwirtschaftliche  und  bakteriologische  An¬ 
stalt,  Bern 

Delegierter  :  Dr.  0.  Morgenthaler. 

83.  Schweizerische  naturforschende  Gesellschaft 

Delegierter:  Dr.  Faes. 

84.  Schweiz.  Versuchsanstalt  für  Obst-,  Wein-  und  Gartenbau, 
Wädenswil 

Delegierter  :  Dr.  Jegen. 

85.  Société  Lépidoptérologique  de  Genève 

Delegierter  :  A.  Moulines-Schatzmann. 

86.  Universität  Basel 

Delegierter  :  Dr.  E.  Handschin. 

87.  Université  de  Genève 

Delegierter  :  Dr.  A.  Pictet. 

88.  Universität  Ereiburg 

Delegierter  :  Prof.  Dr.  A.  Beichensperger. 

89.  Universität  Zürich 

Delegierte  :  Prof.  Dr.  E.  Bleuler,  Bektor 
Prof.  Dr.  K.  Hescheler. 

XVI.  Spanien: 

90.  Académie  des  Sciences  de  Zaragoza 

Delegierter:  P.  P.  Longinos  Navas,  S.  J. 

91.  Museo  de  Ciencias  Naturales  de  Barcelona 

Delegierter:  P.  P.  Longinos  Navás,  S.  J. 

92.  Museo  Nacional  de  Ciencias  Naturales,  Madrid 

Delegierter  :  Dr.  C.  Bolivar  j  Pieltain. 
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93.  Real  Academia  de  Ciencias  y  Artes  de  Barcelona 

Delegierter:  B.  P.  Longinos  Navas,  S.  J. 

94.  Real  Sociedad  Española  de  Historia  Natural,  Madrid 

Delegierter  :  D.  Delgado  de  Torres. 

95.  Sociedad  Entomologica  de  España 

Delegierter:  R.  P.  Longinos  Navas,  S.  J. 

96.  Universidad  de  Madrid  (Facultas  de  Ciencias) 

Delegierter  :  Dr.  C.  Bolivar  y  Pieltain. 

XVII.  Trinidad  (Britisch  Westindien)  : 

97.  The  Department  of  Agriculture  of  Trinidad  and  Tobago 

Delegierter:  F.  W.  Urich. 

XVIII.  T  schedi  o  s  1  o  w  a  k  e  i  : 

98.  Böhmische  Entomologische  Gesellschaft 

Delegierter  :  Dr.  J.  Rambousek.  *) 

99.  Landwirtschaftliche  Akademie,  Prag 

Delegierter  :  Dr.  J.  Rambousek.  *) 

XIX.  Unga  r  n  : 

100.  Gouvernement  Royal  de  Hongrie 

Delegierter  :  Dr.  G.  Horvath. 

101.  K.  Ungarisches  Ackerbauministerium 

Delegierter:  J.  Jablonowski. 

102.  Ungarische  Entomologische  Gesellschaft 

Delegierter:  J.  Jablonowski. 

103.  Ungarisches  National  Museum 

Delegierte  :  Direktor  E.  Csiki 
Dr.  G.  Horvath. 

XX.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika: 

104.  American  Association  of  Economic  Entomologists 

Delegierter  :  Dr.  L.  O.  Howard. 

105.  Entomological  Society  of  America 

Delegierter  :  Dr.  L.  O.  Howard. 

106.  Entomological  Society  of  Washington 

Itelegierter  :  Dr.  L.  O.  Howard. 

107.  U.  S.  Department  of  Agriculture,  Bureau  of  Entomology 

Delegierter  :  Dr.  L.  O.  Howard. 


*)  War  verhindert  am  Kongreß  teilzunehmen. 
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4.  *Akermann,  Conrad,  c/o  Messrs.  Morcom  &  Co.,  Court  Gardens, 
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9.  *Aurivillius,  Professor  Dr.  Chr.,  Permanenter  Sekretär  der 

K.  Akademie  der  Wissenschaften,  Stockholm,  Schweden. 
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22.  Biedermann ,  Frau  (Gast). 
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52.  Csiki,  Direktor  E.,  Zoologische  Abteilung  des  Ungarischen 
Nationalmuseums,  Allatára,  Budapest  80,  Ungarn. 


64 


III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  I)  :  Zürich  1925 


53.  C siici,  Frau  (Gast). 
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128.  Janse,  Professor  A.J.T.,  Transvaal  University  College,  Pre¬ 
toria,  Südafrika. 

129.  Jeannel,  Professor  Dr.  R.,  Cluj,  Rumänien. 
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U.  S. A. 


Mitgliederverzeichnis 


67 
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(Bromberg),  Polen. 

139.  Kemner,  Dr.  N.  A.,  Experimentalfältet,  Schweden. 
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148.  Kuntzen,  Dr.  H.,  Kustos  am  Zoologischen  Museum  der  Universi¬ 
tät  Berlin,  Invalidenstraße  43,  Berlin  N.  4,  Deutschland. 
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152.  Lehmann,  Dr.  E.  E.,  Gemeindestraße  25,  Zürich  7,  Schweiz. 
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Die  geographische  Verbreitung  der  Insekten 

der  Schweiz. 

Von  Dr.  F.  Ris,  Rhei  nan. 

Der  verehrte  Herr  Präsident  des  Kongresses  hat  mir  die  große 
Ehre  erwiesen,  mich  einzuladen,  in  dei-  Eröffnungssitzung  über  die 
Insekten  dei  Schweiz  nach  ihren  geographischen  Beziehungen  zu  spre¬ 
chen.  Ich  nehme  an,  er  habe  es  für  angemessen  erachtet,  dieses  Beise- 
land  den  verehrten  Gästen  vorstellen  zu  lassen  und  habe  mich  mit 
dieser  Aufgabe  betraut,  weil  ihm  bekannt  ist,  daß,  neben  taxono- 
mischer  Arbeit  auf  einem  eng  begrenzten  Gebiet,  entomologische 
Landeskunde  mich  besonders  auch  im  letzten  Jahrzehnt  beschäftigt 
Ich  habe  seiner  Einladung  zu  folgen  gewagt  in  der  Voraussetzung, 
daß  Sie  alle  anerkennen,  daß  das  Thema  in  einer  kurzen  Stunde  nur 
in  einigen  skizzenhaften  Strichen  zu  zeichnen  ist,  daß  die  Entomologie 
lei  nei ,  mehr  vielleicht  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der  Naturwissen¬ 
schaft,  in  Fortsetzung  alten  Herkommens  heute  noch  von  Leuten  ge¬ 
tragen  ist,  denen  sie  nicht  Lebensberuf  ist,  sondern  Liebhabertätigkeit 
freier  Stunden  der  Erholung  und  Erheiterung  nach  anderer  Berufs¬ 
tätigkeit.  Wir  wissen  alle,  daß  die  Zeit  der  Scientiae  amabiles  eigent¬ 
lich  vorbei  ist  und  daß  der  Bezeichnung  einer  Tätigkeit  als  einer 
solchen  des  Liebhabers,  des  Dilettanten,  ein  Oclium  anhaftet,  ein  mehr 
oder  weniger  Freundliches  Lächeln  des  strengen  Wissenschafters  folgt. 
Air  müssen  ujid  wollen  aber  dies  Odium  tragen  und  es  liegt  mir  daran 
gerade  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  wie  ein  Mann  der  Wissenschaft  vom 
Rufe  und  der  Kompetenz  meines  unvergessenen  Lehrers  und  Freundes 
Arnold  Lang  jenes  Lächeln  nicht  kannte  und  mir  in  mancher 
Unterredung  immer  wieder  erklärte,  es  wäre  sein  innigster  Wunsch, 
daß  auch  fernerhin  Nichtzünftige,  Träger  der  verschiedensten  Berufs¬ 
arten,  am  Ausbau  der  Naturgeschichte,  insbesondere  der  Zoologie,  tä¬ 
tigen  Anteil  nehmen  möchten. 

In  der  heutigen  Darstellung  werde  ich  notgedrungen  auf  das  Ge¬ 
biet  anderer  Wissenschaften  übergreifon  müssen:  Geographie,  Geo¬ 
logie  und  Botanik  müssen  berührt  und  zur  Mithilfe  angerufen  werden, 
sofern  wir  auch  nur  die  Grundzüge  der  Beziehungen  unserer  Insekten 
zu  ihrer  Umwelt  entwerfen.  Da  muß  denn  den  Sprechenden  noch  weit 
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mehr  der  Vorwurf  des  Dilettantismus  schrecken.  Zur  Rechtfertigung* 
möge  gesagt  sein,  daß  nach  meiner  Meinung  jede  Wissenschaft,  soll 
sie  nicht  in  unfruchtbaren  Esoterismus  und  reine  Technizismen  ver¬ 
sinken,  Gebiete  haben  muß,  wo  der  einfache,  logisch  geschulte  Ver¬ 
stand,  sagen  wir  ganz  populär  der  gesunde  Menschenverstand,  mit- 
gehen,  mitdenken  und  darum  schließlich,  immerhin  in  bescheidener 
Zurückhaltung,  auch  mitsprechen  darf  oline  in  tückische  Fallen  zu  ge¬ 
raten  und  sich  lächerlich  zu  machen.  Wollen  Sie  es  denn  so  auffassen, 
daß  ich  hoffe  in  eben  diesem  Bereiche  des  gesunden  Menschenverstan¬ 
des  zu  bleiben,  wenn  ich  heute  von  geologischen  und  botanischen 
J)  in  een  reden  muß,  und  mir  nicht  vorwerfen,  ich  glaube  auch  noch 

o  . 

etwas  wie  ein  Geologe  oder  Botanikei  zu  sein. 

Fragen  Sie  zuerst  :  kennen  wir  die  Insektenwelt  der  Schweiz  nach 
Zahl  und  Art?,  dann  ist  zu  antworten:  weit  entfernt,  so  weit,  daß  es 
fraglich  ist,  ob  unsere  Enkel  und  Urenkel  an  diesem  Ziele  werden  an¬ 
gelangt  sein.  Dr.  Steck  hat  im  Jahr  1894  nach  den  zuverlässigsten 
vorhandenen  Grundlagen  die  Zahl  der  m  der  Schweiz  lebenden  In¬ 
sektenarten  auf  etwa  16  000  geschätzt  und  ist  damit  hinter  der  Wirk¬ 
lichkeit  wohl  erheblich  zurückgeblieben.  Halten  Sie  daneben,  daß  die 
Schweizerische  Entomologische  Gesellschaft  sich  nicht  ohne  An¬ 
strengung  seit  Jahrzehnten  auf  einer  Mitgliederzahl  von  80  90  er¬ 

hält,  daß  von  diesen  mehr  als  neun  Zehntel  Liebhaber  im  Sinne  unserer 
einleitenden  Worte  sind,  daß  nicht  wenige  von  ihnen  die  Last  der 
Jahre  zu  drücken  beginnt,  so  werden  Sie  das  Mißverhältnis  ermessen 
zwischen  der  Größe  der  Aufgabe  und  den  Kräften,  die  sie  zu  lösen  be¬ 
rufen  sind. 

Es  bestehen  zwar  über  die  große  Mehrzahl  der  Insektenordnungen 
Verzeichnisse  der  schweizerischen  Arten,  sei  es  der  ganzen  Ordnungen 
oder  größerer  Bruchstücke.  Mit  Namen  und  Titeln  will  ich  Sie  heute 
nicht 'auf  halten,  «ohi  aber  bemerken,  daß  diese  Faunenlisten  in  Alter, 
Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  weit  auseinandergehen,  so  daß  es 
aussichtslos  wäre,  einfach  aus  ihrer  Zusammenfassung  ein  getreues  Bild 
der  Schweizer  Insektenwelt  wenigstens  nach  Zahl  und  Art  heute  auf¬ 
stellen  zu  wollen.  Eine  statistische  Behandlung  der  uns  beschäftigen¬ 
den  geographischen  Fragen  ist  somit  ausgeschlossen,  sie  müßte  eine 

leere  Zahlenspielerei  ergeben. 

Wir  möchten  heute  aber  mehr  über  unsere  Insektenwelt  wissen, 
als  eine  Aufstellung  nach  Zahl  und  Art.  Wir  möchten  ihre  Stellung 
im  weitern  geographischen  Raum  kennen,  ihre  Zusammensetzung  ans 
Gruppen  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Herkunft.  W  h 
möchten  uns,  soweit  möglich,  eine  Vorstellung  verschaffen  von  dem 
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zeitlichen  Werden  dessen  was  heute  ist.  Die  Vorarbeiten  sind  noch 
fast  nirgends  soweit  gediehen,  daß  solche  Vorstellungen  für  große 
Gruppen  sicher  begründet  werden  könnten.  Das  meiste  bleibt  noch 
Programm,  und  viel  mehr,  als  an  Beispielen  zu  zeigen,  wohin  dieses 
Programm  weist,  wird  mir  nicht  möglich  sein. 


* 


Da  ist  denn  die  erste,  allen  andern  an  Wichtigkeit  vorausgehende 
Feststellung,  daß  die  Fauna  der  Schweiz  in  geologischen  Zeiten  ge¬ 
sprochen  ein  junges  Gebilde  ist.  Die  ersten  Betrachtungen  schon,  die 
sich  auf  die  geographische  Bedeutung  dieser  Fauna  beziehen,  sie  gehen 
auf  Os  V  aid  Heer  zurück,  sind  um  den  Leitgedanken  gruppiert, 
de^  auch  heute  noch  der  maßgebende  ist.  Etwas  von  Grund  aus  neues 
kann  gegenüber  Oswald  Heer  nicht  gesagt  werden,  nur  vertieft 

und  strenger  gefaßt  müssen  die  Gedanken  werden,  die  soweit  schon 
zmückgehen. 

Sie  müssen  sich  vorstellen,  daß  über  diesem  schönen  Land  in  einer 
Zeit  die  nach  Menschenaltern  gerechnet  weit  zurück,  nach  der  für 
Artenbildung  und  erhebliche  Artenumänderung  zu  fordernden  Zeit 
aber  ganz  nahe  liegt,  eine  einzige  Wüste  von  Eis  und  Schnee  sich  aus¬ 
ili  eitete,  die  nur  spärlich  gemessene,  zum  größeren  Teil  nahe  den  heu¬ 
tigen  Landesgrenzen  gelegene  Streifen  des  Gebietes  verschonte.  Alle 
Alpentäler  ohne  Ausnahme  lagen  im  Eise  tief  begraben.  Bis  an  den 
Jura,  an  einigen  Stellen  über  diesen  hinaus,  überall  in  das  heute 
blühende  und  fiuchtbare  Mittelland  reichten  die  Gletscherstirnen  einer 
Foiniation,  die  man  im  Innern  der  Alpen  und  am  Aordrand  schon  bei¬ 
nahe  als  ein  Inlandeis  bezeichnen  kann,  die  in  den  Südtälern  mächtige 
Falgletscher  bildete,  welche  ihr  Ende  erst  jenseits  unserer  Landes¬ 
grenzen  fanden.  —  Das  Studium  des  lange  bekannten  Phänomens,  das 
schon  Oswald  Heer  zum  Ausgang  seiner  Betrachtungen  diente, 
hat  für  die  heute  lebende  Generation  einen  neuen  Anstoß  erhalten,  als 
\  01  etw a  25  Jahren  das  große  W erk  von  P  e  n  c  k  und  B  r  ü  c  k  n  e  r 
über  die  Alpen  im  Eiszeitalter  zu  erscheinen  begann.  Es  ist  selbst¬ 
verständlich,  daß  in  manchen  Einzelfragen  dies  Werk  heute  nicht  mehr 
als  letztes  Wort  gilt,  dennoch  aber  darf  man  behaupten,  daß  seine 
wesentlichsten  Feststellungen  unerschüttert  sind:  die  Teilung  des 
ganzen  Eiszeitphänomens  m  mindestens  vier  Perioden  der  Vereisung 
mit.  den  entsprechenden  Zwischenzeiten  der  Wiedererwärmung  (und 
damit  auch  Wiederbevölkerung  des  Landes  mit  Pflanzen  und  Tieren); 
die  Feststellung  des  Rückganges  der  letzten  großen  Vereisung  nicht 
aiii  einen  Zug,  sondern  in  Schwankungen  von  Rückzügen  und  erneuten 
Vorstößen;  endlich  die  eindrucksvolle  Schilderung  der  Formenwelt, 
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welche  die  Vereisung  vom  Vorlande  bis  in  die  innersten  Winkel  der 
Alpentäler  als  ihre  Wirkung  hinterlassen  hat.  Diese  Formenwelt  macht 
recht  eigentlich  das  Charakterbild  der  Schweiz  aus.  Auf  ihr  beruht, 
neben  din  klimatischen  Faktoren  der  Gegenwart,  in  sein-  weitgehendem 
Maße  auch  die  Form  der  Besiedelung  des  Landes  durch  Pflanzen  un 
Tiere  und  ganz  besonders  auch  seine  Besiedelung  und  Nutzung  duich 
den  Menschen,  auf  deren  große  Bedeutung  für  die  uns  heute  beschäf¬ 
tigenden  Fragen  wir  noch  zurückkommen  werden. 

°  Es  ist  einleuchtend,  daß  eine  aus  der  Tertiärzeit  in  die  Gegenwart 
herübertretende  Tierwelt  anders  und  viel  schwerer  erprobt  sein  wird, 
wenn  sie  das  harte  Schicksal  der  Flucht  und  des  Wiederkommens  m 
einem  Lande  viermal  durchgemacht  hat,  als  wenn  dies  etwa  nur  einmal 
geschehen  wäre.  Es  ist  alles  viel  mehr  auf  widerstandsfähige  Elemente 
ausgesiebt,  damit  formenärmer  geworden,  nach  Elementen  verschie¬ 
dener  Herkunft  durcheinandergeworfen,  ein  für  die  Losung  verwirke  - 
teres  Problem  geworden,  als  wenn  wir  es  nur  mit  einer  einmaligen 

Erscheinung  zu  tun  hätten. 

Gleich  an  dieser  Stelle  mochte  ich  einer  persönlichen  Ansicht 
Ausdruck  geben  über  zwei  Fragen,  die  noch  verschieden  beantwortet 
werden  ;  eine  irgend  tiefer  gehende  Begründung  dieser  Ansicht  ist 
freilich  im  Rahmen  dieses  Vortrages  nicht  möglich.  Die  eine  dieser 
Fragen  betrifft  die  Möglichkeit  des  Überlebens  von  Insekten  innerhalb 
der  schweizerischen  Alpenwelt  während  der  Vereisungen.  Ich  glaube 
diese  Möglichkeit  muß  heute  verneint  werden,  es  waren  denn  einige 
Ausnahmen  zu  gestatten  für  eine  ganz  kleine  Zahl  der  Mitglieder  der 
extremsten  Fauna  nivalis,  eine  Zahl,  die  neben  der  Gesamtheit  so  gut 
wie  nichts  bedeutet.  Auch  dafür  ist  noch  der  Vorbehalt  zu  machen, 
daß  es  doch  wohl  nicht  dasselbe  ist,  wenn  wir  uns  vorstellen,  die  hohen 
Felsenkämme  im  Berneroberland,  im  Wallis  und  im  Engadin  werden 
von  einer  Fauna  nivalis  bewohnt  unter  den  heutigen  Verhältnissen, 
wo  die  Schneegrenze  überall  ganz  im  Innersten  der  Alpen  hegt,  die 
Firnmeere  schon  auf  3000  Meter  Höhe  in  Gletscher  übergehen,  deren 
Enden  bei  Zermatt,  Grindelwald,  Pontresina  liegen  —  oder  ob  die 
Schneegrenze  weit  draußen  über  dem  heutigen  Mittelland  auf  dem  In- 
landeis°liegt  und  die  Gletscherenden  bei  Solothurn,  Ulm  und  Rosen¬ 
heim  zu  suchen  sind.  Etwa  Tal-Oasen  anzunehmen,  die  innerhalb  der 
Alpen  nicht  vereist  wären,  wo  also  etwas  anderes  als  die  Flora  und 
Fauna  nivalis  der  höchsten  Felsenkämme  hätte  leben  können,  dies  ver¬ 
bietet  meines  Erachtens  die  Formenwelt  all  dieser  Täler  und  Tal¬ 
abschlüsse,  die  in  unsere  heute  höchsten  Gebirgsstöcke  eindringen.  Da 
muß  das  stärkere  Argument,  die  Form  des  Geländes,  vorangehen. 
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Pflanzen-  oder  tiergeographische  Betrachtungen,  die  etwa  solche  Oasen 
zu  fordern  scheinen,  haben  zurückzutreten  und  nach  andern  Erklärungen 
zu  suchen.  Am  allerwenigsten  kommen  die  Paßübergänge  als  Zu¬ 
fluchtsstätten  m  Betracht  :  diese  sind  heute  fast  alle  insektenarme,  kalte 
Zu0  lochei  *>  nur  zum  Teil  deswegen  bei  den  Sammlern  berühmt,  weil  sie 
durch  ihre  Straßen  leicht  zugänglich  sind.  Sie  tragen  fast  alle  durch 
die  Gletscher  ausgeschliffene  Seen,  die  unsern  Blick  in  die  Höhe  leiten, 
wo  er  denn,  wie  z.  B.  am  Gotthard,  mit  Leichtigkeit  die  Schliffgrenze 
ein  paar  hundert  Meter  über  der  heutigen  Paßhöhe  erkennen  wird. 

Die  zweite  Frage  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Landes  auf  der 
Höhe  dei-  Vereisung  längs  deren  Bande.  Die  Extreme  der  Ansichten 
gehen  da  noch  weit  auseinander:  während  die  eine  dem  Lande,  wenig¬ 
stens  am  Nordrand  der  Vereisung,  subpolaren  Tundracharakter  zu¬ 
spricht,  rechnet  die  andere  mit  Verhältnissen  wie  sie  sich  etwa  in  Alaska 
und  Südchile  finden,  wo  Gletscher  und  Waldland  in  engster  Verbindung 
stehen.  Ich  halte  die  Argumente  und  Beobachtungsgrundlagen  der 
Tundraansicht  für  weit  stärker  als  die  der  zweiten,  die  mir  zum  Teil 
auf  Irrtümern  zu  beruhen  scheint,  wie  z.  B.  der  Beanspruchung  von 
Fossilfunden  für  Eiszeiten,  welche  Funde  in  Wirklichkeit  interglazial 
sind. 


Schon  sehr  früh,  von  Oswald  Heer  und  seinen  Zeitgenossen, 
ist  angenommen  worden,  daß  in  dem  Gebiet  zwischen  dem  aus  Norden 
bis  Mitteldeutschland  vorrückenden  Inlandeis  und  der  Vereisung  des 
Alpenvorlandes  eine  Floren-  und  Eaunenmisehung  stattfand,  als  deren 
Ergebnis  vielfache  Übereinstimmungen  zwischen  den  Bewohnern  der 
polaren  und  subpolaren  Länder  und  der  höhern  Regionen  der  Alpen 
zu  erkennen  sind.  Um  alle  die  viel  zahlreicheren  Bewohner  der  tiefen 
und  auch  höheren  Lagen,  die  nicht  unter  diese  Gruppe  fallen,  hat  erst 
eine  neuere  Zeit  sich  näher  zu  interessieren  begonnen.  Das  Problem 
ist  für  die  Insekten-  und  Pflanzenwelt  unserer  tiefen  und  mittleren 
Lagen  weniger  augenfällig  als  für  die  alpin-borealen  Gruppen,  doch  ist 
es  nicht  grundsätzlich  anderer  Art.  Auch  hier  handelt  es  sich  um 
Neubesiedelung  vollständig  verödeter,  in  zweiter  Linie  von  einer  gegen¬ 
über  der  heutigen  ganz  verschiedenen  Gesellschaft  bewohnter  Gebiete. 
Dies  bedingt,  daß  nicht  die  Bodenbeschaffenheit,  das  Relief  und  das 
Klima  des  Landes  allein  für  die  Lebensgemeinschaften  bestimmend 
sind,  sondern  für  jeden  Abschnitt  desselben  noch  die  Lage  zu  den  einst 
von  der  Vereisung  verschont  ^gebliebenen  Zonen. 

Die  Botaniker  haben  hier  den  Begriff  der  Refugien  aufgestellt, 
der  Zufluchtsstätten,  welche  die  vertriebene  Flora  während  der  Ver- 
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eis un,<?en  gefunden  hatte  und  von  denen  aus  sie  bei  Verbesserung  des 
Klimas  die  alten  Wohnsitze  wieder  erobern  konnte.  Um  den  Begriff 
der  Refugien  zu  entwickeln  mußten  zunächst  die  Grenzen  der  Alpen¬ 
vereisung  feststehen  und  aus  deren  Topographie  und  hinterlassenen  f  or¬ 
inen  auch  einigermaßen  die  Beschaffenheit  des  Vorlandes  erschlossen 
werden  können.  Gegen  Norden  und  Nordosten  hin  liegt  die  Schnee¬ 
grenze  weit  draußen  am  Alpenrand  oder  über  dem  heutigen  Mittelland, 
vor  der  Eisstirn  die  Tundra,  der  Wald  im  besten  fall  jenseits  unseieL 
heutigen  Landesgrenzen  beginnend.  Von  dieser  Seite  her  gelangt  mit 
dem  Rückzug  des  Eises  die  als  silvestre,  baltische  oder  eurasiatiche  be¬ 
zeichnte  Flora  und  Fauna  in  das  wieder  bewohnbare  Land,  die  Tundra 
und  ihr  verwandte  Formationen  vor  sich  her  in  das  Innere  des  Ge¬ 
birges  und  auf  dessen  Höhen  zurückdrängend.  —  Nach  Westen  und 
besonders  nach  Südwesten  hin,  wo  die  Alpen  nach  dem  Mittelmeer  aus- 
gehen,  ragen  über  die  Talgletscher  nach  Höhe  und  Länge  Gebiigszüge 
hinaus,  auf  denen  gebirgs-  und  zugleich  wärmeliebende  Formen  ihre 
Zuflucht  finden  konnten.  Sie  leben  daselbst  heute  noch  und  es  ist 
möglich,  sie  zu  verfolgen,  wie  sie  aus  dem  großen  Südwestrefugium 
heraus  Alpen  und  Jura  in  nordost wärts  immer  dünner  werdenden 
Kolonnen  erobert  haben.  Auch  nicht  wenige  Bewohner  des  flachen 
Landes  haben  in  jenem  weniger  unwirtlich  gebliebenen  Südwest, 
zwischen  Alpen  und  Pyrenäen,  Mittelmeer  und  Atlantik  die  bösen 
Zeiten  überstanden.  War  doch  dieses  Südwestrefugium  gewiß  auch 
von  der  höchsten  Bedeutung  gerade  für  den  diluvialen  Menschen  selbst. 
—  Weniger  einheitlich  als  das  Südwestrefugium  ist  die  Refugienzone 
am  inneren  Rand  des  Alpenbogens,  wo  er  von  der  Ostexposition  in  Pie¬ 
mont  zur  reinen  Südexposition  an  der  Grenze  der  Schweizeralpen  ab¬ 
dreht.  Diese  Zone  löst  sich  in  zahlreiche  Splitter  auf,  die,  teilweise 
durch  Stücke  und  Ausläufer  der  Poebene  unter  sich  getrennt,  dem  For¬ 
scher  mannigfache  Aufgaben  heute  noch  stellen,  die  zum  Teil  infolge 
der  topographischen  und  Besiedelungs Verhältnisse  recht  mühsam  zu 
lösen  sind  ;  die  Schweiz  selbst  wird  von  einem  kleinen  Teil  dieser  süd¬ 
lichen  Refugienzone  eben  noch  berührt.  — -  Der  äußerste  Ostrand  der 
Vereisung,  weit  drüben  in  Österreich  und  Steiermark,  berührt  schwei¬ 
zerische  Verhältnisse  kaum  mehr  nahe.  Dafür  wird  von  größter  Wich¬ 
tigkeit  ein  südöstliches  Refugiengebiet,  das,  Südtirol  streifend,  m 
•  den  Bergamaskeralpen  sich  der  Landesgrenze  nähert  und  zweifellos 
das  Engadin  und  seine  Dependenzen  sehr  stark  beeinflußt  hat,  seine 
Wirkungen  aber  noch  weit  in  das  übrige  Graubünden  und  gewiß  auch 
ins  Tessin  hinein  erstreckt. 
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Schon  vor  langen  Jahren  ist  erkannt  worden,  daß  gewisse  Tede 
der  Schweiz  von  Pflanzen  und  Insekten  wärme-  und  trockenheitbedürf¬ 
tigen  Charakters  bewohnt  sind,  welche  Bewohner  an  ihren  heutigen 
Stätten  ohne  Verbindungen  mit  ihresgleichen  außerhalb  der  Alpen 
sind,  abgetrennt  durch  Talstücke  oder  Bergketten,  welche  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  für  sie  nicht  überschreitbar  sind.  Als  klassische 
Stätten  seien  die  größten  derartigen  Gebiete  genannt:  das  Walliser 
Rhonetal  und  Teile  seiner  Seitentäler;  das  Churer  Rheintal  mit  dem 
Domleschg  und  dem  inneren  Becken  von  Graubünden,  in  dessen  Mitte 
der  einst  vielbekannte  Postort  Tiefenkastel  liegt.  In  kleinerem  bis 
kleinstem  Maßstab  finden  sich  entsprechende  Stationen  weiterhin  über 
das  Land  verstreut  :  am  Nordrand  der  Alpen  bei  Südexposition  und  in 
den  Föhnzonen;  spärlich  und  von  der  Kultur  stark  bedrängt  im  Mittel¬ 


land,  reichlicher  wieder  im  Jura  und  im  äußersten  Norden  und  Nord¬ 
osten  des  Landes,  für  den  wir  an  das  Stichwort  der  ,, politischen  Ein¬ 
wanderung“  erinnern.  —  Dies  ist  die  vielberufene  Xerothermenfrao-e. 
um  die  sich  schon  lange  auch  schweizerische  Entomologen  bemüht 
haben,  von  denen  ich  nur  den  vielseitigen  Otto  Stoll  und  unsern 
Vorsitzenden  Dr.  v.  Sch  ult  ließ  nennen  will.  Das  Problem  ist 
auch  heute  noch  von  zentraler  Wichtigkeit.  Die  Forderung  mindestens 
einer  nacheiszeitlichen  Klimaperiode  von  gegenüber  heutigen  Zustän¬ 
den  wärmerem  und  trockenerem  Charakter  ist  aus  der  gefährlichen 
Phase  eines  logischen  Postulates  allmählich  in  eine  neue  Phase  der 
Sammlung  und  Deutung  positiver  Beobachtungen  eingetreten. 

Haben  die  Eiszeiten  als  ganzes  mit  den  von  ihnen  bedingten  Ver¬ 
ödungen  und  Wiederbesiedelungen  des  Landes  den  allgemeinen  Cha¬ 


rakter  von  dessen  Insektenfauna  maßgebend  bestimmt,  ist  die  Lag’e 
der  einzelnen  Landesteile  zu  den  Refugien  wichtig  für  besondere  Grup¬ 
pen  der  Bewohner,  die  sich  von  der  weit  verbreiteten  Masse  abheben, 
so  müssen  wir  zweifellos  in  den  nacheiszeitlichen  Klimaschwankuim-en 

o 

einen  der  Faktoren  erkennen,  welche  für  die  kleinen  Einzelheiten  der 
Verbreitung  zahlreicher  Formen  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit 
sind.  So  haben  wir  Entomologen  alle  Ursache,  die  heute  sehr  lebhafte 
Forschung  nach  den  Einzelheiten  und  den  Beweisen  dieser  Schwan¬ 
kungen  aufmerksam  zu  verfolgen.  Der  neueste  Aufschwung  dieser  For¬ 
schung  knüpft  an  die  von  nordischen  Botanikern  ausgehenden  Moor¬ 
untersuchungen  an.  Die  Blytt-Se  r  n  ande  r  schule  lehrt  uns, 
nacheiszeitliche  Klimaschwankungen  über  Nord-,  Mittel-  und  West¬ 
europa  mit  überraschender  Exaktheit  nachzuweisen  und  miteinander 
in  Parallele  zu  setzen.  Von  Tübingen  aus  hat  dann  ein  Sproß  dieser 
Forschungsrichtung  schon  in  aller  Eile  die  Fundamente  unserer  alt- 
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ehrwürdigen  Pfahlbauten  erschüttert,  wie  sie  bis  in  die  Lesebücher 
der  schweizerischen  Priniarschüler  vorgedrungen  sind.  Daß  die  Sache 
sobald  nicht  zur  Kühe  kommen  und  nach  neuen  Ergebnissen  vorwärts¬ 
drängen  wird,  dafür  bürgt  schon  die  verheißungsvolle  Jugend  einiger 
ihrer  Vertreter.  Jedenfalls  wird  der  schweizerische  Entomologe  nicht 
an  einer  scharfsinnigen  und  an  Tatsachen  reichen  Schrift  vorüber¬ 
gehen  dürfen,  die  ein  Schweizer  und  ein  Nordländer  zusammen,  Grams 
und  Nordhagen,  vor  zwei  Jahren  herausgegeben  haben:  „Post¬ 
glaziale  Klimaänderungen  und  Erdkrustenbewegungen  in  Mittel¬ 
europa“.  Überall  hin  möchte  allerdings  der  Sprechende  den  Verfas¬ 
sern  nicht  folgen,  wenigstens  vorläufig  nicht  da,  wo  sie  das  dem 
Naturforscher  stets  gefährliche  Gebiet  der  eigentlichen  Historie  be¬ 
treten.  Aber  an  Hand  der  von  ihnen  mitgeteilten  Tatsachen  ist  es 
doch  möglich,  die  Xerothermenfrage  zuversichtlicher  zu  behandeln  als 
sonst  noch  vor  nicht  langer  Zeit,  und  auch  auf  die  Frage  dei  so¬ 
genannten  Glazialrelikte,  die  ich  im  übrigen  heute  absichtlich  über¬ 
gangen  habe,  fällt  manches  neue  Dicht. 

* 

Über  Eiszeit  und  Nacheiszeit  kommen  wir  zur  Gegenwart.  Lehrte 
uns  die  Vergangenheit  die  großen  Züge  in  der  Verbreitung  unserer 
Insektenwelt  verstehen,  so  werden  wir  die  Einzelheiten,  das  beson¬ 
dere  Vorkommnis,  die  Wirklichkeit  selbst  erst  erfassen  lernen,  sofern 
wir  uns  der  Gegenwart  hingeben.  Dies  bedeutet  aber  die  Flucht  aus 
Büchern,  Verzeichnissen,  Theorien  und  formaler  Logik  hinaus  ins  volle 
Leben.  So  einfach  dies  scheint,  so  schwer  ist  es  dem  m  Bücher,  Schrift 
und  Sprache  eingesponnenen  Stadtmenschen  von  heute.  Wenn  er  aber 
durch  die  Bücher  und  Theorien  gegangen  und  dabei  nicht  zu  alt  gewor¬ 
den  ist,  so  wird  er  vielleicht  doch  fähig  geworden  sein,  der  lebendigen 
Natur  einige  ihrer  Geheimnisse  abzulauschen,  die  sich  ihm  nicht  er¬ 
schlossen,  solange  er  ihnen  naiv  und  theorienfrei  entgegentrat. 

Die  einzelne  Art  in  ihrer  Umgebung,  in  ihrem  natürlichen  Ver¬ 
bände  zu  verstehen,  ist  ein  lockendes  Ziel,  dem  nachzustreben  uns  weit 
über  die  bloße  Sammler-  und  Kegistriertätigkeit  hinaushebt,  vor  wel¬ 
ches  freilich  viele  Hindernisse  gestellt  sind.  Es  sei  nur  kurz  angedeu¬ 
tet,  daß  wir  Entomologen  auch  hier  den  Botanikern  werden  folgen 
müssen,  die  heute  die  Pflanzenverbände  als  Einheiten  studieren,  ihr 
Verhältnis  zu  Boden  und  Klima,  ihre  zeitliche  Folge  und  Umgestal¬ 
tung  auf  dem  gleichen  Standort  zum  Gegenstand  umfassender  Unter¬ 
suchungen  gemacht  haben.  Es  gibt  über  dies  Thema  viele  schöne  Ar¬ 
beiten,  die  unser  Land  betreffen  ;  doch  ist  selbstverständlich  auch  da 
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noch  alles  im  Flusse  und  leider  auch  nicht  frei  von  unfruchtbarem 
Schulenstreit. 

So  ohne  weiteres  lassen  sich  indessen  die  Forschungsniethoden  nicht 
vom  botanischen  auf  das  entomologische  Gebiet  übertragen  :  das  be¬ 
wegliche  Tier  ist  in  seinen  Beziehungen  zur  Umwelt  nicht  gleich  auf¬ 
zufassen,  ist  darin  wohl  im  allgemeinen  freier  als  die  an  den  Standort 
gebundene  Pflanze.  Der  Begriff  der  Assoziation  und  erst  recht  der 
der  Sukzession  bedarf  für  eine  Übertragung  auf  entsprechende  Ver¬ 
hältnisse  in  der  Insektenwelt  einer  sorgfältigen  Überprüfung,  ehe  er 
einfach  aus  der  Botanik  übernommen  werden  könnte.  Vor  allem  wird 
das  Verhältnis  der  Insekten  schon  dadurch  verwickelter,  daß  ihre  Ver¬ 
bände  die  Verbände  der  Pflanzen  bereits  voraussetzen,  hier  also  ge¬ 
wissermaßen  eine  höhere  Potenz  der  Verwicklung  in  den  Abhängig¬ 
keiten  sich  einstellt.  Für  eine  kommende  Generation  von  Entomologen 
bleibt  da  noch  fast  alles  zu  schaffen. 

Vorerst  kann  es  sich  nur  um  Anfänge  und  Versuche  handeln.  Ich 
möchte  vor  allen  andern  als  die  zugänglichste  und  darum  zunächst 
dankbarste  Teilfrage  aus  diesem  Gebiet  die  Wichtigkeit  des  ökolo¬ 
gischen  Prinzips  hervorlieben.  Nur  mit  dessen  Berücksichtigung  ist 
die  geographische  Verbreitung  einer  Insektenart  oder  -gruppe  zu  ver¬ 
stehen.  Jede  Art  und  Artengruppe  muß  einen  Standort  finden,  der 
ihre  Lebensbedinguugen  bietet  ;  manche  sind  wenig  anspruchsvoll  und 
sehr  anpassungsfähig;  von  diesen  gehl  es  durch  alle  Grade  bis  zu  den 
empfindlichsten  Spezialisten.  Aufschlüsse  über  diese  ökologischen 
Dinge  werden  wir  nur  draußen  in  der  freien  Natur  finden;  diese  Zu¬ 
sammenhänge  erschließen  sich  nur  dem  eigenen  Schauen  und  Erleben, 
nicht  dem  Studium  am  Schreibtisch  und  im  Laboratorium  bei  Büchern 
und  Instrumenten.  Die  Sammlung  mit  ihren  Reihen  wohlversorgter 
Belegstücke,  die  Kenntnis  von  Systematik  und  Taxonomie  sind  hier 
nicht  mehr  Ziel,  sondern  schon  Voraussetzung,  woraus  denn  folgt, 
daß  ein  Studium  der  ökologisch  bedingten  Verbände  erst  einsetzen 
kann,  nachdem  die  taxonomische  Kenntnis  der  Arten,  sowie  die  Fau¬ 
nenlisten  wenigstens  annähernd  feststehen. 

Eine  zugleich  geographische  und  ökologische  Betrachtung  unserer 
Insekteuwelt,  welche  Betrachtung  durch  die  Vereinigung  der  Gesichts¬ 
punkte  eben  zu  einem  Stück  Landeskunde  wird,  ist  somit  heute  not¬ 
gedrungen  noch  Wunsch  und  Programm,  viel  mehr  als  fertige  Lei¬ 
stung.  Die  Entomologen  möchten  und  sollten  aber  versuchen  mit  ihren 
schwäehern  Kräften  und  der  weniger  geklärten  Aufgabe  den  Bota¬ 
nikern  nachzueifern  und  über  die  Faunenlisten  hinaus  zu  einem  tiefem 
Verständnis  von  deren  Zusammensetzung  zu  gelangen.  Ansätze  dazu 
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sind  in  der  Schweiz  vorhanden.  Einige  Beispiele  fast  wahllos  heraus- 
gieifend  nenne  ich  die  schon  erschienenen  und  die  vorbereiteten  Ai- 
beiten  über  die  Insekten  des  Nationalparkes  im  Unterengadin,  die 
jahrzehntelangen  Studien  von  Paul  Born  über  die  Gattung  Car  abus , 
Hans  F  ruhst  or  fers  letzte  größere  Arbeit  in  seiner  Zusam¬ 
menstellung  der  schweizerischen  Orthopteren,  zusammen  lassend  die 
Einleitungen  größerer  faunistischer  Arbeiten  zum  Teil  schon  altern 
Datums,  wie  z.  B.  die  Einleitung  von  ß  u  g  n  i  o  n  zur  Käferfauna  de< 

Wallis. 

Den  liest,  der  mir  verbleibenden  Zeit  möchte  ich  dazu  verwenden, 
an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  etwa  die  ökologisch-geographische 
Betrachtungsweise  vorgehen  kann,  was  für  Gesichtspunkte  m  der  bulle 
der  Erscheinungen  zu  Übersicht  und  Verständnis  führen  mögen,  als 
deren  Ziel  uns  eine  entomologische  Landeskunde  winkt. 

Vorausgesetzt  ist  ein  gewisses  Maß  von  geographischer  und  bota¬ 
nischer  Landeskunde,  von  Einsicht  in  die  Faktoren,  denen  unsere  Land¬ 
schaft  ihr  heutiges  Aussehen  verdankt.  Vor  allem  darf  da  nicht,  uber¬ 
sehen  werden,  wie  enorm  wichtig  für  die  Insektenwelt  die  Besiedelung 
und  Bewerbung  des  Bodens  durch  den  Menschen  und  seine  Haustiere 
ist.  Wir  waren  zu  sehr  gewöhnt,  uns  nur  über  den  zerstörenden  Ein¬ 
fluß  der  Städte  und  größeren  Menschenansammlungen  zu  beklagen, 
ohne  zu  bedenken,  daß  die  menschlichen  Einflüsse  überall  zu  treffen 
sind,  bis  in  die  entlegensten  Winkel  der  Hochalpen,  dabei  vielfach 
von  entscheidender  Wichtigkeit. 

Mit  dem  gegebenen  Substrat,  dem  Lande  in  der  ganzen  Mannig¬ 
faltigkeit  seiner  Lebensbedingungen,  ist  die  eine  Seite  des  Problems 
gegeben.  In  der  Natur  der  Insekten  selbst  liegen  andere  Faktoren,  die 
uns  zum  Gesamtbild  erst  führen  können.  Aus  eigenen  und  den  Be¬ 
obachtungen  anderer  möchte  ich  einmal  eine  Reihe  von  fünf  Piinzipien 
herausgreifen,  die  mir  für  das  Verständnis  der  Erscheinungen  wichtig 
Vorkommen:  1.  die  relative  Festigkeit  der  Art  innerhalb  geologisch 
naher  Zeiträume;  2.  als  Antithese  zu  1  die  Möglichkeit,  Vanetaten- 
bildung  innerhalb  der  Art  für  die  Lösung  geographischer  Fragen 
heranzuziehen;  3.  der  Ausdehnungsdrang  eines  großen  Teiles  unserer 
Arten,  welcher  Drang  einen  leeren  Raum  nicht  zuläßt,  soweit  deren 
ökologische  Lebensbedingungen  gegeben  sind;  4.  als  Antithese  zu  3 
das  zähe  Festhalten  anderer,  zwar  viel  weniger  zahlreicher,  aber’  doch 
nicht,  zu  übersehender  Arten  an  einmal  bewohnten  Standorten,  mit 
geringer  Neigung  auszuwandern;  5.  eine  mehr  oder  weniger  große 
Anpassungsfähigkeit  vieler  Arten  an  eine  Veränderung  der  okolo- 
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gischen  Bedingungen,  welche  Anpassungsfähigkeit  dann  wieder  dein 
Ausdehnungsdian  g  entgegenkommt.  —  Irgend  eine  Kombination  aus 
diesen  Prinzipien  hilft  zum  Verständnis  jedes  einzelnen  Falles  oder 
jeder  Vergesellschaftung. 

Die  relative  Beständigkeit  der  Arten,  also  das  erste  der  genann¬ 
ten  Prinzipien,  kann  uns  allein  begreiflich  machen,  wie  die  Verbreitung 
so  vieler  Arten  und  Gesellschaften  in  lauter  kleinen,  oft  weit  ge¬ 
trennten  Inseln  auf  die  Dauer  möglich  ist.  Die  übergroße  Mehrheit 
der  Insektenarten  ist  nämlich  so  über  unser  Land  verteilt,  daß  wir 
nicht  von  zusammenhängenden  Arealen  sprechen  können,  sondern  nui 
von  Inseln  und  Punkten,  die  über  das  Land  verstreut  da  liegen,  wo 
die  besondern  Bedingungen  einer  Art  und  Gesellschaft  erfüllt  sind. 
Stehe  ich  auf  einer  mäßigen  Berghöhe,  von  wo  ich  meine  engere  Hei¬ 
mat,  den  zürcherischen  Bezirk  Andelfingen  und  einen  Teil  des  Kantons 
Schaffhausen  übersehen  kann,  so  finde  ich,  daß  die  paar  Punkte,  wo 
ich  auf  bestimmte  Gesellschaften  von  Insekten  rechnen  kann,  etwa 
die  Wasseransammlungen  mit  ihren  Libellen  und  Trichopteren,  oder 
eine  Bromuswiese  mit  ihren  Schmetterlingen,  nur  wenige  und  winzige 
Inselchen  sind,  die  ich  von  meinem  Standpunkt  nicht  einmal  immer 
erkennen  kann;  sie  verschwinden  in  dem  Gebiet  aus  Wiesen,  Acker¬ 
land,  Bebgelände,  unter  Kultur  stehendem  Wald  bis  zur  gänzlichen 
Unsichtbarkeit.  Sie  sind,  will  ich  sie  erreichen,  bis  10  km  und  mehr 
untereinander  entfernt,  für  viele  ihrer  Bewohner  ohne  Brücken  und 
Zwischenstationen.  Dies  ist  im  kleinen  das  Bild,  wie  es  das  ganze  dicht 
besiedelte  und  wohl  angebaute  Land  vom  Bodensee  zum  Genfersee, 
zwischen  Jura  und  Alpenrand  bietet.  Dennoch  erhalten  sich  die  Ar¬ 
ten,  manche  freilich  auf  bedrohten  Posten,  und  mancher  dieser  Posten 
ist  im  Lauf  der  letzten  zwei  Menschenalter  verloren  gegangen.  Kön¬ 
nen  sie  das  ohne  sich  zu  vermischen,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen  und 
zu  erneuern?  Genau  wissen  wir  das  nicht,  denn  Wanderungen  sind 
äußerst  schwierig  zu  beobachten,  wo  es  sich  nicht  um  Massenerschei¬ 
nungen  handelt.  Dennoch  bleibt  ein  gewisser  Austausch  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  vermuten  und  wäre  dann  eben  eine  Äußerung  jenes 
Ausdehnungsdranges.  Sind  aber  irgendwo  die  Verbindungen  wirklich 
ganz  abgeschnitten,  dann  müssen  wir  uns  auf  die  Festigkeit  der  Arten 
allein  berufen. 

Dafür  ein  Beispiel  :  An  einer  Anzahl  hochgelegener  Seen,  vom 
Flüelapaß  bis  zum  Berneroberland  ist  die  merkwürdige,  in  ihren 
Hauptformen  flugunfähige  Phryganide  Acrophylax  Zerberus  be¬ 
obachtet.  Eine  Verbindung  der  Kolonien,  etwa  durch  Wasservögel, 
welche  den  Laich  verschleppten,  ist  nicht  völlig  undenkbar,  aber  doch 
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der  Natur  der  Sache  nach  wenig  wahrscheinlich.  Die  Art  steht  in  den 
Alpen  allein,  in  neuerer  Zeit  ist  eine  kleine  Reihe  Verwandter  in  den 
Karpathen  gefunden  worden.  Es  ist  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
eine  der  Formen,  die  dem  schmelzenden  Eisrande  einst  folgten,  ist  als 
eine  einzige  Art  seither  bestehen  geblieben,  trotzdem  die  weit  ver¬ 
sprengten  Kolonien  die  Verbindung  untereinander  verloren  haben. 
Ganz  homogen  ist  sie  allerdings  nicht  geblieben,  Individuenreihen  ver¬ 
schiedener  Standorte  sind  unter  sich  nicht  völlig  gleich,  so  daß  man 
wohl  von  Varietätenbildung  sprechen  mag. 

Als  ein  Beispiel  einer  weit  abgesprengten  Kolonie  sei  ferner  ge¬ 
nannt  :  am  Rhein  zwischen  Schaffhausen  und  der  Thurmündung  lebt 
eine  seit  den  frühen  achtziger  Jahren  zuerst  durch  Meyer-Dür 


nachgewiesene  Kolonie  der  Libelle  Onychogomphus  un'-atus ,  einer  Art 
die  dem  mittlern  und  westlichen  Mediterrangebiet  angehört:  Italien, 
Südfrankreich,  der  iberischen  Halbinsel.  Die  Tiere  aus  Rheinau  sind 
solchen  aus  Arragonien  völlig  gleich.  Ökologische  Besonderheit  des 
Vorkommens  ist  reines,  von  Sinkstoffen  fast  freies,  mineralarmes, 
mäßig  rasch  fließendes  Wasser,  das  relativ  hohe  Sommertemperaturen 
erreicht.  Ausgleich  der  Kolonie  mit  andern  Standorten  ist  kaum  denk¬ 
bar.  sie  sind  zu  weit  entfernt  und  die  Art  ist  kein  Wanderer,  dies  ob¬ 
gleich  sie,  wie  übrigens  viele  Gomphiden,  nicht  ungern  vom  Ur¬ 
sprungsorte  sich  entfernt  und  z.  B.  auf  dem  Schaffhauser  Randen, 
400  m  über  dem  Rhein  und  mindestens  6  km  von  seinem  nächsten 
Punkte  entfernt  getroffen  wurde.  Ein  weiterer  Bewohner  des  Süd¬ 
westens  unter  den  Odonaten  Europas,  die  einer  sehr  altertümlichen 
Gruppe  angehörige  Boy  evia  Irene,  hat  in  unserem  Land  die  Ufer  des 
Vierwaldstättersees  in  der  Nähe  *von  Luzern  als  Kolonisationsgebiet 
ausgelesen,  ebenfalls  sehr  weit  von  ihren  nächsten  Standorten  in  West- 
und  Südfrankreich  und  kaum  im  Bereiche  von  deren  Ausstrahlungen. 

Zum  Punkte  Ausdehnungsdrang  sei  erwähnt,  daß  ein  künstlich 
geschaffener,  seither  allerdings  wieder  zerstörter  kleiner  Teich  in  der 
Nähe  von  Rheinau  sich  in  zwei  bis  drei  Jahren  neben  vielen  andern 
Wasserinsekten  mit  19  Libellenarten  bevölkerte,  darunter  der  wenig 
verbreiteten  und  als  wanderlustig  nicht  bekannten  Leucorrhinia  albi- 
fron s  mit  dem  nächsten  Standort  an  dem  8  km  Luftlinie  entfernten 
Hausersee.  Am  selben  Hausersee  lebt  in  kleiner  Zahl,  aber  regel¬ 
mäßig  —  ich  finde  sie  jedes  Jahr  —  die  Rheinperlide  Dictyo genus  Im- 
hoffi ,  die  hier  zweifellos  am  durch  Wellenschlag  berührten  Ufer  eine 
Heimstätte  gef  miden  hat,  in  der  Richtung  der  herrschenden  West¬ 
winde  10  km  vom  Rhein  entfernt. 
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Ein  glänzendes  Beispiel  für  die  Anziehungskraft  geeigneter  öko¬ 
logischer  Bedingungen  auf  sonst  in  einer  Gegend  nicht  nachweisbare 
Arten  und  Gruppen  bestand  in  meinen  Jugendjahren  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  von  Zürich.  Beim  Bau  des  Eisenbahntunnels  von  Oer- 
likon  hatte  man  den  ausgebrochenen  Molassesandstein  beim  Fallen¬ 
den  Brunnenhof  angehäuft.  Er  war  daselbst  an  der  Luft  zerfallen 
zu  einer  sehr  eigenartigen  Miniatur-Quarzsandlandschaft,  wo  man 
Sandkäfer  wie  Cicindela  hybrida ,  Trox  sabido  sus,  Heterocerus,  reich¬ 
lich  finden  konnte  innerhalb  einer  ganz  besondern  Pflanzengesell¬ 
schaft.  Hätte  jemand  damals  das  Interesse  einer  solchen  Insel  geahnt, 
so  hätte  sich  ein  Verzeichnis  der  Bewohner  aufstellen  lassen,  das  uns 
heute  von  Wert  wäre.  Das  Areal  ist  jetzt  überbaut.  Auch  die  Lehm¬ 
gruben  der  Ziegeleien  am  Ütliberg  enthielten  damals  und  enthalten 
vielleicht  noch  heute  Assoziationen  von  Land-  und  Wasserinsekten, 
die  sonst  weit  und  breit  fehlten.  Daß  ich  mitten  in  der  Stadt  im 
botanischen  Garten  damals  phytophage  Spezialisten  unter  den  Käfern, 
Apionen,  Ceuthorhynchen,  Cionus,  Halticiden  von  Pflanzen  (Mal¬ 
vacceli,  Boragineen  usw.)  sammelte,  die  mir  in  der  Umgebung  von 
Zürich  nicht  zugänglich  waren,  dies  mag  Amdehnungsdrang  und  Ali¬ 
passungsfähigkeit  dieser  Formen  zugleich  beleuchten. 

Doch  verlassen  wir  nun  das  flache  Land,  wo  weit  herum  ähnliche 
Bedingungen  bestehen  wie  in  der  Schweiz  und  werfen  wir  noch  einen 
Blick  auf  die  Alpen,  die  den  von  weither  kommenden  Forscher  und 
Sammler  in  unserin  Lande  vor  allem  anziehen.  Hier  sind  das  Re¬ 
fugienproblem  und  die  ökologische  Frage  so  eng  verflochten,  sind 
beide  bisher  so  wenig  beachtet  worden,  daß  noch  viel  Neuland  zu  be¬ 
arbeiten  bleibt.  Es  ist  selbstverständlich  dem  von  weit  hergereisten 
Sammler,  der  die  Alpenfauna  sehen  will,  nicht  zu  verdenken,  wenn  er 
die  bekannten  Punkte  aufsucht,  wo  er  das  Gesuchte  sicher  trifft,  leicht 
hinkommt  und  sich  nicht  durch  unbekanntes  Gelände  totmüde  laufen 
muß,  um  doch  nicht  selten  ohne  Erfolg  heinizukehren.  Uns  Landes- 
kindern  wäre  aber  wohl  mit  Recht  der  Vorwurf  zu  machen,  daß  wir 
zu  viel  den  betretenen  Pfaden  folgen,  zu  viel  an  unsere  Sammlungen 
und  zu  wenig  an  die  Landeskunde  denken. 

In  den  Alpen  müssen  wir  reiche  Gebiete  erwarten,  wo  von  Süd¬ 
westen,  Süden  und  Südosten  der  Zufluß  aus  den  reichen  Refugien 
vorauszusetzen  ist:  Wallis,  Tessin  und  Graubünden.  Ärmere  Gebiete 
wird  der  Nordrand  der  Alpen  und  seine  Einflußzone  umfassen,  aus 
der  kombinierten  Ursache:  Tundrazustand  des  Vorlandes  zur  Eiszeit, 
nachfolgendes  Einströmen  der  weitverbreiteten  silvestren  Flora  und 
Fauna,  gegenwärtige  Klimabeschaffenheit,  die  allerdings,  wie  uns 
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Dr.  Brockman  ns  neue  Begenkarle  lehrt,  nicht  durchweg  gleich 
ist,  sondern  von  West  nach  Ost  an  Nässe  deutlich  zunimmt. 

Für  Wallis  und  Graubünden,  insbesondere  das  Engadin  und  seine 
Dependenzen,  bestätigen  den  Formenreichtum  alle  entomologischen  Er¬ 
fahrungen.  Für  den  alpinen  Teil  des  Tessin  dagegen  wissen  wir  noch 
recht  wenig,  aus  einleuchtenden  Gründen  :  die  Tessiner  Alpenwelt  ist 
sprödes  Gelände,  tiefe  Täler,  steile,  rauhe  und  heiße  Anstiege  auf 
Alpen,  die  auch  wieder  steil  und  oft  öde  sind  und  an  Unterkunft 
fast  nichts  bieten.  Außer  den  Umgebungen  von  Fusio  im  Maggiatal, 
von  Airolo  und  Dalpe  in  der  Leventina  ist  da  noch  fast  alles  zu  er¬ 
forschen,  eine  Aufgabe  für  junge,  zähe  und  unternehmungslustige 
Kräfte. 


Wallis  und  Graubünden  locken  auch  in  ihren  tiefem  Lagen  durch 
die  Xerothermenfrage,  die  für  Insekten  noch  keineswegs  zu  Ende  stu¬ 
diert  ist.  Dafür  bieten  die  tiefen  Lagen  des  Tessin  die  Artengruppen 
de4-  insubrischen  Klimas,  allerdings  nicht  ohne  Anstrengung  und  Ent¬ 
täuschungen  in  einer  von  den  menschlichen  Siedelungen  sehr  stark 
beeinflußten  Landschaft. 

Wallis  und  Tessin  zu  vergleichen  verspricht  manchen  Aufschluß. 
Es  ist  eine  nicht  erfüllte  Erwartung,  wenn  wir  in  beiden  Gebieten 
parallel  laufende  Wärmeformen  durchweg  vermuten  sollten.  Die  Ver¬ 
erbung  zeigt  sich  meist  stärker  als  etwa  die  unmittelbare  Einwirkung 
der  Temperaturfaktoren.  Die  heute  noch  vielfach  übliche  Behandlung 
der  Varietäten,  wo  Formen  einer  Art  innerhalb  derselben  Population 
umständlich  beschrieben  und  benannt  und  damit  die  geographischen 
Formen  verdunkelt  werden,  verdeckt  leicht  geographisch  und  ge¬ 
netisch  interessante  Tatbestände.  Ein  ganz  banales  Beispiel  sei  ge¬ 
nannt  :  In  ältern  und  neuern  Schriften  werden  dem  Wallis  und  Tessin 
gemeinsame  Wärmeformen  der  häufigen  Melanargia  galathea  zu¬ 
geschrieben.  Dies  ist  völlig  falsch  :  im  Wallis  wohnt  eine  große,  lichte 
Form,  die  ihren  Anschluß  im  Westen  und  Südwesten  findet;  das 
Tessin  bewohnt  eine  ebenfalls  große,  aber  sehr  dunkle  Form,  die  sich 
an  die  adriatischen  Formen  anschließt  und  vom  tiefgelegenen  Land 
um  den  Luganersee  gleich  bleibt  bis  über  das  alpine  Airolo  hinauf. 

Etwas  von  den  Entomologen  vernachlässigt  ist  der  Nordrand  der 
Alpen,  von  dem  wir  sowohl  über  das  Eindringen  der  Tieflandformen, 
als  über  das  Vorstoßen  der  Hochlandtiere  nach  dem  Bande  hinaus  viel 
zu  wenig  wissen.  Hier  und  im  hohem  Jura  ist  auch  die  Moorfrage 
entomologisch  erst  zum  kleinen  Teile  gelöst.  Eine  umfassende  ento- 
mologische  Untersuchung  dieser  Gebiete  sollte  nicht  zu  lange  mehr 
auf  sich  warten  lassen,  da  viele  dieser  Moorgebiete  durch  Kultur  und 
Technik  in  naher  Zeit  bedroht  sind. 
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Überaus  wenig  bearbeitet  für  die  Alpen  finde  ich  in  der  ento- 
mologischen  Literatur  die  ökologische  Frage.  Die  Bedeutung  der 
menschlichen  Siedelungen  für  die  alpine  Pflanzenwelt  hat  vorzüg¬ 
liche  Darstellungen  gefunden,  von  denen,  um  nur  einen  einzigen  Fa¬ 
men  zu  nennen,  Pater  Karl  Hagers  Bearbeitung  des  Bündner 
Oberlandes  erwähnt  sei.  Wer  aber  erst  einmal  ein  paar  Jahre  als 
beobachtender  und  sammelnder  Entomologe  in  die  Alpen  gezogen  ist 
und  sich  dabei  nicht  an  die  klassischen  Stätten  gehalten  hat,  der  wird 
mit  der  Belehrung  heimgekehrt  sein,  daß  für  die  Verteilung  der  In¬ 
sekten  auf  die  Täler  und  Alpen  soviel,  daß  er  sagen  möchte,  fast  alles 
abhängt  von  der  Besiedelung  und  Bewerbung  des  Landes  durch  den 
Alpenbauern.  Hochgelegene  Weideböden  sind  furchtbar  leer  und  mo¬ 
noton,  reichere  Stellen  darin  sind  eng  begrenzt,  liegen  weit  auseinan¬ 
der,  sind  auch  nach  guten  Karten  kaum  zu  ahnen,  und  findet  man 
sie.  so  zeichnen  sie  sich  noch  oft  durch  für  den  Menschen  wie  für  das 
liebe  Vieh  schlechte  Gangbarkeit  aus.  Der  beweidete  Wald  tieferer 
Lagen  ist  um  nichts  besser,  der  geschlossene  weidefreie  Forst  wie  im 
ganzen  Land  auch  in  den  Alpen  insektenarmes  Gebiet.  Die  ärgsten 
Verwüster  sonst  schöner  Standorte  sind  nebst  den  Ziegen-  und  Schaf¬ 
herden  der  Hochregionen  die  weidenden  Heimkühe  in  weitem  Umkreis 
der  Ortschaften,  wo  sie,  gar  nicht  oder  von  ein  paar  Kindern  gehütet, 
etwa  in  trockenen  Sommern  den  letzten  Halm  und  die  letzte  Blume  ab¬ 
fressen,  alle  Auen  und  Bachränder  zertreten,  bis  sie  sich  sogar  noch  an 
Rosen  und  Berberitzen  vergreifen  müssen.  Nur  Erebia  tyndarus 
scheint  all  dies  sieghaft  zu  überstehen  und  trotzdem  ihre  Regenbogen¬ 
farben  in  der  Sonne  spiegeln  zu  lassen. 

Es  bleibt  das  durch  die  Sense  genutzte  Land.  Hier  und  an  den 
dem  Vieh  unzugänglichen  Felsenhängen  steckt  der  Reichtum  der  al¬ 
pinen  Tierwelt.  Wir  werden  in  den  tiefem  und  reicher  bewachsenen 
Gebieten  alle  Rücksicht  auf  den  schwer  arbeitenden  Alpenbauern  neh¬ 
men  und  manches  Stück  Land  meiden,  wo  wir  gerne  hin  möchten.  An 
trockenen  Halden  aber  und  gar  erst,  wo  die  hohen  Heuberge  gedeihen, 
von  1800 — 2300  m,  nie  gedüngt  und  oft  auch  bloß  alle  zwei  Jahre  ge¬ 
schnitten,  da  sind  die  frei  gangbaren  Schmetterlingsparadiese  zu  fin¬ 
den,  von  denen  das  eine  und  andere  einen  alten  berühmten  Namen 
besitzt.  Freilich  gibt  es  in  weiten  Teilen  der  Schweizeralpen  solche 
Heuberge  nicht,  deren  Heimat  vor  allem  das  weiträumige  Graubünden 
ist.  Dort  werden  wir  denn  von  den  Weiden  auf  Bänder  und  Planken 
hinausgedrängt,  was  manchmal  gefährlich  und  nicht  jedermanns 
Sache  ist. 

Von  einem  dieser  Heuberge  im  Unterengadin,  über  Fetan,  möchte 
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ich  eine  kleine  Beobachtung  erzählen,  die  in  einem  Stück  einen  ganzen 
Strauß  der  uns  beschäftigenden  Fragen  berührt.  Betrete  ich  in  einem 
normalen  Jahr  etwa  Mitte  Mai  an  der  Mündung  der  Thur  in  den  Rhein 
bei  350  m  Meereshöhe  eine  kleine  Bromuswiese,  so  begrüßt  mich  auf 
den  gelben  Blüten  der  Ranunkeln  eine  Fülle  der  farbenbunten,  am 
selben  Flugplatz  formenreichen  Melitaea  aurinia  und  gleichzeitig 
zeigen  sich  die  ersten  männlichen  Individuen  der  Melitaea  parthenie. 
Komme  ich  8  10  Tage  später  wieder,  so  sind  die  aurinia  ziemlich  vor¬ 

bei  und  die  parthenie  in  vollem  Flor.  Um  den  10.  Juli  in  2200  bis 
2300  hi  über  Fetan,  gegen  den  obera  Rand  des  Heuberges,  begrüßt 
mich  auf  gelben  Hieracien  in  Menge  die  ebenso  mannigfaltig  persön¬ 
lich  abändernde  Alpenform  der  M.  aurinia ,  die  düstere  merope,  und 
die  ersten  männlichen  Exemplare  der  hochalpinen  M.  parthenie  vana 
sitzen  darunter.  Acht  Tage  später  finde  ich  merope  vorbeigehend  und 
varia  auf  der  Höhe  der  Entwicklung.  Also  dieselbe  Gemeinschaft  in 
derselben  zeitlichen  Folge.  Die  Arten  sind  noch  gemeinsam,  die 
Formen  soweit  auseinander,  daß  kein  Individuum  aus  der  einen  Reihe 
in  die  andere  vertauscht  werden  könnte.  Die  Zusammenhänge  aber 
sind  ganz  verloren  gegangen.  Sie  sind  auch  heute  nicht  zu  ergründen. 
Wir  wissen  nicht  einmal,  wieweit  nachdem  A  lpenrancle  hinaus  merope 
geht,  die  im  Alpeninnern  in  hohen  Lagen  fast  allgemein  verbreitet  ist. 
Von  varia  gar  kennt  man  erst  wenige  Bruchstücke  eines  wahrschein¬ 
lich  stark  zerrissenen  Areals  im  Innern  der  Alpen.  Ebenso  wenig  ist 
es  bekannt,  keine  der  vorhandenen  Faunen  gibt  darüber  sichere  Aus¬ 
kunft,  wie  weit  in  das  Innere  der  Alpen  aurinia  und  parthenie  reichen. 

Zum  Schluß  gestatten  Sie  mir  noch  den  persönlichen  Lösungsver¬ 
such  eines  kleinen  faunistisch-ökologischen  Problems  vorzuführen. 
Parnassint!  mnemosyne  bewohnt  die  Schweiz  in  mindestens  drei  Zonen, 
die  zugleich  Formengruppen  bedeuten.  Von  einer  vierten  Zone  im 
Tessin  kann  ich  nicht  sprechen,  da  darüber  nur  ungenügendes  Material 
vorliegt.  Mnemosyne  ist  ein  Spezialist  strengster  Art,  der  seinen 
Entwicklungskreis  an  eine  kleine  Pflanzengruppe  gebunden  hat,  bei 
uns  drei  Arten  der  Gattung  Corydalis ,  Lerchensporn.  Er  hat  ein  klei¬ 
nes,  noch  nicht  allzu  lang  bekanntes  Areal  im  Kanton  Schaffhausen, 
wo  in  der  Waldzone  des  Plateaujura  zehn  Punkte  bekannt  sind,  an 
denen  er  vorkommt.  Ein  Teil  derselben  liegt  am  Fuß  der  Höhen,  öst¬ 
lich  beim  Schloß  Herblingen  und  Thavngen,  westlich  bei  Schleitheim 
im  Wutachtal.  Die  andern  liegen  in  Taleinschnitten  und  besonders 
an  einem  obersten  Stück  des  Abfalles  vom  Hochplateau  zu  den  Tälern, 
wo  dieser  Abfall  etwas  schwächeres  Gefälle  hat,  als  tiefer  unten.  Die 
Höhenlage  o-eht  von  450 — 800  in.  Wir  haben  an  sämtlichen  nach  den 


Die  geographische  Verbreitung  der  Insekten  der  Schweiz 


17 


Angaben  der  Floristen  möglichen  Punkten  den  Falter  gefunden  und 
noch  an  einem  Punkt  erst  diesen  und  dann  im  folgenden  Frühling  den 
den  Floristen  noch  unbekannten  Standort  der  Corydalis  cava  naeh- 
gewiesen.  Dieser  Lerchensporn  ist  liier  die  Futterpflanze  und  zwar 
ausschließlich  an  Standorten  als  Bodenpflanze  des  Buchenwaldes  unter 
andern  charakteristischen  Gliedern  dieses  Verbandes  (Mercurial is 
perenni 's,  Lamium  galeobdolon,  Hali  um  silvaticum  u.  v.  a.).  Wo  die 
Corydalis  cava  in  die  Baumgärten  und  Hecken  hinübergewandert  ist, 
wie  nach  den  hloristen  wohl  an  fast  allen  übrigen  schweizerischen 
Standorten  außer  dem  Schaffhauser  Plateau  jura,  da  dürfen  wir 
mnemosyne  selbstverständlich  nicht  erwarten;  die  landesübliche 
Jauchedüngung  solcher  Stellen  übersteht  kein  Tagfalter.  Das  Schaff¬ 
hauser  Vorkommen  ist  ein  Ausläufer  des  Vorkommens  von  mnemosyne 
in  der  schwäbischen  Alb,  zu  welcher  ja  auch  Panden  und  Peiat  topo¬ 
graphisch  gehören,  während  sie  vom  schweizerischen  Plateaujura  in 
Aargau  und  Baselland  durch  weite  Lücken  getrennt  sind.  Die  Forni  Dt 
annähernd  dieselbe  wie  man  sie  weit  nach  Osten,  Bobinen,  Niederöster¬ 
reich  und  Schlesien  verbreitet  findet.  Leb  glaube  nicht  fehlzugehen, 
wenn  ich  ihr  Vorkommen  der  politischen  Einwanderung  zuschreibe, 
welche  den  Kanton  Schaffhausen  stark  beeinflußt  hat  ;  dies,  obgleich 
ich  sehr  gut  weiß,  daß  der  Buchenwald  nicht  politisch  ist.  Durch  alle 
die  Jahrtausende  erhalten  geblieben  ist  die  Gruppe  relativ  winziger 
und  gar  nicht  sehr  individuenreicher  Kolonien  vielleicht  in  der  letzten 
entscheidenden  Periode  durch  den  Einfluß  eines  aristokratischen 
Stadtregimentes,  das  eine  konservative  Waldwirtschaft  betrieb. 

Die  zweite  mnemosyne  Zone  erstreckt  sich  über  den  Nordrand  der 
Alpen,  vom  Eingang  in  Graubünden  bei  Mastrils  und  Pfäfers  bis  ins 
Bei  neroberland,  mindestens  bis  Weißenburg.  Von  ihr  habe  ich  wenig 
selbst  gesehen.  Die  Form  ist  eine  von  der  Schaff hauser  durchaus  und 
in  jedem  Individuum  verschiedene,  die  ihre  Wurzeln  wohl  irgendwo 
im  Südosten  hat,  soweit  wenigstens  vorhandene  Abbildungen  ein  Urteil 
gestatten.  Sie  ist  zweifellos  an  Corydalis  intermedia  gebunden  und 
damit  mindestens  zum  Teil  auch  an  den  Buchenwald  und  seine  Rand¬ 
gebiete.  An  ihr  hat  Herr  Locher  in  Erstfeld  die  ganze  Entwick¬ 
lung  beobachtet,  die  sonst  nirgends  in  der  Schweiz  gesehen  wurde. 
Er  hat  nachgewiesen,  daß  das  Ei  tief  hinein  in  den  Moosgrund  dei 
Wiesen  abgelegt,  an  feine  Moosästchen  geklebt  wird.  Im  Frühling 
schlüpft  die  Raupe  gleichzéitig  mit  dem  Aufsprießen  der  kurzlebigen 
Pflanze  und  entwickelt  sich  sehr  räseh  parallel  mit  dieser.  Zur  Er¬ 
scheinungszeit  des  Schmetterlings  sind  deren  oberirdische  Teile  (in 
Erstfeld  wie  in  Schaffhausen)  abgestorben  und  völlig  verschwunden. 
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Das  Erstfeldertal,  Herrn  Lochers  Beobachtungsgebiet,  ist  die 
Stätte  eines  vom  Floristen  (Rhyner)  besonders  liervorgehobenen 
M  assenvorkommens  der  C.  intermedia. 

Die  dritte  mnemosyne  Zone  ist  das  Wallis.  Sie  ist  die  weitaus 
reichste  nach  der  Zahl  der  bekannten  Flugplätze  sowold  als  dem  In¬ 
dividuenreichtum  wenigstens  eines  Teiles  derselben.  Im  übrigen  sind 
die  Angaben  der  Faunisten  und  Sammler  mindestens  dürftig.  Das 
gab  ein  Rätsel  auf.  Buchenwald  gibt  es  in  Wallis  nur  ein  kleines  Stück 
über  die  Porta  Vallesiae  hinauf  bi  ;  wenig  über  Martignv.  Ein  erster 
Besuch  1920  brachte  mir  zwar  eine  Serie  der  Tiere  von  der  Simplon- 
straße  und  von  Naters,  im  übrigen  keine  Aufklärung;  der  Florist 
(  J  acca  rd  )  erwähnt  für  jene  Gegend  das  reichliche  Vorkommen  der 
C.  intermedia ,  die  also  vielleicht  hier  noch  in  Betracht  kommt.  Zwei 
spätere  Beobachtungen  gestatten  wenigstens  den  Versuch  einer  Lösung, 
der  hier  gegeben  sei.  Ende  Mai  1922  kam  ich,  für  den  Jahrgang  noch 
zu  früh  für  den  Schmetterling,  nach  Leukerbad,  von  wo  er  bekannt  ist. 
Vom  Bad  aufwärts  bis  zu  der  noch  im  Schnee  liegenden  Clavinenalp 
zeigte  sich  ein  sehr  interessantes  Pflanzenbild.  Fette  kleine  Wiesen 
durchsetzt  von  den  landesüblichen  Außenställen,  höher  oben  auch  mein 
offenes  Land,  trugen  den  so  sehr  bekannten  Frühlingsflor  aus  weißen 
und  blauen  Crocus ,  da  hinein  mischte  sich,  ein  sehr  eigenartiges  und 
mir  aus  andern  Teilen  der  Alpen  ganz  unbekanntes  Bild,  ein  Massen- 
flor  aus  meist  rosapurpurnen,  seltener  weißlichen  Corydalis  solida , 
den  Schaffhauser  cava  in  der  Tracht  zum  Verwechseln  ähnlich,  aber  an 
den  großen  gespaltenen  Hochblättern  leicht  kenntlich.  Dies  war  ein 
Schritt  weiter  und  gestattete  eine  Vermutung  über  mnemosyne  an 
dieser  Stelle.  —  In  diesem  Sommer  1925  endlich  traf  ich  im  Vai 
d  Hérens,  in  der  Umgebung  von  dessen  oberster  Ortschaft  les  Hau- 
deres,  mnemosyne  an  mindestens  acht  unter  sich  ganz  ähnlichen  Stand¬ 
orten,  an  zweien  derselben  in  Massenvorkommen.  Die  Standorte  sind 
ziemlich  fette  Halbkulturwiesen,  das  Außenställchen  darin,  wie  bei 
Leukerbad,  nicht  fehlend,  der  Flor  charakterisiert  durch  Massen  von 
(  I  eremi  um  silvaticum,  sehr  viel  Paradisea,  litiasi  rum  und  an  den  besten 
Stellen  durch  einen  Unterwuchs  aus  Massen  der  ähnlich  dem  Geranium 
violett  gefärbten,  honigreichen  Satureia  alpina.  Auf  diesen  Wiesen 
schwärmten  in  der  dritten  Juniwoche  die  mnemosyne ,  die  Männchen 
schon  etwas  vorbei,  die  Weibchen  gerade  auf  der  Höhe,  die  vorwiegend 
durchscheinend  schwarzen  Weibchen  der  Lokalform  schattenhaft  an¬ 
mutend,  wenn  sie  sich  tief  in  die  Wiesenkräuter  aut'  die  Satureiablüten 
fallen  ließen.  Es  scheint  nach  diesen  Befunden,  daß  diese  Walliser 
mnemosyne  sich  an  die  Wirtschaftsform  des  Alpenbauern  an  gepaßt 
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hat,  mit  ihm  gewissermaßen  in  symbiotische  Verbindung  getreten  ist. 

u  )  c  1  ‘¿ät  sich  ihre  künstlich  fette  Wiese,  mineral¬ 
reich  durch  den  schuttbedeckten  Untergrund  in  der  Glanzschieferzone, 
mit  Corydalis  solida;  schnell  wächst  mit  dieser  die  Raupe  heran; 
steht  dann  die  Wiese  im  höchsten  Sommerflor,  so  ist  der  Lerchensporn 
längst  wieder  auf  seine  Knolle  zurückgezogen  und  der  Falter  erscheint, 
um  über  die  Geranien  und  Satureia  zu  schwärmen.  Das  Weibchen 
versenkt  die  Eier  tief  in  das  stets  auf  diesen  etwas  feuchten  Wiesen 
reichlich  vorhandene  Moos  des  Grundes.  Der  Lebenskreis  ist  ge¬ 
schlossen.  Da  mag  denn  die  Sense  des  Bauern  über  die  Wiese  hingehen, 
wie  es  regelmäßig  etwa  zwei  Wochen  später  geschieht,  die  wohl- 
geborgenen  Eier  trifft  sie  nicht.  Der  Bauer  kennt  Jauchedünger  hiei 
nicht;  der  Dünger  aus  dem  kleinen  Ställchen,  fast  immer  auch  ohne 
Streue,  wird  spät  1111  Herbst  in  pulverfeinem  Zustand  über  die  Wiese 
verteilt,  die  zugleich  durch  den  mineralreichen  Boden  vor  Vermagerung 

o  o 

iür  alle  Zeit  geschützt  ist.  So  kann  die  Symbiose  des  heiklen  Spezia¬ 
listen  mit  der  alpenbäuerlichen  Wirtschaft  ungehindert  durch  viele 
Jahrhunderte  bestehen;  die  Kultur  dieser  Alpenbauern  auf  ehemals 
römischem  Reichsboden  gehört  ja  zu  den  ältesten  der  Schweiz.  Nach 
der  Herkunft  gehört  die  Walliser  tmiemosyne  ziemlich  unzweifelhaft 
dem  Südwest- Refugium  an.  Sie  ist  unter  den  Schweizern  wieder  eine 
besondere  Form,  von  der  man  niemals  ein  Stück  unbemerkt  unter  die 
Schaffhauser,  sehr  fraglich  mehr  als  vereinzelte  unter  die  nordalpinen 
unbemerkt  einreihen  könnte.  —  So  hat  im  Norden  ein  aristokratisch 
konservatives  Stadtregiment  eine  uralte  Form  der  Gemeinschaft  von 
flora  und  Fauna  erhalten  helfen;  im  Süden  im  Herzen  der  Alpen  da¬ 
gegen  hat  ein  demokratisches,  aber  ebenfalls  durch  und  durch  konser¬ 
vatives  Bauerntum  durch  seine  Wirtschaftsform  einem  andern  Stamm 
derselben  Art  optimale  Lebensbedingungen  dauernd  geschaffen. 

* 

W  ir  sind  m  das  Anekdotische  geraten,  es  war  wohl  kaum  zu  ver¬ 
meiden,  wollte  ich  nicht  ganz  auf  Beispiele  zu  meinen  allgemeinen 
Ausführungen  verzichten.  Sie  mögen  aber  aus  diesen  wenigen  Bei¬ 
spielen  schließen,  wie  viel  Kleinarbeit  es  noch  brauchen  wird,  wie 
viele  Erfahrungen  und  Erlebnisse  wir  zu  sammeln  haben,  soll  uns 
dereinst  ein  geographisches  und  ökologisches  Verständnis  unserer  In¬ 
sektenwelt  erschlossen  werden. 

Meine  Ausführungen  wurden  zu  einem  Preise  der  Arbeit  und 
Wanderung  draußen  in  der  freien  Natur,  wohin  es  ja  auch  Sie  ziehen 
wird,  die  Sie  von  ferne  her  unser  schönes  Land  aufsuchen.  Möge  es 

o 

sich  Ihnen  gastlich  erweisen. 


Atypische  Wespennester. 

Von  Dr.  A.  V.  S  c  h  u  1 1  h  e  s  s  R  e  c  h  b  e  r  g ,  Zürich,  Präsident  des  Kongresses. 


Der  Ausdruck  „Atypische  Wespennester“  ist  nicht  gut  gewählt; 
denn  die  Nester  sind  keineswegs  atypisch,  sondern  sie  sind  nur  ver¬ 
schieden  von  dem  Typus,  der  uns  bis  jetzt  bekannt  war. 

Yespa  reabro,  die  in  Mitteleuropa  gemeine  Hornisse,  wird  im 
Süden  und  Südosten  der  palaearktischen  Hegion  durch  die  nahe  ver¬ 
wandte  Yespa  orient ahs  L.  vertreten.  T  espa  crabro  baut  ihr  Nest  im 
hohlen  Bäumen,  unter  Dächern  und  dergleichen.  Sie  verwendet  dazu 
einen  rein  vegetabilischen  Karton,  der  sehr  brüchig  ist.  Das  Nest 
ist  stets  mit  einer  Hülle  umgeben,  ist  also  calyptodom  ;  die  Hülle  wird 
allerdings  oft  später  abgetragen,  wenn  Raumbeengung  eintritt,  aber 
nur  bei  geschützten  Bauten,  in  hohlen  Bäumen  und  dergleichen.  Yespa 


ori  ent  al  is  mischt  zu  seinem  vegetabilischen  Karton  große  Mengen  von 
mineralischen  Substanzen  (Sand  und  Erde:  Destefani,  Sizilien) 
oder  Kalk.  Meine  Nester  aus  Sizilien  und  Mesopotamien  zeigen  star¬ 
ken  Einbau  von  Kalk,  so  daß  sie  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  stark 
brausen,  besonders  die  syrischen  Nester;  bei  diesen  bestehen  über 
50  Prozent  aus  mineralischen  Bestandteilen.  Außerdem  sind  die 
Nester  hüllenlos,  also  cryptodom,  wie  auch  Destefani  in  Sizilien 
beobachtete.  Als  Niststelle  werden  außer  hohlen  Bäumen  und  der¬ 
gleichen  Felsspalten  und  ähnlich  wie  bei  Poésies  Hausmauern  gewählt. 

Sphex  costipennis  Spinola.  Nach  Kohl  (1800)  baute  die  Gat¬ 
tung  Sphex  Nester  m  den  Sand  und  trägt  dort  Orthopterenlarven 
ein.  1893  beobachteten  P.  Marchai  und  Nicolas  und  später 
A  s  h  m  e  a  d  und  A  n  ge  r  s  ,  daß  einzelne  Arten  der  Gruppe  Isoclont  ¿a 
in  hohlen  Pflanzenstengeln  bauen  und  die  Nesthöhle  nach  Art  der 
A  n  tin  dien  mit  Pflanzenhaaren  (Compositen)  austapezieren.  In  der 
Tat  fiel  schon  früher  auf,  daß  den  Weibchen  der  Isodontiagruppe  die 
Graborgane  (Tarsenkamm  an  den  Vorderbeinen)  fehlen,  so  daß  eine 
andere  Lebensweise  vermutet  werden  konnte.  Sphex  costipennis  Spi¬ 
nola  baut  nun  in  Paraguay  äußerst  kunstvolle  Nester  aus  den  Haaren 
des  Haarschopfes  von  Apocynaceen-  oder  Asclepiadeensamen.  Die  frei 
an  Pflanzenstengeln  hängenden  Nester  sind  5 — 8  Zentimeter  lang, 
1,5 — 2,5  Zentimeter  breit  und  haben  an  einem  Ende  eine  regelmäßige 
trichterförmige  Öffnung’.  Im  Innern  liegen  unmittelbar  in  die 
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Pflanzenhaare  eingebettet  4 — 5  Larven  einer  Pleminia- Art  (Pseu- 
dophyllidengattung  der  Laubheuschrecken)  oder  ein  weißliches  seiden¬ 
artiges  Gespinst,  das  im  Innern  mit  der  dünnwandigen  braunen 
Puppenhülle  ausgekleidet  ist.  Die  ganze  Anlage  zeigt  überzeugend, 
daß  das  Nest  nicht  etwa  vom  Sphex  cosiipennis  bezogen,  sondern  daß 
es  von  ihm  erstellt  wird. 

Zum  Schlüsse  demonstriert  der  Vortragende  einige  aus  Kuhdung 
verfertigte  Nester  des  Sceliphron  quartinae  Gribodo.  Dieses  Tier  baut 
nach  Brauns  in  Port  Elizabeth  wie  die  anderen  Sceliphron- Arten 
Nester  aus  feuchtem  Lehm,  an  der  Delogoabay  aber  aus  feuchtem 
Kuhdung  (vgl.  Kohl,  Die  Gattung  Sceliphron ,  Ann.  k.  k.  naturhist. 
Mus.  Wien,  1918,  XXXII  St.  147  und  153,  und  von  Schultheß,  Mitt. 
Entomologia  Zürich,  Heft  6,  1922,  St.  364  und  Tafel). 

Diskussion  : 

S.  G  raen  ich  er  mentions  atypical  nests  ol‘  two  solitary  bees, 
Àlcidamea  $ implex  Cress,  and  Megachile  relativa  Cress. 


Teleologische  und  phylogenetische  Betrachtung 

in  der  Ethologie. 

Von  Hofrat  Dr.  A.  H  an  dl  i  r  s  ch  ,  Wien. 


Die  Entomologie  hat  im  Laufe  der  letzten  100  Jahre  ganz  gewaltige 
Arbeit  geleistet.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Sie  hat  die  Existenz  von 
hunderttausenden  verschiedener  Formen  festgestellt,  deren  Bau  ana¬ 
lysiert  und  beschrieben,  durch  Aufstellung  von  Systemen  Ordnung  in 
diese  Massen  gebracht.  Sie  hat  die  Entwicklung,  die  Physiologie,  geo¬ 
graphische  Verbreitung  studiert  und  zahllose  Beobachtungen  über  die 


so  mannigfaltigen  und  reizvollen  Lebensgewohnheiten  aufgesammelt. 
Ein  Tatsachenmaterial,  wie  es  kaum  für  eine  andere  Tiergruppe  in  auch 
nur  annähernd  so  reichem  Ausmaße  vorliegt. 

Die  Entomologie  gibt  durch  ihre  so  überaus  rege  Tätigkeit  wohl 
schon  eine,  wenn  auch  nicht  erschöpfende,  so  doch  bereits  recht  be¬ 
friedigende,  Antwort  auf  die  erste  Frage,  mit  der  der  Mensch  an  die 
Welt  herantritt  :  Auf  die  Frage  Wie. 

Homo  sapiens  begnügt  sich  aber  damit  nicht.  Er  will  nicht  nur 
wissen,  w  i  e  etwas  ist,  sondern  auch,  w  a  r  u  m  es  so  ist.  Die  kausale 
Denkweise  steckt  eben  tief  in  unserer  Natur,  und  wir  ruhen  nicht,  bevor 
uns  auch  auf  die  zweite  Hauptfrage,  auf  das  Warum?  Antwort 
erteilt  wird. 

Hier  treten  uns  jedoch  sehr  ernste  Schwierigkeiten  entgegen,  denn 
die  Körper  und  Vorgänge,  mit  denen  sich  der  Biologe  zu  beschäftigen 
hat,  sind  so  überaus  kompliziert,  daß  jede  kausale  Erklärung  auf  un¬ 
gleich  größere  Schwierigkeiten  stößt  als  auf  so  manchem  anderen 
Gebiete  der  Wissenschaft. 

Offenbar  waren  es  die  schier  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
rein  kausaler  oder  konditionaler  Forschung,  die  es  bewirkten,  daß  man 
speziell  in  der  Biologie  an  die  Stelle  des  Warum  eine  andere  Frage 
schob  :  Das  Wozu,  die  Frage  nach  dem  Z  w  e  c  k. 

Heute  bedient  sich  der  Morphologe  gleich  dem  Physiologen  und 
Ethologen  vorwiegend  teleologischer  oder  finale  r  Denkweise 
und  entfernt  sich  dadurch  immer  weiter  von  der  Kernfrage.  Das  gehl 
so  weit,  daß  man  sogar  schon  von  Zweckursachen  spricht  und  ganz  ver¬ 
gißt,  daß  wahre  echte  Zweckmäßigkeit  an  Zweckfaktoren,  also  Zweck¬ 
vorstellungen,  Handlungen,  Strebungen  und  dergleichen  gebunden  ist. 
Sind  keine  solchen  Zweckfaktoren  nachweisbar,  so  nehmen  wir  an, 
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das  betreffende  Sein  oder  Geschehen  k  ö  nute  auf  solchen  beruhen, 
arbeiten  also  mit  einer  Fiktion  und  bedienen  uns  der  teleologri- 
sehen  Ausdrucks  w  e  i  se  ganz  ohne  Bedenken.  Ja,  selbst,  wo 
sicher  keine  Zweckfaktoren  vorhanden  sind,  bedienen  wir  uns  noch 
immer  gerne  der  Teleologie  —  also  einer  falschen  Teleologie. 

Die  Zweckmäßigkeit  ist  keine  objektive  sondern  eine  subjektive 
Kategorie;  sie  ist  keine  Richtschnur  für  das  Welterkennen  sondern  für 
das  Weltgestalten. 

Das  Bestreben,  die  Finalität  an  die  Stelle  der  Kausalität  zu  setzen, 
ist  im  Gegensatz  zu  den  anorganischen  Wissenschaften  auf  unserem 
Gebiete  ein  so  allgemeines  geworden  und  bat  dazu  geführt,  den  Zweck¬ 
begriff  auch  rein  objektiv  zu  verwenden.  Man  bezeichnet  —  wieder 
/  von  einer  Fiktion  ausgehend  —  alles,  was  die  Existenz  eines  Indivi¬ 
duums  zu  fördern  scheint,  als  zweckmäßig  und  geht  noch  weiter,  in¬ 
dem  man  von  einer  Zweckmäßigkeit  für  die  Erhaltung  der  Art  spricht 
(wozu  auch  das  für  das  Individuum  Unzweckmäßigste,  der  Tod,  ge- 
hört),  um  endlich  gar  zu  einer  fremddienlichen  Zweckmäßigkeit  zu 
gelangen. 

Natürlich  hat  man  längst  erkannt,  daß  die  Feststellung  sogenann¬ 
ter  Zweckmäßigkeiten  allein  noch  keine  wirklich  kausale  Erklärung 
des  Naturgeschehens  bilden  kann.  Daher  die  zahlreichen  Versuche, 
die  E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  organischer  Zweckmäßigkeiten  zu  e  r  k  1  ä  r  e  n. 
Vitalisten,  Neovitalisten,  Lamarckianer  und  Darwinisten  beschäftigen 
sich  mit  diesem  Thema,  und  sie  alle  glauben,  zu  einer  kausalen  Er¬ 
klärung  gelangen  zu  können.  Im  Grunde  aber  sind  sie  nach  wie  vor 
noch  alle  weit  vom  Ziele  entfernt. 

Das  darf  uns  aber  nicht  kleinmütig  machen,  denn  der  Weg,  den 
wir  zu  gehen  haben,  ist  uns  durch  den  Sieg  der  Entwicklungs-  und 
Deszendenzidee  gewiesen.  Die  stammesgeschichtliche  Forschung  wird 
uns  lehren,  wie,  auf  welchem  Wege,  etwas  geworden  ist,  und  das 
scheint  doch  die  unerläßliche  Vorbedingung1  zu  sein  zur  Beantwortung!1 


der  Frage,  w  a  r  u  ni  es  s  o  w  u  r  d  e 


s  o 


w  erde  n  m  u  ß  t  e. 


Begreiflicherweise  nimmt  die  teleologische  Betrachtungsweise  auf 
dem  Gebiete  der  Ethologie  besonders  b  r  eite  n  R  a  u  m  e  i  n. 
Mit  einem  gewissen  Recht,  denn  hier  handelt  es  sich  ja  vielfach  um 
Tätigkeiten,  um  Handlungen  der  Tiere,  wofür  Zweckfaktoren  leicht 
angenommen  und  oft  sogar  nachgewiesen  werden  können. 

Da  aber  anderseits  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  phylogenetische, 
entwicklungsgeschichtliche  Methode  und  Denkweise  noch  weit  weniger 
verbreitet  ist  als  etwa  in  der  Morphologie,  so  möchte  ich  mir  erlauben, 
in  Kürze  an  einigen  wenigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  verschieden 
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ein  und  dieselbe  Sache  aussieht,  je  nachdem,  ob  wir  sie  durch  die 
teleologische  Brille  betrachten,  oder  einer  phylogenetischen  Analyse 
unterziehen.  Sollte  auf  diesem  Wege  ein  oder  das  andere  biologische 
..Wunder“  seines  Nimbus  beraubt  werden,  so  halte  ich  das  für 
einen  Gewinn,  denn  nicht,  W  u  nder  anzustaunen  sonde  r  n 
aufzuklären  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft. 

Zunächst  ein  kleines  einfaches  Beispiel  aus  meiner  Lehrtätigkeit  : 
Auf  die  Frage,  was  es  für  verschiedene  Typen  von  Käferlarven  gebe, 
erhielt  ich  die  Antwort  :  ,,Die  meisten  Käferlarven  sind  hilflose  maden¬ 
artige  Tiere  ohne  Augen,  oft  auch  ohne  Beine.  Sie  leben  meist  im 
Boden  von  Wurzeln  oder  im  Holz  und  dergleichen,  aber  einige  (z.  B. 
Laufkäfer)  sind  zur  nahrhafteren  Fleischkost  übergegangen,  sie  sind 
Räuber  und  zu  diesem  Zwecke  mit  guten  Beinen,  kräftigen  Kie¬ 
fern  und  Augen  versehen.“  Der  Mann  war  in  der  Zeit  der  Schmeilschen 
Lehrbücher  auf  gewachsen,  die  von  Teleologie  beherrscht  sind.  Hätte 
er  phylogenetisch  gedacht,  so  wäre  ihm  wohl  sofort  klar  geworden, 
daß  die  mit  gut  entwickelten  Augen  und  Beinen  versehenen  Lauü 
käferlarven  die  ursprünglicheren  sind,  ein  Andenken  an  die  hetero- 
metabolen  Vorfahren  der  Käfer,  die  reduzierten  Holzfresser  und  son¬ 
stigen  augenlosen  Larven  dagegen  abgeleitete  Typen.  Lr  hätte  dann 
wohl  die  Frage  anders  beantwortet  und  wäre  vielleicht  vor  der  miß¬ 
lichen  Aufgabe  gestanden  zu  beweisen,  daß  der  Übergang  zu  einer 
schlechteren  Kost  und  der  Verlust  wichtiger  vorzüglich  gebauter  Organe 
,, zweckmäßig“  ist. 

Schüchtern  wagte  ich  noch  die  Frage,  wie  man  sich  etwa  die  L  n  t 
Stellung  der  Augen  und  Beine  bei  den  Laufkäferlarven  vorstellen 
könne,  und  erhielt  prompt  die  Antwort:  Durch  Zuchtwahl.  Ich 
quittierte  sie  mit  der  Note  „Sehr  gut“.  Ich  konnte  das  mit  Beruhigung 
tun,  denn  der  Mann  hatte  tatsächlich  eifrig  studiert  und  viel  gelesen, 
und  ich  durfte  ihn  doch  nicht  für  die  schiefen  Ansichten  verantwortlich 
machen,  die  sich  in  bezug  auf  unser  Thema  noch  so  viele  Bücher¬ 
schreiber  zuschulden  kommen  lassen. 


Was  ist  z.  B.  nicht  alles  über  den  G  i  f  t  s  t  a  c  li  e  1  der  Honig¬ 
biene  geschrieben  worden,  über  diesen  wundervoll  zweckmäßigen 
feinen  Mechanismus,  über  diese  großartige  Waffe,  deren  Anwendung 
alljährlich  ungezählten  Mengen  von  Bienen  das  Leben  kostet,  und 
die  es  nicht  verhindert,  daß  ebenso  große  Mengen  von  Bienen  in  den 
Mägen  von  allerlei  Insektenfressern  verschwinden. 

Was  ist  dieser  famose  Giftstachel?  Die  phylogenetische  Morpho¬ 
logie  lehrt  uns,  daß  er  auf  einen  ursprünglich  der  Eierablage  dienenden 
Komplex  von  drei  Paar  getrennten  Anhängen  de>  8.  und  9.  Segmentes 
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zurückzuführen  ist,  der  sich  schon  bei  vielen  Insekten  des  Palaeozoi- 
kums  findet  und  noch  heute  in  dieser  ursprünglichen  Beschaffenheit 
und  Funktion  bei  den  Laubheuschrecken,  sehr  vielen  Rhynchoten  usw. 
und  selbst  noch  bei  den  tief  stehenden  Hautflüglern  erhalten  ist.  Das 
Ei  tritt  hier  am  Ende  des  Rohres  aus,  welches  durch  die  zwei  sich  enge 
aneinander  legenden,  aber  noch  nicht  fest  verwachsenen  Apophysen- 
paare  gebildet  wird.  Später  kommt  es  zu  einer  Verwachsung  des  einen 
Paares  und  zu  einem  Austritte  des  Eies  an  der  Basis  des  Stachels, 
dessen  Rohr  nur  mehr  dem  Abflüsse  der  Drüsensekrete  dient.  Der  ur¬ 


sprüngliche  Legeapparat  ist  also  v  erpatzt,  v  e  r  p  fuscht  ;  er  hat, 
wie  wir  sagen,  seine  Funktion  geändert,  aber  der  Stechinstinkt  ist 
geblieben.  Diese  Umwandlung  hat  sich  natürlich  nicht  erst  bei  der 
Honigbiene  vollzogen,  sondern  schon  viel  früher,  zu  einer  Zeit,  als  der 
Mensch,  gegen  den  die  Waffe  wohl  in  erster  Linie  gerichtet  ist,  noch 
nicht  da  war.  Schon  bei  sogenannten  Schlupfwespen  findet  sich  der 
Beginn  der  erwähnten  Verwachsung. 

Aus  solchen  schlupfwespenähnlichen  Tieren,  die  ihre  Eier  in  oder 
an  die  Larven  anderer  Insekten  legten,  aus  sogenannten  ,, Raubpara¬ 
siten“  sind  jedenfalls  die  ersten  giftstacheltragenden  Aculeaten,  die 
Urahnen  der  Honigbiene  entstanden,  und  noch  heute  finden  wir  in  dei 
Reihe  der  „Heterogynen“,  zu  denen  ich  nebst  den  Scoliiden  auch  die 
Bethyliden  und  andere  Gruppen  rechne,  gar  manche  Type,  die  sich  in 
ihrer  Lebensweise  kaum  von  den  Schlupfwespenahnen  unterscheidet. 
Es  wird  ein  Beutetier  gesucht,  der  noch  vorhandene  Stechtrieb  geübt, 
das  Ei  aber  außen  an  das  gestochene  Beutetier  gelegt. 

Nun  sind  wir  bei  dem  zweiten  Wunder  angelangt,  bei  dem  be¬ 
rühmten  von  dem  unvergeßlichen  Meister  Fabre  mit  so  großer  Sorg¬ 
falt  beobachteten  und  seither  so  viel  besprochenen  Lähmungsinstinkt 
und  der  Brutpflege  der  Grabwespen. 

Es  ist  Ihnen  ja  allen  aus  eigener  Beobachtung  oder  aus  der  Litera¬ 
tur  bekannt,  wie  die  Mutterwespe  ein  geeignetes  Beutetier  erjagt,  sagen 
wir  eine  Raupe  oder  eine  Grille,  einen  Käfer,  wie  sie  genau  die  ge¬ 
eignete,  dem  Kinde  bekömmliche  Nahrungspecies  erkennt,  wie  sie  genau 
beurteilen  kann,  welches  Quantum  Nahrung  erforderlich  ist,  wie  sie 
auch  genau  die  richtigen  Orte  für  die  Anlage  des  Nestes  wählt,  das 
Nest  zu  verbergen  und  zu  schützen  weiß  usw.  Damit  aber  die  als 
Gesamtfuttervorrat  für  eine  Larve  aufgestapelte  Beute  nicht  etwa  vor¬ 
zeitig  faule  oder  vertrockne,  hat  sich  die  Mutterwespe  eine  geniale 
Methode  ersonnen  :  Sie  tötet  die  Beutetiere  nicht,  sondern  lähmt  sie 
nur  durch  Stiche  in  die  Ganglienkette.  Diese  Stiche  sollen  mit  einer 
Präzision  angebracht  werden,  die  darauf  hindeutet,  daß  die  Anatomie 
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des  Beutetieres  der  Wespe  genau  bekannt  ist,  daß  diese  sogar  weiß, 
wie  viel  des  Giftes  erforderlich  ist,  um  nicht  den  Tod,  sondern  nur  die 
Lähmung  und  Konservierung  zu  erzielen.  Alles  das  zusammen  ist 
ja  gewiß  eine  Wunderleistung  der  Selektion  und  besonders  merkwür¬ 
dig,  wenn  man  nach  dem  Vorschläge  Bouviers  annimmt,  der  Aus¬ 
gangspunkt  dieser  Brutpflege  liege  hei  Formen,  wie  etwa  Bombe  x 
welche  keinen  Futtervorrat  aufstapeln,  sondern  nach  Art  von  gewöhn¬ 
lichen  Räubern  Beutetiere  fangen,  totbeißen  und  mit  dieser  Kost  ihre 
Jungen  fortlaufend  füttern. 

Würden  wir  uns  diese  Denkweise  zu  Eigen  machen,  so  müßten 
wir  wirklich  über  das  heterophyletische  Zustandekommen  des  Läh¬ 
mungsinstinktes  und  der  Vorratsammlung  in  mehreren  Reihen  der 
Fossorien  und  Vespiden  staunen. 

Viel  geringer  wird  das  Wunder,  wenn  wir  diese  ganze  Sache  um¬ 
kehren  und  von  den  oben  erwähnten  tiefstehenden  Formen  ausgehen, 
die  sich  noch  eng  an  die  Raubparasiten,  also  an  schlupfwespenähnliche 
Formen  anschließen.  Solche  primitive  Grabwespen,  wie  etwa  Scolien, 
waren  sicher  keine  Anatomen  und  keine  Mathematiker,  aber  sie  hatten 


den  Trieb  zu  stechen,  die  Neigung  für  bestimmte  Wahl  des  Futters 
und  des  Quantums  von  ihren  Vorfahren  ererbt.  Neuere  genaue  Be¬ 
obachtungen  haben  denn  auch  gezeigt,  daß  der  berühmte  Lähmungs¬ 
instinkt  keineswegs  mit  solcher  Präzision  funktioniert,  wie  früher  be¬ 
hauptet  worden  war.  Es  kommt  immer  mehr  heraus,  daß  es  sich  um 
ein  ziemlich  planloses  Stechen  handelt  und  daß  sehr  viele  Grabwespen 
auch  mit  toten  Beutetieren  füttern.  Die  von  Bouvier  angeführten 
Fälle  erweisen  sich  nicht  als  ursprünglich,  sondern  gerade  als  sehr  ab¬ 
geleitet.  Sie  wiederholen  sich  bei  den  Vespiden  und  führen  dort  von 
den  solitären  (grab wespenähnlichen)  zu  den  sozialen  hinüber. 

Wenn  wir  den  von  mir  angedeuteten  Weg  gehen,  von  Raubpara¬ 
siten  (Ichneumonoiden)  über  piimitive  Heterogynen  zu  den  höheren 
Gruppen  (Sphegiden,  Pompiliden,  Vespiden,  Apiden),  so  wird  uns 
auch  so  mancher  Zug  in  der  Ökologie  dieser  letzteren  viel  leichter  ver¬ 
ständlich. 

Ich  will  Sie  jedoch  jetzt  nicht  weiter  mit  dieser  Frage  aufhalten 
und  gleich  zu  dem  letzten  Punkte  meines  Vortrages  übergehen,  zur 
Besprechung  der  berühmten  Yuccamotte  Pronuba ,  deren  Kenntnis  wir 
hauptsächlich  den  Arbeiten  des  unvergeßlichen  Biologen  Riley  ver¬ 
danken. 

Der  Fall  ist  nach  den  Schilderungen,  die  sich  in  vielen  blüten¬ 
biologischen  Büchern  finden,  kurz  wie  folgt:  Die  Yuccapflanze  ist 
nicht  imstande,  sich  selbst  zu  befruchten.  Sie  müßte  aussterben,  wenn 
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nicht  eine  kleine  Motte,  die  besagte  Pronuba ,  die  Übertragung  des  Pol¬ 
lens  auf  die  Narbe  übernommen  hätte.  Sie  besorgt  dies  aber  nicht  in 
der  herkömmlichen  Weise  als  Honigsaugerin,  die  zufällig  Pollen  von 
einer  Blüte  auf  die  andere  überträgt,  sondern  in  einer  ganz  merkwür¬ 
digen,  einzig  dastehenden  Art.  Sie  legt  ihre  Eier  mit  Hilfe  eines 
ganz  besonderen  Legebohrers  unter  die  Samenanlagen  in  den  Frucht¬ 
knoten  der  Y  uccablüten.  Damit  die  auskriechenden  Raupen  die  rich¬ 
tige  Nahrung  finden,  müssen  die  Samenanlagen  befruchtet  werden. 
Dies  besorgt  die  Motte,  indem  sie  mit  Hilfe  eines  eigens  dazu  ge¬ 
schaffenen,  sonst  bei  Motten  fehlenden  Anhanges  der  Maxillen  Pollen 
von  den  Staubgefäßen  schabt  und  zu  einem  Ballen  knetet,  den  sie 
auf  den  Griffel  hinaufträgt  und  dann  sogar  in  die  Narbe  stopft  : 
Dabei  scheint  sie  mit  Hilfe  ihres  primitiven  Rüssels  Narbenflüssigkeit 
zu  saugen,  aber  die  septalen  Nektarien  des  Fruchtknotens,  die  Honig 
absondern,  benutzt  sie  nicht,  ebensowenig  als  sie  von  dem  gesammelten 
Pollen  etwas  verzehrt.  Durch  diese  Tätigkeit  der  Motte  wird  also 
die  Existenz  der  Yuccapflanze  gewährleistet,  allerdings  unter  Auf¬ 
opferung  einer  gewissen  Anzahl  der  sehr  zahlreichen  Samenanlagen, 
denn  dieses  Opfer  verlangt  die  Motte  als  Lohn  für  ihre  Hilfe.  Es  hat 
sich  also  liier  ein  symbiotisches  Verhältnis  herausgebildet,  wie  es  merk- 
würdiger  kaum  gedacht  werden  kann,  ein  teleologisches  Wunder,  zu 
dessen  Erklärung  wohl  die  einfache  Selektion  kaum  ausreicht. 

Da  wir  aber  doch  nicht  annehmen  können,  daß  die  kleine  Motte 
verstandesgemäß  handelt,  müßten  wir  wohl  eine  ganze  Reibe  parallel- 
laufender  selektiver  Prozesse  annehmen,  etwa  einen  für  die  Ent¬ 
stehung  der  merkwürdigen  Legeröhre,  einen  zweiten  für  die  Ent¬ 
stehung  des  merkwürdigen  Anhanges  der  Maxillen,  einen  dritten  für 
die  Beschäftigung  mit  dem  Pollen,  einen  vierten  für  die  VieLamigkeit 
der  Yucca  usw.,  um  das  Problem  halbwegs  erklärlich  zu  machen.  Wozu 
einer  solchen  Umweg,  um  etwas  zu  erreichen,  was  die  Natur  bei 
tausenden  von  Pflanzen  mit  einfachsten  Mitteln  erzielte  !  ? 

Nun,  auch  dieses  Wunder  wird  leichter  erklärbar,  wenn  wir  uns 
der  phylogenetischen  Methode  bedienen.  Pronuba ,  die  Yuccamotte, 
bildet  zusammen  mit  der  gleichfalls  in  Yucca  lebenden,  aber  nicht  be¬ 
fruchtenden  Gattung  Prodoxus  eine  der  tiefstehenden  Unterfamilien 
der  aculeaten  Tineiden,  die  Prodoxinen.  Diese  tiefststehenden  frenateli 
Formen  sind  noch  nicht  so  weit  von  den  jugaten  Micropterygiden  ent¬ 
fernt,  als  die  Masse  der  übrigen  Tineiden.  Bei  den  Micropterygiden 
gibt  es  noch  Formen,  welche  Pollen  fressen,  so  daß  die  Neigung, 
sich  mit  Pollen  zu  beschäftigen,  jedenfalls  bei  Pronuba  auf  einem  er¬ 
erbten  Instinkte  beruht  und  daher  lange  nicht  so  wunderbar  ist,  als 
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würde  z.  B.  ein  höherer  Schmetterling  Pollen  saüimeln.  Bei  solchen 
Micropterygiden  gibt  es  auch  Arten,  die  noch  beide  Laden  der  Mäxille 
besitzen,  von  denen  dann  bei  höherer  Entwicklung  die  eine  zur  Rüssel- 
hälfte  wird,  während  die  andere  verschwindet.  Bei  Pronuba  sind  beide 
etwas  verlängert  und  das  so  merkwürdige  Pollensammelorgan  ist  nichts 
anderes,  als  die  eine  Lade,  die  in  ganz  ähnlicher  Gestalt  schon  von 
Needham  bei  Micropterygiden  gefunden  wurde.  Also  keine  Neu¬ 
erwerbung. 

Der  berühmte  Bohrer  ist  nicht  essentiell  von  den  Bohrern  anderer 
Endophagen  verschieden  ;  und  solche  finden  sich  auch  wieder  bei  den 
Micropterygiden.  Was  endlich  die  Notwendigkeit  der  Befruchtung  für 
die  Yucca  betrifft,  so  ist  erwiesen,  daß  auch  ohne  Intervention  der 
Pronuba  oft  Samen  gebildet  werden.  Die  verwandte  Gattung  Pro- 
doxus  endlich  beweist  uns,  daß  die  Raupen  solcher  Motten  auch  in 
Yuccastengeln  leben  können,  ohne  Befruchtung  der  Pflanze.  Es  bleibt 
natürlich  noch  immer  ein  Rest  von  Merkwürdigkeiten  übrig,  aber 
einigermaßen  wird  doch  durch  diese  phylogenetische  Betrachtung  einer 
natürlichen  kausalen  Erklärung  des  Phänomenes  der  Weg  gebahnt. 

Es  wäre  eine  Anmaßung,  wollte  ich  behaupten,  durch  meine  kurzen 
Ausführungen  schon  wesentlich  zur  Erklärung  der  oft  so  überaus  merk¬ 
würdigen  Lebensgewohnheiten  beigetragen  zu  haben,  denn  von  einer 
solchen  sind  wir  noch  sehr  weit  entfernt.  Aber  ich  glaube  gezeigt  zu 
haben,  daß  wir  durch  stärkere  Betonung  des  phylogenetischen  Ge¬ 
dankens  doch  schon  imstande  sind,  die  rein  teleologische  Be¬ 
trachtung,  die  nach  meiner  Meinung  ein  Hemmschuh  gesunder  Ent¬ 
wicklung  unserer  Wissenschaft  ist,  nach  und  nach  einzudämmen. 
Buttel-Reepen,  Esche  rich,  Wheeler,  R  enter,  Was- 
m  a  n  n  (um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen)  u.  a.  haben  diesen  Weg 
bereits  mit  Erfolg  beschriften. 

Vor  mehr  als  2000  Jahren  schon  stellt  Aristoteles, 
der  Vater  unserer  Wissenschaft,  die  Erfahrung  an  die  Spitze  der 
Erkenntnisquellen.  Er  unterscheidet  vier  ursächliche  Momente:  Stoff 
(woraus),  Form  (wonach),  Bewegung  (wodurch)  und  Zweck  (wozu) 
etwas  entsteht  oder  geschieht.  Erst  aus  diesen  vier  Teilfragen  ergebe 
sich  das  W  a  r  u  m. 

Cams  macht  in  seiner  Geschichte  der  Zoologie  dazu  die  bos¬ 
hafte  Bemerkung:  ,,Für  den  Zweck  muß  er  freilich  oft  etwas  er¬ 
sinnen.“  Und  so  geht  es  heute  noch  nach  zwei  Jahrtausenden! 

Lassen  wir  also  das  Ersinnen  und  ersetzen  wir  es  durch  phylogene¬ 
tische  Analysen,  damit  wir  uns  endlich  über  das  Niveau  des  Altertums 
%/ 

erheben  ! 


Die  Entwicklung  der  angewandten  Entomologie 

in  Deutschland. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Escherich,  München. 


Wenig  Wissenschaften  sind  zwangsläufig  so  international  wie  die 
angewandte  Entomologie.  Denn  die  Objekte  dieser  Wissenschaft,  in 
der  Hauptsache  schädliche  Insekten,  halten  sich  nicht  an  politische 
Grenzen,  sondern  sie  wandern  aktiv  oder  passiv  in  der  ganzen  Welt 
herum,  wie  es  ihnen  beliebt  oder  wie  es  der  Zufall  will,  um  bald  da 
bald  dort  Schaden  anzurichten.  Sie  wandern  nicht  nur  in  unmittel¬ 
bare  Nachbarländer  ein,  sondern  manche  haben  oft  ganze  Kontinente 
und  weite  Weltmeere  übersprungen,  um  plötzlich  am  anderen  Ende 
der  Welt  aufzutauchen.  So  findet  zwischen  den  Ländern  der  Erde  ein 
stetiger  Austausch  schädlicher  Insekten  statt.  Amerika  z.  B.  hat  uns 
die  Reblaus  gegeben,  Europa  hat  als  Gegengabe  den  Schwammspinner 
( Liparis  dispar),  den  Goldafter  und  viele  andere  Schädlinge  nach 
Amerika  gesandt.  Andere  Insekten  haben  sich  von  ihrem  Heimat¬ 
land  aus  mehr  konzentrisch  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  wie  die 


Mehlmotte  (. Epln .  kühniella ),  der  Kornwurm  ( Calandra )  u.  a. 

Diesem  stark  internationalen  Zug  der  Insekten  muß  die  Wissen¬ 
schaft  durch  internationale  Beziehungen  und  Organisationen  Rechnung 
tragen.  Bekommen  wir  ein  Insekt  aus  Amerika,  so  werden  wir  uns 
bei  den  amerikanischen  angewandten  Entomologen  Auskunft  erholen 
über  die  Lebensweise,  über  den  Verlauf  der  Gradation,  über  seine 
natürlichen  Feinde,  über  die  bisherigen  dort  angewandten  Bekämp- 
fungsmethoden,  und  umgekehrt  werden  die  Amerikaner  sich  nach 
Europa  wenden,  wenn  es  sich  um  ein  eingeschlepptes  europäisches, 
Insekt  handelt.  Daß  dieser  Austausch  der  Erfahrungen  und  gegen¬ 
seitiger  Unterstützung  in  den  letzten  Dezennien  in  reichem  Maße  statt- 
gefunden  hat  und  heute  stattfindet,  ist  Ihnen  ja  allen  bekannt. 

Wenn  die  internationale  Organisation  211111  Studium  und  zur  Be 
kämpfung  der  schädlichen  Insekten  gut  funktionieren  soll,  so  muß 
über  die  ganze  Welt  ein  möglichst  lückenloses  Netz  von  guten  For- 
schungs-  und  Auskunftsstellen  vorhanden  sein,  die  die  in  den  einzelnen 
Ländern  vorkommenden  Schädlinge  studieren  und  Bekämpfungs- 
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methoden  ausarbeiten,  so  daß,  falls  einer  von  diesen  Schädlingen  in 
ein  anderes  Land  verschleppt,  wird,  dieses  neubefallene  Land  sofort 
von  den  Instituten  des  Ursprungslandes  weitgehendste  Auskunft  und 
Unterstützung  erhalten  kann.  Je  besser  das  internationale  Netz  der 
angewandten  entomologischen  Institute  ausgebaut  ist,  desto  rascher 
wird  die  Bekämpfung  der  Schädlinge  durchgeführt  werden  können. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  dürfte  es  vielleicht  für  Sie  nicht 
uninteressant  sein  zu  hören,  wie  die  Lage  der  angewandten  Entomo¬ 
logie  in  Deutschland  heute  ist.  Dies  umso  mehr,  als  vor  nicht  allzu 
langer  Zeit  die  angewandte  Entomologie  in  Deutschland  als  sehr  rück¬ 
ständig  gegolten  hat,  und  zwar,  was  hier  unumwunden  zugestanden 
werden  soll,  zum  Teil  mit  vollem  Recht. 

Daß  Deutschland  in  der  angewandten  Entomologie  solange  hinter 
anderen  Nationen  zurückgeblieben,  ist  umso  auffallender,  als  die  theo¬ 
retische  bzw.  systematische  Entomologie  m  Deutschland  von  jeher  m 
hoher  Blüte  stand  und  ferner  als  eine  der  bedeutendsten  angewandten 


Entomologen  und  einer  der  Begründer  der  angewandt  entomologischen 
Wissenschaft  ein  Deutscher  war,  nämlich  Ratzeburg. 

Ratzeburg,  der  im  vorigen  Jahrhundert  von  1801  18/1 

.lebte,  hat  ein  breites  Fundament  geschaffen,  auf  dem  wir  heute  alle 
stehen.  Er  hat  sich  zwar  hauptsächlich  mit  Forstschädlingen  beschäf¬ 
tigt.  doch  die  Methodik  seiner  Forschung,  die  Vielseitigkeit  seiner  Be¬ 
trachtungsweise,  die  Gründlichkeit  seiner  Arbeit,  die  Sicherheit  seines 
Urteils,  seine  Fragestellung  bezüglich  der  Epidemiologie  ist  für  alle 
angewandten  Entomologen,  soweit  sie  sich  mit  Pflanzenschädlinge] 
beschäftigen,  vorbildlich.  Wie  sehr  Ratzeburg  sich  bereits  für 
die  Parasiten  der  Schädlinge,  deren  Erforschung  ja  heute  in  der  an 
gewandten  Entomologie  einen  so  großen  Raum  einnimmt,  interessiert 
hat,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  er  ein  mehrbändiges  Werk  über 
die  Ichneumon iden  der  Forstinsekten  herausgegeben  hat.  Er  hat  sich 
jedoch  keineswegs  auf  Forstschädlinge  allein  beschränkt,  sondern  auch, 
was  vielleicht  weniger  bekannt  sein  dürfte,  ein  Werk  über  die  medizi¬ 
nische  Zoologie  (zusammen  mit  Brandt)  geschrieben,  das  in  der 
deutschen  Literatur  lange  Zeit  das  einzige  Werk  über  diesen  Gegen- 
stang  geblieben  ist. 

Auf  diese  gewaltige  Ouverture  ist  nicht  der  entsprechende  Nach¬ 
satz  gefolgt.  Die  Entwicklung  ist  nicht  in  der  gleichen  Wucht,  in 
der  sie  eingesetzt  hat,  fortgeschritten,  sie  hat  nicht  zur  Ausbildung 
einer  großen  allgemeinen  angewandt  entomologischen  Wissenschaft 
geführt,  sondern  ist  zunächst  lange  Zeit  einseitig  auf  die  Forstento¬ 
mologie  beschränkt  geblieben. 
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In  dieser  Wissenschaft,  der  Forstentomologie,  hat  Deutsch¬ 
land  den  großen  Vorsprung,  der  ihm  durch  li  atze  bürg  gegeben 
ward,  bis  heute  aufrecht  erhalten.  Man  braucht  nur  die  forstentomo- 
logische  literarische  Produktion  in  Deutschland  zu  verfolgen;  sie  ist 
wohl  größer  als  in  allen  Ländern  der  Welt  zusammengenommen.  Seit 
langem  schon  besitzt  die  Forstentomologie  eine'  ganze  Reihe  von 
Instituten  und  Lehrstühlen  an  den  forstlichen  Hochschulen  oder  den 
betreffenden  Fakultäten  der  Universitäten. 

Ganz  im  Gegensatz  dazu  sind  die  anderen  Gebiete  der  angewandten 
Entomologie,  vor  allem  die  1  a  n  d  w  irtschaftliche  Entomo¬ 
logie,  lange  Zeit  völlig  vernachläßigt  worden.  Eigene,  speziell  zur 
Erforschung  landwirtschaftlicher  Schädlinge  angestellte  Berufs¬ 
zoologen  gab  es  bis  um  die  Jahrhundertwende  überhaupt  nicht.  Wir 
hatten  zwar  einige  Zoologen,  die  sich  gewissermaßen  im  Nebenberuf 
aus  persönlichem  Interesse  mit  der  Erforschung  landwirtschaftlicher 
Schädlinge  beschäftigten  und  hervorragendes  darin  leisteten  (ich  nenne 
liier  nur  die  Namen  Taschen  ber  g  und  Reh).  Doch  bedeuteten 
diese  wenigen  nicht  viel  mehr  als  einen  Tropfen  auf  den  heißen  Stein 
gegenüber  den  mit  der  Intensivierung  der  Landwirtschaft  immer  zahl¬ 
reicher  und  dringlicher  auftretenden  Problemen. 

Es  gab  zwar  in  jener  Zeit  schon  eine  Reihe  landwirtschaftlicher 
Versuchsstationen  und  ähnlicher  Anstalten,  doch  diese  waren  in  der 
Hauptsache  botanisch  eingestellt  und  beschäftigten  sich  mehr  mit 
Züchtungsproblemen,  mit  Düngungsfragen,  Samenkontrolle,  pilzlichen 
Erkrankungen  usw. 

Als  nun  die  Schäden  durch  die  Insekten  immer  mehr  sich  geltend 
machten,  mobilisierte  man  zunächst  die  Botanik  und  übertrug  die  ento- 
mologischen  Aufgaben  den  in  jenen  Anstalten  tätigen  Botanikern. 
Diese  haben,  das  sei  hier  festgestellt,  ihr  möglichstes  getan  und  wert¬ 
volle  Vorarbeit  geleistet,  doch  blieb  es  in  den  meisten  Fällen  nur  bei 
der  Vorarbeit.  Es  konnte  ja  nicht  anders  sein,  da  zum  tieferen  Ein¬ 
dringen  in  ein  insektenproblem  unbedingt  breite  zoologische  Aus¬ 
bildung  gehört.  Heute  mehr,  wie  je.  Jedenfalls  konnten  die  Arbeiten, 
die  von  Botanikern  gewissermaßen  nebenher  geleistet  wurden,  nicht 
in  d  ie  Tiefe  führen,  die  zur  Erfassung  der  Epidemiologie  eines  Schäd¬ 
lings  nötig  ist.  Man  hat  uns  mehrfach  von  seiten  der  Botaniker  einen 
Vorwurf  daraus  gemacht,  daß  wir  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Bo¬ 
tanik  für  die  Bearbeitung  tierischer  Schädlinge  hingewiesen  haben. 
Dieser  Vorwurf  ist  aber  gänzlich  unberechtigt,  denn  die  Botanik 
einerseits  und  die  Entomologie  andererseits  sind  in 
ihren  G  r  u  n  d  läge  n  so  verschieden,  und  sind  in  den  letzten 
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Dezennien  zu  so  umfangreichen  Wissenschaften  geworden,  daß  es 
heute  unmöglich  ist,  daß  ein  Kopf  allem  die  beiden  Wissenschaften 
völlig  beherrscht.  Viele  .Fragen,  die  sich  dem  auf  breiter  zoologischer 
Basis  stellenden  Entomologen  bei  der  Bearbeitung  eines  Schädlings- 
problemes  aufdrängen,  werden  dem  Botaniker  überhaupt  nicht  in  den 
Sinn  kommen.  Und  ebenso  umgekehrt.  Ich  würde  es  nicht  im  ge¬ 
ringsten  als  einen  Vorwurf  betrachten,  wenn  mir  ein  Botaniker  sagen 
würde,  daß  ich  unfähig  sei,  eine  pilzliche  Pflanzenkrankheit  richtig 
zu  erforschen. 

Diese  eigentlich  doch  recht  naheliegende  Anschauung  hat  sich  in 
Deutschland  nur  ganz  langsam  und  allmählich  Bahn  gebrochen.  Viel¬ 
leicht  lag  der  Hauptgrund  hierfür  in  der  geringen  Aktivität  der  Zoo¬ 
logie  bzw.  in  der  geringen  Neigung  der  deutschen  Zoologen,  sich  der 
angewandten  Richtung  zu  widmen.  Es  ist  ja  heute  das  Vorurteil,  daß 
die  angewandte  Zoologie  gegenüber  der  theoretischen  Zoologie  eine 
Wissenschaft  minderen  Grades  sei,  in  Deutschland  noch  nicht  ganz 
überwunden,  wenn  auch  die  Wertschätzung  der  angewandten  Ento¬ 
mologie  im  letzten  Dezennium  ganz  wesentlich  gestiegen  ist. 

Es  waren  einerseits  die  Furcht  vor  Einschleppung  der  San  »lose 
Schildlaus  und  andererseits  die  immer  gefahrdrohender  auftretenden 
Rebenschädlinge,  die  den  Ruf  nach  Zoologen  auslösten.  Die 
Reblaus  sowohl  wie  der  Heu-  und  Sauerwurm  schlugen  dem 
Weinbau  so  tiefe  Wunden,  daß  man  einsah,  ohne  Spezialärzte, 
d.  h.  Entomologen  nicht  mehr  auszukommen.  So  wurde  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  an  der  Weinbauversuchsstation  in  Neustadt  in 
der  Pfalz  ein  Zoologe  angestellt,  um  den  Traubenwickler  zu  studieren, 
und  ebenso  wurde  mit  dem  Studium  der  Reblaus  von  der  damaligen 
biologischen  Abteilung  des  Reichsgesundheitsamtes  ein  Zoologe  be¬ 
traut.  Der  letztere  war  Dr.  D  e  w  i  tz  ,  über  den  ich  hier  einige  Worte 
sagen  möchte.  Dr.  Dewitz  ist  vor  einigen  Jahren  sang-  und  klang¬ 
los  gestorben.  Er  gehörte  zweifellos  zu  den  bedeutendsten  angewandten 
Entomologen  Europas  und  war  seiner  Zeit  weit  voraus.  Aus  letzterem 
Grunde  wohl  fand  er  im  Leben  bei  uns  wenig  Anerkennung  und 
Verständnis,  so  daß  sein  Lebenslauf  viel  Tragisches  enthielt.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  daß  sein  Name  noch  leuchtend  auferstehen  wird, 
wenn  erst  der  erstaunliche  Gedankenreichtum,  der  in  seinen  zahl¬ 
reicher.  Arbeiten,  vor  allem  den  physiologischen,  enthalten  ist,  sich 
in  Anregungen  zu  neuen  Forschungen  ausgewirkt  haben  wird.  Die 
Arbeiten  von  Dewitz  stellen  wahre  Fundgruben  dar  und  ihr  Stu¬ 
dium  kann  nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  t  berall  stoßen  wir 
auf  Neuland,  dessen  Bearbeitung  reiche  Früchte  verspricht. 
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In  cla,s  Jahr  1905  fällt  die  Gründung  der  Biologischen  Reichs¬ 
anstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft,  die  aus  der  im  Jahre  1898 
geschaffenen  Biologischen  Abteilung  des  Reichsgesundheitsamtes  her¬ 
vorgegangen  ist.  Diese  Gründung  ließ  eine  bessere  Entwicklung  der 
angewandten  Entomologie  in  Deutschland  erhoffen.  Doch  die  Erwar¬ 
tungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  hegte,  wurden  zunächst  nur  in  sehr 
geringem  Maße  erfüllt.  Es  wurde  zwar  eine  zoologische  Abteilung 
gebildet,  doch  die  Organisation  derselben  stand  einmal  auf  zu 
schwachen  Füßen  (es  waren  außer  dem  Vorstand  nur  einige  Hilfs¬ 
arbeiter  und  Assistenten  vorhanden),  und  sodann  war  sie  auch  zu 
wenig  elastisch,  so  daß  sie  den  großen  und  vielseitigen  Aufgaben  nicht 
gewachsen  war.  Im  allgemeinen  blieb  in  Deutschland  auch  jetzt  noch 
die  Erforschung  und  Bekämpfung  der  landwirtschaftlichen  Schäd¬ 
linge  mehr  botanisch  als  zoologisch  eingestellt.  Daran  konnte  auch 
der  Ruf,  den  R  e  h  gegen  diesen  Zustand  auf  der  Versammlung  der 
,. Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft“  im  Jahre  1902  erhoben  hat, 
nichts  ändern.  Sein  Protest  blieb  ohne  Echo  auf  allen  Seiten  ;  die  Zeit 
war  eben  noch  nicht  reif  für  eine  grundsätzliche  Umstellung. 

Die  Schädlinge  mußten  erst  noch  einen  stärkeren  Druck  ausüben 
auf  unser  Wirtschaftsleben,  bis  endlich  die  Wandlung  vollzogen  wurde. 
Dies  geschah  denn  auch.  Die  Klagen  von  seiten  der  Landwirtschaft 
wurden  immer  lauter  und  der  Ruf  nach  angewandten  Entomologen 
immer  vernehmlicher.  Zu  diesen  inneren  Gründen  kam  nun  ein 
äußeres  Ereignis,  das  die  so  angesammelten  Kräfte  zur  Auslösung 
brachte  ! 

In  dieser  Zeit  hatte  ich  nämlich  eines  Tages  die  große  Freude, 
unseren  heutigen  Präsidenten,  den  Chef  des  Burean  of  Entomology  in 
Washington,  L.  O.  H  oward,  in  Tharandt  (wo  ich  seinerzeit  Dozent 
an  der  Forstakademie  war)  begrüßen  zu  können.  Die  zweistündige 
Unterhaltung,  die  ich  mit  Howard  hatte,  ließ  in  mir  den  bren¬ 
nenden  Wunsch  entstehen,  das  klassische  Land  für  angewandte  Ento¬ 
mologie,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  zu  besuchen,  um 
dort  die  vorbildliche  Organisation  kennen  zu  lernen.  Howard  ver¬ 
sprach  mir  die  Möglichkeit  einer  Studienreise  zu  verschaffen,  und 
schon  nach  einigen  Monaten  erhielt  ich  die  Mitteilung,  daß  Carne¬ 
gie  die  Reise  finanzieren  werde.  So  kam  ich  in  die  Vereinigten 
Staaten  und  hatte  das  große  Glück  unter  der  persönlichen  Begleitung 
Howards  eine  Rundreise  durch  die  ganzen  Vereinigten  Staaten  bis 
Kalifornien  und  Texas  zu  machen  und  dabei  die  wichtigste  Feld- 
stationen  des  Büros  studieren  zu  können. 

Voll  von  Eindrücken  zurückgekehrt,  schrieb  ich  einen  Bericht  über 
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das  Gesehene,  der  in  Form  eines  kleinen  Buches1)  herausgegeben 
wurde.  Die  Wirkung  dieses  Berichtes  hat  niemanden  mehr  überrascht 
als  mich  selbst.  Von  allen  Seiten  liefen  begeisterte  Zustimmungs¬ 
erklärungen  ein.  Ich  sah  daraus,  daß  die  Zeit  nun  für  (he  \  on  Reh 
und  anderen  Vorkämpfern  so  lange  vergeblich  erstrebte  angewandt 
entomologischen  Entwicklung  reif  gewoiden  war.  Das  Eis  vai  ge 
brochen  und  die  Entwicklung  ging  in  beschleunigtem  Tempo  ihren 
Gang.  Dem  Aufruf  zur  Gründung  einer  „Deutschen  Gesell  - 
s  c  h  a  f  t  für  angewandte  Ento  m  o  1  o  g  i  e  ‘ 1  wurde  freudig  ent¬ 
sprochen  und  im  Herbste  1913  konnte  die  neue  Gesellschaft  ihre  erste 
Versammlung  in  Würzburg  unter  reicher  Beteiligung  von  seiten  der 
Wissenschaft  und  Praxis  und  auch  der  staatlichen  Behörden  abgehalten 
werden. 

Gleichzeitig  wurde  die  „Zeitschrift  für  angewandte 
E  n  t  omologie“  gegründet.  Die  Anfangs  gehegte  Sorge,  daß  nicht 
genügend  Arbeiten  einlaufen  würden,  stellte  sich  als  grundlos  heraus. 
Im  Gegenteil,  bald  häuften  sich  die  Manuskripte  so,  daß  sie  nur  mit 
Mühe  untergebracht  werden  konnten  ;  und  bis  heute  ist  der  Zulauf 
nicht  weniger  geworden. 

Nun  kam  der  Weltkrieg.  Er  brachte  auch  jenen,  die  bisher 
noch  ablehnend  oder  gleichgültig  geblieben  waren,  sehr  rasch  die  Über¬ 
zeugung  von  der  Notwendigkeit  einer  intensiven  Sehädlingsbekämp 
fung  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  bei.  Von  Osten  rückte  das  Heei 
der  Kleiderläuse  an,  im  Inneren  vernichteten  die  zahlreichen  Schäd¬ 
linge  unsere  Lagerbestände  an  Getreide,  Mehl,  Kleiderstoffen  ;  andere 
reduzierten  die  Ernte  auf  die  Hälfte  und  mehr,  zu  einer  Zeit,  wo  jedes 
Getreidekoin  und  jeder  Apfel  als  ein  kostbares  Gut  erschienen  ist. 
Nun  sah  man  auf  einmal,  wie  wenig  gerüstet  wir  allen  diesen  kleinen 
Feinden  gegenüber  dastanden.  Die  Lücke,  die  in  unserer  Wissenschaft 
bisher  bestanden  hatte,  klaffte  plötzlich  so  weit,  daß  sie  jedermann 
sichtbar  wurde.  Man  entsandte  einen  Zoologen  aul  den  östlichen 
Kriegsschauplatz,  um  die  Biologie  der  Kleiderlaus,  die  noch  sehr  wenig 
bekannt  war,  zu  studieren,  man  beauftragte  Entomologen  mit  dem 
Studium  der  Malariamücke,  man  organisierte  den  Kampf  gegen  die 
Heuschreckenplage  in  Kleinasien  usv. 

Die  orößte  Wirkung1  übte  dieser  Umschwung  der  Anschauung  auf 
die  Biologische  Reichsanstalt  aus,  die  nach  Beendigung  des 
Kri  eges  einen  neuen  Leiter  m  der  Person  des  sehr  einsichtigen  Dr. 
Appel  erhielt.  Unter  ihm  wurde  die  Anstalt  gänzlich  umorganisiert 

i)  „Die  angewandte  Entomologie  in  den  Vereinigten  Staaten.“  Berlin, 
P.  Parey,  1913. 
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lind  stark  entomologisch  orientiert.  Anstatt  der  3  bis  4  Entomologen 
vor  früher  sind  heute  etwa  20  Entomologen  an  der  Anstalt  tätig,  die 
zum  Teil  in  den  verschiedenen  im  Reich  verteilten  Außenstationen 
oder  Zweigstellen  (den  „Eieidstations“  des  Bureau  of  Entomology  ent¬ 
sprechend)  ihre  Arbeiten  ausführen.  Wie  überaus  nützlich  und  frucht¬ 
bar  diese  Neuorganisation  sich  erwiesen  hat,  geht  aus  den  Leistungen 
der  letzten  Jahre  ohne  weiteres  hervor.  Man  braucht  nur  die  Ver¬ 
öffentlichungen  der  Biologischen  Reichsanstalt  vor  10  Jahren  mit 
denen  der  letzten  Jahre  zu  vergleichen,  um  den  gewaltigen  Fortscritt, 
den  die  angewandte  Entomologie  hier  gemacht  hat,  zu  erkennen. 
J)r.  Appel  gab  sich  aber  nicht  damit  zufrieden,  daß  an  der  ihm 
unterstellten  biologischen  Reichsanstalt  die  Entomologie  großzügig 
ausgebaut  wurde,  sondern  er  machte  seinen  Einfluß  auch  noch  dahin 
geltend,  daß  auch  an  den  anderen  größeren  Pflanzenschutzstationen, 
die  mit  der  Biologischen  Reichsanstalt  in  einem  losen  Verbände  stehen 
(als  Hauptsammelstellen  im  Deutschen  Pflanzenschutzdienst  usw.), 
Entomologen  angestellt  wurden.  Und  so  finden  wir  heute  schon  an 
einer  ganzen  Anzahl  dieser  Stationen  Entomologen  tätig  und  ihre  Zahl 
ist  stetig  im  Wachsen  begriffen. 

SostehtheutedielandwirtschaftlicheEnto  m  o  1  o  - 
g  i  e  ,  die  vor  20  Jahren  überhaupt  noch  kaum  existiert  hat,  d  e  r  forst¬ 
lichen  Entomologie  kaum  m  ehr  nach.  Nur  in  einem  Punkt 
ist  die  landwirtschaftliche  Entomologie  noch  im  Rückstand,  nämlich 
im  Mangel  an  Lehrstühlen  an  den  landwirtschaftlichen  Hochschulen. 
Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  daß  auch  diese  zweifellos  sehr  große  Lücke 
bald  ausgefüllt  wird. 

Auf  die  anderen  Zweige  der  angewandten  Entomologie,  wie  die 
medizinische  Entomologie  und  die  Bienenzuc  h  t  will  ich 
hier  nicht  näher  eingehen,  nur  das  sei  kurz  erwähnt,  daß  die  Bienen¬ 
zucht  mehrere  ausgezeichnete  Institute  besitzt  ;  in  Erlangen  unter  der 
Leitung  Zanders,  in  Dahlem  unter  der  Leitung  A  r  mb  rus  ter  s 
und  in  Münster  unter  der  Leitung  Kochs,  und  daß  die  medizinische 
Entomologie  heute  eine  Reihe  von  Forschern  an  verschiedenen  An¬ 
stalten  aufzuweisen  hat,  wie  z.  B.  im  tropenhygienischen  Institut  in 
Hamburg,  im  Reichsgesundheitsamt  in  Berlin  usw.,  und  daß  die 
deutsche  Literatur  in  den  letzten  Jahren  ein  sehr  gutes  Lehrbuch  der 
medizinischen  Entomologie  (von  M  arti  n  i)  erhalten  hat. 

Das  Fortschreiten  des  angewandt  entomologischen  Gedankens  in 
Deutschland  hat  auch  mit  manchem  Vorurteil,  das  vordem  der  Schäd¬ 
lingsbekämpfung  recht  hinderlich  war,  aufgeräumt.  So  hat  man  z.  B. 
ini  letzten  Dezennium  die  strengen  Gesetze  gegen  die  An  w  en- 
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d  u  il  o-  y  o  il  A  r  s  e  n  m  i  1 1  e  1  n  immer  mehr  und  mehr  gemildert,  so¬ 
dali  heute  Arsenverbindungen  die  am  meisten  verwendeten  Be¬ 
kämpfungsmittel  in  Deutschland  darsteilem  Man  verwendet  es  in  det¬ 
all  er  jüngsten  Zeit  sogar  zur  Bestäubung  großer  Waldkomplexe  vom 
Flu°zeu°'  aus  (  gegen  die  hl  on  ne  und  andere  foistliche  Schädlinge'). 
Auch  hat  man  die  Verwendung  von  Blausäure  zui  Duichgasung 
von  Mühlen,  Magazinen,  Schiffen,  Wohnungen  gegen  Ungeziefer  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  zugelassen,  was  vordem  ausgeschlossen  erschien. 

Der  immer  weitere  Ausbau  der  angewandten  Entomologie  hat  seine 
Wirkung  auch  auf  die  chemische  Großindustrie  nicht  ver¬ 
fehlt.  Die  meisten  großen  chemischen  Firmen  haben  Schädlingsabtei¬ 
lungen  geschaffen,  in  denen  Entomologen  tätig  sind.  Die  Bemühungen 
nach  Herstellung  zuverlässiger  und  billiger  Bekämpfungsmittel  sind 
denn  auch  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Und  es  stehen  uns  heute  eine 
ganze  Reihe  erstklassiger  Mittel  zur  Verfügung.  Auch  manche  ältere 
Mittel  haben  durch  unsere  Industrie  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren.  Ich  erinnere  nur  an  das  G  y  k  Ion,  durch  das  die  Cyan¬ 
räucherung  bedeutend  vereinfacht  und  auch  ungefährlicher  wurde. 

Endlich  hat  auch  die  1  1 1  in  i  n  dust  t  i  e  sich  der  angew andten 
Entomologie  angenommen  und  heute  laufen  schon  eine  ganze  Reihe 
outer  Schädlingsfilme,  die,  was  die  Hauptsache  ist,  großes  Interesse' 
beim  Publikum  finden. 

Vergleichen  wir  also  den  Stand  der  angewandten  Entomologie  m 
Deutschland  vor  zehn  Jahren  mit  dem  heutigen,  so  hat  sich  in  dieser 
kurzen  Zeitspanne  eine  grundsätzliche  Wandlung  vollzogen.  Während 
damals  die  angewandte  Entomologie  (mit  Ausnahme  der  Forstento- 
mologie)  in  Deutschland  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  war,  hat 
sie  sich  heute  zu  einer  selbständigen,  allgemein  anerkannten  Wissen¬ 
schaft  entwickelt.  Während  früher  kaum  ein  Dutzend  angewandt  ei 
Entomologen  in  ganz  Deutschland  tätig  waren,  sind  es  heute  annähernd 
fünfzig’  die  sich  dieser  Wissenschaft  widmen.  Während  vor  zehn 

ö J  ... 

Jahren  die  deutsche  Literatur  über  schädliche  Insekten  nicht  einmal 
ein  Prozent  der  Weltliteratur  ausmachte,  hat  sich  heute  ihr  Anteil  um 
ein  Vielfaches  erhöht.  Wir  besitzen  heute  zwei  Zeitschriften,  die  aus¬ 
schließlich  der  angewandten  Entomologie  gewidmet  sind  und  außer¬ 
dem  nehmen  auch  m  anderen  Zeitschriften,  die  sich  ganz  allgemein 
mit  Pflanzenkrankheiten  beschäftigen,  die  Arbeiten  èntomologischen 
Inhalts  einen  immer  größeren  Raum  ein  (ich  verweise  in  dieser  Be¬ 
ziehung  vor  allem  auf  die  Arbeiten  der  Biologischen  Reichsanstalt, 
deren  letzte  Jahrgänge  zum  größten  Teil  mit  entomologischen  Ar¬ 
beiten  gefüllt  sind).  Ferner  sei  auch  noch  auf  die  Schädlings- 
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tafeln  der  Deutschen  Gesellschaft  für  angewandte  Entomologie  hin¬ 
gewiesen,  die  in  Bezug  auf  künstlerische  Ausführung  wohl  kaum  über¬ 
troffen  werden  können.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  eben- 
genannte  Gesellschaft  für  angewandte  Entomologie  in  stetigem  Wach¬ 


sen  begriffen  ist  und  heute  schon  ca.  500  Mitglieder  zählt. 

So  pulsiert  also  heute  auf  allen  Gebieten  der  angewandten  Ento¬ 
mologie  frisches,  kraftvolles  Leben  und  ihre  Entwicklung  ist  in  vollem, 
Zuge.  Jedenfalls  glaube  ich  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  daß  die  deutsche 
angewandte  Entomologie  heute  mit  allen  Kräften  bemüht  ist,  Seite 
an  Seite  mit  den  entomologischen  Einrichtungen  der  anderen  Länder 
den  Kampf  gegen  die  vielen  schädlichen  Insekten,  die  in  der  ganzen 
Welt  ihr  Zerstörungswerk  treiben,  aufzunehmen  und  durchzuführen. 

Diskussion  : 

J.  J  ablonowsk  i  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  der  Aus¬ 
arbeitung  der  Pläne  der  angewandten  Entomologie  bloß  in  zweiter 
Reihe  auf  die  Behörden  zu  rechnen  sei.  Das  Hauptgewicht  ist  auf 
die  Kultur,  die  Schulung  zu  legen,  nämlich  auf  die  Verbreitung  von 
landwirtschaftlich  -  entomologischen  Kenntnissen  unter  den  Land¬ 
wirten,  vom  Kleinbauer  zum  Großgrundbesitzer;  ihre  Kenntnisse 
müssen  berichtigt  und  erweitert  werden,  damit  der  Landwirt  eine  rich¬ 
tige  Vorstellung  von  dem  Tun  und  Treiben  der  Schädlinge  bekommt 
und  andererseits  sich  auch  ein  Urteil  über  die  richtigen  Vorbeugungs- 
mittel  —  denn  auf  diese  ist  das  Hauptgewicht  zu  legen  —  bilden  kön¬ 
nen.  Eine  weitere  Frage  betrifft  die  Bekämpfungsmittel  ;  diese 
sollten  gut,  immer  sicherwirkend  sein  ;  denn  wer  einmal  getäuscht  wor¬ 
den  ist,  der  hat  den  Glauben  an  eine  richtige  Bekämpfung  verloren. 
Nur  in  letzter  Reihe  kann  man  auf  die  Behörden  rechnen. 

E.  W  as  mann  wies  auf  die  eminente  Bedeutung  hin,  die  der 
angewandten  Entomologie  für  die  reine  Entomologie  und  für  die 
wissenschaftliche  Zoologie  überhaupt  zukommt.  Z.  B.  die  Lösung  des 
Problems,  auf  welche  Ursachen  das  lawinenartige  Anschwellen  des 
Schädlingsschadens  bei  der  Einschleppung  eines  neuen  Schädlings 
(z.  B.  von  Nord-Amerika  nach  Europa  )  und  das  plötzliche  Abschwellen, 
zurückzuführen  sind,  ist  für  die  verschiedensten  Fragen  der  Biologie 
von  tiefgehendei’  Wichtigkeit. 


Über  die  Geschichte  der  ältesten  Entomologie 
und  den  Einfluß  des  Christentums  in  seinen  ersten 

Jahrhunderten. 

Von  Walther  Horn,  Berlin-Dahlem. 

In  der  deutschsprachlichen  Literatur  über  die  Geschichte  der  Zoo¬ 
logie  beherrscht  das  schöne  Werk  von  Viktor  Cams  aus  dem 
Jahre  1872  vollkommen  das  Bild.  Die  beiden  histoiisckén  e  n  t  o  m  o  lo¬ 
gische  n  Essays,  welche  bei  uns  seitdem  publiziert  sind,  lehnen  sich, 
wie  die  beiden  Autoren  H  a  n  d  1  i  r  s  c  h  und  L  i  n  cl  n  e  r  ausdrücklich 
betonen,  an  das  Carussche  Werk  an.  Da  diese  entomologi- 
sehen  Schilderungen  für  Lehrbücher  bestimmt  waren,  ist  ein 
solcher  Standpunkt  durchaus  korrekt,  denn  in  Lehrbüchern  soll  man 
tunlichst  vermeiden,  neue,  noch  nicht  erhärtete  Anschauungen  zu 
bringen.  Für  H  a  n  d  1 1  r  s  c  h  sowohl  wie  für  L  i  n  cl  n  e  r  war  die 
Situation  nun  dadurch  sehr  schwierig,  als  sie  nur  die  Entomologie  be¬ 
handelten  und  es  gefährlich  ist,  aus  einem  so  geschlossenen  Ganzen 
wie  die  der  Geschichte  der  Zoologie  von  C  a  r  u  s  einzelne  Bausteine 
heraus  nehmen  zu  müssen,  um  damit  ohne  weiteres  wieder  ein  klei¬ 
neres  geschlossenes  Gebäude  aufzuführen.  W  er  heutzutage  die  Ge¬ 
schichte  der  Entomologie  jener  versunkenen  Jahrtausende  schreiben 
will,  der  muß  sich  außerdem  von  vornherein  klar  sein,  daß  er  damit 
ein  dunkles  Gebiet  betritt,  wo  es  vorläufig  noch  völlig  ausgeschlossen 
ist,  daß  der  Einzelne  eine  ganz  objektive  Schilderung  geben  kann. 
Was  man  geben  kann,  sind  nur  die  Gedankengänge,  wie  sich  die 
Geschichte  der  Entomologie  jener  vier  Jahrtausende  in  dem  Gehirn 
des  einzelnen  Individuums  wiederspiegelt.  Darum  sind  auch  die 
Skizzen,  die  ich  Ihnen  hier  mit  kurzen  Pinselstrichen  entwerfe,  in 
letzter  Instanz  nur  ein  Glaubensbekenntnis  persönlicher  Art. 

Zunächst  will  ich  Ihnen  das  kurz  schildern,  was  die  Geschichte 
der  Zoologie  von  C  a  r  u  s  in  entomologischer  Hinsicht  bietet.  Er  geht 
aus  von  der  Vorstellung,  daß  die  ersten  Spuren  der  Geschichte  der 
Zoologie,  in  unserem  Falle  also  der  Entomologie,  in  der  Sprache  der 
ältesten  Völker,  in  ihren  Religionen,  in  ihren  Sagen  und  Mythen  zu 
suchen  seien.  I  her  die  Zoologie  der  Bibel  spricht  er  dreiviertel  Seite, 
über  die  Seidenraupe  des  Altertums  eine  drittel  Seite,  über  die  deíK 
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Mittelalters  eine  halbe  Seite  und  über  die  Biene  und  Bienenzucht  der 
Alten  kaum  drei  Zeilen.  Griechenland  ist  dann  der  erste  ruhende 
Punkt.  Die  griechische  Wissenschaft  und  damit  in  unserem  Falle 
die  Entomologie  ist  nach  ihm  ein  Produkt  der  griechischen  Freiheit 
im  Gegensatz  zum  doktrinären  Wissen  von  Priesterkasten,  welche  nur 
auf  Beherrschen  der  Massen  eingestellt  sind.  Aristoteles  ist  der 
gewaltige  Vertreter  dieser  induktiven  Wissenschaft  der  stolzen  Bürger¬ 
freiheit.  Mit  dei-  Versklavung  von  Griechenland  fällt  auch  seine 
Wissenschaft.  Pom  ist  durch  seinen  einseitig  auf  reale  Verwaltung 
eingestellten  Sinn,  durch  seine  Talmi-Kultur,  seine  später  sich  immer 
mehr  entwickelnde  Genußsucht  und  durch  das  Emporkommen  der 
Parvenüs  der  Erbschaft  nicht  würdig.  Die  Alexandriner  haben  die 
Kultur  auch  nicht  halten  können.  Kurzum,  bis  lange  nach  Christi  Ge¬ 
burt  siiid  die  Griechen  die  Träger  unserer  Wissenschaft.  PI  in  ins 
ist  ein  kritikloser,  unzuverlässiger  Compilator,  welcher  wohl  einige 
Tiere  mehr  gekannt  hat  als  Aristoteles,  da  er  ja  400  Jahre 
nach  ihm  gelebt  hat:  ein  reiner  scholastischer  Enzyclopädist.  Das 
Christentum  tritt  auf  und  gibt  der  zoologischen  Wissenschaft  den 
letzten  Pest,  da  ihm  das  Wesen  der  Natur  fremd  und  unheimlich 
gegenübersteht  :  Die  Schriften  der  Wissenschaft  verfolgt  es  mit 
fanatischem  Eifer.  Die  von  Aristoteles  geschaffene  Grundlage 
verschwindet  deshalb  im  Abendlande,  um  dann  erst  nach  langen  Jahr¬ 
hunderten  wieder  auf  dem  Wege  der  Perser,  Syrer  und  Mauren  dem 
Abendlande  zurück  geschenkt  zu  werden.  Das  Mönchstum  mit  seiner 
schwärmerischen  Askese  und  seiner  beschaulichen  Lebensweise  kann 
diesen  abwärts  gerichteten  Kulturgang  unserer  Wissenschaft  nicht 
aufhalteii.  Dem  Plwsiologus,  jener  christlichen  Zoologie- Fibel,  welche 
vom  II. — XIV.  Jahrhundert  in  einem  Dutzend  Sprachen  das  Abend¬ 
land  beherrscht,  werden  36  Seiten  gewidmet,  obwohl  er  von  Insekten 
fast  nur  ein  einziges  Insekt  (,,die  Ameise“)  anführt.  Lin  XIII.  Jahr¬ 
hundert  haben  dann  erst  die  Dominikaner  den  von  Avicenna  und 
A  verro  es  etc.  dem  Abendlande  zurückgeschenkten  Aristoteles 
kennen  gelernt,  um  auf  dieser  alten  Basis  die  neue  Wissenschaft  wieder 
aufbauen  zu  können. 

Was  zunächst  mein  Urteil  über  Garns  betrifft,  so  habe  ich  ihn 
seit  meiner  Jugend  als  einen  der  -  tüchtigsten  und  vielseitigsten  Zoo¬ 
logen  geschätzt,  und  ich  bewundere  nach  wie  vor  das  Riesenwissen, 
welches  er  mit  kühner  Hand  zum  ersten  Male  in  seiner  Geschichte  der 
Zoologie  zu  einem  geschlossenen  Bauwerk  auf  getürmt  hat.  Ich  kann 
sein  Lehrbuch  nur  jedem  zum  Studium  empfehlen,  da  es  nur  sehr 
wenige  Bücher  gibt,  welche  mit  solch  endlosem  Fleiße  geschrieben 
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sind.  Auch  gibt  er  über  diese  alten  Jahrtausende  manch  wunderbar 
feine  Milieuschilderungen.  Aber,  meine  Damen  und  Herren,  das  alles 
kann  mich  nicht  hindern,  die  Geschamtschilderungen  von  Garns  über 
diese  Jahrtausende  in  entomologischer  Hinsicht  abzulehnen  :  nicht 
nur  in  ihren  großen  Zügen,  sondern  auch  in  fast  allen  Einzelheiten. 
Zur  Erklärung  führe  ich  ohne  weiteres  an,  daß  Cams  das  Werk  zu 
einer  Zeit  geschrieben  hat,  wo  vieles  von  dem,  was  wir  heute  wissen, 
noch  völlig  unbekannt  war,  und  dann  bitte  ich  noch  einmal,  nicht  zu 
vergessen,  daß  die  Geschichte  der  Entomologie  nicht  die  Geschichte  der 
Zoologie  ist.  Die  Entwicklungsphasen,  welche  da  durchlaufen  worden 
sind,  sind  durchaus  nicht  synchron. 

Gestatten  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  daß  ich  Ihnen  nun  gleich 
eine  Skizze  der  Geschichte  der  Entomologie  jener  vier  Jahrtausende 
gebe,  wie  sie  sich  m  ein  Gehirn  ausmalt. 

Die  Geschichte  der  ältesten  Entomologie  zerfällt  meiner  Ansicht 
nach  in  vier  große  Perioden:  in  die  Urgeschichte,  d.  h.  die  Periode  des 
Morgenlandes,  in  die  hellenisch-mazedonische,  die  römische  und  die 
byzantinisch-päpstliche  Zeit. 

Was  jene  Urgeschichte  betrifft,  so  wissen  wir  trotz  allem  mancher¬ 
lei  Genaueres  über  sie.  Sie  stellt  fast  ausschließlich  das  hohe  Lied  der 
angewandten  Entomologie  dar.  Ja,  vir  können  ohne  Übertreibung 
sagen  :  Niemals  hat  es  wohl  in  der  Welt  Jahrtausende  gegeben,  wo 
die  angewandte  Entomologie  eine  so  große  Polle  im  Schicksal  der 
Völker  gespielt  hat,  wie  in  jenen  Zeiten  von  3000  bis  000  vor  Christi. 
Wer  diese  Periode  schildern  will,  der  hat  drei  Kapitel  zu  geben.  Das 
eine  ist  die  Bienenzucht,  das  zweite  ist  der  erste  Siegeszug  des  Maul¬ 
beerspinners,  der  seine  Kultur  vom  fernsten  Osten  quer  durcir  Asiens 
Wüsten  und  Hochplateaus  bis  zum  hintersten  westlichen  Winkel  von 
Asien  getragen  hat,  wo  sie  im  letzten  Augenblick  von  den  Assyrern 
und  Babyloniern  abgefangen  und  noch  einmal  verriegelt  worden  ist. 
Das  dritte  betrifft  eine  zwar  kürzere,  aber  trotzdem  für  die  Kultur  der 
Menschheit  noch  wichtigere  Periode,  den  Auszug  der  Kinder  Israels 
auf  der  Suche  nach  einer  neuen  Heimat.  Sie  hat  für  uns  Systematiker, 
wie  Sie  gleich  sehen  werden,  noch  eine  besondere  Pointe. 

Was  die  Bienenzucht  betrifft,  so  beschränke  ich  mich  darauf  an¬ 
zuführen,  daß  A  rm  brüste  r  eine  alte  Steinplatte  aus  der  Zeit  der 
alten  Ägypter  ungefähr  um  das  Jahr  2600  vor  Christi  in  eingehendster 
Weise  in  dem  Archiv  für  Bienenkunde,  Bd.  3,  1921,  beschrieben  hat. 
Sie  illusine]  t  die  Höhe  der  Bienenzucht  der  damaligen  Zeit  in  klarster 
Weise.  Da  wir  nun  beim  Einsetzen  der  nächsten  Periode  sehen, 
wie  eingehend  die  Kenntnisse  über  die  Bienenzucht  auch  in  dieser 
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Folgezeit  waren,  werden  wir  ohne  weiteres  annehmen  müssen,  daß  die 
Kultur  der  Biene  niemals  eine  wesentliche  Unterbrechung  erlitten  hat. 
Wo  ausführlicher  über  Insekten  geschrieben  ist,  da  ist  auch  immer 
der  Biene  gedacht.  Ich  hätte  daher  diesem  Kapitel  nur  noch  die  eine 
Anmerkung  hinzuzufügen,  daß  die  Bienenzucht  wohl  kaum  eine  Hei¬ 
mat  gehabt  hat.  Überall  da,  wo  Menschen  lebten  und  Bienen  flogen, 
dürfte  sie  sich  entwickelt  haben,  und  zwar  schon  zu  Zeiten,  avo  die 
Kultur  der  Menschheit  im  ersten  Urahnen  lag. 


Das  zweite  Kapitel  ist  ein  weit  komplizierteres.  Es  ist  die  Ver¬ 
herrlichung  des  Maulbeerspinners.  Wir  Avissen,  daß  die  Seidenraupe 
im  Reich  der  Chinesen  bereits  etAva  3000  vor  Christi  gezüchtet  worden 
ist.  Es  scheint,  daß  sie  zuerst  nicht  wegen  ihrer  Cocons  gepflegt 
Avorden  ist,  sondern  um  aus  ihrer  Spinndrüse  Saiten  zu  ziehen,  Avelche 
für  Guitarren  und  als  Angelschnüre  benutzt  Avurden.  Sie  sehen  also, 
meine  Damen  und  Herren,  die  Entomologie  hat  unter  herrlichen 
Auspizien  angefangen  :  unter  Spiel  und  Sport  ;  und  noch  heute  werden 
die  Seidenraupen  zu  demselben  ZAveck  in  Ost- Asien  benutzt  ;  aber  auch 
die  Angler  des  Abendlandes  kennen  die  fils  de  Florence  zum  Zweck 
des  Angelus  sehr  gut.  Sehr  frühzeitig  muß  aber  bereits  die  Seiden¬ 
raupenzucht  auf  die  GeAvinnung  von  Seide  eingestellt  Avorden  sein, 
denn  bereits  in  der  Mitte  de?  dritten  Jahrtausends  vor  Christi  spielte 
unter  den  Tributen,  Avelche  den  Kaisern  von  China  abgeliefert  werden 
mußten,  die  Seide  eine  große  Rolle.  Der  erste  Spezialname,  der  hier  in 
der  Geschichte  auftaucht,  ist  der  des  Kaisers  Yäu  (Yao).  Er  lebte 
zu  jenen  Zeiten,  avo  China  (vielleicht  unter  den  Naclnvehen  diluvia- 
nischer  ÜberscliAvemmungen)  zum  großen  Teil  von  Morästen  bedeckt 
Avar.  Wir  kennen  den  Kamen  seines  LandAvirtschaftsministers 
Kwan-Tao,  Avelcber  den  Auftrag  seines  Herrschers,  das  Land 
zu  ameliorisieren,  nicht  erfüllen  konnte.  Wir  Avissen,  daß  in 
der  zAveiten  Hälfte  des  dritten  Jahrtausends  vor  Christi  K  av  ans  Sohn 
Y  u  sich  größer  erAvies  als  sein  Vater,  indem  er  durch  ein  enges  Kanal- 
SAstem  die  EntAvässerung  Chinas  beschleunigte  und  als  Symbol  der 
Seidenraupe  die  Kultur  der  Maulbeerbäume  in  riesigem  Umfange 
förderte.  Die  GeAvinnung  der  Seide  Avar  als  Geheimnis  in  China  durch 
Todesstrafe  geschützt.  W as  das  zu  bedeuten  hatte,  mögen  Sie  daraus 
ersehen,  daß  damals  schon  ganz  Asien  kreuz  und  quer  von  KaraAvanen 
durchzogen  Avurde,  Avelche  zum  großen  Teil  den  ZAveck  A'erfolgten,  das 
Rohprodukt  der  Seide  den  zentralen  und  westlichen  Ländern  Asiens 
zuzuführen,  in  deren  Budget  die  Seidenindustrie  eine  Avichtige  Rulle 
spielte.  Wir  Avissen,  daß  der  Maulbeerspinner  die  Veranlassung  dazu 
gab,  daß  eine  chinesische  Prinzessin  Hochverrat  an  ihrem  Vaterlande 
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beging.  Natürlich  tat  sie  es  als  verliebtes  Mädel  dem  Erkorenen  ihres 

o  o 

Herzens  zuliebe,  einem  Bucharen- Fürsten  von  Chotan.  Es  wird  erzählt, 
es  wäre  ihr  der  Verrat  dadurch  geglückt,  daß  sie  sich  Blumen  in  das 
Haar  gesteckt  hätte,  auf  welchen  Maulbeerspinner  ihre  Eier  abgelegt 
hatten.  Von  diesem  Augenblick  an  war  der  Sieg  der  Seidenraupe  ge¬ 
geben.  Sie  durchquerte  Asien,  bis  sie,  wie  oben  geschildert,  in  Vorder¬ 
asien  noch  einmal  von  den  Babyloniern  etc.  abgefangen  wurde,  die 
ein  vitalstes  Interesse  daran  hatten,  das  Geheimnis  dem  Abendlande 
vorzuenthalten.  Wie  sehr  ihnen  das  geglückt  ist,  können  Sie  daran 
erkennen,  daß  noch  im  P  1  i  n  i  u  s  zu  lesen  steht,  die  assyrische,  d.  h. 
die  echte,  sogenannte  serische  Seide  der  Alten  stamme  von  Tieren, 
welche  harte  Lehm-Cocons  unter  Steinen  herstellten,  in  welchen  be¬ 
sondere  Massen  von  Wachs  sein  sollten.  Es  scheint,  daß  sich  im  Laufe 
dieses  ersten  Triumphzuges  der  Seidenraupe  mehr  als  ein  asiatischer 
Völkerstamm  nationalökonomisch  recht  einseitig  auf  Seidenkultur  ein¬ 
gestellt  hatte. 

Das  dritte  Kapitel  ist  kurz,  aber  umso  interessanter.  Unsere  Quelle 
dazu  bildet  der  Pentateuch,  d.  h.  jene  hebräischen  Gesetzesvorschriften, 
welche  sich  um  den  Namen  eines  der  größten  Priester  aller  Zeiten 
legen,  um  den  von  Moses.  Ich  betone  hier  das  Wort  „Priester“  be¬ 
sonders,  weil  C  arus  den  Priestern  so  wenig  Dank  sagt.  leb  weiß 
nicht,  ob  von  Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  die  ganze  Bedeutung 
der  Mosaischen  Verheißung,  er  wolle  sein  Volk  in  ein  Land  führen, 
wo  Milch  und  Honig  fließt,  erkannt  worden  ist.  Glauben  Sie,  daß 
jemals  ein  anderer  Mensch,  welchem  annähernd  eine  gleiche  diktato¬ 
rische  Patriarchengewalt  zustand  wie  M  oses,  die  Bedeutung  der 
Bienenzucht  so  hoch  eingeschätzt  hat,  daß  er  ihr  nur  ein  anderes 
Nahrungsmittel  in  gleicher  Bedeutung  gegenüber  gestellt  hat,  das¬ 
jenige  Nahrungsmittel,  ohne  welches  die  Menschheit  schon  im  Säug- 
lingsalter  aussterben  würde,  wenn  es  ihr  fehlte:  die  Milch?  Wir 
systematischen  Entomologen  haben  in  Moses  bzw.  jenen  Leuten,  die 
den  Pentateuci!  geschrieben  haben,  noch  etwas  anderes  zu  danken: 
Zum  ersten  Male  tritt  die  systematische  Entomologie  in  Erscheinung 
und  zwar  in  einer  Form  von  Spezies-Erkenntnis,  welche  sogar  über 
das  hinausgeht,  was  die  Aristotelische  Spitzenkultur  lange 
Jahrhunderte  hinterher  gekannt  hat.  Die  wenigen  Worte,  welche 
meiner  Meinung  nach  den  Anfang  der  Species-Entomologie  begrün¬ 
den,  heißen  in  deutscher  Übersetzung:  „Doch  das  sollt  Ihr  essen  von 
allem,  was  sich  regt  und  Flügel  hat  und  geht  auf  vier  Füßen  und 
außerdem  noch  zwei  Beine  hat,  womit  es  auf  Erden  hüpft.  Von  dem- 
:  eiben  mögt  Ihr  essen  die  Heuschrecken  als  da  ist:  Ar  be  mit  seiner 
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Art,  So  la  m  mit  seiner  Art,  und  Har  gol  mit  seiner  Art  und 
Hagab  mit  seiner  Art.“  Aristoteles  hat  nur  zwei  „Heu¬ 
schrecken“  gekannt!  Noch  eine  kleine  Fußnote  möchte  ich  hier  ein- 
fiigen.  Wenn  einer  von  Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  in  der  Ge¬ 
sellschaft  einmal  gefragt  wird,  Sie  möchten  etwas  von  der  Manna- 
Coccide  erzählen,  legen  Sie  die  Hand  aufs  Herz,  meine  Damen  und 
Herren,  würden  Sie  nicht  anfangen  mit  dem,  was  Sie  aus  dem  Buch 
Moses  wissen?  Und  wenn  Sie  ganz  ehrlich  sind,  was  würden  Sie 
Großes  dem  noch  aus  anderen  Quellen  (außer  vielleicht  Ehren¬ 
berg)  hinzufügen  können,  obwohl  seitdem  etwa  dreieinhalb  Jahr¬ 
tausende  vergangen  sind  ?  Können  Sie  mir  dazu  einen  Parallel-Fall 
aus  der  Insektenkunde  nennen?  Lächelnd  möchte  ich  bei  allem  die 
für  uns  moderne  Zoologen  angeblich  beschämende  Tatsache  unter¬ 
streichen,  daß  ein  Priester  es  war,  der  in  seiner  Gesetzgebung 
die  systematische  Entomologie  geschaffen,  und  zwar  nicht  unter  poli¬ 
tischer  Freiheit,  sondern  auf  4  0  -  j  ä  h  r  i  g  e  r  F 1  u  e  h  t  !  Auch  sonst 
steht  in  der  Bibel  ja  manches  Beachtenswerte  von  Entomo-Biologie  ; 
ich  erinnere  nur  an  die  Körner-sammelnden  Ameisen. 

Die  zweite  Periode,  die  hellenisch-mazedonische,  ist  kurz,  aber  von 
glanzvoller  Schönheit.  Sie  umspannt  kaum  mehr  als  eineinhalb  Jahr¬ 
hundert,  etwa  die  Zeit  von  470 — 300  vor  Christi.  Ich  will  mich  be¬ 
gnügen,  Ihnen  die  beiden  hervorragendsten  Vertreter,  die  mir  von 
ihr  bekannt  sind,  anzuführen:  denjenigen,  der  sie  einleitet,  und  den¬ 
jenigen,  der  sie  beschließt;  wobei  es  gewiß  kein  Zufall  ist,  daß  jener 
erste  der  größte  Historiker  des  Altertums,  jener  zweite  sein  größter 
Philosoph  ist:  H  erodo  t  und  Aristoteles.  Her  odo  t  hebe 
ich  hier  absichtlich  hervor,  weil  er  bei  seinen  Forschungen  zum  ersten 
Male  den  Grundsatz  verfolgt  bat,  man  sode  die  Beobachtung  über  die 
Theorie  und  über  den  Glauben  des  Erzählens  stellen,  und  weil  er  uns 
so  manche  hübsche  entomologisehe  Beobachtung  überliefert  hat,  z.  B. 
deii  Gebrauch  der  Moscito-Netze  in  Ägypten  und  die  Beobachtung, 
daß  man  sich  nachts  vor  Stechmücken  schützen  könne,  wenn  man  auf 
hohen  Türmen  schliefe,  da  die  Flugfähigkeit  der  Moscitos  nicht  so 
hoch  hinaufreiche.  Nun  wird  mancher  von  Ihnen  mir  entgegenhalten: 
Aber  von  Herod  ot  stammt  doch  der  unglaubliche  Unsinn  von  den 
Hunde  -großen  „goldgrabenden  Ameisen“.  Wie  konnnte  er  so  etwas 
zusammen  brauen!  Nun,  meine  Damen  und  Herren,  als  H  erodo  t 
beim  Perserkönig  die  Hunde-großen  Fälle  der  goldgrabenden  Ameisen 
sah,  welche  ja  auch  im  H  e  r  k  u  1  e  s  -  Tempel  zu  Erythräa  dem  Be¬ 
sucher  gezeigt  wurden,  da  hat  er  ganz  gewiß  etwas  Unrichtiges  ge¬ 
schildert.  Aber  ist  es  wirklich  so  furchtbar  schlimm,  wenn  ein  Histo- 
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riker  Angaben  macht,  die  so  sind,  daß  man  sie  noch  nach  zweieinhalb 
Jahrtausenden  in  sich  korrigieren  kann?  Die  goldgrabenden  Ameisen 
am  Himalaya  waren  wohl  sicher  Inder  ans  den  Stämmen  der  Darder, 
welche  ihre  Wohnungen  zum  Teil  unterirdisch  angelegt  hatten  ;  und 
die  Felle,  die  man  als  Kuriosa  den  westwärtsziehenden  Karawanen  bei 
ihrer  Ausreise  aufgeschwatzt  hatte,  vielleicht,  weil  sie  durchaus  Rari¬ 
täten  mit  zur  Heimat  bringen  wollten,  das  waren  wohl  sicherlich  die  der 
tibetanischen  Doggen  gewesen,  welche  ihr  Leben  eingebüßt  hatten  bei 
der  Verteidigung  der  Siedlungen  ihrer  Herren! 

Was  Aristoteles  betrifft,  so  schätze  ich  sein  Wissen  und 
seine  Bedeutung  ebenso  hoch  ein,  wie  Cams,  in  entomologischer 
Hinsicht  sogar  noch  etwas  höher;  aber  trotzdem  bewerte  ich  seine 
ganze  Persönlichkeit  ein  gut  Stück  anders.  Zunächst  war  Aristo¬ 
teles  kein  Hellene:  Er  war  in  Stagira,  einer  kleinen  mazedonischen 
Provinzialstadt,  geboren;  sein  Vater  war  jahrelang  Leibarzt  Phi¬ 
lipps  von  Mazedonien  gewesen;  er  selbst  war  eine  Reihe  von  Jahren 
so  eine  Art  Erzieher  und  noch  ein  Dutzend  Jahre  darauf  Freund  des 
großen  Alexander;  seinen  Wohnsitz  hatte  er  abwechselnd  in 
Mazedonien,  Klein-Asien  und  Griechenland;  seine  Kultur  fußte  ganz 
auf  dem  vorhergehenden  Jahrhundert  der  Pericleischen  Blüte¬ 
zeit;  seine  Gattin  war  eine  Nichte  des  Perserkönigs.  Unter  allen  Um¬ 
ständen  war  er  also  ein  Günstling  der  Männer,  welche  Hellas  in 
Banden  geschlagen  haben  (es  sprachen  dafür  die  Ruinen  von  Theben), 
kein  Welten-erstürmender  Freiheitsheld.  Die  Frage,  ob  er  sich  als  Hel¬ 
lene  gefühlt  habe,  wollen  wir  am  besten  gar  nicht  stellen!  Für  mich 
ist  er  ganz  etwas  anderes  ;  und  zwar  eines  der  glänzendsten  Beispiele 
dafür,  daß  der  wahre  Wissenschaftler  sein  Wissen  unter  Aus¬ 
schalten  jedes  national-patriotischen  Empfindens  rein  auf  internatio¬ 
naler  Basis  einstellen  soll. 

Aristoteles  ist  auf  unserem  Gebiete  vor  allem  der  Be¬ 
gründer  der  generellen  Entomologie  geworden.  Er  stellte  z.  B.  fest, 
daß  die  Bienenkönigin  einen  Stachel  liât,  daß  sie  ihn  aber  nie  oder  fast 
nie  gebraucht.  Er  baute  das  erste  Insektensystem  auf,  in  welchem 
ungefähr  50  Insektengruppen  vertreten  waren.  Ebenso  gut  beherrschte 
er  die  angewandte  Entomologie:  Das,  was  er  von  Bienenzucht  schreibt, 
beweist  ein  eingehendstes  Wissen.  Ihm  verdanken  wir  auch  die  Kennt¬ 
nis,  daß  man  damals  in  Griechenland  eine  indigene  Seide  kannte, 
welche  nichts  mit  dem  Maulbeerspinner  zu  tun  hatte,  sondern  von  der 
Lasioeampide  Pachypasa  otus  erzeugt  wurde,  eine  Industrie,  welche 
sich  noch  Jahrhunderte  nach  Aristoteles’  Tode  hielt.  Sie  hatte 
sich  bei  ihrer  zweit-qualitativen  Seide,  wenn  auch  nur  in  Form  von 


Über  die  Geschichte  der  ältesten  Entomologie 


45 


Heimarbeit,  zu  einer  recht  ansehnlichen  Höhe  entwickelt.  Alan  webte 
allerhand  Stoffe  aus  ihr,  welche  sich  durch  ihren  Glanz  auszeichneten, 
und  man  verfertigte  aus  ihr  auch,  wie  wir  später  durch  P  li  ni  us  er¬ 
fahren  haben,  jene  dubiösen  Frauenkleider,  in  denen  ihre  Besitzerinnen 
es  waren  wohl  meist  Damen  vom  Ballet  —  nackt  aussahen.  Die 
Hauptfabrikantin  dieser  Spezialität  war  Madame  P  ampli  ila,  per 
Adr.  Coos,  Poststation  Euböa. 

Was  nun  den  angeblichen  Niedergang  der  hellenischen  Kultur  auf 
Schuldkonto  der  römischen  Unterjochung  betrifft,  so  fehlt  mir  für 
diese  Theorie  jedes  Verständnis;  schon  deshalb,  weil  ja  zwischen  dem 
Tod  des  Aristoteles  und  der  römischen  Unterwerfung  von  Hellas 
lange  Jahrzehnte  liegen,  in  denen  Griechenland  mehr  als  einmal  wieder 
in  neuer  Freiheit  erstrahlte;  wobei  sogar  der  Ruhm  der  Thermopylen 
noch  einmal  seinen  alten  Klang  bewährte.  Mir  scheint  die  ganze 
Fragestellung  falsch  zu  sein:  es  handelt  sich  nicht  darum,  daß  die. 
hellenische  Entomologie  nach  Aristoteles  so  schwer  zurück 
ging,  sondern  um  die  lapidare  Tatsache,  daß  sie  sich  seit  dieser  Zeit 
nicht  wieder  zu  einer  neuen  Blütezeit  empor  geschwungen  hat,  ob¬ 
wohl  sie  gerade  wo  anders  Früchte  gebracht  hat.  Ich  sehe  dafür  ganz 
andere  Gründe:  Es  gilt  meiner  Ansicht  nach  auch  hier  die  uralte 
Weisheit  :  llavia^  çil  :  Fs  kommen  die  Völker  — :  es  gehen  die  Völker 
und  mit  ihnen  auch  oftmals  ihre  Kultur  ;  wenn  ich  auch  gern  an  die 
Möglichkeit  der  Resurrection  eines  Volkes  glaube.  Wende  ich  diese 
Ideen  auf  Aristoteles  an,  so  kommt  mir  unwillkürlich  immer 
derselbe  Gedanke:  der  Vergleich  mit  dem  Tode  desjenigen  Mannes, 
dessen  Lehrer  und  ehemaliger  Freund  er  gewesen  ist,  d.  h.  mit  dem 
Tode  des  großen  Alexander.  Sie  wissen,  daß  auch  der  wenige 
Aionate  vorher  keinen  seiner  würdigen  Nachfolger  hinterlassen  hat, 
j  und  daß  auch  sein  Reich  mit  seinem  Tode  unwiderruflich  in  Stücke 
!  barst,  wenn  wir  auch  noch  heute  die  Reste  seiner  Kultur  im  zentralsten 
Asien  wiederfinden.  Ich  denke,  der  Vergleich  ist  durchaus  korrekt. 
Deshalb  sehe  ich  in  diesen  zwei  Menschenkindern  Herrschergeister, 
i  welche  nicht  die  kulturelle  Größe  ihres  Landes  verkörpert  haben  (der 
eine  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaft,  der  andere  auf  dem  der 
Strategie  und  Diplomatie),  sondern  Propheten*  die  dem  Gedankenkreis 

ihrer  Mitmenschen  weit  vorausgeeilt  waren  :  Deshalb  haben  sie  wohl  auch 
L"  ■  ö  _  . 

beide  jenes  Schicksal  gehabt,  welches  die  meisten  Menschenkinder  von 
;  ähnlicher  gigantischer  Größe  gehabt  haben,  d.  h.  sie  sind  als  ,, einsame 
i  Alenschen“  gestorben.  Selbstverständlich  sind  diese  Worte  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  mit  dein  Augenblick,  wo  der  große  Stagi  rit  seine 
Augen  schloß,  auch  der  letzte  Best  von  Entomologie  im  Süd-Ost*- 
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winkel  von  Europa  erloschen  ist.  Dafür  war  die  KaXoxayafria  der  Grie¬ 
chen  zu  groß  und  zu  fest  begründet.  Ich  möchte  Ihnen  als  einziges 
Beispiel  dafür  eine  sehr  niedliche  biologische  Beobachtung  geben, 
welche  ein  halb  Jahrtausend  nach  der  Aristotelischen  Zeit  bekannt 
wurde.  Es  ist  die  Beobachtung  von  Paul's  ani  as,  daß  die  Cariseli© 
Fliegenstadt  Myus  an  einem  Meerbusen  lag,  dessen  Eingang  schließ- 
lieh  vom  Mäander  durch  Schlammassen  verstopft  wurde.  Das  Salz¬ 
wasser  hätte  sich  deshalb  allmählich  in  brakiges  umgewandelt  und 
damit  wäre,  sagt  Pausan ias,  einer  endlosen  Entwicklung  von  Mos- 
citos  Tür  und  Tor  geöffnet  gewesen,  was  schließlich  dazu  geführt 
hätte,  daß  die  Stadt  verlassen  werden  mußte. 

Wir  kommen  zur  nächsten  Periode,  welche  ich  die  römische  nenne, 
und  welche  etwa  die  ersten  vier  Jahrhunderte  nach  Christi  umfaßt. 
Sie  baut  sich  vollkommen  auf  der  Tradition  der  vorhergehenden  auf, 
was  sogar  so  wörtlich  verstanden  werden  kann,  daß  die  Schriften  des 
Aristoteles  (nach  der  Behauptung  einiger  Autoren  sogar  in 
Form  seiner  Originalbibliothek,  welche  allerdings  in  diesem  Falle  stark 
gelitten  haben  sollte)  nach  Born  gebracht  worden  sind.  Dort  stellte 
eine  große  Schar  von  Sklaven  an  Stelle  der  fehlenden  Buchdrucker¬ 
gesellen  für  billiges  Geld  en  masse  Reproduktionen  her.  Was  das  zu 
bedeuten  hat,  muß  man  sich  natürlich  einmal  klar  machen.  Man  kann 
es  am  besten  dadurch,  daß  man  bei  einem  modernen  Redakteur  an¬ 
fragt,  was  heutzutage  gelegentlich  ein  sogenannter  intelligenter  Buch- 
druckergeselle  für  furchtbare  Druckteufel  in  die  Welt  setzen  kann, 
wenn  ein  guter  Korrektor  fehlt.  Massenfabrikation  ist  meistens 
plundrige  Durchschnittsware!  Diesen  Gedankengang  scheint  man  gar 
zu  sehr  vernachlässigt  zu  haben,  wenn  immer  wieder  behauptet  wird, 
P  1  i  n  i  il  s  oder  andere  hätten  stupide  abgeschrieben. 

Was  nun  diesen  letzteren  betrifft,  so  wissen  Sie  ja,  daß  die  Ge¬ 
schichte  über  ihn  die  extremsten  Urteile  gefällt  hat.  Rein  äußerlich 
hat  er  schon  mancherlei  mit  Aristoteles  gemeinsam  :  Auch  er 
kannte  ein  gut  Stück  der  damaligen  Welt,  die  Länder  zwischen  Rom, 
der  Nordsee,  Spanien  und  Afrika.  Auch  er  war  der  Freund  von  zwei 
großen  hochstehenden  Kaisern  gewesen  :  Vespasian  und  T  i  t  u  s. 
Der  Kardinalunterschied  gegen  Aristoteles  aber  ist  der,  daß 
dieser  für  seine  Geistesforschungen  fast  all  seine  Zeit  zur  Verfügung 
hatte,  dagegen  PI  in  ius  nur  seine  Mußestunden.  Er  war  Offizier 
gewesen;  hatte  es  dann  in  der  politischen  Laufbahn  zum  Oberpräsi¬ 
denten  von  Spanien  gebracht;  jahrelang  hatte  er  ein  üppig  blühendes 
Notariat  in  Rom;  schließlich  war  er  Admiral  der  westlichen  Mittel¬ 
meerflotte.  Dazu  kommt  noch  seine  Vorliebe  für  Geschichtsforschung. 
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Wir  können  auf  unserem  Gebiete  offen  erklären,  daß  er  zu  den  drei 
Entomo-Disziplinen  des  Aristoteles  die  vierte  hinzu  gefügt  hat, 
betitelt:  „Geschichte  der  Entomologie“.  Wer  ihn  als  einfachen  Nach¬ 
schreiber  hinstellt,  der  schlägt  der  lapidaren  Tatsache  mit  der  Faust 
ins  Gesicht,  daß  er  in  glühendstem  Forscherdrang,  um  die  Wahrheit 
zu  ergründen  im  Gegensatz  zur  alten  Tradition  (noch  dazu  in  einer 
Zeit,  wo  der  wildeste  Aberglaube  überall  spukte),  dem  feuerspeienden 
Vesuv  furchtlos  entgegen  trat,  um  mit  lächelnder  Miene  seiner  Wissen¬ 
schaft  die  letzte  Ehre  zu  geben.  Und  das,  meine  Damen  und  Herren, 
soll  ein  Mensch  gewesen  sein,  der  kein  Verständnis  für  Originalfor¬ 
schung  gehabt  hat,  sondern  nur  geistlos  kopierte,  was  andere  vorerzähl¬ 
ten  !  Man  stellt  seine  mangelnde  induktive  Arbeitsmethode  so  oft  der 
glanzvollen  Fragestellung  des  Aristoteles  gegenüber.  Gewiß, 
F  1  i  n  i  u  s  war  kein  zweiter  Aristoteles;  dazu  fehlte  ihm  vieles, 
vor  allem  die  Muße  ;  gern  gebe  ich  auch  zu  :  selbst  wenn  er  Zeit  ge- 
habt  hätte,  er  wäre  nie  ein  zweiter  Aristo  teles  geworden.  Immer 
wieder  kommt  mir,  wenn  ich  die  beiden  vergleiche,  der  Gedanke,  was 
wohl  dabei  heraus  kommen  würde,  wenn  man  einen  Menschen  wie 
Pasteur  mit  einem  modernen  Ordinarius  der  Hygiene  vergleichen 
würde?  Gewiß  weiß  der  letztere  jetzt  mehr,  als  Pasteur  seinerzeit 
gewußt  hat;  trotzdem  bleibt  der  lapidare  Unterschied:  Pasteur 
hat  gelehrt ,  was  er  wußte;  der  moderne  Hygieniker  hat  im  wesent¬ 
lichen  gelernt,  was  er  weiß;  wenn  er  auch  ganz  hübsche  Bau¬ 
steine  zu  dem  Turmbau  des  hiten  Pasteur  hinzugefügt  hätte. 
Wenn  also  auch  PI  ini  us  in  der  generell-experimentellen  Entomolo¬ 
gie  dem  Aristoteles  nicht  gleichkommt,  so  wollen  wir  doch 
betonen,  daß  er  auch  auf  diesem  Gebiete  manches  Schöne  geleistet  hat. 
Die  Ameisenforscher  finden  z.  B.  bei  ihm  wesentlich  mehr  als  bei 
Aristotele  s.  Die  Frage,  weshalb  das  Getreide  der  Körner-sam- 
melnden  Ameisen  nicht  keimt,  hat  P  1  i  n  i  u  s  mindestens  ebenso  gut 
beantwortet,  wie  man  es  noch  vor  wenigen  Jahren  getan  hat.  Was  für 
ein  scharf  blickender  Geist  er  in  der  vergleichenden  Anatomie  der 
Insekten  gewesen  ist,  das  mögen  zwei  Beispiele,  die  geradezu  ver¬ 
blüffend  sind,  belegen  :  Er  hat  den  Satz  aufgestellt,  daß  kein  Käfer 
einen  Stachel  und  daß  kein  Insekt,  da >  einen  Wehrstachel  am  Bauche 
hat,  zu  den  Dipteren  gehört.  1900  Jahre  sind  seitdem  vergangen: 
Die  Sätze  stehen  zu  Recht!  Aber  noch  weiter.  Auch  dem  Wesen  der 
modernen  Entwicklungstheorien  stand  er  durchaus  nicht  ahnungslos 
gegenüber.  Ein  einziges  Beispiel  genüge:  Ich  habe  beim  Aristote¬ 
les  nicht  gedankenlos  das  Beispiel  angeführt  von  dem  Stachel  der 
Bienenkönigin.  Vier  Jahrhunderte  nach  ihm  hat  P  li  n  i  u  s  die  Frage- 
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Stellung  fein  verändert,  dahin,  ob  die  Natur  ihr  zwar  einen  Stachel 
gegeben,  aber  den  Gebrauch  desselben  versagt  habe? 

Die  Bienenzucht  war,  wie  Plinius  schreibt,  zu  seiner 
Zeit  außerordentlich  gepflegt  :  der  Honig  von  Attika,  Kreta 
und  Sizilien  war  besonders  berühmt.  Die  Kaprifikation  der  Feigen 
war  bekannt  und  wurde  in  modernem  Sinne  gepflegt.  Wir  finden 
an  allen  möglichen  Orten  strenge  Vorschriften  für  die  Bekämpfung 
von  Insektenschädlingen.  In  Lemnos  hatte  die  Kommunalbehörde 
einen  Heuschreckenkampf  organisiert,  wobei  jedem  Bürger  vor¬ 
geschrieben  war,  ein  bestimmtes  Quantum  derselben  beim  Magistrat 
abzuliefern.  In  Syrien  war  der  gleiche  Kampf  mit  militärischen  Hilfs¬ 
mitteln  organisiert.  In  der  fernen  Cyrenaica  behänden  die  strengsten 
Gesetze  über  das  dreimal  im  Jahr  zu  erfolgende  Einsammeln  der  Heu¬ 
schrecken  (als  Ei,  Larve  und  Imago),  wobei  auf  Unterlassung  dieses 
Gesetzes  dieselbe  schwere  Strafe  wie  auf  Deserta!  1011  stand.  Denken 
Sie  einmal  daran,  meine  Damen  und  Herren,  was  heutzutage  void  in 
der  Cyrenaica  für  gesetzliche  Vorschriften  über  angewandte  Luto- 

1/ 

mologie  herrschen  mögen. 

Außer  Plinius  kennen  wir  eine  ganze  Anzahl  von  römischen 
Schriftstellern  jener  Zeit,  welche  sich  mit  Entomologie  beschäftigt 
haben.  Ich  will  Ihnen  nur  Varrò,  A  e  1  i  a  n  und  P  alladius 
nennen,  damit  Sie  sehen,  daß  die  Kontinuität  in  jenen  Jahrhunderten 
gewahrt  ist.  Sie  werden  mir  vielleicht  beipflichten,  daß  man  von  einer 
solchen  Periode  gewiß  nicht  als  von  einer  des  Verfalls  der  entomolo- 
gisehen  Wissenschaft  sprechen  kann.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  wenn 
wir  absehen  von  der  rein  individuell  eingestellten  Spitzenkultur  des 
Aristoteles,  dann  hat  diese  römische  Periode  ein  größeres  und 
Vor  allem  ein  breiteres  Wissen  gezeitigt  als  jene  hellenisch-mazedo¬ 
nische. 

Die  letzte  Periode,  welche  ich  Ihnen  zu  schildern  habe,  zeigt  ein 
ganz  anderes  Bild.  Ich  nenne  sie  die  byzantinisch-päpstliche  Zeit. 
Sie  reicht  etwa  vom  5.  Jahrhundert  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein;  sie 
steht  somit  schon  zum  Teil  jenseits  der  Zeit  meines  Themas.  Um  die 
Entomologie  dieser  acht  bis  nenn  Jahrhunderte  zu  verstehen,  hat  man 
zunächst  seine  sozial-politischen  Verhältnisse  zu  betrachten,  da  in  ihnen 
die  Lösung  des  Rätsels  liegt:  Es  ist  die  Zeit  der  Völkerwanderung! 
Es  drangen  die  Germanen  nach  dem  S.  und  SW.  von  Europa;  die 
Slaven  stürmten  nach  N.  und  SO.  ;  die  Hunnen,  Vandalen,  Norman¬ 
nen  und  Magyaren  türmten  so  manches  Volk  auf-  und  durcheinander, 

C’  C 

und  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  durchraste  die  Justinianische 
Pest  das  östliche  und  mittlere  Europa.  Es  warfen  sieben  Kreuzzüge 
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jedesmal  Riesenmassen  heimkehrender  Abenteurer  durch  Europa.  Es 
fehlte  eine  geregelte  Schulbildung,  vor  allem  ein  naf urwissenschafU 
lieber  Schulunterricht,  und  das  entomologische  Wissen  war  auch  in 
diesem  Falle  bereits  zu  umfangreich  geworden,  als  daß  man  siedi  als 
Autodidakt  in  spärlichen  Mußestunden  alles  hätte  zusammen  suchen 
können,  zumal  billige  Lehrbücher  fehlten.  Die  ersten,  welche  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Schulen  einführten,  waren 
Mönche  des  Christentums  aus  dem  Orden  der  Benediktiner.  Von  ihnen 
steht  fest,  daß  sie  auch  die  alten  Schriftsteller  übersetzt  haben!  Als 
dann  später  die  Dominikaner  den  Schulunterricht  in  die  Hand  nahmen, 
genügt  es  für  unsere  Zwecke  wohl,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  drei 
ersten  Entomologen  der  kommenden  Zeit  diesem  Orden  angehört 
haben  :  T  h  o  ni  as,  Albertus  Mag  n  u  s  und  Vi  n  c  e  n  z  ;  aber 
natürlich  war  die  Entomologie  nicht  Endzweck  der  christlichen  Kirche. 
Aus  all  diesen  Gründen  ist  ohne  weiteres  erklärlich,  daß  die  rein 
wissenschaftliche  Seite  bei  all  dem  sozialen  Elend  nicht  sonderlich 
geschätzt  war.  Für  uns  handelt  es  sich  nur  darum  festzustellen,  wel¬ 
ches  die  letzten  Säulen  dieser  sinkenden  Wissenschaft  in  jenen  Jahr¬ 
hunderten  gewesen  sind.  Die  gen  ereil -experimentelle,  die  systema¬ 
tische  und  historische  Entomologie  schrumpften  auf  ein  Minimum  zu¬ 
sammen  ;  aber  die  Lücke,  welche  zwischen  Palladius  und  jenen 
drei  Dominikanern  besteht,  wird  ohne  weiteres  durch  Forscher  des 
Abendlandes  ausgefüllt,  wenn  sie  auch  den  Aristoteles,  P  li¬ 
la  ius  und  die  anderen  alten  Autoren  ohne  viel  Verstand  abgeschrieben 
laben.  Der  Prototyp  dieser  registrierenden  Periode  ist  ein  west- 
gotisch-römischer  Bischof,  Isidor  von  Híspala,  der  sich  die 
^zoologische  Systematik  dadurch  vereinfachte,  daß  er  die  Insekten  den 
'  Vögeln  als  ,, Minuta  volatilicé ‘  gegenüber  stellte.  Er  hat  die  Gattungen 
C  arcuilo,  Cicindela  usw.  fein  säuberlich  aus  dem  A  ristoteles  bzw. 
P  lini  us  abgeschrieben.  Drum  läßt  er  auch  die  Bibionen  aus  Wein 
und  die  Crabronen  aus  verfaultem  Pferdefleisch  erstehen.  Aber,  meine 
I Damen  und  Herren,  wir  wollen  nicht  so  undankbar  sein  zu  verkennen, 
daß  es  besser  ist,  wenig  zu  leisten  als  gar  nichts.  Die  drei  oben  ange¬ 
führten  Dominikaner  zitieren  in  ihren  Werken  außer  Aristoteles, 
Plinius,  Varrò  und  Palladius  in  erster  Linie  auch  Isidor  v  on 
Híspala!  Sie  sehen,  es  besteht  also  auch  hier  durchaus  eine  Kontinui¬ 
tät,  und  ich  frage  mich  vergeblich  :  Weshalb  hat  man  versucht,  den 
Islam  als  ,,deus  ex  machina ‘  anzuführen:  Er  habe  den  Aristo¬ 
teles  dem  Abendlande  wiedergeschenkt?  Besonders  merkwürdig  be- 
1  Jrührt  mich  dabei  der  Umstand,  daß  der  Islam  in  entomologischer  Hin¬ 
sicht  (die  Philosophie,  Medizin  und  generelle  Zoologie  des  Aristo- 
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ach  Cams  selbst  nicht  auf  bauend, 
teles  gehen  uns  hier  nichts  an!)  hmg&vesen  ist,  und  daß  selbst  das 
sondern  höchstens  abschreibend  tätiglfcn  n  a  und  der  Maure  A  ver- 
Wenige,  welches  der  Buchare  A  v  i  c  ^«Entomologie  von  A  r  i  s  t  o- 
roes  im  X.  und  XII.  Jahrhundert  überJ^^iur  in  kümmerlichen 
tel.es  übersetzt  haben,  im  besten  Falle^MFersetzung  (die  des 
Brocken  bekannt  sei;  ja,  daß  die  betreffende  arabischen,  son- 

Michael  Skotus!)  vielleicht  gar  nicht  aus  deü^Ldieser  Fragen¬ 
dem  aus  dem  hebräischen  stamme.  Auf  jeden  Fall  is^Äder  Zoologie, 
komplex  das  dunkelste  Kapitel  der  ganzen  Geschichte  ^kngen  etwas 
und  man  sollte  deshalb  mit  solchen  kategorischen  Behaupte*^,  äußer- 
vorsichtiger  sein.  Mir  würde  es  unbedingt  notwendig  scheine! 


dem  erst  einmal  folgende  Vorfragen  zu  lösen 


le 


e  s 


1.  Ist  nachweisbar,  daß  alle  Abschriften  von  Ar  i  s  t  o  t  «ropa 
P  lini  us  usw.  vom  VII.  bis  zum  XIX  Jahrhundert  in  Süden 
zugrunde  gegangen  sind  ? 

2.  I)em  wahren  Verständnis  der  Entomologie  des  Aristote 
stand  beim  Islam  das  Verbot  der  Zootomie  schroff  gegenüber  ! 

3.  Das  Verständnis  des  Aristotel  ischen  Geistes  fehlt  auch  deMr 
Thomas  ,  und  das,  was  er  von  ihm  abgeschrieben  hat,  hätte  er  selili 
wohl  von  der  langen  Autorenreihe,  angefangen  von  P  1  i  n  i  u  s  bis  zij 
Isidor  von  Híspala,  wissen  können. 

4.  Es  scheint  zum  mindesten  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  enl 
päpstliches  Verbot  der  naturwissenschaftlichen  Schliffen  de?  Aristo-j 
teles  bestanden  zu  haben.  Sollten  da  die  Mönche,  welche  ja  damals  die] 
Hauptträger  unserer  Wissenschaft  waren,  nicht  vielleicht  ein  wenig) 
„gemogelt“  haben,  indem  sie  dieses  Verbot  ganz  einfach  dadurch  um- 
(Hirnen,  daß  sie  statt  Aristoteles  wissentlich  die  A  vecen  na- 
sdì  en  bzw.  A  v  er  r  o  e  s  sehen  Kommentare  nahmen,  um  dem  Ding 
einen  anderen  Namen  zu  geben  f 

5.  Wenn  aber  all  diese  fast  unmöglichen  Voraussetzungen  wahr 
sein  sollten,  dann  handelt  es  sich  um  eine  sonderliche  Verwechslung  j 
zweier  Vorstellungen.  Nicht  das  Morgenland  hat  dem  Abendlande  den 
Aristoteles  wiedergegeben,  sondern  umgekehrt:  Das  Abendland 
hatte  dem  Morgenlande  einst  den  Aristoteles  geschenkt,  uncidas 
Abendland  hat  ihn  sich  selber  wiedergeholt,  denn  —  die  einzige  an¬ 
geblich  für  die  Überbrückung  in  Frage  kommende  Übersetzung  des 
Aristoteles  würde  ja  von  einem  Engländer  (M.  S  c  o  t  u  s)  stam¬ 
men  und  soll  im  Aufträge  eines  römischen  Kaisers,  des  Hohonstaufen 
Friedrich  II.,  ausgeführt  sein,  welcher  auch  ein  großer  Förderer  der 
Seidenzucht  war.  Ich  betone  bei  all  diesen  meinen  Gedankengängen 
noch  einmal,  daß  ich  nicht  das  Verdienst  jener  großen  Bucharen  und 
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Mauren  bezüglich  der  generellen  Verbreitung  der  Aristotelischen 
Ideen  in  der  Welt  des  Islams  schmälern  will. 

In  dieser  bisherigen  Schilderung  der  byzantinisch-päpstlichen  Zcii 
fehlt  aber  noch  der  Hauptpunkt,  den  Cams  nur  mit  19  Zeilen  be- 
lührt,  und  der  dem  Ganzen  ein  völlig  anderes  Gepräge  gibt:  Die  an¬ 
gewandte  Entomologie,  welche  wieder  einmal  die  Ehre  rettet!  Wieder 
bewährt  sich  der  Satz:  Es  gibt  kein  Insekt,  das  so  tief  in  die  Geschicke 
dei  Völker  eingeschnitten  hat,  wie  der  Maulbeerspinner!  Der  zweite 
große  Siegeszug  der  Seidenraupe,  welcher  ihr  den  Rest  der  alten  Welt 
unterwarf  (soweit  es  sich  um  Gebiete  gehandelt  hat,  in  denen  Maul¬ 
beerbäume  und  billige  Löhne  blühten)  fällt  in  diese  Epoche.  Zwei 
christliche  Mönche  holten  nn  Aufträge  des  höchsten  römischen  Be¬ 
amten  seinerzeit,  des  Kaisers  J  u  s  t  i  n  i  a  n  ,  aus  Persien  das  wieder 
einmal  unter  Todesstrafe  geschützte  Geheimnis  der  Seidenraupe.  In 
holden  Wanderstäben  brachten  sie,  wie  Ihnen  bekannt,  die  Eier  des 
Maulbeerspinners  nach  Byzanz,  wo  seine  Kultur  zunächst  einmal  als 
kaiserliches  Monopol  gepflegt  wurde  und  die  P  a  c  h  y  p  a  s  a  -  Seide 
restlos  verschwinden  ließ.  Selten  hat  nun  wohl  eine  neue  Industrie 
ein  Land  getroffen,  das  so  reif  war  für  ihr  Verständnis  wie  in  diesem 
Falle.  Der  Glanz  der  byzantinischen  Kaiserkrone;  der  Reichtum  der 
hohen  römischen  Beamten  ;  die  Verweichlichung  der  alten,  einfachen, 
römischen  Sitten,  welche  dazu  geführt  hatte,  daß  man,  wenigstens 
im  heißen  Sommer,  statt  des  Panzers  längst  seidene  Gewänder  trug; 
dazu  vor  allem  die  Liebe  der  christlichen  Kirche  zum  Prunk  gaben  der 
byzantinischen  Seidenzucht  einen  Untergrund  für  eine  wunderbare 
Entwicklung.  Vom  moralischen  und  ethischen  Standpunkte  aus  mag 
es  zwar  kein  gerade  besonders  erhebendes  Moment  sein,  daß  solche 
Gründe  unserer  Wissenschaft  zu  Hilfe  gekommen  sind;  aber,  meine 
Damen  und  Herren:  ,, Sterben  sowie  leben  bleiben  für  das  Vaterland 
ist  süß“  ;  drum  möge  auch  liier  die  Parole  gelten  :  ,,non  ölet“.  Um 
aber  auch  dem  hier  anwesenden  Vertreter  des  Islam  für  den  halb  ent¬ 
thronten  Avi  men  na  und  A  ver  roes  eine  kleine  Entschädigung* 
zu  bieten,  will  ich  gern  hinzu  fügen,  daß  auch  dem  Islam  ein  gut 
Stück  Verdienst  an  diesem  Aufblühen  der  Seidenkultur  zukommt: 
Das  Heim  der  Orientalin,  die  Welt  der  arabischen  Märchen  ent¬ 
sprechen  dem  Glanz,  dem  Rauschen  der  Seiden  ! 

Meine  Damen  und  Herren,  ich  stehe  am  Schlüsse  meiner  Betrach¬ 
tungen.  Wenn  die  Gedankengänge,  die  ich  Ihnen  zu  schildern  gewagt 
habe,  richtig  sind,  dann  dürften  zwei  Leitsätze  bestehen  :  Das  eine 
der  Satz,  daß  die  Geschichte  der  Entomologie  dieser  ersten  vier  Jahr¬ 
tausende  der  Menschenkultur  zum  größten  Teil  das  hohe  Lied  der 


4* 


LIBRARY 

UNIVERSITY  OF  ILLINOIS 


52  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  Walther  Horn 

angewandten  Entomologie  ist;  das  andere  die  Behauptung,  daß  beim 
Zusammenbruch  der  theoretischen  wissenschaftlichen  Entomologie  des 
Mittelalters  zwei  Säulen  als  Träger  der  alten  Tradition  gehalten  haben, 
gehalten,  wenn  auch  in  sich  geborsten,  solange,  bis  der  Schutt  über  der 
Aristotelischen  Kultur  wieder  abgeräumt  war  und  auf  den  alten 
Gewölben  jener  klassischen  Welt  ein  neues  Gebäude  wieder  auf  gebaut 
werden  konnte.  Im  Gegensatz  zu  C  a  r  ii  s  sind  diese  beiden  Säulen 
(verzeihen  Sie  einem  Agnostiker  dieses  Geständnis!):  die  römischen 
Beamten  !  Die  Bischofssitze  und  die  Klöster  des  Christentums  ! 


Diskussi  o  n  : 

E.  Was  mann  bemerkt:  Die  gründlichen  und  geistreichen  Aus¬ 
führungen  Dr.  Horns  bieten  viele  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
älterer  ^Darstellungen,  z.  B.  von  Car  ms  in  dessen  Geschichte  der 
Zoologie,  und  zeichnen  sich  vor  letzterem  durch  Unbefangenheit  und 
Streben  nach  gerechter  Beurteilung  vorteilhaft  aus.  Es  folgen  Einzel 
bemerkungen  über  die  Deutung  der  goldgrabenden  Ameisen  Indiern 
usw.  Für  die  älteste  deutsche  Entomologie  ist  das  unter  dem  Kamen 
„Physica“  um  1000  nach  Christi  von  der  heiligen  Hildegard  von 
Bingen  verfaßte  Arzneibuch  von  Interesse.  Dort  wird  z.  B.  die  sub¬ 
kutane  Einspritzung  von  Ameisensäure  (lebender  Ameisen!)  bereits 
als  Mittel  o-eo-en  Neurasthenie  empfohlen. 


Über  die  Notlage  der  systematischen  Entomologie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  in 
Deutschland,  und  Reformvorschläge. 

Von  Walther  Horn,  Berlin-Dahlem. 

(B 

Seit  Jahrzehnten  ist  von  einer  ganzen  Reihe  entomologischer  Svste- 
inatiker  von  Zeit  zu  Zeit  die  bange  Frage  auf  gestellt  worden:  Wohin 
sol]  die  ganze  Zukunft  der  systematischen  Entomologie  führen,  wenn 
es  im  bisherigen  Sinne  weitergeht  ?  Man  hatte  damals  schon  klar 
erkannt,  daß,  wenn  nicht  irgend  etwas  Unerwartetes  reformierend  da- 
zwischen  treten  würde,  der  bisherige  Weg  der  Entwicklung  über  lang 
oder  kurz  durch  die  Masse  des  Materials,  besonders  der  Literatur  zu 
einem  chaotischen  Zustande  führen  müßte.  Ich  erinnere  in  dieser  Hin¬ 
sicht  an  jene  vom  theoretischen  Standpunkte  gewiß  sehr  interessanten 
Erwägungen  aus  der  Vorkriegszeit,  deren  verwegenste  Lösungen  darin 
bestanden,  daß  man  die  Bearbeitung  der  Tiere  nach  Ländern  syste¬ 
matisch  zu  verteilen  vorschlug,  indem  man  z.  B.  die  Museen  für  Beutel¬ 
tiere  in  Australien,  die  für  Wiederkäuer  in  einem  anderen  Lande 
konzentrieren  wollte,  während  die  übrigen  Länder  nur  sozusagen  auf 
diesem  Gebiete  Schau-  und  Unterrichtssammlungen  behalten  sollten. 
Ich  erinnere  weiter  an  jenen  überkühnen  Vorschlag,  die  Literatur 
durch  Herstellung  von  mikrophotographischen  Abdrücken  zusammen 
zu  fassen  und  zu  verbilligen,  um  sie  dann  mit  Hilfe  von  Ver¬ 
größerungsapparaten  lesen  zu  können.  Mir  erschienen  damals  schon 
alle  solche  Vorschläge  utopisch.  Der  Krieg  hat  uns  wohl  gelehrt, 
was  bei  dem  ersteren  Vorschläge  herausgekommen  wäre1).  Seit 
jenen  Zeiten  sind  die  Schwierigkeiten  der  systematischen  Entomologie 
wohl  in  der  ganzen  Welt  wesentlich  gewachsen,  und  dürfte  es  von 
allgemeinstem  .Interesse  sein,  an  dieser  Stätte  einmal,  sozusagen  vor 

V 

internationalem  Forum,  eine  Schilderung  dieser  Verhältnisse  zu  geben, 
wie  sie  sich  im  Gehirn  eines  Menschen  abspielt,  der  einigermaßen  die 

y  - 

ß  Wäre  es  da  nicht  vielleicht  einfacher,  es  organisierten  sich  nur  ca.  300  Ento¬ 
mologen  der  Welt,  indem  jeder  20  Jahre  lang  über  je  eine  Gruppe  von  ca.  2500  Arten 
arbeitete?  Dann  wären  in  20  Jahren  die  heute  wohl  beschriebenen  750  000  Insekten- 
Arten  zunächst  einmal  wissenschaftlich  in  eine  gewisse  Zucht  und  Ordnung  ge¬ 
bracht;  statt  dessen  hüpft  die  dreifache  Zahl  von  deskriptiven  Entomologen  nach 
dem  Paradigma  der  Halticiden  in  der  Welt  herum  ! 

> 
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Verhältnisse  seines  Landes  überschauen  211  können  glaubt,  und  dem 
die  Verhältnisse  in  den  übrigen  Ländern  der  Welt  nicht  ganz  un¬ 
bekannt  geblieben  sein  dürften.  Die  äußere  Veranlassung  zu  diesem 
Vortrage  bietet  die  gerade  .in  letzter  Zeit  wiederholt  an  mich  gerich¬ 
tete  Frage:  Weshalb  ist  die  Lage  der  systematischen  Entomologie 
neuerdings  so  schwierig  geworden?  Man  glaubte,  eine  ganze 
Menge  Gründe  Vorbringen  zu  können,  welche  die  Schuld  tragen 
sollten:  Der  Verfall  der  Vermögen,  der  es  vielen  nicht  mehr  ermög¬ 
lichte.  Zeit  und  Geld  für  entomologische  Zwecke  zu  opfern,  ja,  so 
manchen  gezwungen  hat,  seine  Sammlung  und  Bibliothek  zu  \ei- 
äußern,  wodurch  diese  Schätze  211111  mindesten  zerstreut  wurden  und 
oft  sogar  ins  Ausland  wanderten  ;  dazu  die  Schwierigkeiten  der  moder¬ 
nen  Wohnungsfrage  ;  der  Zwang,  mehr  als  früher  bei  seiner  Tätigkeit 
auf  Geldverdienen  zu  sehen  :  ein  gewisses  Zurückdrängen  der  Liebe 
für  wissenschaftliche  Tätigkeit  durch  fettere  Gefilde,  ein  Hang  zu 
Sport  und  last  not  least  das  beliebte  Briefmarkensammeln  und  der¬ 
gleichen  mehr.  Gern  gebe  ich  zu,  daß  der  Stein  durch  diese  Umstände 
in  ein  schnelleres  Köllen  gekommen  ist;  aber  ich  glaube  nicht,  daß 
eine  dieser  Veranlassungen  die  primäre  Schuld  an  den  Veihältmssen 
trägt:  Es  handelt  sich  dabei  meiner  festen  Überzeugung  nach  nur  um 
sekundär  wirkende  Unterstützungen.  Die  beiden  primären  Kardinal¬ 
punkte,  welche  bei  uns  111  Deutschland  und  wohl  auch  in  dem  größten 
Teil  der  übrigen  Welt  den  relativen  Rückgang  der  systematischen 
Entomologie  verursacht  haben  und,  wenn  nicht  irgend  eine  Refor¬ 
mation  stattfindet,  unaufhaltsam  weiter  verursachen  werden,  sind 
meiner  Ansicht  nach:  1.  der  Umstand,  daß  die  systematische  Ento¬ 
mologie  zum  größten  Teil  auf  den  Schultern  \  011  Liebhabern  lag, 
welche  so  lange  die  Last  tragen  konnten,  bis  dieselbe  durch  die  Lei¬ 
stungen  der  Systematik  so  riesenhaft  groß  geworden  ist,  daß  es  an 
sich  unmöglich  ist,  diese  Hauptlast  \on  Menschen  tiagen  zu  lassen, 
welche  nur  1111  Nebenberuf  aus  Liebe  zur  Sache  tätig  sein  können.  Es 
ist  das  Schicksal  der  Dinosaurier  der  Kreidezeit!  Der  zweite,  111  un¬ 
heilvoller  Weise  diesen  ersten  Grund  als  circulas  vitiosus  unterstützende 
Moment  ist  der  ganze  moderne  Zug  der  Zoologie,  welcher  sich  bei  uns 
in  Deutschland  teils  zielbewußt,  teils  automatisch  der  Systematik 
immer  mehr  entfremdet,  um  die  großen  biologischen  Disziplinen  mit 
ihren  gewaltigen  Fragenkomplexen  in  Angrill  zu  nehmen.  Die  1  10- 
paganda  für  die  alles  beherrschende  Biologie,  welche  bereits  in  den 
Schulen  einsetzt,  spielt  dabei  eine  wesentliche  Rolle.  Sie  gräbt  auto¬ 
matisch  der  Systematik  die  letzten  Saugadern  ab.  Mancher  15  jährige 
Knirps  weiß  schon  viel  über  die  „veraltete  Systematik'1  zu  reden. 
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Dabei  muß  ich  zunächst  vorausschicken,  daß  wir  in  Deutschland  eben¬ 
so  wenig  wie  anderswo  an  und  für  sich  einen  Rückschritt  in  der  For¬ 
schung  über  Insekten  haben.  Im  Gegenteil,  immer  mehr  werden  In¬ 
sekten  als  Untersuchungsmaterial  in  der  generellen  Zoologie  benutzt; 
immer  intensiver  gestaltet  sich  die  Erforschung  der  biologischen 
Fragenkomplexe  über  Insekten.  Die  generell-experimentelle  Ento¬ 
mologie  blüht  immer  mehr  auf  (Physiologie,  Genetik,  usw.).  Das 
alles  geht  aber  auf  Kosten  der  Systematik,  von  der  gerade  die  ento- 
mologische  in  den  Augen  vieler  deutscher  Zoologen  längst  nicht  mehr 
als  „volle“  Wissenschaft  gilt.  Scheinbar  würde  sich  also  zunächst  ein¬ 
mal  kein  „Minus  im  Gesamtwissen“  ergeben  ;  aber,  meine  Damen  und 
Herren,  es  handelt  sich  dabei  1.  um  die  Schädigung  derjenigen  Dis¬ 
ziplin,  welche  den  anderen  zoologischen  Disziplinen  bisher  mehr  ge¬ 
geben  hat  als  irgend  eine  andere,  mögen  auch  noch  so  viele  generellen 
Zoologen  den  Wert  der  Systematik  zu  leugnen  versuchen,  2.  ist  es  ein 
längst  bewiesener  Satz,  daß  ein  feines  Uhrwerk  auf  die  Dauer  nicht 
laufen  kann,  wenn  in  ihm  ein  ganze;  Räderwerk  zerstört  wird,  3.  ge¬ 
hören  sonderbarer  Weise  die  modernsten  Disziplinen  der  Zoologie  in 
Deutschland  gerade  zu  den  Randgebieten  der  Zoologie,  welche  zum 
feil  sogar  schon  einer  anderen  Fakultät  angegliedert  werden  könnten. 

Wir  sind  hier  in  der  Schweiz,  zu  Gaste.  Niemals  hat  wohl  ein 
Zoologe  der  Welt  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Systematik  klarer 
und  schöner  erkannt  als  jener  große  Zoologe,  der  in  seiner  neuen  Hei¬ 
mat  seinem  gigantischen  Lebensmonuniente  die  grandiose  Inschrift 
schuf  :  „Comparative  Zoology“  !  A’  o  b  1  w  e  i  ß  ich,  da  ß  viele 
syst  ein  a  t  i  s  c  h  e  E  n  t  o  m  o  1  o  g  e  n  n  och  nie  m  als  den  Si  n  n 
dieser  Worte  voll  und  ganz  erfaßt  haben;  doch  ebenso 
sicher  ist,  da  ß  mehr  als  ein  generell  e  r  Zoologe  i  n 
I)  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  i  ni  B  e  g  r  i  f  f  e  steht,  den  Sinn  dies  e  r 
W o  r  t  e  zu  vergessen. 

Keine  andere  Disziplin  der  zoologischen  Systemat  ik  hat  annähernd 
eine  gleich  große  Bibliographie  geschaffen  !  Umso  tragischer  ist,  daß 
gerade  in  diesem  Reichtum  der  Keim  zur  Vernichtung  zu  liegen  droht. 
Aber  beantworten  Sie  sich  einfach  die  elementare  Frage:  Wenn  es 
so  weiter  geht  wie  bisher,  wie  soll  ein  Menschengehirn  in  100  Jahren 
überhaupt  noch  imstande  sein,  die  Literatur  einer  auch  nur  halbwegs 
größeren  Insektenfamilie  zu  übersehen?  Er  würde  ein  alter  Mann  wer¬ 
den,  ehe  er  die  Literatur  gründlich  kennen  gelernt  hätte  und  würde 
für  auf  bauende  Arbeit  wohl  kaum  noch  in  Frage  kommen.  Das  sind 
unmögliche  Zustände!  Dabei  ist  das  Unselige  in  unserer  Wissenschaft, 
daß  man  es  in  der  Systematik  nicht  so  machen  kann  wie  in  der  gene- 
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i  eilen  Zoologie,  um  zu  schönen  lteull  aten  zu  kommen.  Dort  kann  man 
auf  Grund  eines  relativ  geringfügigen,  leicht  zugänglichen  experimen¬ 
tierbaren  Materiales  in  korrektester  Weise  sehr  schöne  Resultate  er¬ 
zielen.  Systematik  heißt  im  Gegensatz  dazu  vergleichende  Betrach¬ 
tung  des  Ganzen.  Auf  Grund  sogenannter  Typen  ein  System  aufbauen 
zu  wollen,  führt  nur  zu  Spekulationen.  Letzten  Endes  richtet 
sich  deshalb  mein  Appelldah  in,  Mittel  und  Wege  zu 
f  i  n  den,  u  m  die  e  n  t  o  m  o  1  o  g  i  s  c  h  e  Bibliographie  z  u 
r  e  f  o  r  m  i  e  r  e  n  u  n  d  w  i  e  d  e  r  ü  b  e  r  s  e  h  b  a  r  ,  d.  h.  „auswei  t- 
b  a  r“  z  u  m  ache  n.  Ganz  gewiß  ist  es  eine  Schuld  der  systematischen 
Entomologen  selbst  gewesen,  daß  sie  immer  weiter  den  Hauptnach¬ 
druck  auf  die  Beschreibung  neuer  Insektenf orinen  und  auf  neue  For¬ 
schungen  gelegt  haben,  anstatt  sich  endlich  einmal  darüber  klar  zu 
werden,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete  als  höchstes  Gebot  dei  Satz  gilt . 
..Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  be¬ 
sitzen  !“ 

Bevor  ich  nun  in  einem  etwas  gedrängten  Stile  eine  Reihe  \on 
Leitsätzen  zur  Diskussion  stelle,  die  m  sich  meist  ohne  weiteies  klai 
sind,  möchte  ich  zweierlei  vorausschicken:  1.  Systematik  ohne  generell- 
experimentelle  Forschung  ist  ein  Unding,  2.  venu  ich  m  meine, m 
Leben  vielleicht  auch  ein  sehr  großer  Optimist,  ja  sogar  ein  Phantast 
gewesen  sein  mag,  so  weiß  ich  sehr  wohl,  daß  meine  Postulate  an  melen 
Stellen  auf  den  allerschärfsten  Widerspruch  stoßen  veiden,  und  daß 
ich,  da  ich  das  Alter  eines  Methusalem  voraussichtlich  nicht  erreichen 
werde,  auch  sicher  nicht  die  Erfüllung  all  dieser  Forderungen  erleben 
kann.  Aber,  meine  Damen  und  Herren,  gerade  deshalb  soll  man  den 
Mut  haben,  die  Ziele  klar  zu  erkennen  und  auszusprechen.  Ob  alle 
erreichbar  sind,  liegt  im  dunkeln  Schoße  der  Zukunft.  Das  dritte,  an  as 
ich  vorausschicken  muß,  ist  eine  Schilderung  der  entomologischen 
Konzerne,  mit  welchen  wir  m  Deutschland  speziell  zu  rechnen  haben  .. 
ohne  ihre  Kenntnis  würde  sonst  vieles  unverständlich  bleiben. 

Ich  fange  an  mit  dem  untersten  Konzern,  dem  der  Entorno- 
p hilen.  Einem  Teil  von  Ihnen  wird  ia  bekannt  sein,  daß  wir  in 
dieser  Hinsicht  im  deutsch-sprachlichen  Gebiete  ganz  eigenartige  Ver¬ 
hältnisse  haben.  Nirgends  sonst  in  der  Welt  sind  die  Entomophilen  so 
organisiert  wie  bei  uns  durch  die  Redaktionen  der  Annoncenblätter 
(Guben,  Frankfurt,  Stuttgart  usw.).  Mag  man  über  diese  Einrich¬ 
tungen  denken,  was  man  will,  sie  haben  ihre  Berechtigung  sowohl 
im  positiven  wie  im  negativen  Sinne.  Im  positiven,  weil  sie  manches 
leisten  (z.  B.  in  Lokalfaunistik),  oft  gutes  Material  heranschaffen, 
und  weil  manchmal  aus  ihnen  ein  tüchtiger  Systematiker  hervor- 
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gegangen  ist;  im  negativen  Sinne,  weil  sie  die  anderen  Kreise  ent- 

o  c'  <j  7  O  ' 

lasten. 

Der  zweite  Konzern  betrifft  jene  Autodiktaten,  welche  die  de¬ 
skriptiven  Ento  ni  o  loge  n  d  e  r  L  i  e  b  li  a  b  e  r  k  r  e  i  s  e  stellen 
und  sich  zumeist  um  die  großen  Wissenschaft liehen  Gesellschaften  und 
Redaktionen  legen.  Das  Gros  der  systematischen  entomologischen  Ar¬ 
beiten  geht  aus  ihm  hervor  ;  Leute  wie  Löw,  St  u  f  m  ,  Herr  i  e  h  - 
Schaeffer,  Roger,  Kiesen  wetter,  Kraatz  und  endlose 
andere  sind  zum  Beispiel  ihre  Vertreter  geworden.  Sie  sind  „Auto¬ 
didakten“,  weil  sie  keinen  Lehrgang  zu  diesem  Studium  durchgemacht 
haben,  mögen  sie  im  übrigen  auch  Akademiker  gewesen  sein  oder 
nicht.  Ich  selbst  rechne  mich  zu  ihnen,  denn  auf  der  Universität  habe 
ich  nichts  von  systematischer  Entomologie  gelernt.  Diesen  Konzern 
trifft  der  bereits  seit  langen  Jahren  spielende  negierende  Einfluß  der 
modernen  biologischen  Richtungen  am  schwersten.  So  mancher,  der 
früher  diesem  Kreise  einseitig  angehört  hat,  hat  längst  erkannt,  daß 
er  hier  und  da  einmal  ein  kleines  pekuniäres  Bl  (indem  oder  etwas 
Ähnliches  pflücken  kann,  wenn  er  auf  biologischen  oder  sonstigen 
„populären“  Bahnen  wandelt.  Immer  mehr  sehen  wir  seit  langem, 
daß  die  Zahl  aus  dem  Kreise  dieser  freiwilligen  Mitarbeiter  nicht  nur 
nicht  mit  dem  Umfange  der  Systematik  wächst,  sondern  erheblich  ab- 
nimmt.  Immer  dürftiger  wird  ihr  Ersatz;  immer  engere,  speziellere 
Gebiete  werden  von  den  neu  Eintretenden  beackert;  hatten  es  ja  auch 
die  Älteren  vor  Jahrzehnten  viel  leichter,  sich  einarbeiten  zu  können; 
denn  die  größte  Schwierigkeit  bleibt  immer  die  schwierige  Übersicht 
über  das,  was  bisher  geleistet  worden  ist.  Es  fehlen  vor  «allem  die  not¬ 
wendigsten  Registrierwerke.  Denken  Sie  z.  B.  an  die  Kataloge!  Von 
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dem  größten  Tierkreise  der  Welt,  den  Coleopteren,  haben  wir  nur 
zwei  Familien  in  systematischen  Katalogen  registriert.  Eine  davon,  die 
Pselaphiden,  besitzt  zurzeit  überhaupt  keinen  generellen  Kenner  mehr, 
und  auch  nur  von  einem  Bruchteil  der  übrigen  familien  haben  wir 
alphabetische  Listen,  über  deren  zurzeit  recht  unzweckmäßige  Fassung 
in  einem  späteren  Absatz  gesprochen  werden  soll.  Die  meisten  dieser 
angeführten  Listen  sind  obendrein  schon  längst  wieder  veraltet,  w ie 
z.  B.  der  Katalog  der  Hymenopteren  und  Orthopteren.  Von  Lepi- 
dopteren  und  Hemipteren  fehlt  bisher  jede  Registrierung  der  Welt  (die 
der  letzteren  soll  ja  allerdings  demnächst  anfangen).  Der  Katalog  der 
Dipteren  ist  niemals  fertig  geworden.  Ein  umfassendes  Werk  über  die 
Gesamtliteratur  liegt  nur  vom  Jahre  1862  vor;  es  ist  Hagens  kl  aè- 
sische  ,, Bibliotheca  Entomologica “,  welche  leider  längst  sagenhaft 
selten  geworden  ist  und  Liebhaberpreise  zeitigt.  Doch  weiter  zu  den 
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großen  Lücken  der  registrierenden  Entomo-Bibliographie.  Auf  dem 
Gebiete  der  Metamorphosen  haben  wir  so  gut  wie  nichts.  Die  beiden 
R  u  p  e  r  1 8  b  e  r  g  e  r  sehen  Kataloge  über  Coleopteren-Biologie  sind 
völlig  veraltet,  und  gerade  dieses  Gebiet  hat  doch  besondere  Bedeutung 
durch  die  angewandte  Entomologie  bekommen.  Ein  für  Entomologen 
praktisch  brauchbares,  handliches  Verzeichnis  der  bisher  in  der  Welt 
erschienenen  Zeitschriften  und  Periodica,  in  welchen  entomologiseh 
publiziert  worden  ist,  täte  dringend  not.  Was  nützen  uns  auf  der  an¬ 
deren  Seite  manche  Riesenregistrierwerke,  wenn  sie  für  uns  unerreich¬ 
bar  sind?  Meine  Warnung  lautet  deshalb  immer  wieder:  Es  fehlt 
u  ns  n  i  c  h  t  a  n  ne  me  r  N  a  h  r  u  n  g  ,  s  o  n  d  e  r  n  a  n  Ver  cl  a  u  u  n  g 
desi ä  n  g  s  t  G  e n  b  s  s  e  n  e  n  ,  a  n  A  u  s  w  e  r  t  u  n  g  u  n  d  B  rauch- 
b  a  r  m  a  c  h  u  n  g  des  bisher  G  e  1  e  i  s  t  e  1  e  n.  Es  ist  ein  unglaub¬ 


licher  Verstoß  gegen  die  Sparsamkeitsregeln  der  Nationalökonomie, 
was  wir  auf  dem  Gebiete  der  entomologischen  Systematik  erleben. 

tZ 

Nur  London  hebt  sich  da  leuchtend  hervor  aus  dem  Dunkel  des 
Alltags  ! 

Der  dritte  Konzern  betrifft  die  Museen.  Wenn  sre  auch  dem 
vorigen  außerordentlich  nahestehen,  es  bleibt  der  gewaltige  Unter¬ 
schied  zwischen  Beruf  und  ,, Liebhaberei“.  Numerisch  treten  die  paar 
angestellten  systematischen  Entomologen  in  Deutschland  natürlich 
ganz  zurück,  denn  es  sind  im  ganzen  nur  circa  ein  Dutzend,  da¬ 
runter  kaum  mehr  als  die  Hälfte  im  Beamtenverhält  nis  -).  Geleistet 
haben  die  angestellten  und  beamteten  Entomologen  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land  sehr  viel;  aber  leider  haben  sie  seit  50  Jahren  ihr  Augenmerk 
weniger  auf  Organisation  und  Schaffen  von  organisatorisch  wichtigen 
Registrierwerken  gelegt  als  auf  Spezialforschung,  Neubeschrei¬ 
bungen  usw.  Übersehen  Sie  einmal,  was  in  den  letzten  50  Jahren  von 
deutschen  Museen  an  Registrierwerken,  Katalogen  usw.  heraus- 
aekommen  ist!  Vergleichen  Sie  damit  die  wunderbaren  Leistungen 
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des  Britischen  Museums  und  Sie  werden  den  gähnenden  Abgrund 
sehen.  Es  sollten  aber  gerade  die  beamteten  Entomologen  in  dieser 


2)  Wir  besitzen  in  Deutschland  im  Gegensatz  zu  fast  allen  anderen  europäischen 
Ländern  eine  ganze  Reihe  zoologischer  Museen,  in  denen  große  entomologische 
Sammlungen  aufgespeichert  sind,  und  an  denen  zurzeit  sehr  intensiv  entomologiseh 
gearbeitet  wird.  Eine  Konzentrierung  wie  z.  B.  in  Österreich,  Ungarn  und  Frank¬ 
reich,  wo  nur  ein  einziges  großes  Museum  das  Land  beherrscht,  existiert  bei  uns 
nicht.  Die  Frage,  ob  Konzentrierung  oder  Dezentralisation  besser  sei,  geht  uns 
hier  nichts  an.  Man  kann  sie  ja  auch  wohl  ganz  allgemein  nur  dahin  entscheiden, 
daß  immer  diejenige  Verwaltungsform  die  richtige  ist,  welche  sich  z.Zt.  am  meisten 
bewährt,  und  damit  wird  diese  Frage  rein  abhängig  von  der  Existenz  der  führenden, 
prominenten  Einzelpersonen. 
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Nomenklatur,  welche  ein  unumgänglich  notwendiges  Postulat  der 
Systematik  ist,  wenn  auch  nur  als  notwendiges  Übel,  da  sie  mit  zoolo- 
gischem  Wesen  an  sich  nichts  zu  tun  hat  und  deshalb  dem  experimen¬ 
tell  arbeitenden  Entomologen  ein  besonderer  Stein  des  Anstoßes  sein 
muß.  Vergleichen  Sie  damit  die  ganze  Fragestellung  der  modernen 
experimentellen  Forschungen.  Das  kontrastiert  miteinander  wie  Tag 
und  Nacht!  Man  könnte  das  Verhältnis  der  Systematik  zu  jenen 
anderen  Disziplinen  in  titrierter  Weise  fast  so  festlegen,  daß  die  Syste¬ 
matik  (im  engeren  Sinn)  die  Tierwelt  von  der  quantitativen  Seite  zu 
erfassen  sucht,  jene  andere  Richtung  aber  von  der  qualitativen. 
Darum  ergänzen  sie  einander!  Man  wirft  uns  manchmal  vor, 
daß  wir,  die  wir  die  Entomologie  zu  einem  selbständigen  Fach  machen 
wollen,  die  Wissenschaft  zersplitterten.  Nun,  meine  Damen  und 
Herren,  haben  Sie  auch  die  Anschauung,  daß  Leute  wie  P  asteur, 
Robert  Koch,  Virchow  usw.  die  Wissenschaft  zersplittert 
haben,  indem  sie  Spezialgebiete  zu  Hauptdisziplinen  gemacht  haben? 
Sollte  da  nicht  ein  ganz  fundamentaler  Irrtum  vorliegen,  indem  man 
„Zersplitterung“  mit  „Konzentration“  verwechselt?  Kein  vernünftiger 
Mensch  würde  heutzutage  noch  verlangen,  daß  ein  Ordinariat  für  die 
gesamte  Medizin  aufgestellt  würde  !  Was  für  eine  seltsame  Gedanken  - 
veril  rung  ist  es  da,  wenn  man  das  für  ei  n  Menschengehirn  nicht  mehr 
zu  übersehende  Gebiet  der  Entomologie  für  zu  klein  hält,  um  ein 
Sondergebiet  zu  werden.  Wenn  nun  aus  all  diesen  Gründen  an  den 
deutschen  Universitäten  nicht  mehr  das  hohe  Lied  der  Systematik 
erklingt  und  somit  der  Student  auf  ihnen  nicht  mehr  die  Liehe  zur 
Systematik  lernt,  so  sollte  man  daraus  die  einfachste,  logischste  Kon- 
sequenz  ziehen,  nämlich  die  Erkenntnis,  daß  die  systematische  Ento¬ 
mologie  nicht  mehr  in  den  Rahmen  der  Universitäten  hinein  gehört, 
und  daß  man  sie  deshalb  aus  demselben  herausnimmt,  da  die  Mutter 
ihr  gegenüber  seit  langem  zur  Stiefmutter  geworden  ist.  Dann  he- 
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stände  die  Pflicht,  eine  neue  Pflegemutter  zu  stellen,  und  aus  ganz 
bestimmten  Gründen,  die  sich  aus  dem  folgenden  ergeben,  würde  ich 
es  für  möglich  halten,  daß  unsere  anderen  deutschen  Hoch¬ 
schulen  hier  als  Pflegeeltern  in  Frage  kommen  könnten.  Der  erste 
Gedanke  flüchtet  sich  natürlich  zu  den  forstlichen  Hochschulen.  Sie 
wissen,  daß  niemals  in  der  Welt  ein  glanzvolleres  Viergestirn  über 
der  forstlichen  Entomologie  geleuchtet  hat  als  in  Tharandt  und  Ebers¬ 
walde  zu  jenen  Zeiten,  als  noch  ein  J  u de  ich  und  Nitsche,  ein 
Ratzeburg  und  Aitimi  die  Führung  auf  diesem  Gebiete  in  der 
Welt  hatten.  Sie  wissen,  daß  außerdem  aus  der  Reihe  der  forstlichen 
Entomologen  der  größte  Anstoß  für  das  W  iedererwachen  der  deut- 
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sehen  angewandten  Entomologie  hervorgegangen  ist.  Wir  haben  hier 
in  Zürich  die  Freude,  drei  Herren  in  unserer  Mitte  zu  haben,  deren 
Name  mit  Eberswalde  und  Tharandt  verknüpft  ist.  Ist  es  da  wirklich 
so  phantastisch,  wenn  man  auf  die  Idee  kommt,  man  könnte  vielleicht 
die  systematische  Entomologie,  welche  ja  das  jüngere  Schwesterkind 
dei  angewandten  Entomologie  ist,  der  Obhut  der  älteren  Schwester 
anvertrauen?  Die  landwirtschaftlichen  Hochschulen  haben  bei  uns  in 
Deutschland  der  Entomologie  weit  weniger  gegeben  als  die  forstlichen 
Hochschulen;  aber  auch  da  hat  sich  neuerdings  manches  gebessert. 
Auch  sie  kämen  also  in  Frage,  ebenso  wie  alle  anderen  sinnverwandten 
Hochschulen:  tierärztliche,  gartenbauliche  und  sonstige  technische 
Hochschulen.  Natürlich  könnten  diese  Hochschulen  im  wesentlichen 
nur  auf  dem  Umweg  der  Schüler  die  Systematik  beziehungsweise  die 
Liebe  zur  Systematik  unterstützen;  aber  das  wäre  letzten  Endes  eine 
Frage  erreichbarer  Organisation.  Wir  sehen  also,  daß  sich  auf  unserem 
Gebiete  bezüglich  der  deutschen  Universitäten  ungefähr  dasselbe  Ver¬ 
hältnis  herausgestellt  hat  wie  für  so  manches  andere  Gebiet:  eine 
Isolierung  der  U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä't  e  n  ,  d  i  e  z  u  d  o  k  t  r  i  n  ä  r  g  e  - 
w  o  r  d  en  si  n  d  und  sich  den  F  r  a  g  e  n  d  e  r  m  o  d  erne  n  E  n  t  - 
w  i  c  k  1  u  n  g  nicht  z  e  i  t  g  e  ni  ä  ß  a  n  g  e  p  a  ß  t  h  a  b  e  n  !  Gern 
wollen  wir  den  Universitäten  geben,  was  den  Universitäten  zukommt  : 
Es  sind  ja  aber  die  Universitäten  selbst,  welche  sich  von  uns  zurück¬ 
gezogen  haben  und  unsere  vitalsten  Fragen  nicht  mehr  verstehen. 

Wir  kommen  damit  zum  nächsten  Konzern,  dem  der  an¬ 
gewandten  Entomologen.  Gewiß  sind  unter  uns  berufenere 
Herren  als  ich,  welche  Ihnen  über  die  deutsche  angewandte  Ento¬ 
mologie  zu  berichten  haben  ;  aber  das,  was  ich  Ihnen  hier  kurz  anführen 
möchte,  steht  doch  insofern  auf  einem  anderen  Blatt,  als  es  sich  bei 
meinen  Vorschlägen  nicht  um  ein  isoliertes  Vorgehen  einer  Disziplin 
handelt,  sondern  um  eine  gemeinschaftliche  Reform  aller  Disziplinen 
der  Entomologie.  Wenn  ich  die  prominentesten  angewandten  Ento¬ 
mologen  der  Welt  mir  anschaue,  und  wir  haben  ja  hier  in  Zürich  eine 
besonders  günstige  Gelegenheit  dazu,  so  habe  ich  meist  das  Empfinden, 
daß  sie  wohl  schwerlich  das  geworden  wären,  was  sie  sind,  wenn  sie 
nicht  mehr  oder  minder  auch  systematische  Entomologen  gewesen 
wären.  Der  festeste  Kitt  zwischen  beiden  ist  die  Bibliographie  und  der 
Begriff  des  Determinierens.  Es  kommt  für  uns  Deutsche  aber  noch 
ein  dritter  Punkt  hinzu,  welcher  sich  als  bindendes  Mittel  im  Augen¬ 
blick  ganz  besonders  erweisen  könnte;  das  ist  die  Frage  der  Ausbil¬ 
dung.  Bisher  ist  sie  sowohl  für  die  Systematiker  wie  für  die  an¬ 
gewandten  Entomologen  in  Deutschland  im  wesentlichen  nur  auf  dem 
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Wege  der  Autodidaktik  möglich  gewesen,  d.  h.  aut*  beiden  Gebieten 
fehlt  eigentlich  ein  geregelter  Lehrplan.  Diese  günstige  Gelegenheit 
sollte  meiner  Ansicht  nach  nicht  verpaßt  werden!  Beide  Disziplinen 
sollten  gleichzeitig  saniert  werden  !  Ich  nenne  die  Ausbildung  der  an¬ 
gewandten  Entomologen  eine  autodidaktische,  weil  sie  eigentlich  erst 
von  dem  Augenblick  an  beginnt,  wo  die  primäre  Ausbildung  längst 
hinter  dem  Betreffenden  liegt.  Es  ist  aber  ein  gewaltiger  Unter¬ 
schied.  ob  man  sich  als  Assistent  bei  noch  so  vielseitiger  Fragestellung 
allmählich  in  die  angewandte  Entomologie  einarbeitet,  oder  ob  das 
Wissen  auf  der  „ganzen  Breite  eines  geregelten  Lehrplanes“  erworben 
worden  ist.  ,, Autodidakt  ik“  heißt  eigentlich  „Zusaimnenkitten  von 
einzelnen  Brocken  des  Wissens“.  Ein  ,, Lehrplan“  heißt  „Zusanmien- 
schweißen  auf  Grund  zielbewußter  Organisation!“ 

Meine  Damen  und  Herren,  der  eine  oder  andere  von  Ihnen  wird 
mir  gewiß  entgegenhalten,  ich  suchte  ja  den  Teufel  durch  Beelzebub 
auszutreiben  ;  ich  ahnte  offenbar  gar  nicht,  daß  e>  ja  gerade  die  an¬ 
gewandten  Entomologen  seien,  welche  den  Systematikern  seit  langen 
Jahren  in  den  Rücken  fallen  und  nach  Ameisenart  ihre  tüchtigsten 
Arbeiter  raubten  !  Den  Sing-Sang  kenne  ich  wohl,  doch  fehlt  mir  der 
Glaube.  Wohl  gebe  ich  zu,  daß  in  den  letzten  Jahren  mancher  syste¬ 
matische  Arbeiter  durch  den  Zwang  dei'  unerträglichen  sozialen  Ver¬ 
hältnisse  zur  Umstellung  gezwungen  worden  ist;  doch,  meine  Damen 
und  Herren,  denken  Sie  einmal  daran,  was  die  systematische  Ento- 
mologie  für  eine  Bieseuförderung  dadurch  erhalten  hat,  daß  es  in 
England  möglich  gewesen  ist,  ein  „Imperial  Bureau  of  Entomology“ 
zu  schaffen?  Wir  Systematiker  können  stolz  sein,  daß  es  einer  der 
Unsrigen  war,  der  an  seine  Spitze  gestellt  wurde!  Wer  ein  klein  wenig 
die  Verhältnisse  in  U.  S.  A.  übersieht,  der  muß  auch  ehrlich  dasselbe 
von  drüben  zugeben.  Ein  kleiner  Abbau  auf  der  einen  Seite  und  eine 
gewaltige  Förderung  auf  der  andern.  Wenn  die  angewandten  Ento¬ 
mologen  von  Washington  nicht  Förderer  des  National  museums  ge¬ 
wesen  wären,  was  wäre  wohl  aus  seiner  entomologischen  Abteilung 
geworden?  Sehen  Sie  sich  einmal  die  Schar  der  Mitarbeiter  der  Ento- 
mologischen  Abteilung  des  National  museums  in  Washington  an:  sie 
illustriert  i  n  W  a  h  r  h  e  i  t  nichts  anderes  als  die  S  y  m  - 
b  i  o  s  e  der  systematische  n  u  n  d  a  n  g  e  w  a  n  d  t  e  n  E  n  Ho¬ 
mologen.  Ich  selbst  kann  Ihnen  aus  meiner  persönlichen  Er¬ 
fahrung  weiter  versichern  :  wenn  so  manches  Mal  die  systematischen 
Entomologen  der  Welt  meinem  Institut  nicht  mehr  helfen  konnten, 
so  rief  ich  nicht  Samuel  um  Hilfe  an,  sondern  L.  C).  Howard, 
und  seine  Getreuen  haben  fast  nie  versagt! 
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Der  vorletzte  Konzern  betrifft  die  wissenschaftlichen 
Verleger,  an  welchen  wir  bekanntlich  in  Deutschland  besonders 
reich  sind.  Gern  gebe  ich  zu,  daß  die  Wissenschaften  denselben  das 
Existieren  so  manchen  großen  Werken  verdanken.  Aber,  meine  Damen 
und  Herren,  eine  gewisse  Gefahr  hat  seil  langen  Jahren  in  der  Macht 
der  Verleger  geschlummert  und  ist  hier  und  da  auch  einmal  akut  ge¬ 
worden.  Was  dem  Verleger  zweckmäßig  erscheint,  ist  nicht  immer  liir 
die  Wissenschaft  das  Gegebene.  So  manches  Mal  ist  durch  die  ge¬ 
botenen  Honorare,  obwohl  dieselben  meist  von  recht  bescheidener  Höhe 
gewesen  sind,  eine  gewisse  Hörigkeit  entstanden,  wo  man  als  fern¬ 
stehender  Zuschauer  das  Empfinden  hatte:  Der  Verleger  hat  nicht 
cranz  begriffen,  daß  das  Verlegen  eines  wissenschaftlichen  Werkes  nicht 
nur  ein  rein  kommerzielles  Unternehmen  sein  soll.  Gewiß  gebe  ich 
auf  der  anderen  Seite  zu,  daß  auch  manche  Autoren  bisweilen  etwas 
eigenartige  Ideen  gehabt  haben  mögen.  Die  Hauptgefahr  bleibt  immer 
die  Möglichkeit,  daß  der  Preis  der  verlegten  Werke  zu  hoch  gestellt 
wird.  Ich  erinnere  nur  an  das  monströse  ,, Archiv  für  Naturgeschichte  , 
Lindners  ,,Die  Fliegen  der  paläarktischen  Region“  oder  11  ü  b  - 
saamens  „Coocecidien“.  Ich  stehe  ganz  offen  auf  dem  Standpunkt, 
daß  es  unter  diesen  Umständen  manchmal  für  die  Wissenschaft 
besser  wäre,  solche  Publikationen  erschienen  nicht;  denn  wir  Wissen¬ 
schaftler  sind  zu  arme  Teufel,  um  uns  in  dieser  Weise  zu  verbluten. 
Auch  bei  manchem  anderen  laufenden  Werke  habe  ich  das  Empfinden, 
man  könnte  durch  eine  einfache  Reform  des  Druckes  sehr  wesentliche 
Ersparnisse  vornehmen.  Das  gilt  auch  zum  Teil  für  den  Junk- 
S  c  h  e  n  k  ling  sehen  Coleopt. -Katalog,  welcher  durch  einen  zweck¬ 
mäßigeren  Satzspiegel  mindestens  10  Proz.  Ersparnisse  erzielen  könnte. 
Den  Ein  wand,  daß  man  begangene  Fehler  aus  Pietät  weiter  fort  führen 
müßte,  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Ich  will  dabei  gern  ausdrücklich 
betonen,  daß  der  J  u  n  k  -  S  c  b  e  n  k  1  i  n  g  eche  Katalog  in  dieser  Hin¬ 
sicht  aber  durchaus  nicht  etwa  einen  einseitigen  Rückschritt  gegen 
früher  bedeutet.  Der  schöne  Dipt. -Katalog  von  Ivertesz  ist  durch 
die  ganz  überflüssige,  doppelte  Aufführung  der  Nicht-Spezies-Namen 
o-anz  unnötig*  dick  und  teuer  geworden,  und  der  sonst  so  schöne  Dal- 
la- Torr  esche  Hymenopteren-Katalog  führt  die  Synonyme  in  einer 
Weise  an,  als  ob  Setzergehilfen  gar  nichts  kosteten.  Eine  gründliche 
Reform  wäre  da  am  Platze,  denn  der  Preis  ist  ein  nicht  zu  unter¬ 
schätzender  F aktor  als  Hindernis  gerade  für  das  Z  u  s  t  a  n  d  e  k  o  m  - 
m  e  n  solcher  registrierender  Werke.  Die  Reform  liegt  aber  ohne  wei¬ 
teres  auf  der  Hand,  denn  diese  Frage  ist  prinzipiell  längst  gelöst. 
Ich  persönlich  vertrete  den  Standpunkt,  daß  nur  noch  systematische 
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Kataloge,  die  ja  inhaltlich  unendlich  viel  geben,  ein  Anrecht  haben  auf 
eine  solche  breite  Anordnung,  wie  es  bisher  Usus  gewesen  ist.  Für 
einfache  alphabetische  Kataloge  sollte  diese  .Form  viel  zu  kostspielig 
sein.  Die  einfachste  Lösung  wäre  für  diese  eine  Form,  wie  sie  die 
,. Zoological  Records“  darstellen  ;  nur  eben  mit  dem  Unterschied,  daß 
sie  statt  eines  Jahres  sämtliche  Jahre,  welche  der  Katalog  umfaßt, 
berücksichtigen.  Die  Übersicht  bei  jenen  Gattungen,  welche  viele 
Arten  umfassen,  wäre  leicht  möglich  durch  eine  zweispaltige  ganz 
kurz  gehaltene  Handliste  im  Stile,  wie  sie  Leng  für  seinen  Katalog 
Xordamerikan.  Coleopt.  oder  W  i  n  k  1  e  r  für  denjenigen  der  paläarkt. 
Coleopt.  gibt.  Den  Leng  sehen  Katalog  möchte  ich  Ihnen  hier  ganz 
besonders  als  ein  Musterbeispiel  für  eine  Katalogarbeit  hin¬ 
stellen.  Er  gibt  bei  gleicher  Dicke  einen  die  ganze  Bibliographie  des 
betreffenden  Gebietes  umfassenden  Abschnitt  in  alphabetischer 
Reihenfolge  der  Autoren  sozusagen  gratis,  d.  h.  eine  Bibliographie 
ex  parte  im  Hagenschen  Stil.  Zum  einfachen  Anstreichen  der  Arten, 
welche  in  einer  gegebenen  Sammlung  vorhanden  sind  (ich  unterschätze 
diesen  Zweck  durchaus  nicht,  da  er  vom  mnseologischen  Standpunkte 
aus  eine  gewaltige  Erleichterung  darstellt),  sollten  einfache,  rohe 
„Checlisten“  veröffentlicht  werden,  welche,  sei  es  in  alphabetischer, 
sei  es  in  systematischer  Reihenfolge  bei  zwei-  bis  dreispaltiger  An¬ 
ordnung  des  Stoffes  auf  einem  ganz  minimalen  Raum  Riesenmassen 
von  Kamen  bewältigen  können.  Für  diesen  Zweck  sind  ja  die  meisten 
Synonyme,  die  ganzen  Zitate  usw.  vollkommen  überflüssig.  Diese 
Listen  hätten  den  großen  Vorteil,  daß  sie  in  relativ  geringen  Zeit¬ 
abständen  mit  temporärem  Wert  veröffentlicht  werden  könnten. 
Denken  Sie  z.  B.  einfach  daran,  daß  man  bequem  50  Arten  in  dieser 
Weise  auf  eine  Seite  drucken  kann.  Das  macht  auf  100  Seiten  bereits 
5000  Arten.  100  Seiten  lassen  sich  in  Deutschland  zurzeit  etwa  für 
500  Mark  drucken,  wenn  man  auf  Geld  verdienst  verzichtet.  Das  ist 
ein  Preis,  bei  dem  man  vollkommen  riskieren  kann,  daß  man  hier  und 
da  auch  einmal  eine  interimistische  Liste  zu  heuristischen  Zwecken 
erscheinen  lassen  kann.  Wenn  international  eine  solche  Einrichtung 
organisiert  werden  könnte,  würden  wir  systematischen  Entomologen 
ungeahnte  Vorteile  haben. 

Bei  diesen  Erörterungen  bin  ich  bereits  bei  dem  letzten  Konzern 
angekommen,  von  dem  ich  ihnen  noch  sprechen  möchte:  dem  der 
Bi  1)  1  i  o  g  r  a  p  h  e  n.  Von  ihrer  Tätigkeit  bezüglich  der  registrierenden 
Werke  brauche  ich  nichts  dem  Gesagten  hinzu  zu  fügen.  Aber  es  gibt 
nodi  eine  andere  Art  von  Bibliographie,  meine  Damen  und  Herren, 
die  auf  einem  ganz,  ganz  anderen  Blatte  steht.  Wohl  weiß  ich,  daß 
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sie  bei  uns  in  Deutschland  fast  ganz  ausgestorben  ist;  doch  derjenige, 
der  das  Glück  gehabt  hat,  noch  den  einen  oder  anderen  von  dieser 
Kategorie  der  Bibliographen  persönlich  kennen  gelernt  zu  haben,  der 
weiß,  daß  ihre,  wenn  auch  stille  und  stumme  Tätigkeit  ein  kaktor 
von  ganz  gewaltiger,  imposanter  Größe  ist.  Wer  einen  L  o  u  ite  Be¬ 
del  persönlich  gekannt  hat,  der  weiß,  was  für  ein  Strahlenkranz 
von  diesem  großen  Bibliographen  ausgegangen  ist!  Wer  ihn  gekannt 
hat,  der  kennt  den  Unterschied  zwischen  einem  gewöhnlichen  Biblio¬ 
thekar  und  einem  wahren  Bibliographen,  der  in  seinen  Gan¬ 
glienzellen  und  nicht  in  der  Hosentasche  den  Schlüssel  für  die  Be¬ 
nutzung  einer  Bibliothek  besitzt,  leb  denke  dabei  noch  an  einen 
anderen  Bibliographen:  Hagen  !  So  oft  ich  an  ihn  denke,  kommt 
mir  immer  derselbe  Gedanke  wieder:  1st  ein  Comstock  nur  zu- 
f  ji  11  i  g  der  große  Schüler  dieses  größten  Entorno- Bibliographen  der 
Welt  gewesen  ? 

Was  nun  die  aus  meinem  Vortrage  resultierenden  zwölf  Thesen 
betrifft,  so  befinden  sie  sieb  ja  in  all  ihren  Händen  hier  und  erübrigt 
sieh  wohl  ein  Vorlesen.  Sie  sind  letzten  Endes  nur  ein  Postulat  der 
amerikanischen  und  englischen  Entomologie  und  ein  weiterer  Ausbau 
dessen,  was  Esch  er  ich  schon  vor  langen  Jahren  gefordert  hat. 

Zwölf  Thesen  zur  Reform  der  Entomologie  ln  Deutschland. 

1.  Die  seit  Jahrzehnten  immer  mehr  von  den  biologisch-experi¬ 
mentellen  Disziplinen  der  Zoologie  in  den  Hintergrund  gedrängte  zoo¬ 
logische  Systematik,  vor  allem  die  der  Insektenkunde,  bedarf  dringend 
einer  Förderung  und  offizielleren  Anerkennung. 

2.  Die  bisherigen  die  gesamte  Zoologie  umfassenden  Ordinariate 
an  den  deutschen  Universitäten  sollten  wenigstens  für  einige  der  letz¬ 
teren  in  selbständig  werdende  Sonderfächer  auf  geteilt  werden,  so  daß 
(etwa  nach  dem  Beispiel  von  U.  S.  A.)  der  generellen  Entomologie  z.  B. 
wenigstens  an  ein  paar  deutschen  Universitäten  ein  Ordinariat  zu- 
f ä Dt,  welches  neben  oder  statt  des  bisherigen  generellen  Ordinariates 
dei*  Zoologie  eintreten  sollte. 

3.  Da  die  Systematik  im  allgemeinen,  insbesondere  die  entomolo- 
gische  (abgesehen  von  ihren  elementarsten  Begriffen)  für  Unterrichts¬ 
zwecke  entbehrlich,  ja  sogar  wenig  geeignet  ist  und  ihre  Arbeits¬ 
methoden  denen  der  experimentell-zoologischen  Richtung  längst  fern 
liegen,  sollten  die  Universitäten  am  besten  von  der  speziellen  ento- 
molog'iseben  Systematik  entbunden  werden. 

4.  Da  die  Ausbildung  der  angewandten  Entomologen  (und  der 
damit  zusammenhängende  Fragenkomplex  )  zurzeit  gleichfalls  einer 
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dringenden  Reform  bedarf,  wäre  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  bei  diese* 
Gelegenheit  nicht  die  entomologisehe  Systemal  ik  und  Bibliographie 
den  forstlichen,  landwirtschaftlichen  und  sinnverwandten  Hoch¬ 
schulen  anvertraut  werden  könnte,  welche  dementsprechend  ausgebaut 
werden  müßten. 

5.  Ein  weiterer  Verfall  der  durch  die  Fragen  der  Bibliographie 
mit  de  r  a  n  g  e  w  ah  d  t  e  n  E  nt  o  m  o  1  o  g  i  e  h  e  s  o  n  ders  nah  e 
V  e  r  w  a,  n  d  ten  systematisch  e  n  F  n  t  o  m  o  1  o  g  i  e  würde  al  le 
Disziplinen  der  generellen  Zoologie  se  Inveì*  schädigen,  vor  allem  die 
erstere.  Die  entomologisehe  Bibliographie  ist  historisch  vor  allem  eine 
Dginäne  der  systematischen  Entomologie. 

6.  Die  großen  zoologischen  Museen  sind  (Unterrichts-  und  Schau¬ 
sammlungen  bleiben  hiervon  unberührt)  durch  die  Größe  ihrer  Samm¬ 
lungen  längst  aus  dem  Rahmen  der  Universitäten  herausgewachsen 
und  sollten  deshalb  endgültig  von  ihnen  getrennt  werden.  Die  Direk- 
toicn  der  zoologischen  Museen  (mit  denselben  Ausnahmen)  sollten 
nicht  aus  dem  Kreise  der  generell-experimentellen  Zoologen,  sondern 
aus  dem  der  Systematiker  bzw.  Museologen  genommen  werden,  so  daß 
die  Kustoden  die  Möglichkeit  haben,  zu  Chefstellen  aufzurücken. 

7.  Nach  dem  Vorbilde  der  großen  zoologischen  Museen  von  Lon¬ 
don,  Stockholm  usw.  sollte  außerdem  der  die  Entomologie  umfassende 
Fei  1  des  Zoologischen  Museums  von  Berlin  bei  erster  sich  bietender 
Gelegenheit  als  selbständiges  und  dem  Reste  der  Zoologie  koordiniertes 
Museum  volle  Selbständigkeit  erhalten.  Ein  Menschengehirn  reicht 
längst  nicht  mehr  aus,  um  auf  beiden  musealen  Gebieten  (womöglich 
noch,  hei  gleichzeitiger  Lehrtätigkeit  an  einer  Universität)  sattelfest 
zu  sein. 

8.  Die  Entomo-Museologen  der  Welt  sollten  1.  etwas  weniger  Wert 
auf  die  Herbeischaffung  immer  neuer,  zum  großen  Teil  unverdaulicher 
Insektenmassen  legen,  2.  ihre  eigene  Forschungsarbeit  im  Interesse  der 
rein  museologischen  Tätigkeit  etwas  oinselnänken,  3.  in  der  Erledigung 
der  wissenschaftlichen  Korrespondenz  nie  eine  Last  sehen,  sondern  nur 
ein  Mittel,  entomologisehe  Bestrebungen  zu  fördern  und  4.  nach  dem 
glanzvollen  Vorbild  des  Brit.  Museums  usw  .  den  grundlegenden  Regi¬ 
strierarbeiten  (Kataloge  usw.),  welche  den  lAivat- Entomologen  das 
Arbeiten  erleichtern,  ja  zum  großen  'feil  erst  ermöglichen,  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  zuwenden.  Der  Entomo-Musealdienst  sollte  sich  mehr 
nach  dem  Vorbild  der  Bibliotheken  richten  :  Durch  organisatorische 
Tätigkeit  zehn  anderen  Menschen  die  Möglichkeit  zum  Arbeiten  zu 
geben,  ist  zurzeit  verdienstlicher  und  dringender  notwendig  als  da 
persönliche  Forschen  des  einzelnen  Museologen. 
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9.  Die  Masse  der  entomolçgischen  Bibliographie,  welche  in  über 
3000  verschiedenen  Zeitschriften  und  unübersehbaren  Einzelarbeiten 
in  der  ganzen  Welt  auf  etwa  30  Sprachen  verteilt  ist,  ist  bereits  so 
unübersichtlich  geworden,  daß  in  sinnentsprechender  Form  nach  dem 
Vorbilde  des  Imperial  Bureau  of  Entomology  (London)  die  Schaf- 
fung  eines  Spezialinstitutee  für  en tornol  o gische 
B  i  b  1  i  o  g  r  a  p  h  i  e  dringend  nötig  ist.  Dieses  Insti  t  u  t  w u  r  d  e 
vor  allem  eine  Lebensfrage  der  angewandten  Ento¬ 
mologie  lösen.  Eine  der  Hauptaufgaben  dieses  Institutes  müßte 
außer  dem  damit  zusammenhängenden  Auskunft-  und  Leihwesen  die 
bibliographische  Registrierung  sein  (Kataloge,  Fortführung  von  Ha¬ 
gens  klassischer  Bibliotheca  Entomologica  usw.),  welche  in  einer  be¬ 
züglich  der  Preise  erschwinglichen  Form  die  bisherige  Literatur  zu- 
sammenfaßt  und  dem  Einzelnen  zugängig  macht.  Nur  so  konnte  die¬ 
selbe  ausgenutzt  werden.  Dabei  sollten  sich  alle  Registrier  w  erke 
international  ergänzen  und  nicht  gleichzeitig  auf  demselben 

Gebiet  dublieren. 

10.  Für  die  angewandten  Entomologen  sollte  ein  Abschluß  examen 
(mit  offiziellem  Titel)  eingerichtet  werden,  in  welchem  Systema¬ 
tik  und  Bibliographie  zwei  selbst  ä  n  d  i  g  e  F  ä  eher  dar¬ 
stellen  sollten. 

11.  Aus  dem  so  entstehenden  Stamm  von  geschulten  und  an¬ 
gewandten  Entomologen  dürfte  es  bei  einigem  Organisationstalent  und 
gutem  Willen  im  ureigensten  Interesse  der  angewandten  Entomologie 
sicher  möglich  sein,  allmählich  einen  Ersatz  für  die  immer  mehr  zu- 
sammenbrechenden  deskriptiven  Entomologen  der  Nicht-Beruf s-kreise 
zu  schaffen  :  Das  gemeinsame  Band  bildet  in  erster  Linie  die  Biblio¬ 
graphie  und  Kenntnis  der  Metamorphosen.  Dieser  neue  Arbeitei  stamm 
würde  durch  die  berufliche  Schulung  zu  besonders  günstigen  Lei¬ 
stungen  auf  dem  Gebiete  der  systematischen  Entomologie  befähigt  sein. 

12  Die  obigen  Forderungen  der  Entomologie  haben  im  Gegensatz 
zu  den  übrigen  s  y  s  t  e  ni  a  t  i  s  c  h  e  n  Gebieten  der  Zoologie  ein 
volles  Recht  auf  Sonderförderung,  da  1.  das  Gebiet  dei  Entomologie 
einen  so  riesengroßen  Umfang  angenommen  hat  (wir  haben  wohl  mit 
3 — 4  Millionen  Insektenarten  zu  rechnen)  und  2.  die  Entomologie 
(wenn  wir  von  der  rein  medizinischen  Seite  der  übrigen  Zoologie  ab- 
sehen)  in  national-ökonomischer  Hinsicht  das  bei  weitem  wichtigste 
Gebiet  der  gesamten  Zoologie  ist.  Die  Verkennung  dieser  Verhältnisse 
würde  sich  schwer  rächen  ;  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  tief  zu  be¬ 
dauern  ist,  daß  Deutschland  in  diesen  Fragen  längst  um  ein  Jahrzehnt 
und  mehr  hinter  England,  ILS.  A.  und  anderen  Ländern  hmteiher 
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hinkt.  Daß  wir  in  Deutschland  noch  nicht  ein  einziges  Ordinariat  für 
Entomologie  besitzen,  ist  leider  der  klarste  Beweis  hierfür. 

Diskussion: 

Ma  idi  hebt  hervor,  daß  die  Verhältnisse  in  Amerika  günstiger 
liegen,  da  es  dort  an  Landwirtschaftlichen  Hochschulen  Lehrämter 
für  reine  Systematik  und  Bibliographie  gibt.  Arbeiten  der  Studenten 
zwecks  Erlangung  akademischer  Grade  können  auch  systematischen 
und  bibliographischen  Inhalts  sein. 

Lord  R  o  t  h  s  c  h  i  1  d  said  he  thought  it  most  important,  that  there 
should  be  a  more  intimate  connection  between  Systematic  and  general 
Zoology  and  proper  means  taken  in  all  countries  for  its  teaching.  He 
instanced  the  case  of  Trypanosomiasis  aud  the  Tsetse  flies  ( Glossina )  in* 
support  of  his  contention. 

Die  H  erren  Schwartz,  Escherich  und  N  u  1 1 a  1 1  nehmen 
gleichfalls  Stellung  zu  dem  Vortrag  und  beantragen,  daß  keine  weitere 
Diskussion  über  das  Thema  stattfinden  möchte.  Man  solle  den  Vortrag 
einer  internationalen  Kommission  überweisen,  welche  bis  zur  Schluß¬ 
sitzung  des  Kongresses  eine  entsprechende  Resolution  auf  breitester 
internationaler  Basis  vorlegen  solle.  Diese  Vorschläge  werden  an¬ 
genommen. 


N 


Koloniegründung  bei  Ameisen. 

Von  Dr.  H.  E  i  d  m  a  n  n ,  München. 

Bei  der  Koloniegründung  der  Ameisen  können  wir,  wenn  wir  den 
ungeschlechtlichen  Typus  der  Kolonieverinehrung  durch  Spaltung 
außer  acht  lassen,  zwei  große  Gruppen  unterscheiden.  Die  eine  Art, 
die  gleichzeitig  den  primitiveren  Zustand  darstellt,  ist  die  unab  h  ä  n 
er  i  o-  e  oder  autono  m  e  K  o  1  o  n  i  e  g  r  ü  n  d  ung,  bei  der  das  he- 
fruchtete  Weibchen  befähigt  ist,  allein,  ohne  ‘jede  fremde  Hilfe,  die 
erste  Brut  aufzuziehen  und  die  Kolonie  zu  gründen.  Bei  dem  anderen 
Typus  hat  das  Weibchen  diese  Fähigkeit  verloren  und  braucht  zur 
Aufzucht  der  Brut  die  Mithilfe  fremder  Ameisen.  Einen  besonders 
interessanten  Fall  stellt  die  blutrote  Raubameise,  Formica  sanguinea 
dar,  die  bei  uns  in  gemischten  Kolonien  mit  Formica  fusca ,  ihrer 
häufigsten  Sklavenameise,  nicht  selten  anzutreffen  ist.  Die  be¬ 
fruchteten  sanguinea- Weibchen  scheinen  verschiedene  Arten  der  a  li¬ 
li  ä  n  g  i  g  en  K  o  1  o  n  i  e  g  r  ü  n  d  u  n  g  zu  befolgen.  Meistens  dringen 
sie  in  schwache  Fusca- Kolonien  ein,  um  sich  dort  adoptieren  zu  lassen, 
oder  sie  verschaffen  sich  durch  Brutraub  die  nötigen  Hilfskräfte,  ohne 
die  sie  ihre  eigene  Brut  nicht  aufziehen  können. 

Es  gelang  mir  in  diesem  Jahr  einen  weiteren  Modus  der  Kolonie¬ 
gründung  von  F.  sanguinea  und  zwar  durch  Nesteroberung  in  allen 
Einzelheiten  ad  oculos  zu  demonstrieren.  Ende  Juni  hatte  ich  das 
Glück,  ein  flügelloses,  also  befruchtetes  Weibchen  dieser  Species  in 
der  Nähe  von  München  einzufangen.  Ich  isolierte  es  zunächst  in  einem 
kleinen,  flachen  Gipsnest  und  setzte  es  etwa  14  Tage  später  m  ein 
großes,  vertikales  Nest,  das  ich  eigens  zu  diesem  Zweck  konstruiert 
hatte.  Dieses  Nest  enthielt  eine  kleine  Kolonie  von  F.  fusca ,  die  aus 
etwa  20  Arbeitern  und  100  Cocons  bestand.  Im  Verlaut  von  24  Stun¬ 
den  hatte  die  Sanguinea- Königin  die  ganze  Kolonie  erobert  und  sich  m 
den  Besitz  der  Cocons  gesetzt.  Die  Einzelheiten  dieses  grausigen 
Schauspiels  waren  so  interessant,  daß  sie  hier  kurz  skizziert  seien. 
Die  Königin  drang  nach  einer  kurzen  Orientierung  in  die  unter¬ 
irdischen  (verdunkelten)  Kammern  des  Nestes  vor,  sich  dabei  lang¬ 
sam  bis  zur  untersten  Kammer,  in  der  die  Cocons  aufgestapelt  waren 
und  die  Fusca-  Arbeiter  sich  auf  hielten,  vortastend.  Sobald  sie  am 
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Eingang  der  Brutkammer  angelangt  war  und  dort  mit  dem  ersten 

.  Arbeiter  in  Berührung  kam,  fiel  dieser  sie  wütend  an,  und  es  entspann 
sich  ein  heißer  Kampf,  in  dessen  Verlauf  der  Arbeiter  sicli  an  einem 
Bein  der  Königin  festbiß.  In  dieser  Lage  wurde  er  dann  vor  das  Nest 
geschleppt,  dort  endgültig  totgebissen  und  abgestreift.  Es  erfolgte 
nunmehr  eine  ausgiebige  Reinigung  der  Königin,  die  dann  sofort  wie¬ 
der  in  das  Nest  eindrang  und  einen  zweiten  Angriff  unternahm,  der 
genau  den  gleichen  Erfolg  hatte  wie  der  erste.  Und  dieses  Manöver 
wiederholte  sich  so  lange,  bis  von  der  /A/sco-Arbeitersehar  nur  noch 
wenige  übrig  waren.  Ein  einziges  Alai  gelang  es  einem  Arbeiter,  sieb 
am  Fühlerschaft  seiner  Feindin  festzubeißen,  und  diese  hatte  nahezu 

«  ; 

zwei  Stunden  zu  arbeiten,  bis  sie  sich  von  dem  lästigen  Anhängsel 

7  o  o 

befreit  hatte.  Sie  war  dadurch  aber  nicht  etwa  entmutigt,  sondern 
drang  genau  wie  vorher  nach  kurzer  Toilette  zu  erneutem  Angriff 
in  das  Nest  vor.  Interessant  war  bei  den  Kämpfen  stets  die  Un¬ 
erschrockenheit  der  Sanguinea-Kjj nigin  der  großen  Übermacht  gegen¬ 
über,  andererseits  aber  auch  der  Mut  der  Fusca- Arbeiter,  die  durchaus 
nichts  von  der  ihnen  so  häufig  nachgesagten  Feigheit  erkennen  ließen, 
sondern  sich  bei  der  geringsten  Berührung  mit  ihrer  Feindin  mit  ge¬ 
radezu  unbeschreiblicher  Wut  auf  sie  stürzten. 

Nachdem  von  der  Fwseaschar  nur  noch  wenige  Arbeiter  übrig 
waren,  versuchten  diese  die  Brut  zu  retten,  jeder  nahm  einen  Cocon 
in  die  Kiefer  und  eilte  damit  zum  Ausgang  des  Nestes.  Sie  mußten 
auf  diesem  Wege  an  der  Königin  vorbei,  d  i  e  i  h  n  e  n  d  i  e  C  o  c  o  n  s 


abzunehmen  versuchte.  Es  gelang  ihr  auch  in  einem  ra 
und  sie  eilte  mit  ihrer  Beute  in  die  Brutkammer  hinab,  wo  nur  noch 
wenige  frisch  geschlüpfte  Fusca- Arbeiter,  die  noch  ganz  hell  und  un- 
ausgefärbt  waren,  sich  aufhielten.  Gegen  diese  verhielt  sich  die  Kö¬ 
nigin  freundschaftlich  und  schon  am  nächsten  Tag  sah  man  sie  in 
voller  Eintracht  mit  ihrer  kleinen  Hilfsameisenschar  die  Cocons  be¬ 
wachen  und  umherschleppen.  Es  scheint  also,  daß  die  Königin  n  u  r 

I 

dann  zu  m  Ang  r  i  'f  f  v  o  r  g  e  h  t ,  wenn  sie  selbst  ange  g  r  i  f- 
f en  wird,  daß  sie  jedoch  die  Arbeiter,  die  ihr  nicht  feindlich 
;  gegenüber  treten,  völlig  unbehelligt  läßt. 

¡Der  weitere  Verlauf  der  Koloniegründung  ergibt  sich  nunmehr 
von  selbst.  Das  Nest  war  erobert,  die  Hilfsameisenschar  bestand  aus 
neugeborenen  Arbeitern,  die  von  der  Königin  zum  größten  Teil  selbst 
aufgezogen  waren  und  mit  dieser,  als  sei  es  ihre  eigene  Stammutter, 
friedlich  zusammenlebten.  Einmal  wurde  sogar  beobachtet,  w  i  e  die 
Königin  selbst  m  it  ihre  n  M  a  n  d  i  b  e  1  n  einen  Coc  o  n  ö  f  f- 
1  nete  und  dem  fertig  entwickelten  Arbeiter  bei  dem  Ausschlüpfen 
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behilflich  war.  Acht  Tage  nach  der  Nesteroberung  legte  die  Königin 
ein  kleines  Paket  (etwa  1  Dutzend)  Eier  ab,  die  von  den  Arbeitern  be¬ 
leckt  und  gepflegt  wurden.  Es  ist  vorauszusehen,  daß  die  Entwick¬ 
lung  der  jungen  Sanguinea- Kolonie  von  nun  ab  ohne  weitere  Ge¬ 
fährdung  vor  sich  gehen  wird,  daß  die  Larven  aiuschlüpfen  und  sich 
in  Arbeiter  verwandeln  werden,  und  daß  so  eine  gemischte  San  guiñe  a- 
Fusca- Kolonie  entstehen  wird.  Interessant  war  es  noch,  daß  genau 
wie  bei  der  autonomen  Koloniegründung  derNes  t  a  u  s  g  a  n  g  n  och 
vor  der  E  i  a  b  1  a  g  e  der  S  a  n  g  u  i  nea-  K  ö  n  i  g  i  n  m  i  t  eine  m 
Pfropf  von  leeren  Cocons  fest,  verschlossen  w  u  r  d  e. 

Diese  Beobachtung  einer  beginnenden  Koloniegründung  von  For¬ 
mica  sanguinea  gestattet  uns  zu  den  drei  seither  bekannten  Alten 
1.  durch  Puppenraub,  2.  durch  Adoption  bei  Fusca  und  3.  durch 
Allianz  mit  einer  Fwsca-Königin  (Brun)  noch  eine  vierte  hinzuzu¬ 
fügen,  nämlich  die  der  Koloniegründung  durch  Nesteroberung,  wie 
sie  seither  meines  Wissens  nur  bei  Harpa goxenus  mit  Leptothorax  be¬ 
kannt  geworden  ist.  An  die  beobachteten  Latsachen  lassen  sich  außei 
dem  eine  Reihe  interessanter  psychologischer  Schlußfolgerungen 
knüpfen,  auf  die  einzugehen  hier  jedoch  zu  weit  führen  würde. 

Die  autonome  Koloniegründung  beobachtete  ich  bei  unseiei  giöß 
ten  Ameisenart  Camponotus  ligmperda  Latr.,  die  auch  seither  schon 
von  verschiedenen  Forschern  zum  Studium  der  Koloniegi üiidimg  \ti 
wendet  worden  ist.  So  von  Bloch  mann,  Forel  und  zuletzt  von 
Brun.  Am  10.  Juni  1924  fing  ich  in  der  Nähe  von  München  ein 
flügelloses  Weibchen  von  Comportai  ns  ligniperda ,  das  frei  herumlief 
und  offenbar  auf  der  Suche  nach  einem  geeigneten  Versteck  war. 
Ich  setzte  es  in  ein  eigens  konstruiertes,  kleines,  vertikales  Gipsnest, 
das  im  ganzen  drei  Kammern  hatte,  von  denen  die  beiden  unteren  ver¬ 
dunkelt  waren.  Für  Wasserzufuhr  und  Luftventilation  war  in  ge¬ 
nügender  Weise  gesorgt,  Nahrung  erhielt  die  Königin  während  der 
ganzen  Zeit  der  Koloniegründung  nicht.  Die  Königin  zog  sich  als¬ 
bald,  nachdem  sie  in  das  Nest  gebracht  war,  in  die  unterste  Kammer 
zurück  und  verstopfte  den  Eingang  zu  der  höchsten  (hellen)  Kammer 
mit  Watteflöckchen.  Sie  schloß  sich  also  freiwillig  von  der  Außenwelt 
ab.  In  der  Zeit  vom  20.  — 28.  Juni  legte  sie  14  Eier  ab,  die  sie  mit 
großem  Eifer  versorgte,  ständig  beleckte  und  mit  den  Mandibeln  um¬ 
hertrug.  Die  kleinen  Larven  schlüpften  Anfang  August  aus  und 
blieben  während  des  ganzen  Jahres  genau  so> klein  wie  sie  aus  den  Eiern 
gekommen  waren.  Als  das  Frühjahr  1925  sich  näheite,  und  noch 
immer  kein  Fortschritt  zu  bemerken  war,  gab  ich  die  Hoffnung  auf  ein 
Gelingen  meines  Versuches  auf.  Am  24.  Februar  1925  wurde  ich  je- 
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doch  eines  andern  belehrt.  Eine  der  Larven  war  enorm  gewachsen, 
ihr  Umfang  mochte  wohl  ebenso  viel  betragen  wie  der  sämtlicher  üb¬ 
rigen  13  Larven  zusammengenommen,  die  so  klein  geblieben  waren  wie 
seither.  Am  7.  März  spann  die  große  Larve  einen  Cocon  und  ver¬ 
puppte  sich. 

Nun  begann  eine  andere  Larve  zu  wachsen  und  wurde  in  kurzer 
Zeit  verpuppungsreif,  und  dieser  Vorgang  wiederholte  sich  bis  am 
14.  Mai  drei  Cocons  vorhanden  waren.  An  diesem  Tage  fehlten  zwei 
der  kleinen  Larven,  die  wahrscheinlich  von  der  Königin  gefressen 
worden  waren.  Die  kleinen  Larven  stellen  also  offenbar  nicht  nur 
eine  Brutreserve  dar,  sondern  bilden  auch  einen  lebenden  Proviant, 
der  in  Zeiten  der  Not  von  der  Königin  angegriffen  wird,  um  ihre  er¬ 
schöpften  Kräfte  aufzufrischen.  Derartige  Fälle  von  Kannibalismus 
werden  auch  von  Po  rei  und  Brun  berichtet.  Am  29.  Mai  schlüpfte 
der  erste  Arbeiter  aus,  ein  auffallend  kleines  und  zierliches  Indivi¬ 
duum  von  nur  7  mm  Länge.  Es  gelang  mir  zwar  nicht,  diesen  ßow-ie 
die  zwei  in  der  Folgezeit  noch  ausschlüpfenden  Arbeiter  am  Leben  zu 
erhalten,  doch  war  es  mir  immerhin  gelungen,  den  ganzen  Verlauf 
einer  Koloniegründung  von  Gamponoius  Ugni  perdei  in  allen  Einzel¬ 
heiten  zu  verfolgen. 

Welche  Schlußfolgerungen  lassen  sich  nun  an  die  beobachteten 
Tatsachen  knüpfen  ?  Die  Königin  hatte  über  ei  n  J  a  h  r 
lang  keine  N  a  h  r  u  ,n  g  zu  si  c  h  geno  m  m  e  n  ,  sondern  ge¬ 
hindert  und  war  trotzdem  imstande,  nicht  nur  den  Stoffwechsel- 

c 

Umsatz  ihres  eigenen  Körpers  zu  befriedigen,  sondern  auch  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Larven  aufzuziehen  und  zur  Verwandlung  zu 
bringen.  Und  das  alles  aus  den  Reserven  ihres  eigenen  Körpers,  eine 
in  der  Tat  erstaunliche  Leistung,  die  aber  seither  nicht  unbekannt 
war.  War  es  doch  auch  Brun  gelungen,  ein  Lign  ¡perda- Weibchen 
elf  Monate  lang  während  der  Koloniegründung  ohne  Nahrungszufuhr 
am  Leben  zu  erhalten.  Derselbe  Autor  konnte  auch  feststellen,  daß 
in  den  Wintermonaten  der  Entwicklungszustand  der  Brut  ganz  un¬ 
verändert  blieb,  und  daß  erst  Ende  April  bei  einigen  der  kleinen 
Larven  ein  entschiedenes  Wachstum  einsetzte. 

Wenn  wir  auch  nach  den  Beobachtungen  anderer  Autoren,  vor 
allem  von  Forel,  annehmen  müssen,  daß  der  zeitliche  Verlauf  der 
Koloniegründung  nicht  immer  der  gleiche  ist,  so  scheint  doch 
in  unsere  m  K  1 1  m  a  die  Ü  b  e  r  wr  inte  r  u  n  g  der  K  ö  n  i  g  i  n 
mit  i  h  rer  B  r  u  t  d  en  no  r  m  a  1  e  n  Typus  d  a  r  z  u  s  t  e  1 1  e  n, 
Hierfür  spricht  nicht  nur  die  Br  un  sehe  Untersuchung,  sondern  auch 
die  Angaben  Bloc  hm  an  ns,  der  schon  im  März  zu  seinem  Erst  au- 
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neu  im  Freien  W  eibchen  mit  Larven  unter  Steinen  vorfand.  Es  er¬ 
scheint  kaum  zweifelhaft,  daß  es  sich  hierbei  um  überwinternde  Weib¬ 
chen  gehandelt  hat. 

Weiterhin  ist  es  als  sicher  zu  betrachten,  daß  die  Koni  grin 
nach  Belieben  die  Entwicklung  ihre  r  L  arve  n  h  i  n  a  u  s- 
ziehen  oder  betreiben  kann.  Wenigstens  wüßte  ich  mir 
keine  andere  Erklärung  für  das  successive  Anwachsen  der  Larven  zu 
geben.  Vermutlich  spielt  die  mehr  oder  weniger  starke  Fütterung  der 
Larven  hierbei  die  ausschlaggebende  Rolle,  wissen  wir  doch,  daß  bei 
den  sozialen  Insekten  überhaupt  die  Ernährungsweise  der  Larven  auf 
deren  Entwicklungsgang  vielfach  von  entscheidendem  Einfluß  ist. 
Auch  die  Angaben  Blochmanns  sprechen  für  diese  Annahme. 
Auch  er  hielt  isolierte  Ligniperda- Weibchen  zur  Beobachtung  der  Ko¬ 
loniegründung  gefangen.  Allerdings  fütterte  er  dieselben  und  er¬ 
reichte  es  so,  daß  er  schon  Mitte  Juli  des  gleichen  Jahres  fertig  ent¬ 
wickelte  Arbeiter  erhielt.  Hier  war  also  durch  die  Darbietung  reich- 
lieber  Nahrung  die  Entwicklung  der  Larven  ganz  wesentlich  abge¬ 
kürzt  worden,  und  ein  von  dem  normalen  Verlauf  abweichendes  Bild 
entstanden. 

Wenn  wir  uns  fragen,  warum  die  Koloniegründung  normalerweise 
nicht  im  gleichen  Jahr  wie  der  Hochzeitsflug  beendet  wird,  so  ist  die 
Antwort  zunächst  nicht  leicht.  Erscheint  es  doch  a  priori  zweck¬ 
mäßiger  für  die  Königin,  ihre  Hungerkur  möglichst  kurz  zu  gestalten, 
und  auch  eine  etwa  zu  langsame  Entwicklung  der  Larven  kann,  wie 
die  Bloch  in  a  n  n  sehen  Beobachtungen  zeigen,  hierfür  kaum  ver¬ 
antwortlich  gemacht  werden.  Ich  möchte  aimehmen,  daß  die  Über¬ 
winterung  einer  kleinen  Kolonie  von  wenigen  Arbeitern  schwieriger 
als  die  der  jungen  Brut  ist,  und  daß  aus  diesem  Grunde  erst  im  näch¬ 
sten  Frühjahr  die  Larven  zur  Metamorphose  gebracht  werden,  wo  für 

die  Entwicklung  des  jungen  Staates  der  bevorstehende  Sommer  mit 
#  • 
seinen  reichen  Nahrungsquellen  eine  weit  bessere  Gewähr  bietet. 

Die  autonome  Koloniegründung  der  Ameisen  birgt  eine  Reihe 
wichtiger  entwicklnngsgeschichtlicher  Probleme  in  sich,  die  hier  zum 
Teil  nur  angedeutet  werden  konnten.  Ich  möchte  jedoch  nicht  ver¬ 
säumen,  auf  die  Bedeutung  des  Studiums  der  Koloniegründung  für 
allgemein-zoologische,  speziell  entwicklungsmechanische  Fragen  zum 
Schluß  hinzuweisen. 

Ich  habe  mich  hier  darauf  beschränkt,  von  meinem  Vortrag  nur 
ein  kurzes  Referat  zu  geben,  da  die  ausführliche  illustrierte  Arbeit 
demnächst  in  der  Zeitschrift  für  vergi  eichende  Physiologie  erschei¬ 
nen  wird. 
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Diskussion: 

E.  Was  mann:  Die  experimentell  festgestellte  Koloniegründung 
einer  Sanguinea-Königin  bildet  einen  klassischen  (typischen)  Fall,  wie 
er  nur  durch  günstiges  Zusammentreffen  verschiedener  Umstände  im 
künstlichen  Nest  gelingt  :  Koloniegründung  durch  Puppenraub  der 
Sklavenart. 

R.  Brun:  Die  sehr  sorgfältige  Beobachtung  des  Vortragen¬ 
den  über  die  solitäre  Koloniegründung  von  C.  ligniperda  kann  ich 
auf  Grund  einer  analogen  Beobachtung  (Biol.  Zentralblatt,  Bd.  32, 
1912)  durchaus  bestätigen.  Die  betreffende  Königin  blieb  mit  ihrer 
Brut  volle  elf  Monate  hindurch  ohne  jede  Nahrungsaufnahme  in 
strengster  Klausur  und  erzog  während  dieser  Zeit  zwei  winzig  kleine 
Arbeiter.  Beginn  der  Klausur  17.  Juli,  Eiablage  am  20.  Juli.  Am 
1.  Dezember  1910  besteht  die  Brut  aus  sieben  ganz  kleinen  Larven 
und  fünf  Eiern  ;  die  letzteren  verschwanden  im  Laufe  des  Winters, 
der  Entwicklungszustand  der  sieben  Lärvchen  blieb  während  des 
ganzen  Winters  vollkommen  unverändert;  erst  Ende  April  setzte  dann 
plötzlich  hei  einigen  derselben  ein  rasches  Wachstum  ein,  während 
die  übrigen  Lärvchen  klein  blieben.  Am  29.  Juli  erste  Verpuppung, 
am  4.  August  zweite  Puppe,  am  29.  August  Ausschlüpfen  der  jungen 
Arbeiter.  Während  elei*  Caenobiose  hatte  die  Königin  jedoch  im  Früh¬ 
jahr  1911  noch  zwölf  neue  Eier  gelegt,  von  denen  aber  bis  Ende 
August  zahlreiche  wieder  verschwanden,  offenbar  wurden  sie  den 
heranwachsenden  Larven  als  Nahrung  gereicht.  Die  Beobachtung 
Eid  m  aims  über  die  räuberische  Koloniegründung  von  F .  san¬ 
guinea  bestätigt  in  überraschender  Weise  die  von  Emery  für  Po- 
lyergus  rufescens ,  von  Vieh  in  ever  für  Formica  sanguinea  ange¬ 
nommene  Koloniegründung  durch  Puppenraub  und  gestattet  uns  nun¬ 
mehr,  das  Rätsel  der  phylogenetischen  Entstehung 
der  1)  ulosis,  d.  h.  des  Sklavenraubinstinktes,  mit  einem  Male  zu 
lösen.  Die  bisherige  Schwierigkeit  für  unser  Denken  bestand  ja,  wie 
Was  man  n  schon  1907  treffend  hervorhob,  vor  allem  darin,  daß 
hier  anscheinend  ein  Instinkt  vorlag,  der  nur  von  den  nicht  fortpflan¬ 
zungsfähigen  Arbeitern  ausgeübt  wird.  Nachdem  nun  aber  durch  die 
schöne  Beobachtung  Eidmanns  die  Emery  sehe  Raubweibchen¬ 
theorie  auch  für  Formica  sanguinea  glänzend'  bestätigt  wurde,  hat 
es  gar  keine  Schwierigkeit  mehr,  zu  verstehen,  daß  diese  Raubweib¬ 
chen,  die  bei  der  Koloniegründung  die  Dulosis  aktiv  ausüben,  diese 
ihre  räuberischen  Instinkte  im  Laufe  ihrer  stammesgeschicht liehen 
Entwicklung  allmählich  vervollkommnen  konnten,  und  daß  sie  die¬ 
selben  dann  selbstverständlich  auch  auf  die  von  ihnen  erzeugten  Ar- 
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beiterinnen  vererbten.  Damit  ist  das  seinerzeit  von  Was  mann  auf- 
gestellte  Dilemma  nun  auch  für  unsere  blutrote  Raubameise  gelöst. 

H.  Schmitz:  Ich  bin  mit  den  beiden  vorigen  Diskussionsred¬ 
nern  darin  einig,  daß  die  beiden  von  Herrn  Dr.  Eid  mann  mit¬ 
geteilten  neuen  Beobachtungen  recht  interessant  sind,  möchte  aber 
hervorheben,  daß  man  sich  meines  Erachtens  hüten  muß,  die  daraus 
gezogenen  Schlüsse  zu  verallgemeinern.  Es  ist  z.  B.  nicht  zutreffend, 
venu  generell  gesagt  wurde,  daß  bei  Lasius  (Jlavus  oder  ni  g  er)  das 
befruchtete  und  in  seiner  Höhle  eingeschlossene  Weibchen  erst  im 
nächsten  Frühjahr  mit  der  Eiablage  beginne;  es  kommt  nach  meinen 
Beobachtungen  auch  vor,  daß  schon  bald  nach  der  Einschließung, 
also  im  selben  Jahre  noch,  die  ersten  Eier  abgelegt  werden.  Nach 
dem,  was  ich  1911  bei  Schönau  im  Taunus*  beobachtet  und  im 
2.  Bd.  der  Deutsch.  Ent.  National-Bibl.  mitgeteilt  habe  (Über  selb¬ 
ständige  Koloniegründung  und  die  Folgen  künstlicher  Pleometrose 
bei  Camponotus  ligniperda)  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  bei 
ligniperda  der  Modus  nicht  immer  der  gleiche  ist  ;  es  wird  auch  da 
wohl  Fälle  geben,  wo  —  abweichend  von  Herrn  Eidmanns  Be¬ 
obachtungen  —  die  Erstlingsbrut  schon  im  ersten  Jahre  mehr  oder 
weniger  weit  über  das  Anfangsstudium  hinaus  herangezüchtet  wird. 
Nach  Buttel-Reepe  ns  und  meinen  Beobachtungen  beginnt  bei 
gemeinschaftlicher  Koloniegründung  die  Eifersucht  und  der  Streit 
zwischen  den  Königinnen  erst  in  dem  Augenblick,  wo  der  erste  Ar¬ 
beiter  aus  dem  Cocon  kommt  und  im  Neste  erscheint  ;  aus  dem,  was 
Herr  Dr.  Brun  soeben  sagte,  scheint  hervorzugehen,  daß  auch  diese 
Beobachtung  nicht  verallgemeinert  werden  darf.  Es  ergibt  sich  also 
aus  alledem,  daß  allgemeine  Begeln  bezüglich  der  Vorgänge  bei  der 
Koloniegründung  erst  auf  gestellt  werden  können,  wenn  viele  und 
mannigfaltige  Beobachtungen  angestellt  sind. 

F.  W.  U  r  i  c  h  said  that  in  the  South  American  tropics  there 
were  numerous  species  of  Camponotus  and  in  Trinidad  he  liad  often 
seen  founders  of  colonies  enclosed  in  small  cells,  excavated  by  the  fe¬ 
male  in  rotten  wood,  in  the  same  way  as  described  by  the  lecturer.  He 
did  not  think  that  the  comparison  which  was  made  with  Atta  was  ap¬ 
plicable  to  Camponotus.  The  female  Atta  fed  her  young  brood  from 
the  start  with  fungus  which  she  cultivated  and  some  of  which  she  pos¬ 
sibly  consumed  herself,  whereas  Camponotus  had  no  such  resources. 
As  was  to  be  expected  the  development  of  the  colonies  were  far  more 
rapid  in  the  tropics  than  in  this  part  of  the  world. 

H.  Eidmann  (Schlußwort)  :  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Sch  m  i  t  z  möchte  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  erlauben.  Daß 
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Lasius  ni  g  er  noch  im  Jahre  des  Hochzeitsfluges  zur  Eiablage  schreiten 
kann,  habe  ich  selbst  beobachtet.  Ich  fand  am  16.  August  ein  isoliertes 
Weibchen  im  Kessel  mit  etwa  30  Eiern,  die  also  kurz  nach  dem  Hoch- 
zeitsf'lug  abgelegt  sein  mußten.  Dieser  Fund  wird  mit  anderen  noch 
a.  a.  0.  veröffentlicht  werden.  Dagegen  muß  ich  meine  Behauptung 
aufrecht  erhalten,  daß  C.  ligniperda  in  unserem  Klima  in  der  Regel 
die  Koloniegründung  erst  im  Jahre  nach  dem  Hochzeitsflug  beendet. 
Gerade  für  diese  Ameise  liegen  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen 
und  Koloniegründungsversuchen  vor.  Alle,  unter  genau  kontrollierten 
Bedingungen  durchgeführten  Experimente  (E  o r  e  1 ,  Bru n)  spre¬ 
chen  für  meine  Ansicht.  Die  Versuche  Bloch  m  an  n  s  ,  bei  denen  die 
Königinnen  gefüttert  wurden,  entsprechen  nicht  den  natürlichen  V  ei  - 
hältnissen  und  müssen  bei  der  vorliegenden  Frage  unberücksichtigt 
bleiben.  Ebenso  deuten  meine  Funde  in  der  freien  Natur,  wie  auch  die 
von  Bloch  m  a  n  n  u.  a.  darauf  hin,  daß  die  Camponotus-Königin  mit 
ihrer  Brut  überwintert.  Daß  in  wärmeren  Klimaten  der  zeitliche  V  er¬ 
lauf  der  Koloniegründung  abgekürzt  sein  mag,  wie  dies  ja  auch  aus 
den  Bemerkungen  des  Herrn  Urich  hervorgeht,  sei  damit  nicht  be¬ 
stritten. 


Paolo  Lioy  als  Dipterologe. 
Bemerkungen  über  Lindners  Dipterenwerk. 

Von  H.  Schmitz  S.  J.,  Valkenburg  (L.),  Holland. 


Im  gleichen  Jahre  1864,  in  welchem  auch  Schi  n  er s  epoche¬ 
machendes  Werk  Fauna  austriaca:  Diptera  zum  Abschluß  gebracht 
wurde,  gab  der  Italiener  Paolo  Lioy  den  Versuch  'einer  neuen 
Klassifikation  der  gesamten  Dipterenordnung  heraus  unter  dem  Titel  : 
Ditteri  distribuiti  secondo  un  nuovo  metodo  di  classificazione  na¬ 


turale  (Atti  Ist.  Venet.  Seien.  Lett.  Art.  (Ill)  t.  X  pt.  1).  Darin  wer¬ 
den  viele  neue  systematische  Kategorien,  insbesondere  zahlreiche  neue 
Gattungen  aufgestellt,  die  Arten  werden  meist  nur  dem  Namen  nach 
angeführt.  Das  Werk  hat  von  jeher  wenig  Anklang  gefunden  und  be¬ 
sitzt  einen  schlechten  Puf.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung  im  Arch.  t\ 
Naturg* •  wurde  es  m  den  nächsten  20  Jahren  nicht  weiter  beachtet. 
1886  kam  J.  M  i  k  in  den  Ent.  Nachrichten  XIII,  321  ff.  noch  einmal 


darauf  zurück,  aber  nur  um  es  fast  gänzlich  zu  verwerfen. 

In  der  letzten  Zeit  ist  nun  die  Frage  nach  dem  Werte  des  Li  oy¬ 
sehen  Dipterensystems  wieder  aktuell  geworden  durch  eine  Veröffent¬ 
lichung’  von'  G.  En  derlei  n  vom  November  1924  in  den  von 
W.  Horn  redigierten  Ent.  Mitteilungen.  Der  Titel  lautet  :  ,,Zur  Klas¬ 
sifikation  der  Phoriden  und  über  vernichtende  Kritik.“  Darin  feiert 
End  erlein  den  Italiener  als  einen  ,, ernsten  Forscher“,  der  „mit 
wenigen  Worten  viel  zu  sagen  vermochte“  und  wendet  sich  mit 
scharfen,  ja  wahrhaft  groben  Ausdrücken  gegen  M  i  k.  Er  nennt  den 
Wiener  Gynmasialprof essor  einen  , .schulmeisterlichen  Bramarbas“  , 
dei  ,,auf  Grund  einer  Reihe  hübscher  biologischer  Beobachtungen  sieh 
eine . vernichtende  Kritik  über  einen  ernst  zu  nehmenden  Zeit¬ 

genossen  (Lioy)  in  einem  Gebiet,  wo  er  selbst  Laie  war,  anmaßte. 
Miks  Deutungsversuche  der  Lioy  sehen  Gattungen  sind  ihm  „nur 
das  Lallen  eines  Unwissenden.“  „Was  Lioy  z.  B.  über  die  Phoriden 
sagt,  behauptet  Enderlein,  ist  klar,  von  grundlegender  Bedeutung 
und  noch  heute  gültig.  So  war  es  ein  Leichtes,  den  allermeisten  seiner 
Gattungen  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Wenn  die  Worte 
Lio  vs  unverstanden  verhallt  sind,  so  ist  nicht  ihm  daraus  ein  Vor- 
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wurf  zu  machen,  sondern  dem  mangelnden  vergleichend-morpholo¬ 
gischen  und  systematischen  Scharfblick  und  Verständnis  seiner  Zeit- 

O  t/ 

genossen.“ 

Soweit  Ende  r  1  e  i  n.  Das  unerwartete  Lob,  das  er  dem  stets  auch 
von  mir  sehr  tief  eingeschätzten  Lioy  spendet,  bewog  mich,  den  an¬ 
geblichen  Verdiensten  L  i  oy  s  auf  dem  speziellen  Gebiet  der  Phoriden- 
systematik  einmal  gründlich  nachzugehen.  Ich  bin  dabei  zu  Resul¬ 
tai  en  gekommen,  die  meines  Erachtens  geeignet  sind,  die  L  i  o  y -Frage 
vollständig*  zu  lösen.  Sie  sind  für  Liov  nicht  gerade  schmeichelhaft, 
decken  sich  aber  auch  nicht  völlig  mit  dem  Urteile  Miks  und  über¬ 
haupt  mit  keinem  der  bisher  vertretenen  Standpunkte.  Sie  gelten 
zwar  zunächst  nur  von  dem,  was  L  i  o  v  in  der  Systematik  der  P  h  ori- 

'  «y  */ 

den  geleistet  hat,  ermöglichen  aber,  wie  man  sehen  wird,  ein  Urteil 
über  Lioy  als  Dipterologen  überhaupt. 

Zwei  Fragen  scheinen  mir  von  Enderlein  miteinander  ver¬ 
quickt  worden  zu  sein,  die  wenig  oder  gar  nichts  miteinander  zu  tun 
haben,  1.  ob  Liojr  ein  leistungsfähiger,  scharfblickender  Dipterologe 
und  speziell  ein  Phoridenkenner  war,  und  2.  ob  die  von  ihm  aufge¬ 
stellten  Kategorien  einer  Prüfung  wert  sind  und  eventuell  auch  heute 
noch  Berücksichtigung  verdienen. 

Die  zweite  Frage  scheint  mir  unbedingt  zu  bejahen  zu  sein.  Man 
kann  der  Abhandlung  Lioys  den  Charakter  eines  wissenschaft¬ 
lichen  Elaborates  nicht  absprechen,  wenn  sie  auch  vielleicht  an  der  un¬ 
tersten  Grenze  dessen  steht,  was  wir  heute  eine  wissenschaftliche  A  r¬ 
beit  nennen.  Darum  müssen  wir  zugeben:  auch  Lioys  Dipteren¬ 
system  ist  bei  unsern  systematischen  Arbeiten  zu  berücksichtigen  und 
ist  besonders  bei  der  Aufteilung  von  Gattungen  in  Betracht  zu  ziehen  ; 
auch  seine  systematischen  Schöpfungen  stehen  unter  dem  Schutz  des 
Prioritätsgesetzes  und  sind  gegebenenfalls  sorgfältig  und  unpartei¬ 
isch  zu  prüfen,  um  die  Nomenklaturregeln  in  formal-korrekter  Weise 
auf  sie  anzuwenden.  Insofern  ist  Lioy  ,, ernst  zu  nehmen“.  Daß 
in  dieser  Hinsicht  von  manchen  Autoren  an  Lioy  gefehlt  worden 
ist,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  können.  An  erster  Stelle  von 
Mik,  der  sich  die  Sache  sehr,  sehr  leicht  gemacht  hat;  der  wissen¬ 
schaftliche  Wert  seiner  Kritik  steht  nicht  höher  als  der  der  kritisier¬ 
ten  Arbeit  selbst.  Man  muß  M  i  k  den  Vorwurf  machen,  daß  er  die 
Hauptsache,  die  vollständige  Abhängigkeit  Lioys  von  Mac  quart 
gar  nicht  erfaßt  hat;  daß  er  es  sozusagen  gar  nicht  der  Mühe  wert 
erachtet  hat,  zu  prüfen,  ob  nicht  die  Aufteilungsmethode  Lioys  doch 
in  manchen  Fällen  zu  gültigen  Resultaten  führe.  Es  macht  dann  auch 
vom  Standpunkt  dei*  heutigen  Systematik  geradezu  einen  naiven  Ein- 
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druck,  wenn  man  z.  B.  bei  allen  Lio  y  sehen  Phoridengattungen,  die 
Mik  auf  zählt,  immer  dieselbe  weise  Bemerkung  findet,  es  sei  eben 
ein  Synonym  von  Phora.  Aber  M  i  k  ist  nicht  der  einzige,  der  an 
Lioy  gesündigt  hat.  Ich  muß  hier  zu  meinem  Bedauern  auch  den 
Amerikaner  Ch.  T.  Brues  erwähnen.  B  r  u  e  s  hat  bei  der  englischen 
Wiedergabe  Lioy  scher  Gattungsnamen  gegen  Ende  seiner  Phoriden- 
monographie  (1903)  überall  die  Worte  Lioys:  „fronte  munita  di  se¬ 
tole  dirette  all’  indietro“  übersetzt  mit  :  „frontal  macroehaetae  directed 
downwards“,  was  in  diesem  Falle  das  gerade  Gegenteil  bedeutet.  Da¬ 
durch  hat  Brues  die  schon  ohnehin  mit  M  a  c  q  u  a  r  t  sehen  Fehlern 
belasteten  Diagnosen  Lioys  noch  unverständlicher  gemacht. 

Was  aber  nun  die  erste  FTage  betrifft,  nämlich  ob  Lioy  ein 
leistungsfähiger  und  scharfblickender  Systematiker  gewesen  sei  und 
ob  er  dies  speziell  durch  das,  was  er  über  die  Phoriden  sagt,  bewiesen 
habe  wie  E  n  d  er  le  i  n  behauptet  —  so  stelle  ich  hiermit  fest,  daß 
L  i  o  y  s  Ausführungen  keinen  einzigen  selbständigen  Gedanken, 
keine  einzige  selbstgemachte  Beobachtung  verraten,  daß  er  vielmehr 
alles,  was  er  über  die  Systematik  der  Phoriden  sagt,  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Wort  aus  Mac  quart  und  aus  diesem  allein  abgeschrieben 
hat  ;  ausgenommen  eine  oder  zwei  Entlehnungen  aus  anderen  Schrift¬ 
stellern  und  ausgenommen  natürlich  die  von  ihm  erfundene  Gattungs¬ 
einteilung.  Es  ist  sicher,  daß  er  die  übrige  Literatur  nicht  nach¬ 
gesehen  hat,  und  es  ist  nicht  sicher,  ob  er  auch  nur  eine  einzige  Pho- 
ridenart  in  veruni  natura  gekannt  hat. 

Daß  er  trotzdem  eine  Reihe  von  Gattungen  aufstellen  konnte, 
von  denen  einige  „noch  heute  gültig“  sind,  liegt  an  seiner  „neuen 
Methode“.  „Ditteri  disbribniti  secondo  un  nuovo  metodo  di  classi¬ 
ficazione  naturale“  lautet  ja  der  Titel  seiner  Abhandlung.  Und 
worin  besteht  diese  Methode?  Sie  besteht  darin,  daß  er  die 
Unte  r  a  b  t  e  i  1  u  nge  n  i  n  cl  e  m  M  acqua  rtsch  en  B  e  s  t  i  m  - 
m  u  n  g  s  s  c  h  1  ü  s  s  e  1  der  G  a  1 1  u  n  g  Phora  zu  m  R  a  n  g  e  v  o  n 
Gattungen  erhebt,  und  daß  er  hie  und  da  für  einzelne  Arten, 
in  deren  Beschreibung  er  ein  ihm  wichtig  erscheinendes  Merkmal 
antraf,  noch  besondere  Gattungen  aufstellte.  In  dieser  Methode  könnte 
man  ein  Verdienst  erblicken,  wenn  sie  wirklich  eine  Originalerfindung 
Lioys  wäre  und  wenn  er,  seiner  geringen  Bekanntschaft  mit  den 
Dipteren  sich  bewußt,  sich  damit  begnügt  hätte,  die  bedeutenden  Dip- 
terologen  seiner  Zeit  zu  ihrer  Durchführung  anzuregen.  Aber  erstens 
hatte  acht  Jahre  vor  ihm  Rondan  i  in  seinem  Prodomus  Dipterolo- 
gicie  italicae  schon  das  Prinzip  der  Aufteilung  auf  gestellt  und  Über¬ 
sicht  vorgemacht  und  zweitens  beging  Lioy  den  Fehler,  obwohl  er 
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gar  keine  Dipterensammlung  hatte,  seine  Methode  rein  auf  dem  Papier 
bis  in  die  letzten  Einzelheiten  (über  190  neue  Gattungen!)  durch¬ 
zuführen.  Deshalb  kann  ich  in  der  Lioy  sehen  Methode  mit  dem 
besten  Willen  kein  Verdienst  erblicken,  nach  derselben  Methode  kann 
jeder  beliebige  Nicht-Entomologe,  ja  der  erste  beste  Gymnasiast  auch 
heute  noch,  indem  er  irgend  eine  artenreiche  Insektengattung  aufteilt, 
viele  neue  Gattungen  errichten,  von  denen  diese  oder  jene  nach  Verlauf 
von  so  und  soviel  Jahren  als  gültig  wird  anerkannt  werden  müssen, 
wenigstens  wenn  die  Nomenklaturgesetze  so  bleiben  wie  sie  heute  sind. 

Um  L  i  o  y  s  Arbeitsweise  zu  durchschauen,  braucht  man  nur  seine 

«z  * 

Abhandlung  neben  die  von  Macquart  zu  legen  und  zu  vergleichen. 
Der  Anfang  lautet  bei  beiden  Autoren  folgendermaßen  : 


M  a  c  q  u  a  r  t  1.  c.  p.  623. 

17 6 .  Sous-Tribu.  Hypoceres. 

Hypocera,  Latr.  Reg.  an. 

I. 

Trïnevrae,  Meig.  —  Phytomoyzy- 
dae,  Fall. 

Caractères.  Tête  petite.  P  a  1  - 
¡jes  saillans,  renflés,  bordés  de 
soies.  Face  nue,  très-courte.  Front 
allongé.  Antennes  insérées  près 

I  de  Lépistome:  les  deux  premiers 
articles  peu  distincts; 
troisième  ordinairement  globuleux  ; 
style  long,  relevé.  Thorax  elevé; 
écusson  petit.  Abdomen  cy¬ 
lindrique,  muni  de  soies  cf  ;  nu, 

I  triangulaire,  déprimé  Ç,  de  six 
segmens  distincts.  Pieds  ro- 

O 

I  bustes,  à  hanches  allongées;  po¬ 
stérieurs  longs,  à  cuisses  dilatées  ; 

Í  jambes  ordinairement  termi¬ 
nées  par  deux  pointes  ;  tarses  à 
articles  allongés  ;  premier  article 
terminé  par  des  petites  pointes  etc. 


Lioy  1.  c.  p.  75. 

Dodicesima  Tribu.  Trinevridi, 
Nob.  (Trinevrae,  Meig.  Hypocera, 
Latr.,  Macq.  Ptytomyzidae,  (sic!) 
Fall.) 

Palpi  saglienti,  ingrossati.  An¬ 
tenne  coi  due  primi  articoli  poco 
distinti.  Torace  elevato;  scutello 
piccolo.  Addome  di  sei  segmenti 
distinti.  Piedi  robusti  colle  anche 
allungate;  posteriori  lunghi  colle 
eoscie  dilatate;  gambe  ordinaria¬ 
mente  terminate  da  due  punte  etc. 


Es  gibt  kein  Wort  bei  Lioy,  das 
kann  ;  L  i  o  v  s  Diagnose  ist 

Auch  in 

was  Lioy  in  der  Tribus- 
beiden  später  folgenden 

6 


In  dieser  Weise  geht  es  weiter, 
man  nicht  bei  Maeq  u  a  r  t  nach  weisen 
einfach  eine  verkürzte  Wiedergabe  derjenigen  Macq  u  a  r  t  s. 
der  Verkürzung  liegt  kein  Verdienst;  denn 
diagnose  ausläßt,  das  schiebt  er  in  die 
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Familiendiagnosen  wortwörtlich  wieder  ein.  Er  teilt  nämlich  seine 
Tribus  Trinevridi  in  zwei  Familien  :  die  Hypoceriti  (bei  M  a  c  q  u  a  r  t 
die  Gattungen  Phora  und  Gymnophora)  und  die  ('ont ceriti  (bei 
Mac  quart  die  Gattung  Conker  a).  Nun  gilt  es  für  ihn,  für  diese 
beiden  Familien  Diagnosen  aufzustellen,  die  er  ,, selbständig  machen 
muß,  da  er  sie  als  solche  bei  Mac  quart  nicht  vorfindet.  Was  tut 
er  ?'  Er  stoppelt  diese  Diagnosen  zusammen  aus  den  in  der  allgemeinen 
Kennzeichnung  der  Phonden  bei  Mac  quart  von  ihm  ausgelassenen 
Worten  und  aus  Teilen  der  M  a  c  q  u  a  r  t  sehen  Gattungsdiagnoeen. 
So  lautet  seine  Diagnose  der  1  a  Famiglia,  Hypoceriti  Nob.  (p.  76)  : 

Testa  piccola.  Palpi  ordinariamente  orlati  da  setole.  Faccia  nuda 
cortissima.  Fronte  allungata  ordinariamente  munita  di  setole.  Antenne 
inserite  vicino  all  epistoma  coll  terzo  articolo  sferico,  stilo  lungo, 
eretto.  Addome  cilindrico  munito  di  setole  ne  maschi,  nudo,  Pian¬ 
golare,  depresso  nelle  femmine.  Piedi  ordinariamente  muniti  di  setole, 
tarsi  cogli  articoli  allungati  ;  primo  articolo  terminato  da  piccole  punte. 

Ale  col  margine  ordinariamente  cibato. 

Wie  man  sieht,  besteht  diese  Familiendiagnose  hauptsächlich  aus 
den  in  der  Tribusdiagnose  ausgelassenen  M  acqu  a  r  t  sehen  Sätzen  , 
zwei  Sätze  jedoch  (von  mir  kursiviert)  entstammen  der  M  acquai  t 
sehen  Diagnose  der  Gattung  Phora,  mit  Hinzufügung  des  Wortes 
ordinariamente ,  wodurch  Lioy  erreicht,  daß  er  auch  die  Gattung 
Gymnophora  in  seine  1  a  Famiglia  auf  nehmen  kann. 

In  ähnlicher  Weise  ist  Lioys  zweite  Familie  Coniceriti  von  ihm 
charakterisiert.  Da  heißt  es  wieder  (p.  80)  :  Testa  piccola.  Faccia 
nuda  cortissima.  Fronte  allungata.  Antenne  inserite  vicino  all'  epi- 
stoma  etc.  etc.  Eine  ganz  unnütze  Wiederholung  von  Kennzeichen,  -die 
beiden  „Familien“  gemeinsam,  und  aus  der  gemeinsamen  Formel 
Mac  quarts  ,, entlehnt“  sind. 

Die  vollständige  Abhängigkeit  von  M  a  c  q  u  a  r  t  zeigt  sich  auch 
bei  den  Lioy  sehen  Gattungen.  Diese  vielumstrittenen,  von  Co¬ 
quille  tt  zum  Teil  akzeptierten,  von  End  er  lein  warm  \eiteidig- 
ten,  von  Brues,  Malloch  und  andern  größtenteils  verworfenen, 
bisher  für  die  meisten  Phoridenkenner  rätselhaften  Gebilde  sind  über¬ 
haupt  nur  durch  ein  Zurückgehen  auf  M  acqu  a  r  t  verständlich.  Ei 
lauben  Sie  mir,  meine  Damen  und  Herren,  hier  kurz  auf  diese  Gat¬ 
tungen  einzugehen  ;  es  soll  nur  soweit  geschehen,  als  es  zur  Kenn¬ 
zeichnung  der  Arbeitsweise  Lioys  notwendig  ist. 

Die  Gattung  Phora  umfaßt  bei  Mac  quart  80  Arten  und  ist 
(dichotomisch)  in  sechs  Gruppen  eingeteilt  : 

I.  Gruppe,  Nr.  1 — 18:  thoracica  Lat.,  flavicornis  Macq.,  fuliginosa 
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Meig.,  rufipennis  Macq.,  flavipalpis  Macq.,  scapular  is  Macq.,  vicina 
Macq.,  urbana  Meig.,  opaca  Meig.,  fuscipes  Macq.,  annidata  Meig., 
rufipes  Meig.  (bei  dieser  Art  zitiert  Macquart,  offenbar  „als  Sy¬ 
nonyme“:  P.pallipes  Lat.,  Trinevra  rufa  Fab.,  T .  vulgaris  Fall.), 
pulicaria  Meig.,  nigra  Meig.,  pusilla  Meig.,  bicolor  Meig.,  flava  Meig., 
lutea  Meig. 

II.  Gruppe,  Nr.  19 — 21:  n  it  ¡dula  Meig.,  florea  Meig.,  atra  Macq. 

III.  Gruppe,  Nr.  22:  crassicornis  Meig. 

IV.  Gruppe,  Nr.  23 — 24:  aterrima  Latr.  (hierzu  „als  Synonym“ 
atra  Fall.)  und  velutina  Meig. 

V.  Gruppe,  Nr.  25 — 28:  incrassata  Meig.,  mordellaria  Meig., 
ni  y  ¡lis  Meig.,  nudifrons  Macq. 

VI.  Gruppe,  Nr.  29 — 30:  dauci  Meig.,  vitripennis  Meig. 

Zu  jeder  Art  liefert  Macquart  eine  kurze  Beschreibung;  an 
der  Spitze  steht  eine  Gattungsdiagnose. 

Das  war  „das  Phoridenmat erial“,  auf  dem  das  Auge  des  „scharf¬ 
blickenden  Systematikers“  Lioy  ruhte!  Er  wandte  seine  „neue 
Methode“  an  und,  wo  vorher  nur  eine  Gattung  war,  ergaben  sich 
sogleich  deren  fünf  (die  dritte  Gruppe  mit  der  einen  Art  crassicornis 
wurde  dabei  von  Lioy,  vielleicht  wegen  ihrer  Kürze,  übersehen). 
Für  die  erste  Gruppe  behielt  Lioy  den  Namen  Phora  bei,  die  zweite 
nennt  er  Diploneura ,  die  vierte  Trineura,  die  fünfte  Hypocera ,  die 
sechste  Gymnoptera.  Dabei  versetzte  er  die  erste  Art  der  sechsten 
Gruppe  (er  nennt  sie  adauci  Meig.)  ans  Ende  der  fünften,  also  zu 
Hypocera;  dem  wurde  vermittelst  eines  „ordinariamente“  in  der  Dia¬ 
gnose  Rechnung  getragen. 

Aus  den  so  gewonnenen  Gattungen  hob  er  nun  einzelne  Arten,  bei 
denen  er  ein  ihm  auffallend  erscheinendes  plastisches  Merkmal  bei 
Mac  quart  erwähnt  fand,  heraus  und  bildete  daraus  noch  weitere 
neue  Gattungen.  So  entfernte  er  aus  der  ersten  und  umfangreichsten 
M  a  c  q  u  a  r  t  sehen  Gruppe  die  Arten  thoracica ,  rufipennis,  'urbana 
samt  opaca ,  und  errichtete  dafür  Trisometopia,  Obelosia  und  .1  u eu¬ 
ri  na.  Aus  der  fünften  Gruppe  entfernte  er  incrassata  und  nudifrons 
und  bildete  daraus  die  Gattungen  N  emo  sia  und  Lissometopia. 

Die  Gattungsdiagnosen  verfaßte  er  nach  demselben  Schema,  das 
wir  vorhin  bei  den  Familiendiagnosen  kennengelernt  haben;  er  wieder¬ 
holt  bei  den  einzelnen  Gattungen  gewisse  allgemeine  Eigenschaften, 
die  Mac  quart  in  seiner  Diagnose  der  (bei  ihm  noch  ungeteilten) 
Gattung  Phora  erwähnt,  und  fügt  dazu  das  betreffende  Gruppen- 
bzw.  Artmerkmal.  So  kommt  es,  daß  Lioy  bei  einer  Reihe  von  Gat¬ 
tungen  wiederholt  :  Fronte  munita  di  setole  dirette  all’  indietro.  Mit 
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diesen  Worten  beginnt  nämlich  Macquart  seine  Diagnose  der  Gat¬ 
tung  Phora :  Front  muni  de  soies  dirigées  en  arrière.  Nebenbei  bemerkt 
ist  diese  Angabe  Macqua  r  t  s  mißverständlich  und  nicht  ganz  kor¬ 
rekt  ;  letzteres  weil  Mac  quart  selbst  innerhalb  seiner  Gattung  Phora 
unter  Nr.  28  eine  Phora  nudi  from  „front  sans  soies“  beschreibt, 
ersteres,  weil  man  daraus  schließen  könnte,  daß  auch  die  Postanten- 
nalborsten  aller  Mac  quart  sehen  Pilorci-  Arten  nach  hinten  gerichtet 
seien.  Nach  Mr.  E.  J.  Collin,  der  mir  seine  Ansicht  hierüber  brief¬ 
lich  mitteilte,  ist  es  jedoch  sicher,  „that  Macquart  in  his  use  of  the 
character  of  the  direction  of  bristles  on  irons  in  the  diagnosis  of  the 
genus  Phora  did  not  mean  that  the  supra-antennal  bristles  pointed 
backwards,  but  that  the  majority  of  the  bristles  on  irons  had  that 
direction.  In  the  same  way  his  “Pieds  garnis  de  soies  ’  must  have 
referred  as  much  to  apical  spurs  as  to  lateral  bristles.“  Ich  schließe 
mich  dieser  Ansicht  an,  besonders  deshalb,  weil  gerade  Macquart 
es  war,  der  zuerst  nach  vorn  gerichtete  Senkborsten  bei  einer  P  bori  de 
entdeckte,  die  er  dann  doch  innerhalb  seiner  Gattung  Phora  und  sogar 
sin  allererster  Stelle  anführt;  er  muß  also  das  Gattungsmerkmal 
,, soies  dirigées  en  arrière“  wirklich  in  dem  von  Collin  unterlegten 
Sinn  verstanden  haben. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  von  jeder  einzelnen 
Liovschen  Gattungsdiaeuose  nachweisen,  daß  sie  eine  rein  litera- 
rische  Flickarbeit  ist,  der  wirklich  nicht  die  „grundlegende  Be¬ 
deutung“  zukommt,  die  Enderlein  ihr  zuschreibt.  Nur  das  will 
ich  noch  bemerken,  daß  sich  En  der  lein  ganz  sicher  irrt,  wenn  er 
meint,  „daß  Eioy  manchmal  mehr  hätte  sagen  können“.  Lioy 
konnte  wirklich  nicht  mehr  sagen,  als  er  gesagt  hat,  er  wußte  eben 
nicht  mehr:  seine  einzige  Quelle  Avar  Mac  quart,  und  diese  Quelle 
hat  er  vollständig  ausgeschöpft. 

„Was  Lioy  über  die  Phoriden  sagt,  ist  klar  .  .  .“,  so  heißt 
es  in  dem  Panegyrikus  von  En  der  lein.  Um  diese  Behauptung  ins 
rechte  Licht  zu  setzen,  Avollen  wir  uns  nun  noch  etAvas  mit  der  Deu¬ 
tung  der  Lioy  sehen  Gattungen  beschäftigen.  Vollständig  kann 
dieses  Thema  hier  nicht  behandelt  Averden  ;  dazu  Avären  äußerst  lang¬ 
wierige  Auseinandersetzungen  nötig.  Klar?  Sie  werden  gleich  an 
dem  Beispiele  von  Trisometopia  sehen,  Avas  für  Rätsel  von  Gat¬ 
tungen  es  manchmal  sind,  mit  denen  dei-  ahnungslos  schriftstellerndé 
Lioy  die  Systematik  beglückt  hat. 

1.  Phora  im  Sinne  Lioys  ist  unhaltbar,  da  für  diese  Gattung 
62  Jahre  früher  als  typische  Art  ater  rima  festgelegt  Avorden  Avar. 
Lioy  zählt  als  zu  Phora  gehörig  17  Arten  auf,  die  alle  bei 
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Mác quart  in  dessen  erster  Gruppe  genau  in  derselben  Reihenfolge 
V  oi  kommen.  Dabei  führt  L  i  o  y  die  von  Macquart  erwähnten  drei 
Synonyma  von  rufipes  :  rufa  F.,  pallipes  Latr.  und  vulgaris  Fall,  als 
ebensoviele  selbständige  Arten  an,  und  es  macht  ganz  den  Eindruck, 
als  ob  er  gar  nicht  bemerkt  habe,  daß  Macquart  mit  diesen  Namen 

nur  die  Synonyme  von  rufipes  geben  will.  ,, Systematischer  Scharf¬ 
blick  !“ 

F  ber  die  Lebensweise  der  Larven  von  pusilla  (vive  nella  carie  del 
Piu  us  maritima ),  pallipes  (nei  tartufi),  fasciata  (afidi  vora)  findet  sieb 
p.  76  eme  Bemerkung,  von  der  ich  nicht  angeben  kann,  aus  welcher 
Quelle  Lioy  sie  unmittelbar  geschöpft  hat.  Es  handelt  sich  keines¬ 
falls  um  eigene  Beobachtungen.  Über  die  Lebensweise  von  fasciala 
hatte  Rondan  i  1860  berichtet,  aber  er  behauptet  nicht,  daß  die 
Larve  aphidivor  sei,  sondern,  daß  sie  m  aplndivoren  Coccinellen  para¬ 
sitäre.  Larven  von  pallipes  in  Trüffeln  bespricht  Du  four  1839,  La- 
bou  Iben  e  1864,  pusilla  A^rxen  in  Pinus  maritima  Perris  1870. 

2.  Tnsomefopia.  Mit  dieser  Gattung  hat  es  eine  ganz  eigentüm¬ 
liche  Bewandtnis.  Sie  bildete  bisher  ein  großes  Problem,  für  das 
mehrere  Lösungen  versucht  wurden. 

Lioy  gründet  diese  Gattung  auf  Phora  thoracica;  als  Autor  der 
Art  nennt  er  La  treille,  statt  Moi  gen.  Warum?  Weil  auch 
Mac  quart  diesen  Fehler  gemacht  bat!  Das  Charakteristicum  der 
Gattung  findet  er  m  dem  Vorhandensein  einer  ,, Querreihe  von  nach 
vorn  gerichteten  Stirn  borsten“. 

Nun  bat  aber  thoracica  Meig.  keinerlei  nach  vorn  gerichtete  Stirn¬ 
borsten  ;  dagegen  gibt  es  solche  bei  vielen  andern  Phoridenarten,  welche 
Becker  (1901)  in  Gruppe  II  seiner  Gattung  Phora  und  Br  ues 
(1903)  in  seiner  Gattung  Aphiochaeta  zusammenfaßte.  Wie  kommt 
nun  Lioy  zu  der  Entdeckung  dieser  von  mir  (seit  1918)  als  „Senk¬ 
borsten11  bezeichneten  Stirnborsten  und  warum  schreibt  er  sie  irrtüm¬ 
lich  gerade  der  Art  thoracica  zu  ? 

Herr  Dr.  Speiser  sprach  mir  brieflich  die  Ansicht  aus,  die  er 
mir  auch  zu  veröffentlichen  gestattete,  es  handle  sich  hier  nicht  um 
einen  Irrtum  L  io  y 's,  sondern  um  ein  Versehen  beim  Druck  von  dessen 
Abhandlung.  Lioy,  so  glaubt  er,  habe  thoracica  als  Type  zu  Phora 
gesetzt  (dabei  den  ältesten  Gattungsnamen  infolge  einer  gewissen  ge¬ 
fühlsmäßigen  Einstellung  für  die  größte  der  einheimischen  Arten  reser¬ 
vierend)  und  die  17  Arten  von  flavicornis  bis  lutea  zu  Triso m e topia ; 
beim  Druck  seien  aber  die  Artangaben  vertauscht  worden.  Korrigiere 
man  diesen  „Druckfehler“,  so  stimme  alles.  Diese  Konjektur  Spei¬ 
sers  ist  allerdings  auf  den  ersten  Blick  bestechend.  Zwar  stimmi 
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auch  dann  nicht  gerade  alles;  flavkornis  Macq.  ist  beispielsweise  eine 
Paraspiniphora- Art  ( maculata  Meig.  oder  helicivora  Dufour)  und 
hat  keine  Senkborsten;  die  übrigen  Ma c q u a r t sehen  Arten,  die 
Lioy  noch  anführt,  sind  unkontrollierbar.  Aber  der  Rest  jener 
17  Arten  würde  dann  wirklich  der  Gattungsdiagnose  entsprechen.  So 
hübsch  diese  Konjektur  ist,  sie  läßt  sich  trotzdem  nicht  halten.  Sie 
tut  Lioy  zu  viel  Ehre  an,  indem  sie  ihn  als  selbständigen  Forscher 
erscheinen  läßt.  Das  war  er  nicht;  schaut  man  auf  seine  Quclh,  so 
steht  er  auch  hier  wieder  vor  uns  als  der  kritiklose  Abschrei  bei 

M  a  c  q  u  a  rts. 

Bei  Mac  quart  nämlich  fand  Lioy  folgende  Artbeschreibung 
von  thoracica:  Phora  thoracica ,  Lat.  Gen.  4,  360.  tab.  Io,  fig-  12: 


Meig.  no  8. 


Trincera  id.  Fall,  no  3.  Long.  2V2lig.  Noire,  I  rout 


muni  d  u  n  rang  transversal  de  six  soies  dirigées  en 
avant.  Palpes  larges,  ferrugineux.  Antennes  brunes,  a  extrémité 
quelque  fois  fauve.  Thorax  tetacé  ;  côté  bruns.  Pieds  ferrugineux.  Tiers 
postérieur  des  ailes  brunâtre;  bord  extérieur  à  cils  courts  cfÇ-  De 


France. 

An  diese  Beschreibung  von  thoracica  hat  sich  Lioy  gehalten, 
ohne  die  wahre  thoracica  M  eigens  zu  kennen.  Er  las  darin  ein 
plastisches  Merkmal,  das  er  sonst  bei  keiner  andern  Aitbeschieibung 
in  Macquart  erwähnt  fand:  die  Querreihe  von  sechs  nach  vorn  ge¬ 
richteten  Stirnborsten.  Er  wandte  seine  ,,neue  Methode“  an  und  stellte 
folgende  neue  Gattung  auf  (p.  77)  :  2°  gen.  Trisometopia ,  Nob.  (Phora 
Latr.,  Meig.,  Macq.,  Trinevra  Fall.).  —  Fronte  munita  di  una 
fila  transversale  di  setole  dirette  in  a  v  anti.  Pai  p  i 
larghi.  Piedi  muniti  di  setole.  Alle  colle  cigli  e  del  ni  ar¬ 
oine  esterno  corte;  marginale  biforcata  all' estremità,  sotto- 
marginale  prolungata  sino  (sic  !)  alla  estremità  dell'  ala,  arcuata  alla 
base,  dritta  all’estremità;  nervature  medie  dritte.  Il  nome  allude  alle 


setole  della  fronte.  Trisometopia  thoracica  Latr. 

Die  ganze  Arbeitsweise  Lioys  tritt  hier  wieder  deutlich  zutage: 
seine  Diagnose  der  Gattung  Trisometopia  besteht  zur  Hälfte  aus  Merk¬ 
malen  der  M  acqu  art  sehen  Artbeschreibung  von  thoracica  (von  nur 
gesperrt),  zur  Hälfte  aus  Wiederholungen  aus  der  M  a  c  q  u  a  r  t  sehen 
Gattungsbeschreibung  von  Phora.  Auch  die  Auswahl,  welche  er  trifft, 
ist  ganz  durchsichtig:  er  läßt  alle  chromatischen  Merkmale  (und  die 
Zahl  6)  aus;  denn  sepie  Diagnose  soll  ja  eine  Gattungsdiagnose  sein; 
er  weiß  oder  glaubt  zu  wissen,  daß  die  Färbungen  nur  Artcharaktere 
sind. 

Die  Konjektur  Speisers  ist  durch  die  nachgewiesene  Abhängig- 
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keit  Lioys  von  Macquart  meines  Erachtens  widerlegt,  aber  das 
Rätsel  der  Gattung  Trisometopia  und  die  Frage  nach  ihrem  nomen- 
klatorischen  Wert  sind  hiermit  allein  nicht  gelöst.  Es  fragt  sich  jetzt: 
Wie  kam  Macqua r t  zu  seiner  merkwürdigen  thoracica-Beschvei- 
bung?  Daß  ich  auch  hierauf  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben 
vermag,  verdanke  idi  einer  Mitteilung  Mr.  Col  lins  in  dem  bereits 
oben  zitierten  Briefe.  Er  schreibt:  „Some  light  is  thrown  upon  the 
mistake  of  M  a  c  q  u  a  r  t  with  regard  to  the  frontal  bristles  ...  by  the 
fact  that  in  the  Paris  Museum  there  is  a  specimen  named  by 
M  ac  quart  ,, thoracica “  which  is  not  that  species  but  meigeni  Beck.,  a 
species  which  has  the  four  supra-antennal  bristles  strongly  developed 
and  arranged  almost  in  a  transverse  row  and  all  pointed  forwards.“ 
Es  ist  klar:  Mac  quart  s  thor öC^Cö-Beschreibun  g  ist  in  der  Haupt¬ 
sache  eine  solche  von  meigeni.  Gerade  in  der  meigeni-G ruppe  kommen 
öfters  sechs  statt  vier  Senkborsten  vor.  Auch  die  Färbung  stimmt. 
Die  Angaben  über  Körperlänge  und  Flügelfärbung  weisen  jedoch  mehr 
hin  auf  die  echte  thoracica  Meig.  (9)*  Ich  stimme  darum  Collin 
bei,  wenn  er  fortfährt:  ,,One  can  only  imagine  that  Macqu  art’s 
thoracica  was  a  mixture  of  species,  but  in  any  case  L  i  o  y  ’  s  name  Triso¬ 
metopia  cannot  be  applied  to  a  species  which  has  all  the  frontal  brist¬ 
les  reclinate  as  is  suggested  by  Enderlein.“  Da  Lioy  aus  der 
M  a  c  q  u  a  r  t  sehen  thorac ica- Beschreibung  gerade  die  meigeni- Cha¬ 
raktere  herausgehoben  hat,  um  darauf  seine  Gattung  Trisometopia 
zu  gründen,  so  scheint  es  auch  mir  ganz  unzulässig,  den  Lioy  sehen 
Kamen  als  Gattungsnamen  für  die  Phoridengruppe  zu  erwählen, 
welcher  die  echte  thoracica  Meig.  angehört.  Richtiger  wird  es  sein, 
ihn  als  gültigen  Gattungsnamen  für  meigeni  Beck,  und  verwandte 
Arten  anzuerkennen,  falls  man  diese  aus  der  Gattung  Megaselia  li  on¬ 
dimi  1856  absondern  zu  sollen  glaubt.  Ich  bin  Gegner  dieser  Ab¬ 
sonderung;  für  mich  ist  daher  Trisometopia  ein  Synonym  von  Mega¬ 
selia  Rondani. 

3.  Ohelosia.  ,,II  nome  allude  alla  lunga  punta  delle  gambe  inter¬ 
medie“  sagt  Lioy  und  zitiert  als  Beispiel  der  Gattung  Thora  ruft- 
pennis  Macq.,  in  deren  Beschreibung  er  dieses  nichtssagende  (weil 
fast  allen  Phoriden  gemeinsame)  Merkmal  antraf.  Mac  quarts  refi  - 
permis  ist  nicht  einmal  der  Gattung  nach  mit  Sicherheit  zu  deuten. 
Enderl  ein  vertritt  die  Ansicht,  sie  sei  identisch  mit  giraudii 
Egger  ;  es  gebe  im  Berliner  Museum  als  rufipennis  Macq.  (von 
irgend  jemand)  bestimmte  Exemplare,  welche  „mit  der  Original¬ 
beschreibung  von  giraudii  völlig  übereinstimmten“.  Diese  Behauptung 
richtet  sich  selbst:  denn  Eggers  Beschreibung  ist  ein  unlösbares 
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Rätsel,  hinsichtlich  dessen  bei  Sch  in  er,  Becker  und  Strobl 
Meinungsverschiedenheiten  herrschen  ;  es  ist  gar  nicht  möglich,  daß 
irgendwelche  Exemplare  mit  der  (fehlerhaften  !)  Originalbeschreibung 
„ völlig  übereinstimmen k ‘ . 

4.  Ancurina.  Die  merkwürdige  Diagnose  dieser  Gattung  bei  Eiov 
ist  aus  dreierlei  M  a  c  q  u  a  r  t  sehen  Elementen  zusammengsesetzt  : 
erstens  ans  Zügen  der  Artbeschreibung  von  Ph.  urbana  Meig.,  zwei¬ 
tens  desgleichen  von  Ph.  opaca  Meig.  und  drittens  Wiederholungen 
aus  der  Gattungsdiagnose  von  Phora.  Eioy  sagt:  ,, Faccia  spesso 
con  una  linea  infossata“,  weil  er  dieses  Merkmal  nur  bei  opaca,  nicht 
bei  urbana  von  Mac  quart  erwähnt  fand;  er  sagt:  „gambe  poste¬ 
riori  o  r  d  i  n  a  r  i  a  in  e  n  t  e  molto  spinöse“,  weil  M  a  c  q  u  a  r  t  die  Viel- 
dornigkeit  der  Hinterschienen  nur  von  urbana,  nicht  von  opaca  an¬ 
führt.  Man  kann  sich  angesichts  der  Kunstgriffe  dieses  Kompilators 


wirklich  eines  Lächelns  nicht  erwehren  ! 

Was  die  Deutung  von  Ancurina  anlangt,  so  verknüpfen  sich  damit 
die  verzwicktesten  Nomenklaturfragen.  Ph.  urbana  Meig.  ist  nämlich 
eine  Mischart,  aus  zwei  generisch  verschiedenen  Arten  zusammen¬ 
gesetzt,  deren  einander  ausschließende  Merkmale  E  i  o  y  beide  in  seiner 

o  7  V 

Gattungsdiagnose  vereinigte.  Der  Fall  liegt  deswegen  etwas  anders 
und  noch  schwieriger  als  bei  Trisometopia;  ich  gehe  aber  hier  nicht 


weiter  darauf  ein. 

5.  Diploneura.  Die  drei  von  Mac  quart  unter  Abschnitt  CG 
seiner  Bestimmungstabelle  angeführten  Arten  sind  nitidula  Meig. 
(=  concinna  Meig.),  florea  F.  und  atra  Macq.  (ebenfalls  =  concinna 
Meig.).  Der  Name  Diploneura  ist  also  ein  prioritätsberechtigter  Vor¬ 
läufer  von  Dohrniphora  Dahl  sensu  lato,  d.  h.  so,  wie  letzterer  von 
M  a  1 1  o  c  h  ,  S  c  h  m  i  t  z  und  Lundbeck  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gebraucht  wurde.  Schränkt  man  Dohrniphora  aber  auf  die  näheren 
Verwandten  derjenigen  Art  ein,  wofür  er  ursprünglich  geschaffen 
wurde  ( Dohrniphora  dolimi  Dahl),  so  kann  er  neben  Diploneura 
Eioy  bestehen  bleiben.  Eioys  Diagnose  trifft  in  keiner  Weise  das 
Wesen  der  Gattung,  zeigt  aber  wieder  aufs  Deutlichste  —  worauf 
auch  Mr.  Collin  mich  brieflich  hin  weist  —  wie  kritiklos  L  i  o  y  seine 
Quelle  Mac  quart  benutzt.  ,,Ale  col  margine  molto  ciliato“  heißt  es 


bei  Lioy.  Das  ist  ein  Fehler,  den  Macquart  beging,  als  er  die 
Mei  gen  sehe  Originalbeschreibung  von  nitidula  (1830,  p.  221)  ex¬ 
zerpierte  und  kontrahierte:  Ailes,  heißt  es  bei  Mac  quart  (l.c.  p. 
629)  ....  côte  fortement  ciliée,  während  M  eigen  geschrieben  hatte: 
Flügel ....  kurz  und  fein  gewimpert. 

6.  Trineura  mit  aterrima  Fab.  als  Typus  ist  unhaltbar.  Lioy 


Paolo  Lioy  als  Dipterologe 


89 


zitiert  auch  hier  wieder  eine  von  M  a  c  q  u  art  als  Synonym  zu  ater  rima 
eingeführte  Art  (atra  Fall.)  als  seihständige  Spezies.  Vgl.  oben  bei 
PJiora  rufipes;  ebenso  verfährt  er  später  mit  den  Synonymen  von 
Gymmophora  arcuata. 

7.  Nemo  sia.  Von  Lioy  auf  ¡ñeras  sata  Meig,  wegen  des  Stirn¬ 
höckers  gegründet.  In  Mac  quarts  Beschreibung  findet  sich  ein 
auffallender  Schreibfehler:  jambes  postérieures  à  deux  ou  quatres  soies 
latérales;  postérieures  à  une  seule.  Diesen  hat  Lioy  richtig  gefunden 
und  nicht  nachgeschrieben.  Seine  Angabe:  gambe....  intermedie 
non  cibate  ist  im  Gegensatz  zu  Trineura  gemeint;  sie  ist  absolut  ge¬ 
nommen  falsch  und  zeigt,  daß  er  das  Tier  nicht  kannte. 

Nemosia  Lioy  1864  ist  präokkupiert  durch  Vieillot  1816  (eine 


südamerikanische  Singvogelgattung) . 

8.  Hypocera.  Diese  Gattung  hat  Brues  1903  akzeptiert,  aber 
nicht  in  dem  beschränkten  Sinne,  wie  sie  sich  bei  L  ioy  findet,  sondern 
mit  Ausdehnung  auf  alle  Arten  der  Gruppe  I  von  Phora  sensu 
Becker  1901,  die  eine  ungegabelte  dritte  Längsader  besitzen.  Die 
Auffassung  von  Brues,  der  mordellaria  Fall,  zum  Typus  bestimmte, 
bürgerte  sich  ein,  ist  aber  unhaltbar,  da  sie  ganz  heterogene  Formen 
unter  einen  Hut  bringen  will.  Das  wurde  mehr  und  mehr  erkannt. 
Enderl  ein  und  ich  haben  unabhängig  voneinander  im  November 
1924  die  Aufteilung  vorgenommen,  wobei  ich  unter  Hypocera  nur  die 
typische  Art  subsuit  ans  L.  =  mordellaria  Fall,  belassen  konnte. 

Unkritische  L  i  o  v  -  Verehrer  werden  natürlich  ans  dem  Umstande, 

t/ 


daß  die  moderne  Phoridensystematik  eine  Phoridengruppe  in  fast  der¬ 
selben  Weise  aufteilt  wie  Lioy  es  tat,  einen  neuen  Beweis  für  seinen 
Scharfblick  erkennen  wollen.  Es  wäre  aber  ein  Leichtes,  nachzuweisen, 
daß  Lioys  Einteilung  hier,  wie  überall  nur  das  zwangsläufige  Er¬ 
gebnis  der  Anwendung  seiner  Spaltmethode  auf  die  M  acqu  a r  t  sehen 
Phoridenbeschreibungen  war.  Wenn  dabei  einmal  etwas  herauskam, 
was  ,,auch  beute  noch  gültig“  ist,  so  liegt  das  eher  an  Mac  quart  als 
an  L  i  o  v.  Und  hätte  Ij  i  o  y  statt  Mac  quart  Zette  rstedt  be- 
nutzt,  so  wäre  er  der  Wahrheit  wohl  noch  näher  gekommen. 

Bisweilen  ist  freilich  auch  ein  M  a  c  q  u'a  r  t  scher  Fehler  geradezu 
für  Lioy  der  Anlaß  gewesen,  eine  Gattung  aufzustellen,  die  ,,noch 
heute  gültig“  ist.  So  bei  : 

9.  Gymnoptera.  Aus  ganz  andern  Gründen  nämlich,  als  Lioy  sie 
herauslas  aus  Macquarts  fehlerhafter  Beschreibung  von  Ph.  vitri- 
pennis  Meig.  (Mac  quart  selbst  kannte  die  Art  nur  aus  Meigen,  er 
sagt  ,,côte  des  ailes  non  ciliée“,  während  Meigen  richtig  angibt 
,, Flügel  mit  fast  unbewimpertem  Rande“)  muß  für  vitripennis  und 
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ihre  über  Europa,  Asien,  Insilimele  und  Melanesien  verbreiteten  Ver¬ 
wandten  eine  besondere  Gattung  gefordert  werden,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  zeige. 

10.  Lissometopia.  Auf  die  unbekannte  Phora  nudifrons  Macq.  Ç  ge¬ 
gründet,  die  wohl  stets  eine  sp.  inceri  a  bleiben  wird.  Brues  (1903 
p.  394)  hält  es  für  möglich,  daß  eine  Platyphora  dahinterstecke.  Es 
müßte  dies  dann  ein  cf  sein  ;  auf  die  bis  jetzt  bekannten  cf  cf  europä¬ 
ischer  Arten  paßt  aber  die  Färbungsangabe  nicht  (pieds  noirs,  jambes 
et  tarses  antérieurs  jaunes).  Nach  meiner  Ansicht  war  es  eine  defekte 
agilis  Meig.  oder  nahe  verwandte  Art.  Enderlein  denkt  anders! 
(1924  p.  278)  :  ,,I)ie  typische  Art  ist  neuerdings  nicht  wieder  gefunden 
worden;  die  Originaldiagnose  [Mac  quarts]  ist  aber  von  Lioy 
durch  die  Gattungsdiagnose  von  Lioy  wese  n  1 1  i  c  h  ergänzt 
worden  (!!),  so  daß  eine  Täuschung  über  die  Nacktheit  der  Stirn 
ausgeschlossen  erscheint.  Wenn  es  sicli  um  Exemplare  mit  abgebroche¬ 
ner  Kopfbeborstung  gehandelt  hätte,  würden  nicht  zwei  For¬ 
schern  (!)  die  großen  Basalbecher  der  Borsten  entgangen  sein. 
Es  ist  daher  nicht  angängig,  eine  so  charakterisierte  Gattung  einfach 
tot  zu  schweigen.“  Hierauf  ist  zu  sagen:  Die  ,, Ergänzungen“  bestehen 
in  den  bekannten  Wiederholungen  nach  ,, Schema  F.“  ,,Ale  ciliate  solo 
alla  base“  überträgt  Lioy  von  agilis  auf  nudifrons,  weil  diese  nach 
Mac  quart  jener  ähnlich  sein  soll.  Er  hat  bisweilen  ëtw'as  gedacht, 
sicherlich,  der  ,, Forscher“  Lioy! 

Auf  Lissometopia  folgt  bei  L  i  o  y  Gymnophora.  Die  Gattungs¬ 
diagnose  ist  ganz  von  Mac  quart  entlehnt,  außer  der  köstlichen  Be¬ 
merkung  am  Schluß  :  Generi  affini  :  Palpimega ,  Bond.  (P.  nivalis , 
Bond.)  Triphleba,  Rond.  (T.  hyemalis,  Bond.)  Megaselia,  Rond. 
(M.  crass  incur  a  :  Rond.).  Ausgerechnet  der  ganz  Loderten  Gymnophora 
sollen  diese  Gattungen  nahestehen  !  Wie  kommt  L  i  o  y  zu  der  Behaup¬ 
tung?  Ich  kann  keine  andere  Lösung  finden  als  diese:  Bei  Ron¬ 
da  n  i  stehen  (Prodromus  Vol.  1  p.  1 36)  Palpimega  und  Triphleba 
vor,  Megaselia  unmittelbar  nach  Gymnophora;  insofern  stehen  sie 
dieser  Gattung  ,,am  nächsten“  ! 

Meine  Damen  und  Herren!  Es  ist  manchmal  leichter,  eine  irrige 
Behauptung  aufzustellen,  als  sie  zu  widerlegen.  Die  langwierigen  sy¬ 
nonymischen  Erörterungen,  mit  denen  ich  Ihre  Geduld  schon  zu  lange 
auf  die  Probe  gestellt  habe,  waren  wirklich  notwendig,  wollte  ich  die 
Unrichtigkeit  der  Stellungnahme  E  n  d  e  r  1  e  i  n  s  überzeugend  nach- 
w'eisen.  Ich  kann  Ihnen  nun  das  Urteil  über  die  sog.  Verdienste 
Lioys  um  die  Dipterensystematik  vollständig  überlassen.  Nur 
möchte  ich  Ihnen  zum  Schluß  noch  zur  angenehmen  Abwechslung 
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das  eigenartige  Motto  mitteilen,  das  End  eri  ein  seinem  Loblied  auf 
Lioy  voransetzt.  Wie  finden  Sie  es,  wenn  Enderl  ein  folgende 
Worte  eines  chinesischen  Philosophen  oder  Dichters  aus  dem  7.  Jahr¬ 
hundert  y.  Chr.  auf  Lioy  anwendet  : 

Schaffen  und  nichts  für  sich  beanspruchen, 

Wirken  und  sich  nichts  darauf  zugute  tun, 

Überlegen  sein  und  doch  keine  Herrschaft  ausüben, 

Das  heißt  Tugend  in  tieferm  Sinn  ! 

Vielleicht  finden  Sie  wie  ich,  daß  der  schöne  Spruch  dodi  eigent¬ 
lich  recht  wenig  auf  Lioy  paßt,  ja  daß  das  Mißverhältnis  zwischen 
dem  schwungvollen  Dithyrambus  und  der  armseligen  Flickarbeit 
Lioys  geradezu  erheiternd  wirkt. 

«y  O 

Aber  für  die  dipterologische  Systematik  hat  die  Sache  leider  eine 
recht  ernste  Seite.  Wie  ich  Ihnen  einleitend  auseinandersetzte,  können 
wir  trotz  allem  an  L  ioys  Werk  nicht  ohne  weiteres  Vorbeigehen;  das 
Prioritätsgesetz  zwingt  uns,  alles  daran  zu  setzen,  den  Knäuel  schwie¬ 
rigster  synonymischer  Fragen,  den  Lioy  uns  hinterlassen,  zu  ent- 
wirren.  Viel  Zeit  und  Kraft  geht  dabei  verloren,  die  anderswo  besser 
angewandt  wären.  Ich  bitte  Sie,  daraus  nicht  etwa  schließen  zu  wollen, 
ich  sei  ein  Gegner  des  Prioritätsgesetzes.  Ich  weiß  im  Gegenteil  sogar 
die  strikteste  Anwendung  des  Prioritätsprinzips  zu  schätzen,  aber  wie 
sich  auch  hier  wieder  zeigt,  es  hat  seine  zwei  Seiten.  Es  wirkt  manch¬ 
mal  wie  eine  Prämie  für  schlechte  und  vom  Zaun  gebrochene 
Leistungen  und  wird  fort  und  fort  von  ehrgeizigen  Dilettanten  in 
dieser  Weise  ausgenützt.  Anderseits  zwingt  es  den  ehrlichen  und 
ernsten  Forscher  zu  einer  vollkommenen  Durchdringung  der  Literatur, 
die  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden  kann,  indem  sie  die  Kontinuität 
der  Forschung  wahrt,  das  einmal  richtig  Erkannte  vor  dem  Lose  der 
Vergessenheit  schützt  und  oft  zu  überraschenden  Erkenntnissen  führt. 
So  hätte  ich  z.  B.  ohne  Lioy  nie  geahnt,  was  sich  alles  aus  den  lako- 
nischen  Angaben  eines  Autors  wie  M  ac  quart  herausholen  läßt. 

Diskussion: 

Dr.  F.  K  i  s  fragt,  worauf  sich  die  psychologisch  überaus  inter¬ 
essante  Angabe  stütze,  daß  Lioy  sein  Dipterensystem  ausgearbeitet 
habe,  ohne  überhaupt  eine  Dipterensammlung  zu  besitzen? 

Der  Vortragende  beruft  sich  hierfür  auf  eine  briefliche  Mitteilung 
von  Prof.  Dr.  M.  Bezzi ,  Turin,  worin  es  heißt:  ,,Ich  weiß  bestimmt, 
daß  Lioy  gar  keine  Fliegen  gehabt  hat,  nur  Bücher.“  Damit  stimmt 
die  Analyse  der  L  i  o  y  sehen  Schrift  vollkommen  überein. 

Darauf  legt  der  Vortragende  die  bis  dahin  erschienenen  fünf  Lie- 
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ferungeii  des  Lindnerschen  Dipterenwerkes  zur  Ansicht  vor  und  be¬ 
merkt  dazu  folgendes:  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  es  außer  Sc  h  i  - 
ners  Werk  „Die  Fliegen“  (Fauna  Austriaca,  Diptera)  kein  einziges 
gibt,  welches  die  Dipterofauna  auch  nur  eines  beschränkten  Teiles 
von  Europa  vollständig  darstellt.  Zwar  haben  nach  S  chiner  (1862 
his  1864)  mehrere  hervorragende  Dipterologen  in  verschiedenen  La n- 
dern  Europas  den  Versuch  gemacht,  die  Zweiflüglerfauna  ihres  Hei¬ 
matlandes  in  großangelegten  systematischen  Werken  erschöpfend  zu 
behandeln,  aber  keinem  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  sein  Werk  zum  Ab¬ 
schluß  bringen.  Van  der  W  ulp  konnte  die  „Diptera  Neerlandica 
nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  nicht  fortsetzen,  weil  sein 
Mäeen,  Prinz  Hendrik  de  r  N  lede  r  lande,  starb.  V  e  r  r  a  1 1  s 
„Britisch  Flies“  brachten  es  nur  auf  wenige  Bände.  Am  erfolgreich¬ 
sten  war  und  ist  der  dänische  Forscher  W.  Lundbeck,  von  dessen 
rühmlichst  bekanntem  Lebenswerk  „Diptera  Danica“  wir  hoffentlich 
bald  den  siebenten  Band  erwarten  dürfen. 

Inzwischen  macht  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  Bestimmungs¬ 
werk  geltend,  das  alle  bekannten  europäischen  Zweiflügler  umfaßt. 
E  r  w  in  L  i  n  d  n  e  r  in  Stuttgart  hat  einen  großen  Stab  von  Mitarbei¬ 
tern  gewonnen,  um  im  Zusammenwirken  mit  der  E.  Schweizer¬ 
bart  sehen  Verlagsbuchhandlung  ein  solches  zustande  zu  bringen. 
Daß  ein  derartiges  Unternehmen  Unterstützung  verdient,  bedarf  kei¬ 
nes  langen  Beweises.  Die  Grenzen  sind  recht  weit  gesteckt  ;  die  ganze 
Fauna  des  paläarktischen  Gebietes  in  dem  von  A.  Seitz  1928  ange¬ 


gebenen  Umfang  wird  aufgenommen.  Unter  den  Mitarbeitern  finden 
wir  unsere  besten  Autoren  fast  alle  wieder.  Die  einen  liefern  eine  nach 
den  einheitlichen  Gesichtspunkten  des  Gesamtwerkes  eingerichtete  und 
durch  Aufnahme  der  neuesten  Forschungsresultate  ergänzte  Umarbei¬ 
tung  ihrer  bereits  anderswo  erschienenen  Monographieen,  den  andern 
bietet  das  Lindnersche  Unternehmen  Gelegenheit,  ihre  Spezialstudien 
zum  ersten  Male  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zusammenzufassen. 

„Die  Fliegen  der  paläarktischen  Region“  sind  auf  sieben  Bände 
berechnet,  die  in  Lieferungen  erscheinen  und  auch  einzeln  bezogen 
werden  können.  Der  erste  Band  ist  als  dipterologisches  Handbuch  ge¬ 
dacht  und  wird  von  L  i  n  d  n  er  bearbeitet.  Über  den  Inhalt  der  Bände 
II — VII  kann  u.  a.  Folgendes  mitgeteilt  werden. 

Bandii.  In  Bearbeitung  sind  die  Blepharoceridae  (W.  Bi¬ 
se h  o  f  f  ,  Greifenberg)  und  die  Mycetophilidae  (K.  L  androck, 
Brünn).  H.  Hedike  (Berlin)  hat  die  Behandlung  der  Itonididae 
Cecidomy  idae)  zu gesa  gt . 

Band  III.  E.  Martini  (Hamburg)  wird  die  Dixidae  und  Cu- 
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licidae  liefern.  Die  Bearbeitung  der  Tendipedidae  (■ Chironomidae ) 
haben  T  h  i  e  n  e  m  a  n  n  (Plön),  Lenz  (Plön)  und  K  i  e  f  f  e  r  (Bitseh) 
zugesagt. 

Band  IV.  Erschienen  sind  die  Bhagionidae  (. Leptidae )  von 
Lindner,  die  Omphralidae  ( Scenopinidae ),  Conopidae  und  There- 
ridae  von  Kr  ober  (Hamburg);  im  Erscheinen  begriffen  die  Tciba- 
nidae  (Kr ober),  die  Asüidae  (Engel,  München).  Frey  (Hel¬ 
singfors)  und  Engel  (München)  haben  die  Empididae  zugesagt. 

Band  V.  Duela  (Habelschwerdt),  Hendel  (Wien),  Czerny 
(Ivremsmünster)  werden  die  Familien  ihrer  Spezialgebiete  bearbeiten. 

Band  VI.  Die  Ephydridae  von  Becker  (Liegnitz)  werden  in 
Bälde  erscheinen,  auch  die  Chloropidae  (von  demselben)  und  die 
Cypselidae  (von  Duda)  haben  ,, ihren“  Autor  gefunden. 

Band  VII  wird  den  Hauptteil  der  Anthomyidae,  die  Earraerori- 
dae  und  Eproboscidae  umfassen. 

Ich  will  nicht  behaupten,  daß  sich  in  dem  bisher  Erschienenen 
nirgends  etwas  finde,  das  zur  Kritik  Anlaß  böte.  Es  ist  wohl  mal  eine 
Art  übersehen  oder  ein  technischer  Fehler  gemacht  worden.  Etwas  ent¬ 
täuscht  hat  der  allgemeine  Teil  ;  es  ist  zwar  nur  wenig  davon  bisher 
erschienen,  aber  nach  den  ersten  32  Seiten  zu  urteilen,  wird  er  kaum 
mehr  bieten  als  man  in  den  bisherigen  Handbüchern  und  allgemeinen 
Einleitungen  größerer  dipterologischer  Werke  findet.  Nur  bei  der 
■Geschichte  der  Dipterologie  wird  weit  ausgeholt,  im  Abschnitt  Alter¬ 
tum  und  Mittelalter  verliert  der  Verfasser  stellenweise  sogar  sein 
Thema  aus  dem  Auge  und  bietet  aus  Cams  und  Han  dl  irse  li 
Lesefrüchte  von  zweifelhaftem  Werte,  Gedankengänge,  die  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  kulturgeschichtlich  recht  anfechtbar  sind.  Der  da¬ 
für  aufgewandte  Raum  wäre  besser  einer  eingehenderen  Darstellung 
der  morphologischen  Elemente  des  Dipterenkörpers  zugute  gekommen. 
Welch  schöne  Gelegenheit  hätte  sich  liier  geboten,  die  Studie  von  de 
Meyere  in  Bronns  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs,  die  ja 
leider  auch  ein  Torso  geblieben  ist,  auszubeuten  und  zu  vervollstän¬ 
digen  ! 

Der  Preis  der  einzelnen  Lieferungen,  über  den  hie  und  da  geklagt 
worden  ist,  wird  sich  verringern,  wenn  recht  viele  naturwissenschaft¬ 
liche 'Institute,  Vereine  und  Bibliotheken,  Gelehrte,  Sammler  und 
Liebhaber  sich  zur  Anschaffung:  entschließen. 


Du  mutualisme  entre  les  Drosophiles  (Dipt.) 
et  les  Levures  de  vin. 

Par  Dr.  Edmond  Sergent  et  H.  Rougebief,  Institut  Pasteur  d'Algérie. 

Au  cours  de  ses  „Etudes  sur  la  bière“  x)  Pasteur  observa  minu¬ 
tieusement  le  mécanisme  de  la  fermentation  du  raisin.  Il  découvrit  que 
cette  fermentation  est  due  à  des  levures  1)  dont  il  étudia  avec  soin  le 
développement  et  la  morphologie.  Ensuite  naturellement  ces  questions 
se  posèrent  dans  son  esprit  „D’où  proviennent  ces  plantes  cellulaires 
si  remarquables?  Où  et  comment  Jes  levures  du  vin  prennent-elles  nais- 

*-)C  c 

sanee  r 

Par  une  série  d’admirables  expériences  il  établit  d’abord  que  c  est 
sur  les  pellicules  des  fruits  mûrs  que  ces  levures  se  trouvent;  quelles 
y  apparaissent  au  moment  de  Ja  maturité.  11  n’y  en  a  pas  sur  les  verjus. 
Enfin  il  arriva  à  déterminer  que  c’est  par  la  voie  de  l’air  que  ces  levures 
se  propagent.  Voici  comment  il  raconte  les  détails  de  ces  reclierches  2 )  : 

„Vers  le  22  juillet  1878  je  commandai  en  toute  hâte  plusieurs  serres 
vitrées  avec  l’intention  de  les  transporter  dans  le  Jura,  où  je  possède 
une  vigne  de  quelques  dizaines  de  mètres  carrés  :  il  n’y  avait  pas  un 
instant  à  perdre  ;  voici  pourquoi  : 

J’ai  démontré  qu’il  n’existe  pas  encore  de  germes  de  levures  sur 
les  grappes  de  raisins  qui  sont  à  l’état  de  verjus,  ce  qui,  dans  le  Jura, 
a  lieu  vers  la  fin  de  juillet.  Nous  sommes,  me  disais-je,  à  une  époque 
de  l’année  où,  grâce  au  retard  de  la  végétation  dû  à  une  saison  froide 
et  pluvieuse,  les  raisins  sont  précisément  à  l’état  de  verjus  dans  le 
canton  d’Arbois.  En  prenant  ce  moment  pour  enfermer  des  pieds 
de  vigne  dans  des  serres  presque  hermétiquement  closes,  j’aurai  en 
octobre,  pendant  les  vendanges,  des  pieds  de  vigne  portant  des  raisins 
mûrs  sans  germes  extérieurs  des  levures  du  vin. 

Le  4  août  1878,  mes  serres  étaient  achevées,  prêtes  à  être  montées. 
Le  travail  de  montage  des  fers  et  de  Ja  vitrerie  fut  terminé  en  quel¬ 
ques  jours.  Pendant  et  après  l’installation  des  serres,  je  recherchai 


1)  Pasteur,  Etudes  sur  la  bière,  chap.  V,  p.  143. 

2)  Œuvres  de  Pasteur  réunies  par  Paste ur-Vallery-Radot,  t.  II 
Fermentations  et  générations  dites  spontanées,  pp.  541  à  545.  Masson,  éd. 
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avec  soin  si  les  germes  de  la  levure  étaient  réellement  absents  sur  les 
grappes  de  verjus,  comme  je  l'avais  reconnu  autrefois.  Le  résultat 
fut  celui  que  j’avais  prévu:  dans  un  grand  nombre  d'essais,  je  con¬ 
statai  que  les  verjus  des  vignes,  dans  le  canton  d’Arbois,  et  notamment 
dans  ceux  qui  recouvraient  les  pieds  placés  dans  les  serres,  ne  portaient 
pas  traces  de  germes  de  levure  au  commencement  du  mois  d'août  1878. 

Vers  le  10  octobre,  les  raisins  des  serres  étaient  mûrs.  Je  fis  ma 
première  expérience  sur  les  grains  des  grappes  des  serres,  comparative¬ 
ment  avec  les  grains  des  grappes  restées  eu  plein  air.  Le  résultat 
dépassa  pour  ainsi  dire  mon  attente.  Les  tubes  à  grains  des  grappes 
de  plein  air  fermentèrent  par  les  levures  du  raisin  après  trente-six 
ou  quarante-huit  heures  de  séjour  dans  une  étuve  dont  la  tempéra¬ 
ture  voisinait  entre  25  et  30°,  pas  un  au  contraire,  des  nombreux 
grains  des  grappes  libres  sous  les  serres  n’entra  en  fermentation.... 

Une  seconde  expérience  comparative  se  présentait  naturellement 
à  l'esprit.  Ainsi  que  le  l  ’ai  expliqué  tout  à  h  heure,  cette  expérience 
des  serres  repose  sur  le  fait  établi  dans  mes  Etudes  sur  la  bière ,  savoir  : 
que,  dans  le  Jura,  jusqu’à  la  fin  de  juillet  et:  la  première  quinzaine 
d’août,  quand  la  saison  est  un  peu  retardée,  les  verjus  ne  portent  pas 
du  tout,  à  la  surface  de  leurs  grains  ou  du  bois  de  leurs  grappes,  de 
germes  des  levures  alcooliques  qui  font  fermenter  le  raisin  à  l’époque 
de  la  vendange  ;  que  les  grappes  de  raisin  mûr,  au  contraire,  grains 
et  surtout  bois  de  la  grappe  (lesquels  bois  sont  moins  exposés  au  lavage 
par  la  pluie),  en  sont  recouverts  çà  et  là.  Lorsque  les  serres  furent  mon¬ 
tées.  nous  étions  à  la  première  époque,  à  celle  de  l’absence  des  germes; 
au  moment  des  expériences  dont  je  viens  de  rendre  compte,  du  10  au 
31  octobre,  nous  étions,  au  contraire,  dans  la  période  de  la  présence 
des  germes.  11  était  done  présumable  que  si  je  détachais  des  grappes 
des  serres,  pour  les  exposer  à  des  branches  de  ceps  de  la  vigne  restés 
en  plein  air,  ces  grappes,  qui  tout  à  l’heure  ne  pouvaient  pas  entrer  en 
fermentation  après  l’écrasement  de  leurs  grains,  fermenteraient  sous 
1  influence  des  germes  qu  elles  ne  manqueraient  pas  de  recevoir  dans 
leur  nouvelle  position.  Tel  fut  précisément  le  résultat  que  j’obtins.“ 

* 


On  a  voulu,  plus  tard,  préciser  le  mode  de  transport  des  levures  dans 
l’air;  deux  théories  furent  émises:  celle  dH  en  sen,  admettant  que 
la  levure  du  vin  hiverne  dans  le  sol,  d’où  elle  revient  sur  les  fruits  par 
les  poussières  ;  celle  de  Boutroux,  Wort  m  a  n  n  ,  B  e  r  1  e  s  e  . 
G  r  e  n  e  t ,  indiquant  les  insectes  comme  principaux  vecteurs. 

* 
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En  l’étc  1923  nous  nous  sommes  attachés  à  étudier  dans  quelles 
mesures  ces  facteurs,  insectes  et  poussières,  sont  à  incriminer  et,  très 
vite,  nous  avons  été  frappés  de  Y  importance  du  rôle  des  insectes,  des 
drosophiles  en  particulier.  C.  R.  Ac.  Sc.,  t.  178,  p.  732,  18  février  1924. 

L’année  suivante,  dans  la  même  intention,  nous  avons  recommencé 
de  nouvelles  expériences.  C.  R.  Ac.  Sc.,  t.  180,  p.  1078,  30  mars  1925. 

Sous  trois  cages  de  1  ni.  60  de  côté,  nous  avons  isolé  des  plants 
de  vignes  3)  ;  voici  dans  quelles  conditions  : 

Un  premier  plant  fut  isolé  sous  une  cage  A,  à  chassis  entièrement 
vitrés4 *),  arrêtant  strictement  tous  les  insectes  et  toutes  les  poussières. 

Un  deuxième  plant,  sous  une  cage  B,  à  chassis  entièrement  Recou¬ 
verts  d  un  grillage  à  mailles  de  0  mm.  6  de  côté,  arrêtant  tous  les 
insectes  y  compris  les  drosophiles3),  mais  permettant  l’entrée  des  pous¬ 
sières. 

Un  troisième  plant,  sous  une  cage  C,  à  chassis  recouverts  semblable¬ 
ment  d’un  grillage,  mais  dont  les  mailles  avaient  1  mm.  6  de  côté, 
c’est-à-dire  permettaient  l’entrée  des  drosophiles6).  De  plus,  des  nasses 
destinées  au  passage  de  gros  insectes  étaient  aussi  aménagées  dans  les 
parois  de  cette  cage. 

C’est  le  26  juin  que  les  cages  ont  été  placées  sur  les  plants.  A  ce 
moment  le  jus  des  raisins  était  déjà  fermentescible,  mais  aucune  levure 
n’était  encore  déposée  sur  les  pellicules  7). 

Le  8  septembre  les  serres  furent  vendangées. 

Dans  la  serre  A,  vitrée,  on  constata  que  les  raisins  étaient  peu  mûrs 
et  couverts  de  moisissures  pour  la  plupart  8). 

Dans  la  serre  B  pourvue  du  grillage  fin,  mêmes  constatations  qu  en 
A  :  moisissures  nombreuses,  maturation  peu  avancée. 

Aucun  insecte  ne  fut  observé  ni  en  A  ni  en  B. 


3)  Plaut  de  Carignan  de  8  ans:  ces  expériences  ont  eu  lieu  à  Kouba  près 
d’Alger  dans  le  domaine  de  Mr.  G r eilet  que  nous  remercions  vivement  de  son 
aimable  collaboration. 

9  Cette  cage  reproduisait  en  somme  les  dispositions  des  serres  employées 
par  Pasteur. 

5)  Nous  avions  vérifié  qu’un  tel  grillage  est  strictement  infranchissable  aux 
drosophiles. 

6)  Ceci  avait  été  également  vérifié  lors  de  nos  expériences  de  l’année  précédente. 

q  Du  jus  exprimé  de  ces  raisins  et  ensemencé  avec  une  levure  pure  du  labora¬ 
toire  fermenta  parfaitement,  tandis  que  des  grains  (500),  ensemencés  chacun  dans 
un  tube  de  moût  stérile,  ne  provoquèrent  aucune  fermentation. 

8)  De  plus  la  végétation  y  était  exubérante.  Cette  particularité  s’était  mani¬ 
festée  déjà  dans  les  serres  de  Pasteur,  ainsi  qu’il  le  raconte:  „Voici  le  singulier 
phénomène  de  végétation  qui  s’était  produit  entre  le  jour  de  mon  départ  d’Arbois, 
le  16  août,  et  le  jour  de  mon  retour,  le  17  septembre.  Sous  l'intluence  sans  nul 
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Dans  la  serre  C  (pourvue  du  grillage  large),  les  raisins  étaient 
beaucoup  plus  mûrs  :  aucune  moisissure  ne  fut  remarquée.  On  observa 
trois  mouches,  quatre  guêpes  et  surtout  de  nombreux  drosophiles  litté¬ 
ralement  tassés  dans  les  fruits. 

Des  grappes  de  chacune  des  serres  furent  prélevées  aseptiquement 
dans  des  bocaux:  des  grains  pris  à  ces  grappes  furent  introduits  dans 
des  tubes  de  moût  stérile  (un  seid  grain  par  tube);  chaque  tube  dut 
examiné  matin  et  soir  pendant  16  jours.  Ainsi  nous  avons  fait  les 
constatations  suivantes  : 

Le  raisin  mûri  en  Ad),  à  l  abri  des  poussières  et  des  insectes ,  n’a 
donné  lieu  à  aucune  fermentation  :  .350  tubes  ont  été  observés. 

Le  raisin  mûri  en  B 9),  au  contact  des  poussières  mais  parfaite¬ 
ment  à  V abri  de  tout  insecte ,  n’a  donné  lieu,  non  plus,  à  aucune  fer¬ 
mentation  :  500  tubes  ont  été  observés. 

Le  raisin  mûri  en  C ,  c’est-à-dire  dans  des  conditions  identiques  à 
celui  mûri  en  B  par  rapport  à  V air  et  aux  poussières ,  mais  non  pré¬ 
servé  du  contact  des  drosophiles ,  a  provoqué  des  fermentations  dans 
tous  les  cas  :  550  tubes  ont  été  observés. 

Le  raisin  des  plants  témoins  mûri  à  l'air  libre  a  provoqué  aussi, 
toujours,  des  fermentations:  420  tubes  ont  été  observés. 

-  De  plus,  dans  278  tubes  sur  les  550  contenant  des  grains  de  rai¬ 
sins  mûris  en  C,  nous  avons  constaté,  dès  les  deuxième  et  troisième 
jours  d’observation,  l’apparition  de  petites  larves  de  drosophiles 10) 
en  quantité  considérable.  Un  certain  nombre  moururent,  mais  beau¬ 
coup  néanmoins  (860)  évoluèrent  parfaitement  jusqu’au  stade  adulte. 
Une  seule  larve  différente11)  de  celles  des  drosophiles  fut  observée 


doute  de  la  chaleur  obscure  et  humide  des  jours  où  le  soleil  avait  dardé  sur  les 
serres  blanchies  (Pasteur  avait  blanchi  au  blanc  de  céruse  toutes  les  vitres  afin 
de  calmer  l’ardeur  du  soleil  des  mois  d’août  et  septembre.  —  Notre  serre  à  nous 
fut  recouverte  de  toile  grossière),  une  végétation  exubérante  s’était  produite.  De 
longs  rameaux  couverts  de  belles  feuilles  et  même  de  petits  raisins  nouveau-venus 
dont  les  grains  n’avaient  que  la  grosseur  d'une  tête  d’épingle  s'étaient  développés 
Pour  employer  le  langage  des  vignerons  du  pays,  la  force  de  la  vigne  s’était 
portée  sur  le  bois,  sur  les  rameaux,  sur  les  feuilles  et  non  sur  les  grappes,  qui 
n’avaient,  en  quelque  sorte,  nullement  profité  de  la  sève  et  de  la  chaleur.  L’arrêt 
de  la  maturation  des  grappes  était  fort  sensible.“ 

°)  Le  jus  de  raisins  mûris  en  4  et  £  était  fermentescible;  ensemencé  avec 
une  levure  de  laboratoire  il  fermenta  aussi  bien  que  celui  des  raisins  mûris  en  C 
et  à  l’air  libre. 

10)  Il  s'agit  de  Drosophila  ampelophila  Lw.  (=  melanogaster  Meigen),  déter¬ 
mination  qu’a  bien  voulu  nous  faire  M.  le  Dr.  Villeneuve. 
u)  Plus  longue,  épaisse,  jaune. 

7 


) 
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aussi  dans  un  de  ces  tubes,  niais  elle  mourut  avant  d’avoir  évolué. 
Dans  les  tubes  contenant  des  grains  de  raisins  mûris  à  l’air  libre,  il  y 
a  eu  aussi  évolution  de  drosophiles. 

Mais  dans  aucun  des  tubes  ensemencés  avec  les  raisins  des  cages 
A  et  B  il  n’en  est  jamais  apparu.  Nous  pouvons  même  dire  qu’aucun 
œuf  de  drosophiles  n’a  été  déposé  sur  ces  raisins;  car  en  même  temps 
quç  certains  de  leurs  grains  étaient  mis  en  milieux  stériles,  d’autres 
étaient  mis  en  milieux  fermentants,  favorables  donc  à  l’évolution  des 
larves  qui  auraient  pu  exister;  de  plus,  les  grains  mis  en  milieux 
stériles,  après  le  temps  d’observation,  étaient  transvasés  en  milieux 
fermentants  et  dans  aucun  cas  on  ne  constata  l’apparition  de  droso¬ 
philes,  à  quelque  stade  que  ce  fût. 


* 


Ainsi  donc,  et  comme  déjà  l’année  précédente,  nous  avons  pleine¬ 
ment  observé  qu’il  n'existe  aucune  levure  sur  des  raisins  enfermés, 
dans  un  espace  où  n  entrent  ni  poussières  ni  insectes ,  aucune  levure  non 
plus  sur  ceux  enfermés  dans  un  espace  où  entrent  des  poussières  mais 
où  n'entrent  pas  d'insectes.  Les  résultats  obtenus  dans  les  deux  cas 
sont  absolument  superposables. 

Au  contraire,  sur  des  raisins  enfermés  dans  un  espace  olì  entrent 
des  poussières  et  des  insectes  des  levures  existent,  et  en  grand  nombre, 
exactement  comme  elles  existent ‘sur  les  raisins  qui  se  trouvent  à  l’air 
libre. 

A  nouveau,  aussi,  nous  avons  remarqué  une  concordance  évidente 
entre  l’absence  des  levures  et  l’absence  des  œufs  de  drosophiles,  la 
présence  des  levures  et  la  présence  des  œufs  de  drosophiles.  Nous  pou¬ 
vons  conclure  que,  pour  la  dissémination  des  levures,  l’influence  du 
contact  des  poussières  est  sans  effet  tandis  que  celle  du  contact  des  in¬ 
sectes,  des  drosophiles  surtout,  est  prépondérante. 

Il  y  a  une  relation  constante  entre  les  processus  de  fermentation 
et  ceux  d’évolution  des  œufs  de  drosophiles.  Les  rapports  de  ces  der¬ 
niers  avec  la  levure  présentent  les  caractères  d’un  véritable  mutua¬ 
lisme12),  c’est-à-dire  qu’il  y  a  réciprocité  d’avantages  pour  les  deux 
associés:  d’une  part  le  drosophile  répand,  avec  ses  déjections,  la  levure 
sur  les  pellicules  de  raisins  mûrs  qui  contiennent  un  jus  éminemment 
fermentescible;  d’autre  part,  la  pullulation  de  la  levure  dans  le  moût 
en  fermentation  fournit  aux  larves  de  drosophiles,  issues  des  œufs. 


12)  Peleón  rt  et  Guyénot  ont  établi  que  les  drosophiles  se  nourrissent 
de  levures. 


Du  mutualisme  entre  les  Drosophiles  (Dipt.)  et  les  Levures  de  vin  99 

pondus  sur  les  pellicules,  les  plus  larges  facilités  pour  leur  dévelop¬ 
pement. 

Discussion  : 

* 

W*  H.  U  rich  (Trinidad)  said  that  in  Trinidad  Drosophilids  were 
sooner  pests  than  of  use.  They  were  very  numerous  about  the  fermen¬ 
tation  houses  on  cacao  estates  and  sometimes  started  bad  fermen¬ 
tation  by  transmitting  wild  yeasts.  They  were  also  very  troublesome  in 
places  where  fruit  of  different  kinds  were  stored  bv  hastening1  decay. 

O  »y 

•  «y  ^  ^  3i_xn.d  in  the  field  on  any  decaying  fruit,  wild 

or  cultivated. 
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Some  Unsolved  Problems  of  Butterfly  Migration. 

By  C.  B.  Williams,  M.  A.,  F.  E.  S., 

Chief  Entomologist,  Ministry  of  Agriculture,  Cairo,  Egypt. 


From  time  to  time  naturalists  and  other  observant  people  in  dif¬ 
ferent  parts  of  the  world  see,  and  perhaps  record,  large  numbers  of 
individuals  of  butterflies,  dragonflies  or  other  insects  flying  steadily 
in  one  direction. 

No  one  has  ever  followed  one  of  these  flights  for  any  distance  and 
we  can  only  say  that  if  the  flight  is  kept  up  for  any  length  of  time 
in  the  same  direction  it  will  result  in  a  great  number  of  insects  passing 
far  from  their  country  of  origin. 

If  this  continued  flight  occurs  and  is  deliberate  on  the  part  of  the 
insect,  i.  e.  self-contributory  and  not  merely  drifting  or  due  to  the 
insects  being  blown  willy-nilly  by  the  wind,  il  will  result  in  the  insects 
being  carried  far  from  their  original  home  and  we  may  use  the  term 
„migratory  flight“  for  it. 

When  numerous  observations  made  on  the  same  species  of  insects 
in  different  places  and  at  different  times  by  different  observers  are 
collected  together  it  is  often  possible  to  infer  very  extended  movements 
over  hundreds  or  even  thousands  of  miles  ;  such  as,  for  example,  in  the 
case  of  P.  cardili ,  the  Painted  Lady  Butterfly,  which  will  be  referred  to 
briefly  later  (see  also  Nature  11th  April  1925,  p.535). 

Now  the  first  problems  which  have  lo  be  faced  by  the  student  of 
migration  are  the  reality  of  these  movements  and  their  true  nature. 
Can  single  isolated  observations  be  rightly  connected  up,  or  are  the 
movements  purely  local  and  of  no  wide-spread  consequence?  If  the 
movements  are  extended,  are  they  self-contributory  and  against  ob¬ 
stacles?  or  are  they  due  to  the  accidental  influence  of  high  winds? 
If  the  movement  is  wide-spread,  do  the  same  insects  fly  large  distan¬ 
ces?  or  can  the  flight  be  compared  with  a  local  railway  train  which 
people  are  constantly  leaving  and  joining  and  no  one  individual  ever 
travels  far,  although  the  train  is  always  full  ? 
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Partial  answers  to  many  of  these  questions  can  be  given.  It  is 
difficult  to  account  for  the  fact  that  flights  often  consist  only  of  a 
single  species  if  it  is  entirely  due  to  the  violence  of  the  wind.  One 
would  expect  a  multitude  of  mixed  insects,  and  indeed  this  does  some¬ 
times  occur,  thereby  emphasizing  the  difference  of  the  two  phenomena. 

The  movements  are  often  observed  to  be  against  the  wind,  the 
insect  making  obvious  efforts  to  proceed  in  an  apparently  determined 
direction  in  spite  of  all  opposition.  Finally  the  regular  or  irregular 
annual  spread  of  certain  presumed  migratory  species  into  enormous 
areas  where  they  do  not  permanently  exist,  is  alone  almost  sufficient 
to  demonstrate  the  reality  of  the  migrations  even  if  its  self-contri- 
butory  nature  be  denied;  while  the  occurence  of  numbers  of  specimens 
of  butterflies  far  out  at  sea  proves  the  ability  of  the  insects  to  make 
and  survive  long  flights,  if  circumstances  demand  it. 

Be  this  as  it  may,  there  are  still  serious  students  of  Entomology 
who  ask  for  further  proof  of  the  existance  of  long  distance  self-contri¬ 
butory  migration  of  butterflies. 

J  o 


The  evidence  is  too  long  to  give  in  detail  here,  but  being  convinced 
in  our  own  mind  of  its  reality,  we  can  proceed  to  the  next  point,  which 
is  the  problem  of  the  actual  facts  which  are  occurring,  it  is  here  that 
a  multitude  of  field-observations  are  required.  We  want  to  know  what 
;  species  of  butterflies  migrate,  where  they  migrate,  how  they  migrate, 
under  what  conditions  they  migrate,  from  wliat  place  to  what  place, 
and  by  what  route. 

I  have  at  present  collected  references  to  over  one  hundred  and  fifty 
j  species  of  butterflies  and  about  one  hundred  species  of  moths  that  have 
!  been  recorded  as  migrating.  With  many  of  these  there  are  only  one  or 
,  two  records  each.  Here  there  is  no  possibility  of  answering  a  single  one 
of  the  questions. 

In  two  or  three  cases  the  mere  facts  are  better  known.  This  is  the 
case  with  Anosia  plexippus  (arehippus),  the  Monarch  or  Milkweed 
Butterfly  of  the  United  States.  We  know  that  these  butterflies  often 
collect  in  great  bands  in  Canada  and  Northern  U.  S.  A.  and  fly  south¬ 
ward  in  the  early  autumn,  apparently  reaching  the  Gulf  States,  and 
we  infer  that  some  individuals  return  North  in  the  Spring,  as  they 
reappear  again  in  the  North  with  the  arrival  of  the  warm  weather, 
although  they  are  believed  not  to  hibernate  in  these  areas.  But  we  still 
j  do  not  know  for  certain  what  are  the  sexes  or  sexual  condition  of  the 
individuals  which  fly  South  in  the  autumn,  whether  or  not  they  breed 
in  the  Southern  States  before  returning  North,  or  if  the  same  indivi- 

1 
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duals  that  flew  South  return  North  after  a  period  ot'  normal  or  reduced 
activity  without  sexual  development,  or  even  if  the  complete  northward 
flight  is  made  by  individuals  or  in  stages  by  several  generations.  We 
do  not  know  the  Northern  limits  of  the  area  in  which  they  survive 
the  winter,  and  indeed  critics  can  say  that,  as  the  statement  that  they 
do  not  hibernate  in  Northern  U.  S.  A.  and  Canada  depends  only  on 
the  negative  evidence  of  their  not  having  been  found  in  this  condition, 
we  do  not  even  really  know  that  this  is  true.  Just  as  it  is  possible  to 
say  there  must  be  a  northward  Spring  movement  because  we  have 
never  seen  them  hibernating,  so  might  wre  say  they  must  hibernate  be¬ 
cause  we  have  never  seen  them  flying  North.  Both  statements  depend 
on  absence  of  evidence  to  the  contrary. 

In  the  United  States  there  is  also  another  interesting  migrant,  the 
moth  Alabama  argillacea.  This  insect  does  not  appear  to  be  a  per¬ 
manent  resident  in  any  part  of  the  United  States,  and  has  only  one 
known  food  plant  there,  which  is  cotton.  At  irregular  intervals  great 
numbers  of  these  moths  appear  in  the  cotton  fields  of  the  Southern 
States,  usually  about  the  month  of  June,  but  sometimes  as  early  as  April, 
having  presumably  come  from  some  unknown  base  further  South  in 
Cuba,  the  West  Indies  or  perhaps  Central  or  South  America.  Succes¬ 
sive  generations  follow,  always  spreading  to  the  North,  and  the  moths 
of  the  autumn  generations  frequently  pass  away  beyond  the  cotton 
belt  and  appear  in  countless  thousands  at  the  lights  in  the  towns  of 
Northern  U.S.A.  and  Canada.  One  of  the  most  remarkable  things  about 


this  insect  is  that  great  invasions  of  it  have  occurred  in  the  years  1788, 
1804,  1825,  1840,  1808,  1887-89,  and  1911,  which  years  form  a  re¬ 
markably  close  approximation  to  a  21  years'  cycle,  although  we  have 
no  explanation  to  give  if  it  is  other  than  a  coincidence. 

Turning  to  the  case  of  the  Painted  Lady  Butterfly  (. Pyrameis 
cardai)  we  find  that  many  of  the  main  facts  are  even  better  established 
than  in  the  case  of  the  Monarch,  yet  the  problems  still  unsolved  are 
endless.  We  know  that  this  insect  moves  northward  in  the  Spring 
in  North  Africa  and  South  Europe  (crossing  the  Mediterranean  with 
apparent  ease)  and  invades  almost  the  whole  of  Central  and  Northern 
Europe,  reaching  as  far  as  Northern  Scandinavia  and  Iceland.  This 
movement  varies  from  year  to  year.  Sometimes,  as  in  1879,  great 
flocks  of  many  million  individuals  are  concerned,  and  sometimes  it 
is  almost  negligible.  As  a  result,  in  countries  such  as  England  or 
Germany,  which  are  entirely  dependant  on  their  stock  of  P .  cardili 
on  immigration  from  the  South,  the  butterflies  are  in  some  years 
abundant  and  in  some  years  completely  absent. 
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Well  established  as  these  facts  are,  we  do  not  know  whence  come 
the  butterflies  that  leave  North  Africa  in  the  Spring  and,  still  more 
remarkable,  we  do  not  know  if  any  of  the  wanderers  which  fly  across 
Central  Europe,  or  their  offspring,  ever  return.  There  is  at  present 
practically  no  direct  evidence  of  any  such  return,  yet  if  it  does  noi 
occur,  that  means  that  all  the  million  of  migrants  that  leave  Southern 
Europe  are  lost  to  the  species.  We  know  practically  nothing  of  the 
movements  of  the  butterfly  in  Eastern  Europe,  nor  have  we  proper 
statistics  of  its  arrival  in  North  Europe.  Nor  do  we  know  anything 
as  to  the  migrations  of  this  species  of  butterfly  in  other  parts  of  the 
world.  There  are  isolated  records  of  invasions  into  Southern  Cali¬ 
fornia  from  the  South,  and  it  has  been  suggested  that  the  variety 
kershawi  may  migrate  from  Australia  to  New  Zealand,  but  direct 
proof  is  conspicuous  by  its  absence. 

Various  species  of  Catopsilia  migrate  in  America  from  as  far 
South  as  the  Argentine  to  as  far  North  as  New  York,  yet  no  attempt 
has  yet  been  made  to  bind  together  the  observations  into  one  whole, 
and  it  is  doubtful  if  we  vet  have  sufficient  facts  to  enable  this  to 
be  done. 


Migrations  of  butterflies  are  frequent  and  regular  phenomena  in 
Ceylon  and  in  Southern  India,  but  up  to  the  present  the  movements 
in  the  two  areas  have  not  been  correlated. 

In  fact  there  is  scarcely  a  country  in  the  world  where  these  appa¬ 
rent  migrations  do  not  occur,  and  there  is  neither  country  nor  species 
;  in  which  we  cannot  do  with  a  thousand  more  field  observations  of  the 
!  simple  facts  of  the  movements  such  as  the  species  concerned,  the  date, 
locality,  directions,  numbers,  sex,  sexual  condition,  direction  of  the 
j  flight,  meteorological  conditions,  etc. 

After,  and  often  indeed  before,  the  facts  are  known,  we  begin 
j  to  search  for  explanations  of  the  causes  that  lie  behind  them. 

Thus,  given  that  a  particular  insect  migrates  at  a  particular  time 
from  one  spot  to  another,  we  then  want  to  know  what  caused  it  to 
start  migrating,  why  it  took  that  route,  why  it  stopped,  what  advan¬ 
tage  or  disadvantage  it  was  to  it  to  migrate,  what  was  the  origin  of  the 
migratory  habit,  and  many  other  related  problems. 

The  possible  external  and  internal  factors  that  might  be  supposed 
i  or  have  been  suggested  to  influence  the  flight  are  summarised  in  the 
I  following  table.  Most  of  these  have  already  been  discussed  in  more 
detail  in  the  Trans.  Ent.  Soc.  1923  p.216-230,  but  they  may  be 
briefly  referred  to  again. 

*/  cv 
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Internal 

External 

Start 

1 

Internal  secretion 

Hunger 

Periodicity  or  Rythm 

Imitation 

Ove  (crowding 

Heat  or  Cold 

Dryness  or  Dampness 

Lack  of  food 

Electric  state  of  atmosphere 
Barometer  pressure 

Route 

Sense  of  direction 

Imitation 

Memory 

Direction  of  sun’s  rays 

Direction  of  wind 

Contours 

Temperature  or  Moisture  gradient 
Barometer  pressure  gradient 

Finish 

1 

Sex  development 

Fatigue 

Failure  of  previous  stimulus 

Arrival  at  required  conditions 
Nightfall 

Failure  of  previous  stimulus 

The  start' of  the  flight  lias  been  suggested  to  be  due  to  various 
causes  such  as  unfavourable  conditions  of  temperature  and  moisture 
and  shortage  of  food  or  overcrowding.  It  is  of  course  obvious  that 
in  addition  to  the  external  influence  there  must  be  in  the  insect  itself 
a  migratory  factor  capable  of  being  released  by  some  such  conditions, 
as  many  species  (by  far  the  greater  majority)  will  not  migrate  however 
unfavourable  the  conditions  and  however  short  the  food  supply. 

Of  these  various  stimuli  attention  is  being  attracted  at  present 
chiefly  to  the  question  of  overcrowding  (as  distinct  from  shortage 
of  food),  owing  to  some  remarkable  work  that  has  recently  been  done 
with  migratory  locusts. 

It  may  be  that  we  cannot  argue  from  locusts  to  butterflies,  but  stu¬ 
dents  of  migration  should  at  least  be  aware  of  the  fact  that  research 
has  recently  shown  that  in  some  locusts  the  migratory  and  non-migra- 
tory  form  in  the  same  species  are  structurally  distinct  and  that  in  one 
case  at  least  there  is  evidence  that  if  a  brood  be  divided  into  two  lots, 
one  crowded  together  and  the  others  kept  isolated  (but  both  with  suf¬ 
ficient  food),  the  former  will  tend  to  become  the  gregarious  migratory 
form  and  the  latter  the  solitary  lion-migratory  form  (see  recent  work 
of  U  varov  *)  and  F  a  u  r  e  2)  ). 

This  whole  field  is  at  present  unexplored  in  the  case  of  the 
butterflies. 

i)  B.  P.  U  varov.  Bulletin  Ent.  Research,  vol.  XII,  1921,  p.  135,  and  vol.  XIV, 
1923,  p.  31,  and  Annales  des  Epyphyties  8,  1923,  p  84. 

-)  J.  C.  Faure,  Journ.  Dept.  Agrie.  S.  Africa  1923,  and  Transvaal  University 
College,  Bull.  No.  4  (1923). 
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Some  Unsolved  Problems  of  Butterfly  Migration 

The  case  of  imitation  mentioned  in  the  table  can  never  he  the  cause 
of  the  main  migration,  but  I  think  is  often  the  stimulus  in  the  case  of 
species  which  occasionally  join  in  small  numbers  in  migratory  flights 
of  other  species. 

Once  the  migration  has  started,  its  route  is  determined  or  in¬ 
fluenced  by  some  factors  about  which  we  are  equally  in  the  dark.  There 
appears  to  be  more  evidence  that  wind  is  an  influencing  factor.  In  a 
very  large  number  of  recorded  flights  the  direction  is  more  or  less 
diagonal lv  into  the  wind,  and  cases  of  flving  with  the  wind  are  rare. 

A  few  cases  of  particular  interest  are  those  in  which  a  change  of 
direction  of  the  wind  has  been  associated  with  a  change  in  direction 
of  the  flight  of  the  insects,  but  although  several  such  cases  have  been 
recorded,  they  are  not  yet  numerous  enough  to  base  upon  them  any 
wide  generalisations.  Several  naturalists  who  have  observed  migra¬ 
tions  overlong  periods  state  that  in  their  experience  the  direction  of  the 
flight  appears  to  be  quite  indépendant  of  the  wind. 

1  have  already  pointed  out  elsewhere  that,  to  prove  a  definite 
connection  between  flight  direction  and  wind,  both  must  vary  in  asso¬ 
ciation  with  one  another.  A  constant  direction  of  flight  over  long- 
periods  in  a  district  with  a  prevailing  wind  does  not  p  rove  a  rela¬ 
tionship,  although  it  may  be  present. 

I  have  also  suggested  previously  that,  if  wind  is  a  determining  or 
influencing  factor  in  the  direction  of  the  flight,  it  is  not  essential 
that  all  winds  should  have  the  same  effect. 

It  is  conceivable  for  example  that  our  insects  might  tend  to  fly 
into  a  wind  of  one  temperature  and  away  from  a  wind  of  another  tem¬ 
perature.  Thus  an  insect  might  be  positively  anemotropic  to  cool  winds 
and  negatively  tropic  to  hot  winds  .  Thus  in  a  country  like  Egypt  where 
the  North  winds  are  cool  and  the  South  winds  hot,  the  general  flight 
would  be  to  the  northward  whether  the  wind  was  from  the  North  or 
the  South. 

Of  the  other  factors  mentioned  in  the  table  there  is  little  doubt  that 
the  contours  of  the  land  influence  the  direction  of  the  flight,  but 
little  or  no  evidence  that  they  determine  it,  and  while  insects  may  and 
do  fly  from  warm  areas  to  cool  ones  and  from  dry  to  damp  and  »vice 
versa,  we  have  no  evidence  that  the  temperature  or  moisture  gradient 
is  the  direct  stimulus  that  causes  them  to  fly  in  that  direction. 

The  relation  of  the  sex  instinct  to  the  migratory  instinct  is  of  great 
interest.  It  has  been  suggested  that  the  migration  originates  in  the 
desire  of  the  females  to  find  suitable  localities  for  their  offspring, 
but  this  will  not  explain  all  the  facts.  For  instance,  sometimes  the 
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flights  consist  only  of  one  sex.  More  frequently  the  males  are  in  great 
predominance,  but  more  definite  figures  are  required. 

In  many  cases  the  migration  appeal's  to  take  place,  as  in  Locusts,  in 
a  „pre-mature“  stage  of  sexual  development.  The  insects  on  migration 
then  have  a  large  fat  body,  but  the  sex  organs  and  sex  instincts  are  not 
yet  developed. 

Again  however  this  is  not  the  whole  story,  as  there  are  records 
of  butterflies  laying  eggs  while  in  flight,  just  stopping  long  enough] 
for  that  purpose  and  then  hurrying  on. 

Whenever  possible,  observers  of  migration  should  obtain  definite 
information  as  to  the  sexes  concerned  and  the  condition  of  development 
of  the  sex  organs,  as  it  is  only  from  facts  that  we  can  make  useful 
suggestions  for  further  investigations. 

The  causes  of  the  end  of  the  flight  are  as  great  a  mystery  as  those 
of  the  course  and  the  start.  The  insect  has  frequently  passed  over 
large  areas  well  stocked  with  its  food  plant  and  apparently  suitable 
in  every  way  and  yet  the  mad  flight  continues  over  and  beyond,  often 
even  to  places  quite  unsuitable  for  a  single  generation  to  survive. 

There  is  evidence  that  the  flight  may  be  interrupted  for  a  few  days 
and  then  resumed  by  the  same  individuals.  It  would  appear  that,  in 
these  idle  days  some  developer  is  lacking  for  the  stimulus. 

All  evidence  tends  to  show  at  present  that  the  end  of  the  flight 
is  due  either  to  the  failure  or  the  working  off  of  the  previous  stimulus 
which  produced  the  flight,  or  to  the  development  of  a  counter  instinct, 
such  as  the  sex,  which  inhibits  the  previous  stimulus.  There  is  little 
or  no  evidence  to  prove  that  the  insects  are  impelled  by  any  such 
teleological  force  as  the  search  for  more  suitable  localities,  or  that  they 
stop  as  soon  as  they  reach  such  an  ideal  spot.  Still  there  is  room  for 
a  thousand  more  observations,  and  no  final  conclusion  should  be  drawn 
from  our  present  scanty  information. 

There  are  still  many  other  problems  which  can  be  raised  but  not 
answered.  Does  the  migration  of  insects  resemble  that  of  birds,  or  is 
it  fundamentally  different?  Do  the  insects  breed  at  both  ends  of  their 
flight,  or  throughout  it?  Is  the  origin  of  the  flights  to  be  found  in  the 
seasonal  climatic  changes? 

To  this  latter  we  may  say  there  is  evidence  that  in  the  temperate 
zones  the  movement  is  towards  the  poles  in  Spring  and  the  Equator 
in  Autumn;  but  in  the  tropics,  where  most  flights  occur,  it  has  not  yet 
been  possible  to  see  any  general  scheme. 

The  problem  of  the  value  of  the  flight  to  the  species  and  its  conse¬ 
quent  perpetuation  by  natural  selection  is  too  much  a  ground  of  debate 
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for  the  present  paper.  As  I  have  stated  before,  my  own  view  is  that 
the  survival  of  the  instinct  shows  at  least  that  it  is  not  an  injurious 
one  and  may  be  beneficial,  but  that  the  value  or  otherwise  of  the 
migration  to  the  species  is  not  an  explanation  of  the  reason  why  one 
particular  insect  takes  it  into  its  head  to  move  in  one  particular 
direction  at  one  particular  moment;  and  still  less,  why  a  large  number 
should  do  the  same  action  at  the  same  moment. 


Discussion: 

Professor  E.  B.  Foul  t  o  n  said  that  the  stimulus  which  started 
migration  was,  in  his  opinion,  provided  by  some  condition  associated 
with  overcrowding,  and  therefore  with  a  time  when  the  species  was  in 
danger  in  the  overcrowded  area.  This  stimulus,  which  was  perhaps 
due  to  the  number  of  butterflies  in  close  proximity  to  one  another, 
evoked  the  migratory  instinct  which,  he  believed,  was  latent  in  every 
individual.  The  probable  stimulus  was  thus  social,  and  the  result  was 
known  to  be  social,  leading  to  an  emigration  in  mass  from  the  over¬ 
crowded  area,  and  encouraging  the  population,  in  numbers  sufficient 
to  ensure  interbreeding,  of  new  areas.  This  hypothetical  stimulus 
might  be  tested  by  removing  a  few  pupae  from  an  overcrowded  area, 
placing  them  far  apart  from  each  other  in  an  uncrowded  one,  and  com¬ 
paring  the  behaviour  of  the  emerging  butterflies  with  that  displayed 
in  the  original  area  ;  also  by  observing  the  few  butterflies  which 
emerged  first  in  the  latter  area  and  comparing  their  behaviour  with 
that  of  the  crowds  emerging  later. 

Dr.  H.  S  c  o  1 1  drew  attention  to  an  observation  published  by  Major 
B.  Tul  loch  (Entomologist  XL V.  1912  p.  19)  on  a  curious  rotatory 
movement  of  a  large  number  of  At  ella  phalantha  across  the  crator 
of  an  extinct  volcano  in  Mauritius. 

Professor  Bainbrigge  Fletcher:  That  migration  in  the 
case  of  butterflies  is  actually  a  fact  cannot  be  doubted  bv  any  Entomolo¬ 
gist  with  tropical  experience  who  has  ever  witnessed  this  phenomenon  in 
full  activity.  Mr.  Williams  has  referred  to  the  observations  of  Mr. 
Evers  lied  at  Kodaikanal  to  the  effect  that  Vanessa  cardili  does  not 
take  part  in  the  migration  of  other  butterflies  there.  I  was  at  Kodaikanal 
four  years  ago  and  observed  many  butterflies  migrating,  but  1  .  cardia 
was  not  among  them.  It  must,  however,  not  be  inferred  that  1  .  cardili 
is  not  a  migrant  in  India.  At  Pusa,  for  example,  it  occurs  commonly 
about  March,  but  not  at  other  times  of  the  year,  and  it  seems  probable 
that  an  annual  migration  takes  place  here.  One  reason  why  I  .  cardili 
is  not  actually  seen  migrating  is,  I  believe,  because  it  migrates  at  night 


108  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II):  C.  B.  Williams 


as  a  rule.  —  At  Fusa  also  we  have  an  annual  migration  exemplified  by 
Polyommatus  baeticus,  which  breeds  in  large  numbers  during 
winter-time  on  peas  in  our  garden,  both  on  cultivated  and  sweet  peas, 
and  also  on  various  leguminous  crop-plants.  During  March,  when  the 
air  is  very  dry  and  the  days  hot  (the  shade  temperature  rising  to 
100-105°  E.),  and  when  very  strong  Wrest  winds  are  blowing,  these 
butterflies  may  often  be  seen  migrating  in  large  numbers  directly 
against  the  wind.  —  So  far  as  I  have  observed,  migration  always  takes 
place  against  the  wind,  or  across  it,  never  down-wind.  —  In  the  case 
of  P.  baeticus,  quoted  above,  it  is  possible  that  the  exciting  cause  for 
the  migration  is  the  drying-up  of  the  foodplants  by  the  hot,  dry, 
West  wind  then  prevalent,  which  thus  neutralizes  any  egg-laying 
stimulus  produced  by  the  presence  of  the  fooclplant,  as  pointed  out  by 
Professor  P  o  u  1 1  o  n.  —  I  do  not  propose  to  do  more  than  refer  to  the 
economic  importance  of  migration  in  the  case  of  insect  pests,  because 
I  read  a  paper  on  this  subject  at  the  Imperial  Entomological  Conference 
in  London  in  June  of  this  year,  and  this  paper  will  be  published  in 
the  Bulletin  of  Entom.  Research,  and  will  thus  be  available  to  you  all. 


i 


Die  Anwendung  der  Mikroskopie  mittels  senkrechter 
Beleuchtung  auf  die  Anatomie  der  Insekten. 

Von  Dr.  med.  et  phil.  Paul  Von  wilier,  Privatdozent,  Zürich. 

Währenddem  die  mit  den  überlieferten  Methoden  arbeitende  Ge¬ 
webelehre  zumeist  auf  die  Beobachtung  von  überlebenden  oder  toten 
Teilen  des  Tierkörpers  angewiesen  ist,  hat  unsere  Methode  sich  die  Be¬ 
obachtung  des  lebenden  Objekts  an  seinem  natürlichen  Standort,  in 
vivo  et  in  situ,  zum  Ziel  gesetzt.  Von  den  dabei  in  Betracht  kommen¬ 
den  Mikroskopiermethoden  mittels  schräg  und  mittels  senkrecht  auf¬ 
fallenden  Lichtes  wurde  namentlich  die  letztere  bevorzugt,  weil  sie 
mit  beliebig  starken  Vergrößerungen  zu  arbeiten  gestattet,  während¬ 
dem  die  erstere  die  Verwendung  starker  Vergrößerungen  nicht  zuläßt. 
Die  ersten  Ergebnisse  des  Verfahrens  sind  in  der  Schrift  „Neue  Wege 
der  Gewebelehre  II“  niedergelegt. 

Hier  soll  nur  ein  neues  Instrument  beschrieben  und  seine  An¬ 
wendung  demonstriert  werden.  Es  handelt  sich  um  einen  verbesserten 
Opakilluminator,  welcher  von  der  Firma  Leitz  in  Wetzlar  auf  unsere 
Bitte  hergestellt  wurde.  Das  Prinzip  des  Opakilluminators  ist,  daß 
wagrecht  durch  ein  Loch  oberhalb  des  Objektivs  einfallendes  Licht 
durch  ein  über  dem  Objektiv  gelegenes  Prisma  oder  eine  im  Winkel 
von  45°  stehende  Glasplatte  senkrecht  auf  das  Objekt  geworfen  wird 
und  das  Objekt  das  Licht  ins  Auge  des  Beobachters  reflektiert.  Viele 
Objekte  besitzen  natürliche  Reflektoren.  Wenn  solche  fehlen,  so  kann 
ein  Eingriff  solche  schaffen  (Von wilier  und  Demole,  Comptes 
rendus  de  T  association  des  anatomistes,  Turin  1925).  Die  Theorie 
der  Reflektoren  findet  man  in  der  oben  zitierten  Schrift  von  Von¬ 
will  er  genauer  geschildert.  Das  hier  zu  beschreibende  Instrument 
bietet  folgende  Vorteile:  Vereinigung  von  Prisma  und  Glasplatte  am 
selben  Instrument  und  durch  einen  einfachen  Zug  und  Druck  aus¬ 
tauschbar,  bequemere  Anfügung  der  Objektive,  scharfe  Einstellung 
des  Lichtbündels  auf  die  Objektsebene  mittels  einer  Sammellinse  im 
Zuleitungsrohr  für  das  Licht,  und  als  Hauptvorteil  eine  beliebig  zu  er¬ 
weiternde  und  zu  verengernde  Spaltblende.  Diese  bringt  als  beson¬ 
ders  wertvolle  Fortschritte:  1.  stärkere  Kontrastwirkung  des  Lich- 
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tes,  2.  bessere  Schonung  des  Auges  des  Beobachters  und  3.  Beni' 
teüungsmöglichkeit  von  allerlei  Unebenheiten  des  Objektes,  indem  die 
Spaltränder  gewissermaßen  wie  ein  angelegtes  Lineal  wirken. 

Die  Verwendung  der  Methode  im  Gebiete  der  Insektenkunde  ist 
eine  mehrfache.  Nach  dem  Grundsätze  ,,in  vivo  et  in  situ“  Gewebe 
und  Zellen  zu  un  ter 'liehen,  haben  wir  eine  Anzahl  von  Beobachtungen 
an  der  Körperoberfläche  auch  von  Insekten  angestellt.  Da  die  Haut 
an  manchen  Stellen  durchsichtig  ist  oder  gemacht  werden  kann,  so 
sieht  man  in  vielen  Fällen  auch  unter  der  Haut  gelegene  Teile  (z.  B. 
Tracheen  bei  Ten  ebrio  molitor).  Daß  die  Methode  aber  auch  auf  innere 
Ormine  angewendet  werden  kann,  beweisen  die  Beobachtungen  von 
Vonwiller  und  Demole  am  Herzen,  Gehirn  und  an  Muskeln 
des  Frosches.  Nach  dem  gleichen  Verfahren  können  selbstverständlich 
'auch  Insekten  bearbeitet  werden.  Außerdem  kommen  die  neuen 
Mikroskopiermethoden  in  Betracht  zur  Untersuchung  von  einzelnen 
oder  ganzen  Gruppen  von  Insekten  in  vivo  et  in  situ,  z.  B.  von  Para¬ 
siten  auf  ihren  Nährpflanzen,  welche  Möglichkeit  durch  Versuche  des 
Verfassers  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  K  löti  auch  als  praktisch  brauch¬ 
bar  erwiesen  wurde.  (Wintereier  der  Spinnmilbe-  Tetranychos  telanus 
auf  Rinde  von  Zweigen  des  Apfelbaums.)  Man  könnte  sehr  leicht  das 
Instrumentarium  dahin  abändern,  daß  es  auch  im  Freien  zu  solchen 
Beobachtungen  verwendet  werden  könnte. 

Literatur. 

Vonwiller,  P.,  Neue  Wege  der  Gewebelehre II,  in  Zeitschrift  für 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  76.  Band,  Heft  4/5.  1925. 
V  o  ii  w  Iller  und  1)  e  m  o  1  e  ,  Réflecteurs  naturels  et  artificiels  dans 
la  microscopie  sur  l’animal  vivant.  In  Comptes  rendus  de  1  Asso¬ 
ciation  des  Anatomistes,  Turin  1925. 


The  Phylogeny  of  Nematocerous  Diptera:  a  criticai 
review  of  some  recent  suggestions. 

By  F.  W.  Edwards,  British  Museum  (Natural  History),  London. 

With  2  text-figures, 

„Classes  et  genera  naturalia,  non  sola  instrumenta  cibaria,  nonsolae 
alae,  nec  solae  antennae  constituant,  sed  structura  totim,  ac  cuj  usque 
vel  minimi  discriminis  diligentissima  observatio.“  —  Scopol  i,  Introcl. 
ad  Hist.  Nat.,  401  (1777). 

With  the  above  quotation  from  S  c  o  p  o  1  i  as  a  motto,  Osten- 
Sacken  in  1892  published  his  paper  ,,On  the  characters  of  the  three 
divisions  of  Diptera,  Nemocera  vera,  Nemocera  anomala  and  Ere- 
mochaeta“.  The  paper  would  seem  to  have  been  written  largely  as  a 
polemic  against  Brauer,  whose  classification  of  Diptera,  based  al¬ 
most  entirely  on  larval  and  pupal  characters,  O  s  t.e  n-Sacken  regard¬ 
ed  as  one-sided  and  unnatural.  He  therefore  attempted  to  formulate 
a  more  balanced  arrangement  of  Diptera  which,  while  based  mainly 
on  the  whole  adult  structure,  should  also  take  account  of  tire  early 
stages. 

In  this  aim  he  can  hardly  have  been  said  to  have  been  conspi¬ 
cuously  successful,  as  he  was  evidently  overwhelmingly  impressed  by 
the  importance  of  one  character,  the  structure  of  the  eyes,  and  was 
therefore  hardly  less  biased  than  Bra  u  e  r  ,  who  placed  the  strongest 
emphasis  on  the  condition  of  the  larval  head. 

in  spite  of  Osten-Sacken’s  criticisms,  many  of  which  were 
perfectly  just,  Brauer  s  classification  has  until  recently  been  gener- 
¡  ally  adopted,  but  in  the  last  decade  several  entomologists,  chiefly 
!  in  America,  have  put  forward  alternative  suggestions.  Some  of  these 
recent  suggestions,  however,  are  even  more  frankly  based  on  a  single 
structural  feature  than  the  systems  of  Braue  r  and  Osten- 
Sacke  n. 

i 

The  purpose  of  the  present  review  is  not  so  much  to  bring  any 
new  facts  into  the  discussion,  as  to  attempt  to  correlate  those  which 
are  already  known  and  to  re-emphasise  Scopoli’s  contention  that, 
in  order  to  arrive  at  a  natural  or  phylogenetic  classification  of  a 
group  of  animals,  a  close  study  of  the  whole  structure  of  the  species 
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is  essential.  Nor  must  such  a  study  be  confined  to  the  structures  of 
the  adult,  since  the  early  stages  can  often  provide  most  valuable  in¬ 
formation. 

Many  writers  appear  to  object  to  the  use  of  larval  characters  in 
classification  on  the  ground  that  different  habits  and  surroundings  pro¬ 
duce  their  own  special  modifications  independently  of  what  may 
happen  to  the  adults.  Thus  G.  C.  Cramp  ton  writes  (in  letter  to 
the  present  author)  ,,The  adult  form  represents  the  end-result  towards 
which  evolution  is  aiming,  rather  than  does  the  specialised  larval  form 
which  is  usually  modified  temporarily  for  a  brief  sojourn  in  fields  aside 
from  the  travelled  road,  and  in  these  fields  convergence  plays  a  much 
stronger  role  than  in  the  adult,  since  the  larval  form  is  so  much  more 
plastic.“  An  almost  exactly  opposite  view  has  beeen  expressed  by 
Langer  on  :  ,,The  adult  state  is  only  a  brief  and  temporary  (passa¬ 
gère  et  très  courte)  period  in  the  life  ol  the  insect  :  the  greater  part 
of  its  existence  is  passed  in  the  larval  state ....  The  term  larva  im¬ 
plies,  in  current  language,  the  idea  of  something  incomplete,  imperfect, 
provisional.  This  conception  is  in  my  view  entirely  erroneous.  The 
larva  of  a  mosquito  has  its  own  degree  of  perfection.“  The  present 
writer's  view  is  rather  that  the  individual  insect  should  be  regarded 


as  a  single  entity  from  egg  to  imago,  and  that  all  the  different  external 
forms  which  it  assumes  should  be  recognised  as  equally  important 
manifestations  of  its  life.  Appropriate  modifications  appear  at  dif¬ 
ferent  stages  of  the  life  of  the  individual  in  correlation  with  different 
external  conditions,  but  whatever  they  may  be  they  appear  in  an 
orderly  sequence,  and  are  conditioned  by  the  past  history  of  the  species. 
It  is  inconceivable  that,  rightly  understood,  the  evidence  as  to  ancestry 
provided  by  the  larvae  should  be  in  conflict  with  that  given  by  the 
adult  forms.  Where  such  appears  to  be  the  case,  it  can  only  be  due 
to  a  mis-reading  of  the  facts. 

A  good  illustration  of  this  point  may  he  taken  from  the  history 
of  the  classification  of  the  mosquitoes.  These  insects  were  formerly 
arranged  according  to  the  length  and  structure  of  the  palpi,  espe¬ 
cially  in  the  male  sex.  Later  the  larvae  were  studied  and  it  was  found 
impossible  to  form  any  grouping  of  them  which  would  harmonise  with 
that  in  vogue  for  the  adults.  This  led  again  to  a  re-study  of  the  adults, 
and  it  was  soon  found  that  small  and  largely  overlooked  characters 
existed  by  which  they  could  he  classified  in  perfect  accord  with  the 
arrangement  based  on  the  more  obvious  characters  of  the  larvae.  Sub¬ 
sequent  researches  have  all  confirmed  the  conclusion  that  these  charac¬ 
ters  are  the  ones  of  real  phylogenetic  importance. 
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Exactly  the  same  has  occurred  in  regard  to  two  other  instances 
mentioned  by  Osten  -  Sacken  ,  those  of  Anopheles  and  Dix  a,  and 
of  An  isopus  ( Bhyphus )  and  Mycetobia.  In  both  these  instances  very 
similar  larvae  were  found  to  give  rise  to  very  dissimilar  adults,  which 
were  even  classified  in  entirely  different  families.  Attempts  to  show 
that  the  larvae  were  superficially  similar  through  convergence  only 
revealed  the  contrary,  that  the  resemblances  were  fundamental  and 
much  greater  even  than  had  been  imagined.  The  adults  were  then 
re-examined  and  it  became  clear  that  there  were  indeed  many  impor¬ 
tant  points  of  resemblance  between  them  which  indicated  a  fairly  close 
relationship,  while  the  differences  lo  which  primary  importance  had 
formerly  been  attached  could  be  regarded  as  superficial  only.  A  con¬ 
verse  case  is  perhaps  that  of  Anisopus  ( Rhyphus )  and  Tnchocera,  in 
which  practically  no  adult  characters  have  yet  been  discovered  con¬ 
firmatory  of  the  resemblance  in  the  larvae,  which  must  presumably  be 
explained  by  the  parallel  rentention  in  this  stage  of  numerous  archaic 
,  features. 

We  must  conclude  therefore  that  larval  and  adult  characters  should 
be  treated  as  complementary  to  one  another,  and  the  evidence  derived 
from  each  stage  considered  together.  Sometimes  the  adults. and  some¬ 
times  the  larvae  will  furnish  the  crucial  points  of  the  summing  up; 
when  the  latter  is  the  case,  it  may  often  be  due  to  the  fact  that  the 


affinities  of  the  adults  are  obscured  in  a  confusing  complexity  of 
secondary  adaptai  ions. 

The  value  of  embryology  in  affording  evidence  ol  phylogeny'  is 
well  recognised  among  zoologists,  and  may  yet  furnish  important  clues 
in  the  case  of  the  Diptera,  although  in  its  early  stages  it  has  as  yet, 
been  but  little  studied.  With  holometabolic  insects,  however,  where 
only  a  part  of  the  development  takes  place  within  the  egg,  the  rest 
is  deferred  to  the  larval  or  pupal  stage,  and  these  deferred  stages  of 
development  may  probably  be  the  most  valuable  in  indicating  rela¬ 
tionship  within  an  order. 

In  order  to  arrive  at  a  natural  or  phylogenetic  classification  it  is 
of  course  essential  to  bear  in  mind  that  resemblances  between  species, 
even  in  striking  features,  are  not  necessarily  indicative  of  a  close  rela¬ 
tionship.  There  are  in  fact  three  distinct  ways  in  which  resemblance 
between  somewhat  distantly  related  species  can  come  about  : 

1.  By  independent  development  of  some  special  adaptation  to  their 
surroundings,  e.  g.  the  telescopic  tail  of  the  larva  of  Plychoptera  and 
E  ristai  is,  or  the  raptorial  legs  which  are  independently  developed  in 


I 
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several  families  of  Diptera.  Such  cases  are  usually  easily  recognised 
for  what,  they  are. 

2.  By  parallel  reduction,  e.  g.  by  the  independent  loss  of  the  wings' 
or  of  some  veins  in  the  wings.  These  cases  also  are  little  liable  to 
lead  the  systematist  astray,  so  long  as  too  great  reliance  has  not.  been 
placed  upon  a  single  character.  Thus  there  is  a  rather  remarkable  re¬ 
semblance  in  venation,  as  shown  in  the  accompanying  figures,  between 
the  Mycetophilid  Diadocidia  (Textfig.  2)  and  a  species  of  the  Bom- 
byliid  (or  kept  id)  genus  Empiddleicus  (Textfig.  1),  although  the 
species  obviously  belong  to  entirely  unrelated  families.  The  resem¬ 
blance  is  merely  due  to  the  loss  of  two  branches  of  the  radius  and 

«y 


one  of  the  media,  together  with  the  discal  cell.  Similar  cases  of  parallel 
reduction  among  less  distantly  related  insects  might  easily  be  at- 

CD  CJ  t/ 

Iributed  to  relationship. 

3.  By  the  retention  from  a  remote  common  ancestor  of  certain 
archaic  features,  while  in  other  respects  the  species  have  diverged. 
Although  in  a  sense  such  archaic  features  do  indeed  indicate  affinity, 
yet  it  may  often  happen  that  species  which  have  lost  these  characters 
stand  much  closer  to  others  which  have  retained  them  than  some  of  the 
latter  do  to  one  another.  Thus  the  Tabanidae ,  which  have  retained 
powerful  mandibles,  are  obviously  close  to  the  Rlnagionidae  ( Leptidae ) 
which  have  lost  them,  and  have  only  the  remotest  connection  with  the 
mandibulate  Nematocera. 


In  estimating  degrees  of  relationship  therefore  it  is  important, 
though  not  always  easy,  to  distinguish  between  archaic  or  pal  in  ge¬ 
net  i  c  and  newer  or  coenogenetic  characters  ;  while  among  the 


The  Phylogeny  of  Nematocerous  Diptera 


115 


latter  we  must  further  distinguish  between  those  which  are  due  to 
reduction  and  those  which  are  accrescent  or  due  to  specialisation;  and 
again  among  the  accrescent  features  we  must  separate  the  adaptation  al , 
in  the  development  of  which  environment  as  well  as  heredity  has 
played  a  large  part,  from  the  non-adaptational,  which  are  presumably 
due  to  the  action  of  hereditary  causes  alone.  It  is  the  last  class  which 
offers  us  the  most  valuable  evidence.  This  was  well  understood  by 
Lameere,  who  suggested  a  new  classification  of  Diptera  based  on 
such  considerations.  Consequently  it  is  not  surprising  that  some  of  his 
suggestions  have  been  confirmed  by  later  research,  although  many  of 
his  conclusions  were  completely  vitiated  by  his  obviously  scanty  know¬ 
ledge  of  the  order,  while  his  uniformly  dichotomous  arrangement 
hardly  seems  the  best  method  by  which  to  express  the  facts  of  nature. 

An  extremely  important  principle  from  the  point  of  view  of  the 
phylogenist  is  that  of  the  irreversibility  of  evolution,  that  is  to  say 
that  characters  once  lost  can  never  be  regained.  There  are  many  fa¬ 
miliar  instances  of  this  in  the  morphology  of  adult  insects,  but  it 
appears  to  be  equally  true  of  other  stages  as  well.  Keilin  has  done 
!  valuable  service  in  pointing  out  the  applicability  of  the  law  to  Di¬ 
pterous  larvae.  The  larva  of  the  common  ancestor  of  all  the  Diptera 
seems  to  have  lost  its  legs  and  replaced  them  by  sensory  bristles,  and 
there  is  no  single  instance  of  the  redevelopment  of  legs  in  the  larval 
stages  of  any  Dipteron,  notwithstanding  the  fact  that  normal  legs 
are  present  in  the  adults  and  even  in  the  pupae;  where  the  need  of 
locomotory  appendages  arises,  special  pseudopods  are  developed  to  meet 
this  need,  or  the  mandibles  may  even  he  used  for  locomotion.  Willi- 


ston  has  pointed  out  what  appear  to  be  the  main  lines  of  evolution 
shown  in  the  adult  morphology  of  the  Diptera,  all  of  which  he  regards 
as  irreversible,  since  they  consist  in  the  main  in  the  reduction  of  various 
organs.  All  these  types  of  reduction  (in  antennae,  venation,  spurs,  etc.) 
may  he  regarded  as  evolutionary  tendencies  which  are  inherent  in  the 
original  ancestors  of  the  Diptera  and. may  become  apparent  at  different 
times  and  in  different  branches  of  the  stock.  This  idea  has  been  ex¬ 
pressed  by  d  e  M  e  i  j  ere  in  his  paper  on  Dipterous  larvae,  and  he  also 
quotes  Handlirsch  to  the  same  effect.  The  same  may  also  be 
true  of  some  of  the  specialised  features  of  these  insects,  such  as  the 
great  development  of  the  eyes  in  the  male  sex. 

Having  now  briefly  considered  the  principles  on  which  we  should 
base  our  conclusions,  let  us  examine  some  of  the  main  characters  which 
have  been  used  or  suggested  as  useful  for  arriving  at  a  natural  classi- 
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Eggs  and  ov ¡position. 

Natural] y  the  eggs  alone  can  «'ive  us  little  assistance  except  in 
regard  to  smaller  groups,  such  as  genera.  They  may,  however,  some¬ 
times  afford  confirmation  of  other  evidence,  as  in  the  case  of  Anisopus 
and  Mycetobia ,  which  both  deposit  a  whole  batch  of  eggs  in  a  mass 
of  jelly,  instead  of  scattering  them  dry  as  do  all  the  Mycetophilidae. 
The  habit  of  enclosing  eggs  in  jelly  is  common  to  many  aquatic  Di¬ 
ptera,  as  well  as  other  aquatic  animals,  and  though  the  genera  in  ques¬ 
tion  are  not  now  truly  aquatic,  it  may  perhaps  be  supposed  that  their 
immediate  ancestors  were  so. 


Lar  rae. 

It  is  only  possible  to  mention  here  a  few  of  the  more  important 
features  round  which  discussion  has  centred,  leaving  aside  the  smaller 
details  in  structure  of  the  mouthparts,  etc.,  which  may  nevertheless 
be  of  great  importance. 

Habitat.  —  It  has  sometimes  been  suggested  that  the  majority 
of  families  of  Nematoeera  have  arisen  from  ancestors  whose  early 
stages  were  spent  in  water,  since  even  at  the  present  day  the  aquatic 
habit  is  of  such  frequent  occurrence.  As  regards  several  groups  this  is 
certainly  true,  hi  the  case  of  the  Tipididae ,  however,  the  rather  small 
number  of  aquatic  forms  mostly  show  signs  of  recent  specialisation, 
while  the  more  generalised  types  in  the  family  breed  either  in  rotten 
wood  or  rich  humus.  Again,  none  of  the  Bibionidae,  Mycetophilidae 
or  C  ecidomy  iidae  are  aquatic,  or  show  any  indication  of  ever  having 
been  so.  It  is  probable  therefore  that  the  aquatic  groups,  though  they 
may  date  from  a  remote  past,  have  been  derived  originally  from  wood 
or  humus  feeding  ancestors. 

N  umber  of  larval  stages.  —  A  reduction  in  the  primitive 
number  of  larval  stages  is  a  marked  tendency  in  the  Diptera,  and  the 
number  is  often  constant  through  whole  families  or  groups.  Although 
no  families  of  Nematoeera  are  known  to  have  reached  the  minimum 
of  three  stages  (i.  c.  changing  to  pupa  at  the  third  moult  )  characteristic 
of  the  Cyclorrhapha,  the  Cidicidae  and  (Ivronoinidae  have  reduced  the 
number  to  four.  On  the  other  hand,  some  of  the  other  aquatic  families 
(e.  g.  Simuliida e )  retain  a  larger  number.  As  regards  many  of  tlie 
other  families,  however,  we  are  still  in  ignorance. 

Head  capsule.  —  It  is  now  generally  recognised  that  the  two 
groups  of  Nematoeera  in  which  reduction  of  the  head  capsule  has 
taken  place  are  not  nearly  related,  and  the  reduction  has  evidently 
taken  place  independently,  as  it  has  again  in  the  Brachycera. 
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P  r  e  ni  a  n  d  i  b  1  e  s.  —  In  a  recent  study  Goetghebuer  de¬ 
scribes  the  various  forms  taken  by  the  articulated  appendages  of  the 
labrum  in  different  families  of  FTematocera.  He  apparently  concludes 
that  toothed  premandibles  are  a  coenogenetic  feature,  and  if  this  is 
really  the  case,  the  strikingly  similar  form  of  these  organs  in  T vicho- 
cera ,  Anisopus  and  Scatopse  is  strong  evidence  of  the  relationship 
of  these  groups,  since  we  can  hardly  suppose  a  rather  complex  special¬ 
ised  structure  would  be  evolved  three  times  independently  in  almost 
exactly  the  same  form.  But  it  is  just  as  easy,  and  better  fits  in  with 
other  known  facts,  to  suppose  that  premandibles  are  a  primitive  fea¬ 
ture  of  Dipterous  larvae  and  have  been  retained  independently  in  a 
number  of  groups  ( Scatopsidae ,  An  isopus,  Trichocera ,  Psychodidae) 
and  lost  independently  in  a  number  of  others  ( Bibionidae  l),  Tipulidae, 
Ptychoteridae ,  Thaumaleidae,  BlepJiaroceridae),  while  in  a  few  their 
structure  has  been  modified  to  suit  special  requirements.  The  similar 
and  evidently  specialised  structure  of  the  labrum  in  Mycetophila  and 
Sciava  clearly  indicates  that  these  genera  belong  to  the  same  stock,  and 
Goetghebuer  may  also  be  correct  in  assuming  a  relationship 
between  the  Culicidae  and  Simulium  on  account  of  the  somewhat  simil¬ 
ar  transformation  of  the  premandibles  into  rotatory  organs,  though  it 
is  perhaps  more  likely  that  this  is  a  case  of  convergence  on  account  of 
the  similar  feeding  habits.  Further,  there  seems  no  reason  why  the  pe¬ 
culiar  premandibles  of  Chironomus  could  not  have  been  derived  from 
the  brush-like  Culicid  type,  while  the  absence  of  these  organs  in 
T any  pus  need  not  be  regarded  as  an  archaic  character  of  the  Cluro- 
nomidae ,  even  if  T any  pus  is  in  many  other  respects  the  most  archaic 
genus;  possibly  the  loss  oi  premandibles  m  Tan  y  pus  may  be  connected 
with  the  adoption  of  predaceous  habits,  as  they  are  also  absent  in  the 
predaceous  Culicidae  Mochlonyx  and  Chaoborus.  In  any  case  Goet- 
g  he  hirer’s  conclusion  that  the  Chironomidae  are  related  to  the  Psy¬ 
chodidae  rather  than  to  the  Culicidae  seems  to  be  unwarranted. 

Spiracles.  —  The  presence  of  functional  lateral  abdominal  spi¬ 
racles  was  treated  by  Osten'-  Sacken  as  a  fundamental  character, 
on  the  basis  of  which  he  divided  the  N ematocera  vera  into  two  groups. 
Since  the  use  of  this  character  led  to  the  association  of  the  Cec/domy/- 
idae  with  the  Mycetophilidae  rather  than  with  the  Tipulidae,  an  ap¬ 
parently  much  more  natural  grouping,  its  importance  was  evident, 
and  it  was  therefore  not  surprising  that  Knab  later  on  proposed  to 

i)  Goetghebuer  assumed  the  presence  of  premandibles  in  the  Bibionidae 
on  account  of  the  generally  accepted  relationship  of  this  family  with  the  Scatopsidae, 
but  they  are  in  fact  absent. 
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make  it  the  main  basis  of  a  division  of  the  whole  of  the  Nematocera 
into  two  main  groups,  one  containing  all  the  peripneustic  forms,  in 
eluding  the  Bibionidae,  the  other  the  amphipneustic  and  metapneustic 
forms.  The  value  of  this  suggestion  lay  in  emphasising  the  connection 
between  the  Bibionidae  and  Mycetophilidae,  but  in  some  respects 
Kn  ab  went  astray.  Thus  he  grouped  the  Chironomidae  with  his  Oli- 
goneura,  believing  that  peripneustic  larvae  occurred  within  the  fa¬ 
mily  and  that  the  apneustic  forms  had  been  derived  directly  from 
peripneustic  ones.  It  now  appears  certain,  however,  that  Chironomid 
larvae  are  without  exception  apneustic,  and  it  is  most  probable  that 
they  have  been  derived  from  metapneustic  forms  such  as  those  of  the 
Culicidae.  M  a  1 1  o  c  h  ,  in  criticising  K  nabs  view,  has  referred  to  the 
reported  existence  of  lateral  abdominal  spiracles  in  the  Dolichopodtdae , 
but  as  these  are  not  known  in  any  other  Brachycera  it  appears  very 
doubtful  if  they  really  exist  in  this  family.  Minute  nonfunctional 
lateral  spiracles  are  traceable  in  most  if  not  all  the  amphipneustic 
Dipterous  larvae,  and  in  some  transparent  forms  (such  as,  perhaps, 
the  Dolichopodid  larvae  in  question)  they  are  fairly  easily  seen  in  life. 
It  does  reallv  seem  to  be  the  case  therefore  that  all  the  truly  peripneu- 
stic  larvae  can  be  formed  into  one  natural  group,  though  the  cha¬ 
racter  is  an  obviously  primitive  one  and  might  have  been  retained  in¬ 
dependently  in  more  than  one  family. 

The  majority  of  Dipterous  larvae  have  lost  the  use  of  the  lateral 
abdominal  spiracles,  and  this  may  have  happened  more  than  once 
amona-  the  Nematocera.  In  no  known  case,  however,  do  these  spiracles 
reappear  in  a  functional  condition  in  a  group  which  has  once  lost  them, 
even  when  the  conditions  of  life  might  be  regarded  as  favourable  to 
such  a  re-development.  Bor  example,  amongst  the  C hironoïYiidae  there^ 
are  a  number  of  cases  where  the  larvae  have  left  the  water  for  a  ter- 
restial  habitat,  but  they  always  remain  apneustic  like  the  other  mem¬ 
bers  of  the  family.  It  is  therefore  certain  that  the  suggestion  recently 
made  by  Cramp  ton  that  „the  My  cetoph  iloidea  may  be  the  direct 
descendants  of  the  Anisopodidae “  cannot  be  accepted,  since  the  for¬ 
me]-  have  a  more  primitive  larval  tracheal  system  than  the  latter.  On 
the  other  hand  the  absence  of  the  last  pair  of  spiracles  in  the  Sciarinae 
and  Mycetophilidae  confirms  the  relationship  of  these  groups  and  is 
not  consonant  with  Enderlein’s  grouping  of  the  former  with  the 
C  ecidomy  iidae 

Leg-bristles.  - —  The  minute  sensory  bristles  which  represent 
the  vestiges  of  the  legs  in  all  Dipterous  larvae  may  afford  some  clues 
to  relationship,  since  they  differ  in  form  and  number  in  different 


The  Phytogeny  of  Nematocerous  Diptera 


m 


families,  and  are  evidently  little  influenced  by  environmental  con¬ 
ditions.  Unfortunately  they  have  not  been  examined  in  a  sufficient 
number  of  forms  for  any  general  conclusion  to  be  drawn.  Keilin  lias 
however  noted  that  Anisopus  and  Mycetobia  both  have  two  long  and 
two  short  legbristles,  while  the  Mycetnphilidae  have  four  long  ones. 
It  may  be  significant  also  that  the  Culicidae  and  Chironomidae  which 
have  been  examined  have  three  equal  bristles;  on  the  other  hand  Thau- 
malea  has  two  long  and  two  short  like  the  Rhyphidae. 


Pupae. 

Not  many  characters  of  importance  in  classification  have  yet  been 
derived  from  the  pupae,  but  a  number  doubtless  exist,  of  which  the 
following  are  examples. 

Respiratory  system.  —  The  peripneustic  condition  is  no 
doubt  primitive,  and  is  retained  by  most  of  the  terrestial  forms,  but  tlw 
aquatic  forms  have  mostly  become  propneustic.  The  absence  of  func¬ 
tional  abdominal  spiracles  in  all  the  Ceratopogoninae  is  evidence  that 
the  terrestial  forms  of  this  subfamily  have  been  derived  from  the 
aquatic  ones,  while  the  presence  of  these  spiracles  in  Thaumalea  sug¬ 
gests  that  this  genus  may  have  adopted  an  aquatic  life  comparatively 


recently. 

Leg- sheaths.  —  The  arrangement  of  the  leg-sheaths,  parti¬ 
cularly  those  of  the  hind  tarsi,  is  very  constant  in  some  families.  The 
primitive  condition  is  for  all  the  tarsal  sheaths  to  be  quite  straight, 
even  when  the  legs  are  long,  and  tins  is  always  the  case  in  Tipulidae ■, 
M ycetoph ilidae,  and  most  other  families.  In  the  case  of  several  aquatio 
families  however  the  hind  tarsal  sheaths  are  curved,  so  that  they  do  not 
project  beyond  the  end  of  the  wing-pads.  This  may  probably  be  regard¬ 
ed  as  an  adaptation  to  the  dorso-ventral  movement  ol  the  whole  ab¬ 
domen  largely  used  in  swimming,  instead  of  the  usual  lateral  or  rotary 
movement  of  the  tip  of  the  abdomen  practised  by  most  terrestial  pupae. 
In  all  the  Culicidae ,  including  Dixa  (as  pointed  out  by  Osten- 
Sacken,  de  Mei  j  ere  and  others)  the  hind  tarsal  sheaths  make  a 
double  (s-shaped)  curve,  the  tip  lying  along  the  margin  of  the  wing- 
pad  and  ending  just  before  the  tip  ol  the  latter.  (  'h irono minae  are 
similar,  but  the  tips  of  the  fore  and  mid  tarsi  are  also  recurved.  In  all 
Ceratopogoninae  and  in  Simulium,  also  apparently  in  Thaumalea ,  the 
same  result  of  freeing  the  basal  abdominal  segments  is  obtained  in  a 
slightly  different  way,  the  hind  tarsus  being  first  bent  outwards  and 
then  at  its  tip  curving  inwards  round  the  tip  of  the  wing-pad  and 
meeting  the  tip  of  the  front  or  middle  tarsus  at  right  angles.  This  is 
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one  of  the  points  which  seems  to  indicate  a  connection  between  the  last- 
three  groups  mentioned. 

Dev  e  1  o  p  m  e  n  t  o  f  i  ni  a  g  inai  w  i  n  g  s.  —  In  most  cases  the 
wings  of  the  imago  are  merely  contracted  and  wrinkled  within  the  pu¬ 
pal  envelope,  but  as  is  well  known,  those  of  the  Blepharocertdae  attain 
almost  their  full  size  before  the  emergence  of  the  adult,  and  are  elabor¬ 
ately  folded  within  the  pupa.  The  same  is  also  true  of  Simiilium  and 
D  enter  ophlebia,  and  it  would  appear  to  he  an  adaptation  to  life  in 
swiftly  running  water,  to  enable  the  imago  to  take  to  the  wing  im- 
mediately  on  emergence.  We  can  hardly  therefore  assume  that  this  is 
any  evidence  of  the  relationship  of  these  three  groups.  It  is  curious 
that  folding  of  the  imaginai  wing  also  takes  place  in  Anisopus,  al¬ 
though  this  is  a  terrestial  form. 

The  development  oí  the  venation,  and  especially  the  tracheation, 
in  the  wing-rudiments  will  probably  provide  valuable  evidence  'when 
more  fully  studied,  but  as  yet  an  insufficient  number  of  types  has 
been  examined  for  any  general  conclusions  to  be  drawn. 


Adults. 

Eyes.  The  structure  of  the  eyes  of  the  male  was  regarded  bv 
O  s  t e  n  -  S  a c k  e n  and  L  a  m  eere  as  of  primary  importance,  and  the 
latter  author  was  doubtless  largely  correct  in  regarding  the  great  de¬ 
velopment  in  the  eyes  of  the  males  of  some  species  as  a  compensation 
for  the  reduction  in  sonic  other  organs,  such  as  antennae  and  legs. 
It  has  been  noticed  that  the  males  with  very  large  eyes  usually  dance 
in  swarms,  as  do  many  longlegged  Timi! idae,  or  the  Culicidae  and 
Chironomidae  with  feathery  antennae.  The  large  facets  in  the  upper 
part  of  the  eye  may  possibly  serve  to  indicate  the  approach  of  enemies 
from  above,  the  small  ones  on  the  lower  part  that  of  females  from 
below.  If  we  examine  a  large  number  of  forms,  however,  we  find  it 
impossible  to  draw  the  sharp  distinction  between  the  „holoptic“  and 
„dichoptic“  types  of  eves  on  which  Osten-Sacken  placed  so  much 
emphasis.  Some  forms  have  the  eyes  alike  in  the  two  sexes,  and  among 
these  all  gradations  are  found  (e.  g.  in  the  family  Tipulidae)  between 
those  with  widely  separated  eyes  and  those  which  have  them  narrowly 
or  broadly  in  contact.  There  are  often,  moreover,  considerable  dif¬ 
ferences  among  closely  allied  species,  e.  g.  in  the  fílepharoceridae  or 
even  within  the  genus  Anisopus,  some  species  having  separated  and 
some  contiguous  eyes  in  the  male,  while  among  the  latter  some  have 
differentiated  large  and  small  facets  and  others  have  not.  In  manv 
Culicidae,  the  eyes  of  the  male  are  slightly  larger  than  those  of  the 
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female,  while  among  families  in  which  the  eyes  are  normally  all  alike 
abnormal  forms  crop  up  in  which  the  males  are  hoi  optic,  with  much 
larger  eyes  than  those  of  the  female  (e.  g.  Lygistorhina  among  the 
Mycetophilidae ,  Ectaelia  Ugnicela,  among  the  Scatopsidae).  Probably 
the  simple  dichoptic  eyes  are  to  be  regarded  as  primitive,  but  if  so,  the 
holoptic  type  appears  in  so  many  otherwise  dissimilar  forms  that  it 
seems  reasonable  to  suppose  it  is  an  independent  specialisation  in  each 
case,  rendered  possible  by  something  inherent  in  the  ancestral  type 
of  the  order. 

Another  feature  of  the  eyes,  to  which  En  de  rie  in  has  called 
attention,  is  the  presence  or  absence  and  the  width  of  the  connecting 
bridge  above  the  antennae.  On  the  basis  of  similarity  in  this  cha¬ 
racter  lie  has  proposed  to  unite  the  Sciarmele  and  the  C ecidomy udae 
into  one  group,  but  as  shown  elsewhere  in  this  paper,  the  Sciannac 
seem  to  have  been  derived  directly  from  the  Mycetoph ilidae,  while  the 
C  ecidomy  iidae  belong  to  rather  a  different  stock.  If  this  isso,  we 
have  in  the  eyebridge  another  example  of  parallel  accrescent  deve¬ 
lopment. 

Ocelli.  —  The  presence  of  three  ocelli  is  evidently  a  primitive 
character.  The  ocelli  have  been  preserved  in  a  number  of  families,  but 
lost  in  many  others,  e.  g.  a  few  Mycetoph  ilidae,  most  C ecidomy  iidae, 
all  Tipulidae  with  the  exception  of  Trichocera  (which  seems  to  be 
very  near  to  the  ancestral  type  of  the  Tipulidae)  and  all  Culicidae , 
Psychodidae  and  other  more  or  less  related  families.  The  presence 
or  absence  of  these  organs  can  therefore  only  be  used  with  great  cau¬ 
tion,  and  in  association  with  other  characters,  in  formulating  a  classi¬ 
fication. 

A  n  t  e  n  n  a  e.  —  Reduction  of  the  antennae,  both  as  regards  length 
and  number  of  segments,  has  evidently  taken  place  along  many  dif¬ 
ferent  lines,  e.  g.  in  the  Tipulidae  (  Enocera ,  Macromast ix,  Chioma ), 
Mycetoph  ilidae  (Cordyla),  Scatopsidae,  Bibiomdae,  Ohironomidae, 
etc.  The  possesion  of  similar  short  and  few-jointed  antennae  is  there¬ 
fore  not  a  sufficient  indication  of  relationship  m  such  forms  as  the 
Simuliidae  and  Bihionidae. 

The  primitive  antenna  probably  bore  hairs  of  two  kinds,  longer 
and  shorter.  In  some  forms  (e.  g.  Típula ,  Culicidae ,  Chironomidae, 
C ecidomy iidae)  the  longer  hairs  are  developed  into  regular  whorls, 
while  in  others  they  are  reduced  or  lost  entirely.  Here  again  we  may 
find  valuable  clues  to  relationship,  but  both  reduction  and  development 
of  the  longer  hairs  have  clearly  been  polyphyletic.  Osten -  Sacken 
called  attention  to  the  value  of  these  characters,  but  hardly  appreciated 
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their  nature,  since  lie  cited  Zygoneura  as  being  very  exceptional  among 
Mycetophilidae  in  having  „verticilate“  antennae.  If  we  examine  this 
genus  carefully,  we  find  that  the  hairs  on  the  antennae  are  really  all 
of  one  kind,  the  stouter  ones  being  absent  (as  in  all  other  related 
general  and  the  slender  ones  greatly  lengthened  to  produce  a  verti¬ 
cilate  appearance,  which  is  enhanced  by  the  elongation  of  the  bare 
necks  which  are  usually  if  not  always  present  at  the  tips  of  the  seg¬ 
ments.  This  seems  therefore  to  be  another  case  of  the  , , irreversibility 
of  evolution“.  On  the  other  hand  the  presence  of  stiff  hairs  on  the 
antennae  of  the  New  Zealand  Nervi  juncia  (also  noted  by  Osten- 
Sacken)  is  clearly  a  primitive  feature.  The  reduction  of  the  first 
antennal  segment  and  the  enlargement  of  the  second  to  contain  a  spe¬ 
cial.  sense-organ  is  a  specialisation  common  to  the  Culicidae  and 
Chironomidae  and  is  one  of  several  features  indicating  a  close  con¬ 
nection  between  these  two  families. 

Mandibles.  —  These  have  been  retained  in  the  females  of  the 
blood-sucking  groups,  but  seem  to  have  been  independently  lost  (in 
both  sexes)  in  the  Tipulidae ,  many  Pxychodidae ,  many  Chironomidae , 
the  Blepharocerid  Elporia,  also  in  the  AnCopodidae,  Mycetophilidae, 
Cecidomyiidae,  etc.  I)  e  Meijere  regards  the  possession  of  ,,non- 
bloodsucking“  mouth-parts  as  one  of  the  primitive  characters  of  the 
Nematocera,  but  it  is  much  more  probable  that  the  original  ancestor 
of  the  order  possessed  mouthparts  which,  by  very  slight  modification, 
could  be  adapted  to  the  blood-sucking  habit. 

M  eso  notai  S  u  t  u  r  e.  —  The  presence  of  a  complete  suture 
dividing  the  main  portion  of  the  mesonotum  into  a  praescutum  and 
scutum  is  generally  regarded  as  a  primitive  feature,  but  if  it  is  so,  .it 
is  remarkable  that  it  is  only  clearly  preserved  in  one  family,  the  Tipu¬ 
lidae  (including,  for  the  moment,  Trichoeera).  This  would  seem  to 
indicate  a  very  sharp  demarcation  of  the  Tipulidae  from  other  Nema- 
tocerous  families,  a  conclusion  which  is  indeed  supported  by  some 
other  structures.  The  Ptychopteridae  also  possess  the  mesonotal  suture 
fairly  well  preserved,  but  in  the  T anyderidae,  which  in  many  other 
respects  are  more  archaic  than  the  Ptychopteridae ,  it  is  only  feebly 
indicated. 

Pleural  sut  u  res.  —  In  his  recent  valuable  study  on  the  pleural 
structure  of  Nematocera,  Cramp  ton  lays  great  stress  on  the  impor¬ 
tance  of  these  structures  from  the  point  of  view  of  phylogeny,  on  the 
ground  that  they  are  but  little  influenced  bv  environmental  condi- 
tions,  and  that  experience  with  various  groups  has  shown  them  to  be 
among  the  most  valuable  characters  for  indicating  affinities.  Among 
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the  characters  which  he  regards  as  primitive  are  (1)  the  straight  suture 
between  the  anepisternite  and  sternopleurite  on  the  one  hand,  and 
the  epimerite  on  the  other;  and  (2)  the  presence  of  a  distinct  meron 
of  the  middle  coxae.  The  former  is  found  only  in  the  Tipnlidae,  Pty- 
chopteridae,  and  related  groups  (which  are  segregated  by  the  author 
as  Tipuloids  or  „Pronematocera“),  the  remaining  families  having  the 
suture  more  or  less  bent.  The  distinction,  however,  appears  to  he 
somewhat  vague.  The  free  meron  is  preserved  in  Triehocerci,  Anisopus 
and  the  Culicid  group,  but  in  most  others  has  disappeared  or  is  united 
with  the  epimeron,  this  process  probably  having  taken  place  several 
times  independently. 

In  discussing  the  affinities  of  Mycetnbia ,  Cramp  ton  remarks 
on  the  numerous  striking  resemblances  in  pleural  structure  between  this 
genus  and  Anisopus,  but  he  disregards  these,  because  in  two  points 
which  he  regards  as  fundamental  —  the  small  and  incompletely  separ¬ 
ated  meron  and  the  rather  narrow  epimeron  —  Mycetobia  apparently 
shows  an  approach  to  the  MycetophiUdae,  in  which  the  meron  is  nearly 
always  absent  and  the  epimeron  very  much  narrowed.  However,  it  is 
not  easy  to  see  why  these  points  should  be  regarded  as  more  fundamen¬ 
tal  than  the  others  referred  to.  In  fact,  an  examination  of  the  genius 
Mesochria  clearly  proves  that  tliay  are  not  so,  since  in  this  genus, 
which  is  indisputably  a  close  ally  of  Mycetobia ,  the  epimeron  is  rather 
broader,  and  the  meron  is  large  and  separate,  exactly  as  in  Anisopus. 
Moreover,  even  in  Mycetobia  the  epimeron,  though  indeed  somewhat 
narrowed,  resembles  in  shape  that  of  Anisopus  more  than  it  does  that 
of  any  MycetophiUdae.  We  may  therefore  conclude  that  the  pleural 
structure  bears  out  the  evidence  from  other  sources  indicating  that 
Myc  etobia  is  an  Anisopodid,  and  that  any  apparent  resemblances  to 
the  MycetophiUdae  are  due  to  parallelism  only.  Or  amp  ton's  opi¬ 
nion  that  ,,the  M y cetoph iloidea  may  be  the  direct  descendants  of  the 
Anisopodidae “  is  presumably  based  on  his  erroneous  conclusion  with 
regard  to  Mycetobia,  and  is  negatived  by  the  structure  of  the  larvae 
in  the  two  groups. 

On  the  other  hand  there  is  much  to  recommend  Cramp  ton’s 
suggestion  that  the  large  membranous  cleft  dividing  the  anepisternite 
which  is  seen  in  Simulium,  Ceratopogon,  and  Thaumalea  indicates  some 
degree  of  relationship  between  these  groups.  Further,  his  conclusion 
that  Dixa  is  a  somewhat  primitive  branch  of  the  Culicid  stock  is 
doubtless  valid,  as  also  is  his  conclusion  of  the  rather  near  rela¬ 
tionship  between  the  Culicidae  and  the  Chironomidae,  and  between 
the  Bibionidae  and  MycetophiUdae.  It  is  clear  that  the  pleural  struc- 
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tures  can  provide  extremely  important  evidence  in  regard  to  phyto¬ 
geny,  but  it  is  also  clear  that  their  very  complexity  renders  them 
peculiarly  liable  to  misinterpretation.  The  differences  to  be  found 
within  one  family  are  often  very  great,  and  many  more  types  must  be 
studied  before  far-reaching  conclusions  based  on  these  structures  alone 
can  be  accepted. 

Metano  turn.  —  As  pointed  out  by  Cramp  ton,  the  meta- 
notum  is  well  preserved  only  in  the  Psychodidae  (including  Brucho- 
myia),  and  on  this  account  he  would  separate  this  family  from  the 
rest  of  the  Nematocera. 

T  e  r  ni  inai  abdo  m  inai  struct  u  r  e  is.  —  The  remarks  made 
concerning  the  value  of  the  pleural  structures  apply  with  at  least  equal 
force  to  the  genital  and  anal  chitinisations.  It  is  possible  to  recognise 
a  primitive  type  which  is  to  be  found  m  many  different  families,  and 
also  to  trace  the  various  modifications  which  this  type  has  undergone 
within  each  family  separately,  but  the  comparative  study  of  these 
organs  in  the  suborder  as  a  whole  is  but  little  advanced,  though  it 
should  eventually  yield  important  residís. 

Tibial  spurs.  —  The  tibial  spurs,  though  variable  in  develop¬ 
ment,  are  normally  present  in  most  families.  In  some  groups  they 
have  been  entirely  lost,  including  all  Cecidomy lidae  and  Scatopsidae, 
a  fact  which  confirms  the  evidence  from  other  sources  that  these  two 
groups  have  had  a  common  origin,  also  that  neither  of  them  can  be 
regarded  as  ancestral  to  the  Sciarmele,  which  have  retained  tibial  spurs. 

E  m  podia  and  p  u  1  v  i  1 1  i .  —  O  s  t  e  n  -  S  a  citen  in  defining 
his  groups  Nematocera  vera  and  Nemocera  anomala  stated,  that  the 
former  had  frequently  a  smooth  empodium  but  no  pulvilli,  while  the 
latter  had  either  two  pulvilli  or  a  broad  pulvilliform  empodium.  These 
statements,  however,  were  based  on  incomplete  observation,  since  pul¬ 
villi  are  present  in  many  Chironomidac,  some  Culicidae  and  some 
Mycetophilidae.  They  occur  in  so  many  groups  that  their  presence, 
as  well  as  that  of  some  sont  of  empodium,  is  probably  a  primitive 
feature.  De  Mei  j  ere  is  probably  incorrect  in  listing  the  absence 
of  empodia  among  the  primitive  characters  of  the  Nematocera.  The 
presence  or  absence  or  the  form  of  these  organs  afford  valuable  means 
of  tracing  affinities  among  genera,  as  for  example  has  been  shown 
by  K  ief  f  er  for  the  Chironomidac ,  but  the  characters  are  too  uncer¬ 
tain  to  use  in  defining  families. 

T  r  i c  h  i  a  t  i  o  n  of  t  h  e  wing  s.  - —  T  1 1 1  y  a r  d  has  pointed  out 
that  in  many  of  the  more  primitive  Diptera,  as  well  as  in  other  related 
orders,  the  wing  membrane  and  veins  bear  hairs  of  two  different 
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types,  macrotrichia  and  microtrichi  a.  The  macrotrichia  of  the  mem¬ 
brane  have  been  lost  in  all  Brachyeera  and  Cyclorrhapha,  but  are 
preserved  in  at  least  some  members  of  nearly  every  family  of  Nema- 
tocera.  They  are  present  in  P  ty  chop  ferula  e,  but  absent  in  Tanyderidae, 
showing  that  the  former  cannot  have  been  derived  directly  from  the 
latter.  Similarly  they  are  present  in  many  Chironomidae ,  but  lacking 
in  all  Culícida e ,  so  that,  although  the  latter  family  has  retained  a 
more  primitive  type  of  venation,  it  also  cannot  have  given  rise  directly 
to  the  Chironomidae. 

The  veins  all  originally  bore  macrotrichia,  with  the  exception  oí 
the  cross-veins,  which  Til  I  yard  distinguishes  from  the  true  (longi¬ 
tudinal)  veins  largely  by  this  means.  There  are  however  many  ex¬ 
ceptions  to  the  rule;  when  a  section  of  a  true  longitudinal  vein  assumes 
a  transverse  position  it  is  apt  to  lose  its  macrotrichia,  and  conversely, 
when  a  vein  which  is  morphologically  a  cross-vein  becomes  more  or  less 
longitudinal,  it  may  develop  macrotrichia,  as  in  Sciara.  The  occur¬ 
rence  of  these  hairs  on  the  wing-veins  is  therefore  a  character  of  uncer¬ 
tain  value.  It  is  interesting  to  note,  however,  that  the  ,, great  cross¬ 
vein“  of  Tipididae  sometimes  bears  macrotrichia  on  its  lower  portion 
only:  this  may  perhaps  mean  that  the  lower  part  ol  the  vein  repre¬ 
sents  the  remains  of  Cu  1,  while  the  upper  part  is  the  true  m-cu. 
Again,  the  presence  of  strong  macrotrichia  on  the  basal  sections  oí 
Cu  I  in  the  Cidicidae  (including  Dixa)  is  some  evidence  that  this 
section  is  not  m-cu  as  suggested  bv  'fill  y  a  r  d. 

Venation.  —  No  feature  of  the  Diptera  has  been  more  used  in 
classification  than  the  wing-venation,  and  probably  none  can  offer 
greater  assistance  in  determining  phytogeny,  particularly  as  the  wings 
are  the  only  parts  of  fossil  flies  which  are  satis!  act  only  preserved. 
There  are,  however,  serious  difficulties  of  interpretation,  and  as  shown 
by  the  example  already  quoted  of  THadocidia  and  Empidideicus ,  an 
apparently  identical  venation  may  he  arrived  at  independently  m  quite 
unrelated  groups.  Tilly  ard  has  endeavoured  to  deduce  from  morph¬ 
ological  and  palaeontological  evidence  the  venation  of  the  archetype 
of  the  Diptera,  and  concludes  that  it  possessed  a  four-branched  radial 
sector,  a  four-branched  media,  and  a  simple  cubitus. 

The  radial  vein  s.  —  Tew  forms  have  clearly  preserved  the 
four  branches  of  the  radial  sector,  the  chief  being  the  Fanyderidae  and 
Psychodidae.  In  the  other  forms,  which  have  lost  one  or  more  branches, 
it  is  often  difficult,  though  obviously  very  important,  to  deter¬ 
mine  which  are  the  lost  branches.  A  useful  criterion  is  that  H  2 A  3, 
when  it  is  present,  is  a  more  or  less  concave  vein  occupying  the  fur- 
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row  between  R  1  and  R  4-\-5.  C  h  r  istopliers  and  Barraud  have 
pointed  ont  that  the  second  vein  in  the  mosquitoes  is  a  concave  one, 
and  it  therefore  seems  safe  to  conclude  that  in  this  family  it  is  R4-\-~> 
which  has  lost  the  fork.  The  same  seems  to  be  true  of  most  other  fami¬ 
lies,  though  in  regard  to  the  Tipulidae  Alexander  has  recently 
suggested  a  different  interpretation,  assuming  that  R  2  has  been  lost 
or  modified  into  an  apparent  marginal  cross-vein.  If  this  is  really 
the  case,  it  would  again  indicate  a  rather  sharp  separation  of  the 
Tipulidae  from  most  other  groups,  but  except  in  a  few  genera,  such 
as  Tricyphona  and  Molophilus,  the  interpretation  seems  difficult  to 
maintain,  and  it  is  hardly  likely  that  there  have  been  two  radically 
different  types  of  modification  of  the  radius  within  the  family. 

In  the  families  C ecidomy iidae ,  Mycetophilidae  (sens,  lat.),  Bibion- 
idae  and  Scatopsidae  the  vein  R  2+3  seems  to  have  been  entirely  lost. 
A  few  forms,  such  as  Plecia,  Hesperinus,  and  the  Ditomyivnae  show  a 
fairly  long  branch  of  the  sector  which  might  be  interpreted  as  either 
R2-y3  or  R  4,  but  as  it  is  distinctly  a  convex  vein,  and  arises  well 
beyond  r-m,  it  is  almost  certainly  to  be  regarded  as  R  4.  As  all  the 
above-named  families  agree  in  having  peripneustie  larvae,  and  also 
in  other  respects  (e.  g.  in  the  mouth  parts,  as  shown  by  Prey),  it 
would  seem  justifiable  to  regard  them  as  constituting  a  rather  sharply 
defined  division  of  Nematocera,  corresponding  more  or  less  to  the 
Oligoneura  in  K  n  a  b’s  sense.  There  are  a  few  other  forms  (e.  g.  Si- 
mulium )  which  have  lost  R2  +3,  but  these  do  not  show  resemblances 
in  other  respects  to  the  Mycetophilid  group.  In  a  few  others  ( My  ce - 
fobia  and  Pachyneura )  which  have  often  been  included  with  the 
Mycetophilidae,  the  upper  branch  of  the  sector  is  concave  and  arises 
at  or  just  before  r-m;  it  is  therefore  certainly  R  243  and  not  R4,  and 
the  two  genera  must  be  classed  with  Anisopodidae  in  regard  to  vena¬ 
tion  as  well  as  in  other  respects. 

The  Chironomidae  also  do  not  belong  to  the  Mycetophilid  group, 
as  they  have  mostly  preserved  R2-\- 3  and  their  venation  is  clearly  deriv¬ 
able  from  the  Culicid  type.  In  the  Tanypodinae  the  main  difference 
from  the  Culicidae  in  the  radial  venation  is  that  the  fork  of  R  24-3 
has  been  shortened  (it  is  already  short  in  a  few  Culicidae,  such  as 
Megarhmus)  and  R  2  has  turned  upwards  and  joins  Rl  instead  of 
the  costa,  a  not  infrequent  development  in  some  other  families.  In  the 
Chironominae  matters  have  gone  rather  further,  R2  being  entirely 
lost  and  R  2  43  often  more  or  less  evanescent.  The  Ceratopogoninae 
have  taken  rather  a  different  line,  but  we  may  reasonably  suppose 
that  here  R  243  and  R  3  have  been  suppressed  not  by  atrophy  but  by 
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fusion  with  R4 — 5  throughout  their  whole  length,  while  R2  remains 
(in  most  cases)  as  the  ,, cross- vein“  connecting  the  two  main  branches 
of  the  radius.  The  result  may  be  a  superficial  resemblance  to  some 
of  the  Mycctophilidae  such  as  Tetragon  cura 1),  but  it  has  almost  cer¬ 
tainly  been  brought  about  in  an  entirely  different  manner. 


T  h  e  m  e  d  i  a  and  cubit  u  s.  —  The  limits  of  these  two  veins 
are  still  not  satisfactorily  understood.  Till  y  a  r  d  has  endeavoured 
to  show  that  the  cubitus  {Cui)  is  simple  in  the  Dipterous  archetype, 
not  forked  apically  as  it  evidently  is  in  some  allied  orders.  This  ex¬ 
planation  fits  in  very  well  with  the  appearance  of  the  venation  in  the 
Tipulidae,  T  any  deridete,  Ptychopteridae  and  Psychodidae,  where  the 
„great  cross- vein“  of  Osten- Sacken  may  very  well  be  regarded 
>  as  m-cu.  In  regard  to  most,  of  the  other  families,  however,  it  is  diffi¬ 
dili  to  believe  that  Cu  has  not  a  true  apical  fork,  especially  for  example 
in  the  Culicidae,  where  C  h  r  i  s  t  o  p  h  ers  and  Barr  a  u  d  have  shown 
that  this  fork  exists  even  in  the  developing  wing  in  the  larvae,  each 
branch  being  provided  with  a  distinct  trachea.  It  seems  therefore  pos¬ 
sible  to  suppose  that  the  primitive  Dipteron  had  both  a  four-branched 
media  and  an  apically  forked  cubitus,  and  that  some  groups  have 
lost  M  4  and  others  Cu  la.  If  this  is  so,  it  should  be  of  extreme  value 
in  the  classification  of  the  Nematocera,  but  unfortunately  it  may  be 
very  difficult  to  decide  which  vein  has  been  lost.  The  fossil  genus 
Mesotipula  recently  described  by  Hand!  irseli  does  appear  to  show 
the  full  number  of  veins  postulated  above. 

A  n  al  veins.  —  The  only  family  which  has  preserved  two  well- 
marked  anal  veins,  both  reaching  the  margin,  is  the  Tipulidae  (includ¬ 
ing  Trichocera). 


In  conclusion,  it  must  be  admitted  1  hat  we  have  still  a  long  way 
to  go  before  we  can  reconstitute  the  true  phylogenetic  history  of  all 
the  Nematocerous  families.  To  do  so  we  need  the  assistance  of  Pa¬ 
laeontology,  and  unfortunately  little  help  seems  likely  to  be  forth¬ 
coming  from  this  direction.  The  large  number  of  amber  forms  which 
have  been  discovered  and  described  do  not  reveal  any  important  dif¬ 
ferences  from  genera  and  even  species  existing  at  the  present  day. 
Consequently  we  must  conclude  that  our  existing  families  have  mostly 
or  all  had  their  origin  in  the  Mesozoic  period,  perhaps  in  the  Jurassic 
or  even  the  Trias;  and  the  available  material  from  these  earlier  for¬ 
mations  is  scanty  and  mostly  ill-preserved.  We  must  therefore  rely 


!)  Meunier  has  recently  (1920)  described  as  Tetragoneura  veterana  a  fossil 
fly  which  appears  from  his  photograph  to  be  a  species  of  Palpomyia. 
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mainly  on  morphological  evidence,  contradictory  though  it  often 
appears  to  be.  To  the  present  writer  the  sum  of  this  evidence  appears 
to  point  to  the  following  conclusions  : 

1.  At  a  very  early  stage,  probably  about  the  beginning  of  the 
Jurassic  period,  if  not  earlier,  the  Diptera  were  already  divided  into 
three  main  stocks,  the  first  being  represented  at  the  present  day  by  the 
Mycetophdidae ,  Bibionidae ,  Scatopsidae ,  Cecidomyndae  and  their 
allies;  the  second  by  the  Ptychopteridae,  Psychodidae,  Culicidae,  Chi¬ 
ron  omidae,  etc.;  and  the  third  by  the  Trlchoceridae  and  Tipididae. 

2.  Among  the  families  of  the  second  group  the  Psychodidae ,  Tany- 
deridae  and  Ptychopteridae  appear  to  belong  to  one  stock,  which  shows 
many  points  of  connection  with  the  Tipulid  series.  The  Culicidae, 
Dixidae ,  Chironomidae  (with  C eratopogomnae)  also  form  a  single 
complex,  within  which  the  Thaumaleidac  and  Simidiidae  may  perhaps 
also  be  included.  The  An  Co  podi  due  occupy  a  somewhat  isolated  posi¬ 
tion,  though  on  the  whole  they  appear  to  come  nearest  to  the  ancestral 
type  of  the  whole  group. 

3.  The  specialised  Brachycera  and  Cyclorrhapha  arose  somewhat 
later  from  a  primitive  member  of  this  second  group  of  families  which 
was  allied  to  the  An  i  so  pod  i  due. 

4.  The  families  whose  affinities  are  still  least  certain  are  the 
Blepharoceridae  (with  D enter ophlebudae ),  Simidiidae  and  Thaiona- 
leidae;  in  regard  to  these  we  have  not  vet  been  able  to  make  a  much 
more  satisfactory  arrangement  than  did  Osten -  Sac  ken  in  describ¬ 
ing  them  as  Xemocera  anomala. 
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Discussion: 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  von  Herrn  Edwards  stellt 
H.  Schmitz  eine  Frage  bezüglich  der  Literatur  über  vergleichende 
Morphologie  des  Pro-  und  Mesothorax,  besonders  der  pleuralen  Teile, 
bei  Dipteren,  welche  vom  Vortragenden  beantwortet  wird. 
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Postscript.  —  Since  this  paper  was  read  Dr.  G.  C.  Crampton 
has  kindly  allowed  me  to  see  an  advance  copy  of  his  „Phylogenetic 
study  of  the  thoracic  sclerites  of  the  Psychodoid  Diptera,  with  remarks 
on  the  inter-relationship  of  the  Nematocera“.  The  conclusions  at  which 
he  arrives  are  m  many  respects  remarkably  similar  to  those  we  ha\e 
reached  m  this  paper  ;  m  particular  the  Psychodidcie  are  no  longei 
treated  as  an  isolated  group,  but  are  recognized,  as  in  this  paper, 
as  being-  in  close  relation  with  the  Tnnyderidae  and  Pty chapter idae , 


the  thoracic  characters  evidently  being  111  accordance  with  the 
venational  ones  on  which  my  conclusion  was  mainly  based,  the  inani 
points  of  difference  between  Dr.  C  r  a  m  p  t  oils  conclusions  and  those 
outlined  above  are  in  regard  to  some  of  the  families  of  the  second 


group,  the  Anisopodidae  being  placed  with  the  Mycetophilid-Bibionid 
group  and  the  Ptychopterid  stock  being  grouped  with  the  Tipulidae . 


Agrotis  tecta  Hb.  und  deren  Formen. 

Von  Dr.  A.  C  o  r  t  i ,  Dübendorf. 

Im  Jahre  1871  hat  Staudinger  von  der  damaligen  Vachnobia 
carnea  Thunberg,  der  heutigen  A grotis  tecta  Hb.  eine  Form  aus  Labra¬ 
dor  abgetrennt,  die  er  als  ab.  cinerea  bezeichnete.  In  seinem  zweiten 
Katalog  1901  bezeichnet  er  diese  Form  als  var.  (ab.),  1903  wurde 
von  H  a  m  p  s  o  n  cinerea  als  gute  Art  als  Epipsilia  cinerea  neben  Epip- 
silia  tecta  Hb.  gestellt.  1909  hat  Dampf,  Königsberg,  die  näheren 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Epipsiha  tecta  und  cine¬ 
rea  studiert  und  ist  auf  Grund  einer  eingehenden  Arbeit,  die  in  der 
Beil.  Ent.  Z.  Bd.  54,  pag.  1.28  erschienen  ist,  namentlich  auf  Grund 
der  Untersuchungen  der  männlichen  Genitalapparate,  zu  dem  Schluß 
gekommen,  daß  die  Labradorform  cinerea  als  gute  Art  tatsächlich  von 
der  H  ü  b  n  e  r  sehen  Form  der  tecta  aus  Lappland  oder  Nordschweden 
abzutrennen  ist.  Trotz  dieser  einwandfreien  Untersuchungen  durch 
Dampf  besteht  über  A.  tecta ,  A.  cinerea  und  die .  Ac/G-Formen  aus 
Labrador  und  Lappland  etc.  immer  nodi  erhebliche  Unklarheit  und  die 
meisten  neueren  Lehr-  und  Handbücher  enthalten  sowohl  in  den  Be¬ 
schreibungen  als  auch  in  den  Abbildungen  große  Irrlümer,  die  zu  be¬ 
seitigen  der  Zweck  der  Untersuchungen  des  Referenten  ist. 

Als  Vaterland  für  tecta  Hb.  sind  von  den  Autoren  angegeben  :  Von 
Staudinger:  Skandinavia  c.  mont.  v.  ?  Lap.  Ross.  Lahr.  (ab.) 
und  für  cinerea  Labrador  mit  der  Bemerkung  :  forma  princeps. 
H  a  mp  son:  Skandinavia  ,Rossia,  Livonia  und  für  die  Form  cinerea 
Labrador.  W  arre  n  im  Seitz:  Skandinavia,  Livland  und  Rußland  für 
tecta.  Spuler  nennt  als  Vorkommen  Skandinavien  und  Finn¬ 
land,  in  Labrador  mehr  als  Form  cinerea  etc.  etc.  Was  das 
Vorkommen  in  Livland  anbetrifft,  so  beruht  diese  Angabe  wohl 
auf  einem  Irrtum,  denn  nach  D  a  m  p  f  ist  tecta  bisher  weder  in  Liv¬ 
land  noch  in  den  angrenzenden  Gebieten  gefunden  worden  und  Pe- 
fer  sen,  wohl  der  beste  Kenner  der  Schmetterlingsfauna  dieser  Ge¬ 
biete,  führt  in  seiner  ausgezeichneten  Lepidopt.  Fauna  von  Estland, 
1924,  tecta  ebenfalls  nicht  auf. 

Die  außerordentliche  Variabilität  von  tecta  ist  wohl  Schuld  an  der 
Confusion,  die  noch  heute  über  dieses  Tier  besteht.  Da  es  nicht  nur 
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vom  systematischen,  sondern  auch  vom  zoogeographischen  Standpunkte 
aus  wünschenswert  erschien,  diese  Verhältnisse  und  die  bisherige  Lite¬ 
ratur  über  die  tecta-Formen  von  Europa  und  Labrador  zu  überprüfen, 
hat  Referent  dies  an  Hand  eines  ziemlich  reichen  Materials  getan 
und  legt  die  Resultate  wie  folgt  vor  : 

Nach  den  Untersuchungen  des  Referenten  an  den  Genitalappa¬ 
raten  der  verschiedenen  Formen  werden  zunächst  die  Befunde  von 
Dampf  bestätigt  und  wiederholt  festgestellt,  daß  die  Form  cinerea 
aus  Labrador  nicht  identisch  ist  mit  der  tecta  Hb.  aus  Europa,  und  daß 
die  Labradorform  cinerea  tatsächlich  eine  eigene  Art  ist,  deren 
Namen  allerdings,  weil  er  bereits  für  eine  andere  Agrolis,  A.  cinerea , 
heute  Euxoa  cinerea  (recte  Fel  lia  cinerea )  von  Scliif  f  ermiller 
1776  bereits  praeocupiert  ist,  daher  umgetauft  werden  muß.  Die 
cinerea-. Form  von  tecta  kommt  in  Europa  überhaupt  nicht  vor,  sondern 
nur  in  Labrador  und  den  nördlichen  Teilen  von  Nordamerika.  Sie  ist 
von  Staudinger  als  cinerea ,  die  Aschgraue,  offenbar  nach  einigen 
o-rauen  Weibchen,  benannt  worden.  Das  Tier  variiert  aber  ganz  außer- 
ordentlich  und  während  die  QQ  tatsächlich  in  der  Mehrzahl  eine  ziem¬ 
lich  aschgraue  Farbe  haben,  zeigen  die  (f  ç?  Farben  bis  zu  dunkel 
schwarzbraun. 

Was  ist  nun  die  echte  tecta  Hb.?  Abgebildet  ist  dieselbe  von 
H  ü  b  n  e  r  fig.  377  als  tecla,  und  als  Synonym  hierzu  gibt  H  ü  b  n  e  r 
unter  der  Bezeichnung  ampia,  fig.  425  eine  weniger  gute  Abbildung 
eines  vielleicht  aberraticeli  Stückes.  Diese  tecta  Hübners  kommt 
nur  im  nördlichen  Europa  vor,  nicht  aber  in  Labrador.  Eine  ganz  gute 
Abbildung  findet  sich  auch  bei  Godard  &  Duponchel,  1823,  Lai.  62, 
fig.  6  als  carnea  Q.  Das  sind  aber  auch  die  einzigen  brauchbaren  ..A  b¬ 
bildungen  von  tecta  Hb.  Alle  anderen  Abbildungen,  z.  B.  in  S  p  u  - 
1  er,  C  u  1  o  t  und  Seitz  betreffen  die  cinerea  aus  Labrador  und  nicht 
die  tecta  ans  Nordeuropa.  Hampson  gibt  keine  farbige  Abbildung 
von  tecta,  wohl  aber  eine  sehr  gute  Zeichnung  in  schwarz,  auch  die 
farbige  Abbildung  von  cinerea  ist  sehr  gut  geraten.  Wie  konnte  nur 
diese  große  Confusion  bei  einem  so  lange  bekannten  Tiere  entstehen  ? 
Referent  glaubt  das  Rätsel  wie  folgt  erklären  und  lösen  zu  können. 
Gelegentlich  einer  Sendung  von  Labradorfaltern  und  der  Sichtung 
eines  anderen  Labradormaterials  fiel  ihm  unter  den  cinerea-F orinen 
eine  Anzahl  Tiere  auf,  die  nicht  zu  cinerea,  sondern  eher  zu  tecta  zu 
oehören  schienen.  Ein  Teil  derselben  wurde  ihm  auch  als  A.  ioocke> 
Möschler  gesandt,  haben  aber  mit  dieser  Art  nichts  zu  tun.  Referent 
machte  sich  an  die  nähere  Untersuchung  dieser  Labradortiere,  nament¬ 
lich  auch  in  bezug  auf  die  Genital  apparate  und  dieselben  entpuppten 
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sich  als  eine  neue  Art,  die  Referent  als  tectoides  Corti  in  die  Literatur 
einführen  möchte.  Diese  Tiere,  verschieden  von  cinerea  und  ver¬ 
schieden  von  tecta ,  aber  dieser  letzteren  Art  ähnlich,  mögen  wohl  die 
Ursache  zu  den  großen  Verwechslungen  gegeben  haben,  die  bei  den 
/ec#a-Formen  bis  heute  vorgekommen  sind. 

Tectoides  ist  nach  Ansicht  des  Referenten  eine  gute  neue  Art. 
Eine  Beschreibung  derselben,  die  im  äußeren  Habitus  der  tecta  sehr 
ähnlich,  in  der  Farbe  verschieden,  aber  hauptsächlich  durch  große 
Differenzen  im  cf  Geni  tal  apparat  von  tecta  getrennt  werden  muß,  wird 


an  a.  0.  gegeben  werden.  Es  wäre  daran  zu  denken  gewesen,  ob  es 
sich  bei  tectoides  nicht  etwa  um  die  Arten  okakensis  Pack,  und  lit¬ 
toralis  Pack,  handeln  könnte.  Referent  kennt  diese  beiden  Arten  nicht 
von  eigenen  Anschauungen  und  Untersuchungen  her.  Beide  Arten  sind 
von  H  amps  on  als  gute  Arten  in  seinen  Katalog  aufgenommen  und 
littoralis  auch  abgebildet  worden.  Aber  schon  die  Abbildung  H  a  m  p  - 
sons  von  littoralis  läßt  erkennen,  daß  tectoides  etwas  anderes  sein 
muß  und  außerdem  scheidet  jeder  Zweifel  über  die  eventuelle  Iden¬ 
tität  mit  okakensis  und  littoralis  deswegen  aus,  weil  okakensis  und 
littoralis  gekämmte  Fühler  haben,  während  tectoides  nur  gesägte,  mit 
Wimpern  besetzte  Fühler  besitzt,  wie  tecta  aus  Nordeuropa. 

An  Hand  einer  Reihe  von  Projektionsbildern  werden  die  erheb¬ 
lichen  Unterschiede  in  der  Struktur  der  cf  Copulationsorgane  ¡von 
tecta,  cinerea  und  tectoides  demonstriert.  Auch  diese  Untersuchungen 
sollen  in  einer  späteren  Arbeit  veröffentlicht  werden. 


D  iskussion  : 

Dr.  G.  Horvath  :  Der  Name  tectoides,  welche  Herr  Corti 
für  die  von  ihm  aufgestellte  neue  Art  scheint  mir  grammatikalisch 
unrichtig  gebildet  zu  sein,  weil  nach  den  Regeln  der  lateinischen 

I  Sprache  ein  griechisches  Wort  zwar  latinisiert  werden  kann,  aber  um¬ 
gekehrt  ein  lateinisches  Wort  nicht  gräzisiert  werden  kann. 

Ich  möchte  daher  dem  Herrn  Redner  empfehlen,  für  seine  neue 

li 

i  Art  einen  anderen  Namen,  mit  sub-  oder  dgl.  gebildet  zu  wählen. 
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Über  die  systematische  Stellung  der  Orussidae. 

Von  Dr.  H.  Bisch  off,  Berlin. 


Die  Gattung  Orussus  oder,  wie  sie  meist  genannt  wird:  Oryssus , 
bildet  mit  einigen  anderen  Gattungen  zusammen  einen  eng  umschrie¬ 
benen  Formenkreis.  Außer  in  der  palä  arktischen  Region  kommen 
Arten  auch  im  äthiopischen,  indomal  ayischen,  papuanischen  und 
australischen  Gebiet  vor,  außerdem  in  Mittel-  und  Südamerika.  Die 
hierher  gehörigen  Tiere  stellen  im  allgemeinen  seltene  Erscheinungen 
dar.  Erst  vor  zwei  Jahren  wurde  auf  Sizilien  eine  prächtig  gefärbte, 
neue  Art  entdeckt,  die  ich  selbst  näher  untersuchen  konnte  und  die 
sich  jetzt  als  große  Kostbarkeit,  als  0.  taorminensis  Trautm.,  in  der 
Sammlung  unseres  hochverehrten  Herrn  Kongreßpräsidenten  befindet. 
Den  in  Mitteleuropa  weit  verbreiteten  O.  abietinus  habe  ich  häufiger 
in  Kurland  und  Bjelowjesh  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Wenn 
dieses  Tier  suchend  an  alten  Holzpfosten  oder  absterbenden  Baum¬ 
stämmen  umherläuft,  um  plötzlich  abzufliegen  und  sich  wieder  irgend¬ 
wo  in  der  Nähe  niederzulassen,  erinnert  das  Benehmen  stark  an  das 
mancher  Goldwespen.  Mehrfach  konnte  ich  Weibchen  finden,  die  ihren 


Bohrer  m  das  Holz  eingesenkt  hatten  und  dabei  den  Hmteileib  leicht 
gegen  die  Unterlage  geneigt  hielten.  Die  F  lügel  liegen  dabei  übei 
dem  Kücken  nach  hinten.  Da  die  Eiablage  in  den  beobachteten  Fällen 
in  das  Fachwerk  von  Häusern  erfolgte,  war  keine  Gelegenheit  zu 
Zucht  versuchen  gegeben.  Das  dem  Ovidukt  entnommene  Ei  ist  ver¬ 
hältnismäßig  groß,  am  Vorderende  zugespitzt  und  in  einen  langen 
Schwanzfortsatz  ausgezogen,  der  offensichtlich  wie  bei  den  Cympiden 
und  manchen  Schlupfwespen  das  Eiplasma,  wenn  der  Eikörper  den 
dünnen  Stachelkanal  passiert,  in  sich  aufnimmt  und  so  erst  den  Durch¬ 
tritt  durch  die  enge  Röhre  gestattet.  Die  Gestalt  des  Eies  bildet  wohl 
lediglich  eine  interessante  Konvergenzerscheinung  zu  den  Eiformen 
dei  genannten  Hymenopteren,  so  daß  Schlüsse  auf  verwandtschaftliche 
Beziehungen  daraus  nicht  hergeleitet  werden  können.  Die  schon  seil 
längerer  Zeit  vermutete  parasitäre  Lebensweise  der  Larve  wurde  1917 
mit  der  Entdeckung  und  Beschreibung  derselben  durch  Burke  und 
Roh  wer  bei  einer  nordamerikanischen  Art  (ö.  occidental  is  Cress.) 
bestätigt.  Danach  lebt  die  Larve  an  verschiedenen  Buprestiden-  und 
wohl  auch  Cerambvcidenlarven. 
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Zunächst  soll  nun  an  der  Hand  dei'  iinaginalen  Charaktere  ver¬ 
sucht  werden,  die  systematische  Stellung  der  Orussiden  zu  bestimmen. 
Der  Gesamthabitus,  vor  allem  das  Fehlen  der  für  die  apocriten  H  vine- 
nopteren  so  charakteristischen  Tailleneinschnürung'  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Abdominalsegment  spricht  für  die  Zugehörigkeit 
der  Orussiden  zu  den  symphyten  Hymenopteren,  wohin  sie  auch  vor 
Roh  wer  (1917)  und  Börner  (1919)  gestellt  wurden.  Besonders 
eng  schienen  die  Beziehungen  zu  den  Si  reciclen  zu  sein,  so  daß  sie  ent¬ 
weder  als  Unterfamilie  zu  diesen  oder  als  eigene  Familie  in  deren  un¬ 
mittelbare  Nachbarschaft  gestellt  wurden.  Daran  wurde  auch  nichts 
geändert,  als  Roh  wer  in  seinem  System  der  Cha  last  ogastra  diese 
Unterordnung  in  vier  Superfamilien:  Megalodontoidea ,  Oryssoidea, 
Sirecoidea  und  Tenthredinoidea  einteilte.  Auch  hier  blieb  Orussus  in 
der  Nähe  der  Sireciden.  Da  eine  eingehende  Studie  des  gleichen  Autors 
(1913)  die  äußere  Anatomie  der  Orussiden  ausführlich  behandelt,  kann 
ich  mich  hier  auf  Angaben  beschränken,  in  denen  ich  anderer  Ansicht 
bin.  Nach  Bekanntwerden  der  Biologie  sah  sich  Roh  wer  veranlaßt, 
auf  die  Orussiden  eine  neue  Unterordnung  der  Hymenopteren,  Idio- 
gastra,  zu  begründen,  die  zwischen  Symphyten  und  Apocriten  zu  stellen 
ist.  Hierfür  war  zum  Teil  die  Larvenorganisation  mit  bestimmend. 
Unabhängig  hiervon  und  ohne  Kenntnis  von  der  R,  oh  wer  sehen 
Arbeit  stellte  Börner  1919  in  seiner  Stammesgeschichte  der  Haut¬ 
flügler  die  Orussiden  in  die  Superfamilie  der  Ichneumon  ina  liehen  die 
Braconiden. 

Für  die  Abtrennung  der  Idiogastra  von  den  Symphyten  sprechen 
nach  Roh  wer  mehrere  Imaginalcharaktere.  Die  Flügeladerung  ist 
hier  reduzierter,  wenn  auch  die  Analzelle  noch  vorhanden  ist.  Ein 
derartiges  Merkmal,  dessen  Reduktionszüge  oline  weiteres  erkennbar 
sind,  darf  meines  Erachtens  nicht  als  Einteilungsprinzip  einer  Gruppe 
höherer  Ordnung  verwendet  werden,  zumal  in  anderen  Familien  Re¬ 
duktion  von  Adern  häufig  vorkommt.  Weiter  wird  die  eigenartige 
Einlenkung  der  Fühler  hervorgehoben,  die  an  die  der  Stephaniclen  er¬ 
innert.  Dieses  Merkmal  ist  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Kopf¬ 
bildung  lediglich  als  eine  biologisch  bedingte  Konvergenzerscheinung 
aufzufassen.  Stephaniden  und  Orussiden  leben  bei  holzbewohnenden 
Insektenlarven  und  müssen  sich  nach  dem  Schlüpfen  ihren  Weg  durch 
das  Holz  selbst  oder  die  mit  Wurmmeld  verstopften  Fraßgänge 
schaffen.  So  sehen  wir  denn  auch  nicht  bloß  hei  den  genannten 
Formen,  sondern  auch  hei  Sireciden  und  Megalyriden,  manchen  Bra¬ 
coniden  und  Ichneumoniden,  wie  der  Kopf  unter  derartigen  Verhält¬ 
nissen  eine  mehr  kubische  Form  annimmt,  wodurch  für  die  kräftige 
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Mandibularmuskulatur  der  nötige  Raum  geschaffen  wird.  Sollen  die 
Fühler  bei  der  Arbeit  des  Herausbohrens  geschützt  werden,  so  ge¬ 
schieht  dies  am  vorteilhaftesten  dadurch,  daß  sie  möglichst  eng  an 
den  Körper  angelegt  werden.  Dies  wird  in  solchen  Fällen  durch  tiete 
Fühlerfurchen  ermöglicht,  die  unterhalb  der  Fühlerinsertion  beginnen. 
Die  Fühlerwurzel  selbst  wird  dann  noch  hei  den  Orussiden  durch  die 
darüber  vorspringende  Stirnkante  geschützt.  Gewisse  Verwandtschafts¬ 
beziehungen,  die  A  s  h  m  e  a  d  zwischen  den  Megalyriden  und  Orussiden 
vermutete,  sind  auf  reine  Konvergenzen  zurückzuführen.  Die  Mega¬ 
lyriden  sind  morphologisch  dadurch  besonders  charakterisiert,  daß  hei 
ihnen  das  erste  thorakale  Stigma  frei  in  den  Seitenflächen  des  Prono- 
t ums  ausmündet,  während  es  bei  anderen  Hymenopteren  mtei segmen¬ 
tal  entweder  frei  liegt  oder  von  dem  seitlichen  Hinten  and  des  Prono 

turns  überwölbt  wird.  Durch  dieses  Merkmal  sind  auch  die  Megalyriden 

von  der  ihnen  sonst  recht  nahestehenden  Familie  der  Dmapsiden  untei- 
schieden.  Ein  weiterer  Grund,  der  Roh  wer  veranlaß  te,  die  Oms 
siden  aus  dem  Familien  verbände  der  Symphyten  zu  entfernen,  ist  das 
Fehlen  eines  Metapostnotums,  so  daß  wir  Verhältnisse  in  der  Thorax 
Segmentierung  vorfinden,  die  an  die  von  höheren  clistogastren  Hyme¬ 
nopteren  erinnern.  Hierbei  ist  aber  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  das  Postnotuni  mit  dem  Metanotuni  oder  dem  ersten  Abdominal- 
segment  verschmolzen  ist.  Betrachtet  man  die  betreffenden  lede  bei 
einer  Tremex  von  innen  her,  so  sieht  man,  am  Hinterrade  des  Metano- 
t  ums  eine  kräftige  Kielkante,  die  dieses  gegen  sein  Postnotum  ab¬ 
grenzt.  Auch  bei  Ovussus  ist  eine  derartige  Leiste  vorhanden,  die  aller¬ 
dings  nur  111  der  Mitte  deutlich  ist,  sich  aber  nach  den  Seiten  stark  \ei- 
f lacht.  In  der  Mitte  des  Hinterrandes  ist  sie  diesem  sehr  stark  genähert, 


biegt  sich  aber  seitlich  nach  vorn,  so  daß  dort  hinter  ihr  noch  ein 
schmales  Dreieck  liegt,  das  eventuell  als- Postnotum  aufgefaßt  werden 
könnte.  Dieser  Auffassung  steht  jedoch  ein  dicht  hinter  dem  Vorder¬ 
rande  des  ersten  Abdominalsegmentes  gelegener  Kiel  entgegen,  der 
parallel  zu  diesem  über  dessen  ganze  Breite  verläuft.  Es  ist  daher 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Postnotum  teilweise  mit  dem  Metano- 
tum,  teilweise  aber  mit  dem  ersten  Abdominaltergit  verschmolzen  ist. 

Dasjenige  Merkmal,  durch  das  den  Orussiden  ihre  eigentliche  Son¬ 
derstellung  zukommen  soll,  ist  der  Legebohrer.  Dieser  nimmt  hier  näm¬ 
lich  einen  ganz  eigenartigen  Verlauf.  Stechborsten  und  die  miteinander 
V erwachsenen  Stachelrinnenhälften  legen  sich  nicht  wie  gewöhnlich 
den  sonst  ihre  Führung  übernehmenden  Teilen  des  Plattenapparates 
an,  sondern  krümmen  sich  davon  fort  und  laufen  unterhalb  der  Mittel¬ 
linie  des  Rückens  nach  vorn  bis  in  den  Mesothorax  hinein,  so  daß  man 
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beim  Abtrennen  der  Vorderhüften  dort  eine  von  ihnen  gebildete  kom¬ 
plizierte  Schleife  erkennen  kann.  Durch  die  an  der  Stachelbasis 
erfolgte  Abkrümmung  ist  die  Lagebeziehung  der  Stechborsten  und 
Stachelrinne  während  des  nach  vorn  gerichteten  Verlaufes  gerade  um¬ 
gekehrt  wie  sonst,  da  hier  die  Stechborsten  nach  oben,  die  Rinne 
dagegen  nach  unten  zu  liegen  kommt.  Vorn  im  Thorax  wird  eine 
Spiralwindung  nach  unten,  hinten  und  wieder  nach  vorn  oben  be¬ 
schrieben,  auf  die  eine  zweite  in  entgegengesetzter  Richtung  folgt, 
bis  der  Stachel  mit  der  nunmehr  oben  liegenden  Stachelrinne  nach 
hinten  gerichtet  ist.  Unweit  der  Austrittsstelle  findet  er  dann  wieder 
den  Anschluß  an  den  Plattenapparat.  Da  mir  ursprünglich  nur  ge- 
nadeltes  Material  vorlag  und  bei  beiden  Tieren,  die  ich  für  die  Unter¬ 
suchung  opferte,  der  Stachel  im  Thorax  zerstört  war,  hatte  ich  in  einer 
früheren  Darstellung  dieses  Gegenstandes  den  Kurvenverlauf  nicht 
sicher  erkennen  können. 

Der  Bohrer  ist  nun  in  seinem  ganzen  Verlauf  in  einen  häutigen 
Schlauch  eingeschlossen,  der  auch  die  Windungen  mitmacht.  A  ie  ich 
jetzt  feststellen  konnte,  geht  er  aus  der  Intersegmentalhaut  zwischen 
dem  siebenten  und  achten  S  ternit  x)  hervor.  Die  hinteren  Abdominal- 
sternite  sind  an  ihrem  Vorderrande  in  der  Mitte  ]e  in  zwei  Spitzen 


ausgezogen,  die  an  dem  letzten  freiliegenden  Sternit,  dem  siebenten, 
am  längsten  sind.  Das  achte  Sternit  ist  dorsad  verlagert  und  durch  die 
Stechborstenbasis  gekennzeichnet.  Durch  die  vorragenden  Spitzen  des 
siebenten  Sternits  wird  die  Intersegmentalhaut  nach  vorn  gestreckt 
und  legt  sich  ventral  dem  rücklaufenden  Teile  des  Stachels  an  ;  außer- 
dem  erreicht  sie  aber  auch  oben  das  achte  Sternit  und  bildet  so  eine 
große  Tasche,  die  den  Körper  in  der  Längsrichtung  durchzieht.  Dieser 
Verlauf  wird  erst  dadurch  ermöglicht,  daß  eine  Tailleneinschnürung 
fehlt.  Als  Hindernis  würde  sich  jedoch  das  der  Längsmuskulatur  als 
Ansatzfläche  dienende  große  Phragma  des  Mesothorax,  das  weit  in 
den  Körper  hineinragt,  entgegenstellen.  Dieses  zeigt  aber  den  für 
Symphyten  typischen  tiefen  Einschnitt,  durch  den  der  Stachel  in 
seiner  häutigen  Scheide  hindurchtritt.  Auch  das  vordere  Phragma 
des  Mesothorax  ist  tief  gespalten  und  fixiert  vorn  den  Stachel. 

Dieser  Stachelverlauf  ist  nun  in  der  Tat  so  eigenartig,  daß  es  nahe 


liegt,  ihn  als  die  wichtigste  Eigentümlichkeit  der  Orussiden  hinzu¬ 
stellen  und  daraufhin  eine  eigene  Unterordnung  der  Hymenopi  eren 
zu  errichten.  Wir  finden  jedoch  auch  bei  anderen  Hymenopteren  ganz 


i)  Anmerkung:  Wo  im  Folgenden  von  „Sterniten“  und  „Tergiteli“  ohne 
besonderen  Zusatz  gesprochen  wird,  sind  stets  die  betr.  Abschnitte  von  Abdominal - 
segmenten  darunter  zu  verstehen. 
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eigenartige  Verhältnisse  im  Stach elba u  vor,  wo  es  niemandem  ein- 
f allen  wird,  daraufhin  besondere  systematische  Gruppen  aufzustellen, 
da  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  betreffenden  Formen  klar¬ 
liegen.  Bei  einer  Cynipide,  dem  Sirecidenparasiten  Ibaha,  beschreibt 
der  Stachel  eine  große  Schleife  durch  das  ganze  Abdomen.  Bei  dei 
Platygasterine  hiostemma  durchzieht  er  ein  großes  Horn,  das  sich  auf 
dem  zweiten  Abdominaltergit  erhebt  und  über  dem  Thorax  nach  vorn 
bis  zum  Kopfe  reicht;  bei  Saccogasler  hat  die  ventral  gelegene  Tasche 
eine  ähnliche  Funktion  zu  erfüllen.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß 
eine  starke  Ausdehnung  von  Intersegmentalmembranen  beim  Legeakt 
von  Thalessa  Icucogrcipha  eine  Bolle  spielt.  Der  Bohrer  ist  in  diesem 
Falle  zu  lang,  um  beim  Einbohren  senkrecht  aufgesetzt  werden  zu 
können.  Er  krümmt  sich  daher  an  der  Basis  und  schiebt  die  reich  ge¬ 
faltete  Intersegmentalmembran  zwischen  siebentem  und  achtem  Ter- 
o’it  als  eine  große  Tasche  nach  außen  hervor.  Die  genannten  Fälle 
sollen  nur  zeigen,  daß  in  Verbindung  mit  der  Eiablage  mannigfache 
Eigentümlichkeiten  am  Bohrer  auftreten  können  und  daß  es  daher 
wohl  kaum  angebracht  ist,  ein  derartiges  Merkmal  als  Hauptcharak¬ 
ter  einer  Gruppe  hinzustellen.  Im  Puppenstadium  ist  übrigens,  wie 
R  oh  wer  angibt,  der  Bohrer  vorgestreckt  und  krümmt  sich  nach  vorn 
über  den  Bücken  der  Puppe,  nimmt  also  eine  Lage  ein,  die  er  auch  bei 
anderen,  mit  langem  Bohrer  ausgestatteten  Hymenopteren  besitzt.  In 
der  Präpupa  liegt  er  jedoch  im  Innern  aufgerollt.  In  Verbindung 
mit  der  Verlagerung  des  Stachelapparates  haben  auch  die  letzten  Seg¬ 
mente  Verschiebungen  erfahren,  ohne  daß  ich  jedoch  hierin  eine  prin¬ 
zipielle  Verschiedenheit  gegenüber  den  bei  den  Symphyten  obwal¬ 
tenden  Verhältnissen  erkennen  könnte.  Das  neunte  Tergit  ist  weiter 
unter  das  achte  heruntergerückt.  Während  es  seitlich  wie  bei  den 
Sireciden  stark  nach  vorn  vorgezogen  und  chitinisiert  ist,  ist  es  dorsal, 
soweit  es  unter  dem  vorhergehenden  verborgen  ist,  dünnhäutig  ge¬ 
worden.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  erkennt  man  aber  auch  schon 
am  Stachelapparat  von  Trichiosoma  und  anderen  Cimbiciden.  Bei 
Trichiosoma  ist  freilich  noch  das  zehnte  Abdominalsternit  und  Tergit 
entwickelt,  letzteres  allerdings  schon  in  zwei  Platten  aufgelöst.  Das 
zehnte  Sternit  bildet  zwar  noch  eine  Platte,  kann  aber  bei  anderen 
Symphyten  ebenfalls  schwinden.  Aus  der  Lage  zweier  dreieckiger 
Anhangsplatten  am  neunten  Tergit  bei  Orussus  glaube  ich  in  ihnen  die 
hier  ungestalteten  Cerci  erkennen  zu  können.  Alles  in  allem  besteht 
auch  in  den  die  Afteröffnung  umgebenden  Teilen  kein  prinzipieller 
Unterschied,  der  die  Aufstellung  einer  eigenen  Unterordnung  recht- 
fertigen  könnte. 
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Den  Hauptgrund  für  die  Abtrennung  der  Idiogaslra  als  eigener 
Unterordnung  findet  Roh  wer  in  der  Organisation  der  maden¬ 
förmigen  Larve.  Wenn  man  aber  siebt,  wie  beim  Übergang  von  der 
freien  Lebensweise  der  Larven  zu  einer  solchen  im  Innern  von  Pflan¬ 
zen  bei  Symphyten,  besonders  bei  minierenden  Arten,  Angehörige 
der  gleichen  Familie  und  selbst  nahestehender  Gattungen  schon  er¬ 
hebliche  Änderungen  erfahren,  so  kann  man  auch  hier  bezüglich  der 
Orussidenlarven  wohl  Bedenken  haben.  Leider  sind  ganz  junge  Larven 
von  Orussus,  die  vielleicht  noch  ursprünglichere  Charaktere  zeigen 
könnten,  noch  nicht  bekannt.  Der  madenförmige  Larventyp  ist  aber 
in  jedem  Falle  eine  Reduktionsform,  die  sich  von  verschiedenen 
Larventypen  ableiten  läßt,  Konvergenzen  können  daher  leicht  auf- 
treten,  so  daß  bei  der  Berücksichtigung  für  die  Systematik  größte 
Vorsicht  geboten  ist.  Die  Angabe,  daß  die  Lage  der  Beine  der  Orussus- 
Larve  durch  chitinisierte  Scheiben  angedeutet  sei,  scheint  mir  lür  die 
Beurteilung  dieser  Larve  von  besonderer  W ichtigkeit.  Im  übrigen  ist 
der  Übergang  von  der  phytophagen  Lebensweise  zu  der  parasitären, 
der  scheinbar  eine  so  große  Kluft  zwischen  den  Symphyten  und  Orus¬ 
sus  bildet,  in  anderen  Hymenopterengruppen  nicht  ohne  Beispiel, 
wobei  es  gleichgültig  ist,  in  welcher  Richtung  der  Übergang  erfolgte. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  phytophagen  Chalcididen  und  die  zoo- 
phagen  Cynipiden.  Also  un  überbrück]  ich  ist  der  Gegensatz  nicht. 

Nunmehr  möchte  ich  mich  noch  mit  der  Börner. sehen  Auffas¬ 
sung  der  Orussiden  als  einer  Familie  seiner  Parasitica  kurz  befassen. 
Nach  ihm  sind  die  Symphyten  im  Gegensatz  zu  den  apocriten  ,Hyme- 
nopteren  dadurch  charakterisiert,  daß  Glossa  und  Paraglossen  nicht 
in  das  Mundinnere  zurückziehbar  sind,  die  Glossa  außerdem  nicht 
breiter  als  die  Paraglossen  ist.  Dies  Merkmal  trilli  jedoch  füi  manche 
echten  Symphyten,  z.  B.  Megalodontinen  nicht  zu.  Als  weiteres  Untei- 
scheidungsmerkmal  dient  der  Putzkamm  der  Vorderbeine.  Ich  sehe 
aber  keinen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  dem  der  (  eplnclen  und 
vieler  parasitärer  Hvmenopteren.  Im  übrigen  kann  man  bei  Otussus 
nicht  einmal  die  Putzvorrichtung  der  Vorderbeine  bei  Männchen  und 
Weibchen  homologisieren,  da  die  betreffende  Bildung  beim  Männchen, 
vie  gewöhnlich,  am  Metatarsus,  beim  Weibchen  infolge  spätei  zu  ei- 
örternder  Verhältnisse  am  dritten  Tarsenglied  aultritt.  Das  Vor¬ 
handensein  oder  Fehlen  von  Bandborstcn  an  den  Vorderbeinen,  das 
zur  Charakterisierung  einiger  Gruppen  der  Symphyten  angewandt 
wird,  läßt  sich  gleichfalls  nicht  aufrecht  erhalten,  da  es  Formen  inner¬ 
halb  der  durch  dieses  Merkmal  charakterisierten  Gruppen  gibt,  bei 
■denen  gerade  das  Gegenteil  zutrifft.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Be- 


i 
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schaffenheit  der  Sohlenbläschen  (Pulvillen),  die  umso  weniger  heran- 
gezogen  werden  sollten,  als  sie  als  weichhäutige  *  Gebilde  leicht 
schrumpfen  und  so  z.  B.  bei  den  Siriciden  zu  der  Angabe  geführt 
haben,  ,, Sohlenbläschen  verkümmert“,  während  sie  sich  beim  lebenden 
Tier  als  starke  häutige  Sohle  weit  vorwölben.  Ebenso  treffen  die  An¬ 
gaben  über  den  Afterverschluß  der  Sireeiden  und  Xiplrydriiden  nicht 
die  Tiere  defaecieren.  Ehe  ich  auf  die  Orussiden  zurückkomme, 


zu 


seien  noch  ein  paar  Worte  über  das  gleiche  System  gestattet.  Die 
Apocriten  werden  in  Parasitica  und  Aculeata  eingeteilt.  In  der  ersten 
Gruppe  treffen  wir  u.  a.  die  Bethyliden,  Cleptiden  und  Chrysididen, 
die  den  für  die  aculeaten  typischen  Stachel  besitzen.  Die  Stachel¬ 
rinnen  sind  hier  miteinander  verwachsen,  eine  Erscheinung,  die  zwar 
als  Charakter  der  Aculeaten  gilt,  jedoch  auch  innerhalb  der  Para¬ 
sitica  und  Symphyten  häufig  zu  beobachten  ist.  Aber  selbst  wenn  man 


von  den  genannten  drei  Familien  absieht,  trifft  die  biologische  Defini¬ 
tion  der  Parasitica  keinesfalls  zu.  Ob  das  auch  hier  verwendete  Merk¬ 
mal  der  Kopfspange,  das  besonders  bei  der  Systematik  der  Aculeaten 
benutzt  wird,  brauchbar  ist,  müßte  erst  noch  nachgeprüft  werden. 
Immerhin  halte  ich  es  für  wahrscheinlich.  Bei  der  Einteilung  der 
Sphegidina  führt  es  allerdings  gemeinsam  mit  dem  feineren  Bau  dei- 
Mundteile  zur  Konstruktion  von  höchst  merkwürdigen  Verwandt¬ 
schaftsbeziehungen.  Auch  hier  sind  zweifellos  Konvergenzen  für 
verwandtschaftliche  Beziehungen  gehalten  worden.  Noch  leichter  kann 
dies  bei  der  Verwertung  des  feineren  Baues  der  Mundteile  geschehen, 
wo  war  es  mit  Organen  zu  tun  haben,  die  in  aller  engster  Beziehung 
zur  Lebensweise  stehen.  So  werden  z.  B.  innerhalb  der  Familie  der 
Goldwespen  zweifellos  nahe  verwandte  Formen,  die  durch  gewisse 
Differenzierungen  der  Klauen  ausgezeichnet  sind,  auseinander  ge¬ 
rissen  und  in  verschiedene  Unterfamilien  gebracht.  Die  bisherige 
Systematik  der  Chrysididae  findet  aber  eine  weitere  Stütze  in  einem 
bisher  übersehenen  Merkmal,  das  meines  Erachtens  von  größerer  Wich 
tigkeit  ist.  Die  Abdominalstigmen  liegen  nämlich  in  jener  Gruppe 
mit  den  gezähnten  Klauen  dorsal,  bei  den  übrigen  aber  auf  den  scharf 
abgesetzten,  ventral  umgeschlagenen  Seitenteilen  der  Tergite.  Nahm 
bisher  die  Gattung  Allocoelia  eine  Sonderstellung  ein  —  sie  besitzt  ge¬ 
zähnte  Klauen,  gehört  aber  nach  ihrer  ganzen  Organisation  zu  den 
Holonychinae  — ,  so  wird  jetzt  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  letzteren 
durch  die  Lage  der  Stigmen  weiter  bestätigt.  Bei  der  übergeordneten 


Bedeutung  dieses  neuen  Merkmals  lege  ich  dieses  als  neues  Ein¬ 
teilungsprinzip  der  Goldwespen-Systematik  zugrunde  und  bezeichne 
die  entsprechenden  Gruppen  als  Epipnemticae  und  Hypopneusticar. 
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Auch  der  Putzapparat  der  Hinterbeine  ist  wohl  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Einteilung  der  Aculeaten  in  Haplocnemata  und  Diplocnemata 
überschätzt  worden.  In  der  Reihe  der  Bienen  konnte  die  spezielle 
Putzvorrichtung  mit  dem  Zunehmen  der  Behaarung  sein*  leicht  durch 
diese  ersetzt  werden.  Und  wenn  wir  tiefstehende  australische  Bienen¬ 
gattungen  berücksichtigen,  so  finden  wir  hier  häufig  wenigstens  den 
gekämmten  Sporn,  der  in  der  Apiclenreihe  nicht  weiter  entwickelt 
wurde.  Die  Abstammung  der  Bienen  von  grabwespenähnlichen  Vor¬ 
fahren  kann  durch  den  Mangel  der  Putz  Vorrichtung  an  den  Hinter¬ 
beinen  meiner  Ansicht  nach  nicht  widerlegt  werden. 

Nach  Abtrennung  der  eine  isolierte  Stellung  einnehmenden  Tri- 
gonaloiden  als  Archiglossata  werden  die  übrigen  Parasitica  als  Meta- 
glossata  in  die  Superfamilien  Ichneumonina  und  Proctotrupina  ein¬ 
geteilt  und  in  erster  Linie  durch  die  Rhinarien  an  den  1  ühlern  cha¬ 
rakterisiert,  ein  Einteilungsprinzip,  das  den  wenigen  von  mir  vor- 
genommenen  Stichproben  standgehalten  hat.  Innerhalb  der  Super- 
familie  der  Ichneumonina,  deren  einzelne  Familien  nach  der  Lage  des 
Porus  der  Rhinarien  unterschieden  werden,  finden  wir  nun  die  Orus- 
siden  wieder.  Im  Widerspruch  mit  der  Diagnose  der  Ichneumonina 
steht  die  starke  Entwicklung  des  Analteiles  der  Hinterflügel,  die  in 
einer  für  die  Symphyten  typischen  Form  ausgebildet  sind  und  sich 
außerdem  recht  erheblich  von  den  mit  einem  Basallappen  ausgestal¬ 
teten  Hinterflügeln  anderer  apocriter  Hymenopteren  unterscheiden. 
Die  Rhinarien  sind  durch  ihre  lange  Spaltöffnung  hinreichend  gekenn¬ 
zeichnet  und  haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Ichneu- 
moniden,  aber  auch  mit  denen  von  A  y  ela  unter  den  Symphyten.  Mit 
den  letzteren  teilen  sie  besonders  die  Länge  der  Spaltöffnung,  die  bei 
den  Ichneumoniden  nur  als  mittelständiger  Porus  entwickelt  ist.  Von 
beiden  sind  allerdings  die  auf  der  Unterseite  des  dritten  Fühlergliedes 
bei  Xt/elii  gelegenen  Rhinarien  dadurch  verschieden,  daß  sich  unter 
dem  Spalt  ein  mittelständiger  Hohlraum  findet,  der  auch  hei  den  Ich¬ 
neumoniden  aber  m  etwas  anderer  Form  vorkommt,  hei  Orussus  je¬ 
doch  von  mir  nicht  gefunden  wurde.  Vom  Typ  der  Önissws-Rhinarien 
lassen  sich  einerseits  die  der  Ichneumoniden,  andererseits  die  der 
Xy  eli  den  herleiten,  ohne  daß  hierdurch  jedoch  irgendwelche  Ver¬ 
wandtschaftsbeziehungen  angedeutet  werden  sollen.  Etwas  schwieriger 
sind  die  Mundteile  von  Orussus  in  ihrer  Beziehung  zu  denen  der  Syig- 
phyten  zu  verstehen.  Daß  die  hei  Orussus  im  übrigen  nur  gering¬ 
fügige  Einziehbarkeit  derselben  auch  bei  echten  Symphyten  vorkommt 
wurde  bereits  erwähnt,  ebenso  daß  auf  das  Größenverhältnis  von  Glossa 
und  Paraglossen  kein  allzugroßes  Gewicht  gelegt  werden  darf.  Einige 
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charakteristische  Eigentümlichkeiten  linden  sich  an  den  Maxillen.  Die 
Lacinia  ist  recht  kräftig  entwickelt,  was  gut  zu  den  Verhältnissen 
bei  vielen  Symphyten  paßt.  Dagegen  ist  an  der  Galea,  wie  Börner 
erkannte,  ein  breiter,  häutiger  Saum  als  Velum  festzustellen,  eine 
Bildung,  die  bei  Symphyten  sonst  nicht  vorzukommen  scheint.  Die 
Möglichkeit  hierzu  ist  gegeben,  wenn  die  Mundteile  ihren  weich¬ 
häutigen  Charakter  als  Ausstülpungen,  den  sie  bei  den  Symphyten 
meist  noch  besitzen,  verlieren  und  nun  an  ihnen  als  weitere  Eigen¬ 
tümlichkeit  plattenartige  Chitinisierungen  auftreten.  Unabhängig 
voneinander  können  derartige  Chitinisierungen  in  den  verschiedenen 
Gruppen  der  Symphyten  zur  Ausbildung  gelangen.  Bei  einer  Ver¬ 
längerung  oder  Vergrößerung  des  Labia  Imaxillarkomplexes  laufen 
weichhäutige  Teile  leichter  Gefahr,  verletzt  zu  werden.  So  sehen  wir 
denn,  wie  z.  B.  bei  den  Megalodontiden  einerseits  und  den  Cimbi- 
ciden  andererseits  die  Tendenz  besteht,  durch  stärkere  Chitinisieruimen 
den  erforderlichen  Schutz  zu  schaffen.  Sind  auch  die  Mundteile  der 
Si  recaden  stark  reduziert,  so  ist  doch  z.  B.  bei  Pauvuvus  die  Spitze  der 
Maxillen  stärker  chitinisiert.  Ich  möchte  diese  Erscheinung,  wie  auch 
die  Reduktion  überhaupt  mit  dem  Herausbohren  aus  dem  Holz,  wobei 
die  Gefährdung  weicherer  Teile  eine  besonders  große  ist,  in  Ver¬ 
bindung  bringen.  Andeutungen  einer  schwach  chitinisiert  en  Platte 
an  der  Galea  finden  sich  bereits  bei  Xiphydna.  Höchstwahrscheinlich 
ist  auch  die  Endchitinisierung  dei1  Galea  bei  Ot'ussus  so  zu  deuten,  daß 
sie  gleichzeitig  den  Schutz  der  darunter  bzw.  dahinter  liegenden 
weicheren  Teile  zu  übernehmen  liât,  was  dann  bei  höheren  Hyme- 
nopteren  die  Regel  wird.  Das  zarte  Velum  selbst  ist  bei  zusammen¬ 
gezogenen  Mundteilen  durch  das  Labrum  geschützt,  das  hier  ein  ei°'on- 

O  /  O 

artiges,  keulenförmiges,  seitlich  stark  zusammengedrücktes  Chitin¬ 
stück  darstellt,  außerordentlich  hart  ist  und  in  ähnlicher  Weise  mir 
bisher  nur  bei  Sireciden  begegnet  ist.  Ich  halte  es  jedoch  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  dies  nur  auf  eine  Konvergenz  zurückzufüliren  ist. 

Recht  merkwürdig  sind  auch  die  sehr  kräftigen,  kolbenförmigen, 
zahnlosen  Mandibeln,  von  deren  Anwendung  ich  mir  kein  Bild  machen 
kann.  Beim  Herausbohren  aus  dem  Holze  wird  vermutlich  der  Höcker¬ 
besatz  aut  dem  Kopfe  eine  Rolle  spielen.  Den  Anschluß  der  Orus- 
siden-Mundteile  an  die  der  Symphyten  vermag  ich  bisher  nicht  fest¬ 
zustellen  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  denen  höherer  Hvmenopteren  ist 
m  der  lat  sehr  weitgehend.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen, 
daß  Orussus  in  vieler  Hinsicht  eine  weitgehende  Spezialisierung  zeigt. 
Ich  erinnere  noch  einmal  besonders  an  den  Stachelapparat,  möchte 
aber  noch  aut  die  fast  als  monströs  zu  bezeichnenden  Fühler  und 
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Vorderbeine  des  Weibchens  hinweisen.  Die  letzteren  sind  dadurch 
merkwürdig,  daß  hier  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  vielen  Stephaniden 
nur  drei  Tarsenglieder  erkennbar  sind.  Wie  ich  nachweisen  konnte, 
sind  die  beiden  Basalglieder  stark  verkürzt  und  in  das  Tibienende  ein¬ 
geschachtelt.  Die  Tibien  selbst  haben  durch  eine  Querfurche  eine 
Unterteilung  erfahren.  Das  Fehlen  der  Pulvillen  spricht  nicht  gegen 
die  Symphytennatur  des  Orussus ,  da  sie  bei  Xyeliden  höchstens 
schwach  angedeutet  sind  und  wohl  auch  ganz  fehlen  können. 

Wenn  ich  Orussus  und  die  verwandten  Gattungen  als  eigene  Super¬ 
familie  der  Symphyten,  Onis&oidea,  beibehalten  sehen  möchte,  so  sind  e> 
folgende  Gründe,  die  mich  dazu  veranlassen: 

1.  Das  Fehlen  der  Tailleneinschnürung  zwischen  1.  und  2.  Ab- 
dominaltergit. 

2.  Das  Vorhandensein  der  Cenchri,  jener  eigenartigen,  schuppen- 
förmigen  Ausstülpungen  auf  dem  Metanotuni,  die  nur  bei  Symphyten 
nachgewiesen  sind,  dort  aber  allein  bei  den  Cephiden  und  dem  flügel¬ 
losen  Weibchen  von  Cacosyndia  reduciert  werden  und  ganz  in  Fort¬ 
fall  geraten  können. 

3.  Die  starke  Entwicklung  des  Basalteiles  der  Hinterflügel,  wie 
sie  für  Symphyten  typisch  ist,  bei  parasitären  Hymenopteren  aber 
nie  in  einer  auch  nur  annähernd  ähnlichen  Bildung  aut  tritt. 

4.  Die  wenn  auch  reduzierte,  so  doch  durch  das  Vorhandensein 
der  Analzelle  hinreichend  charakterisierte  Äderung. 

5.  Ein  mit  feinen,  spitzen  Hautschüppchen  besetztes  Feld  am  Hin¬ 
terrand  der  Vorderflügel,  auf  deren  Unterseite,  das  bisher  anscheinend 
nicht  beachtet  wurde,  aber  allen  Symphyten  mit  Ausnahme  der  Ce¬ 
phiden  zuzukommen  scheint,  den  übrigen  Hymenopteren  aber  fehlt. 

6.  ln  gewisser  Hinsicht  auch  der  Stachelapparat  mit  seinen  fest 
Verwachsenen  Stachel  rinnen. 

7.  Die  Ausrandung  des  Postph  ragni  as  des  Metathorax,  eine,  so¬ 
weit  bekannt,  den  Symphyten  eigentümliche  Bildung. 


Diskussion: 

J.  D.  Alf ken  betont  besonders  die  parasitäre  Lebensweise  von 
Oryssus  und  weist  auf  die  bislang  noch  nicht  auf  gefundene  Jugend¬ 
larve  von  Oryssus  hin,  die  unter  Umständen  von  ausschlaggebender  Be¬ 
deutung  für  die  Auffassung  der  systematischen  Stellung  der  lamilio 

sein  kann. 
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Dr.  H  e  d  i  c  k  e  weist  darauf  hin,  daß  bei  den  Chalcidiern  die  Lar¬ 
ven  der  phytophagen  Gattung  Isthmosoma  ( Isosoma )  sich  in  mor¬ 
phologischer  und  physiologischer  Beziehung  nicht  von  denjenigen  der 
parasitären  Gattungen  unterscheiden.  Das  gleiche  gilt  für  die  phyto¬ 
phagen  und  zoophagen  Cynipiden.  Man  könnte  daher  wohl  die  larvalen 

Verhältnisse  bei  Orussus  nur  mit  Vorsicht  als  systematisches  Ein- 

«/ 

teilungsprinzip  gebrauchen. 


Die  Polyederkrankheiten  der  Insekten. 


Von  Prm  Dr.  H.  Prell,  TharaDdt. 


Als  ich  die  Frage  erwog,  ob  es  richtig  sein  würde,  bei  einem  *Ento- 
mologenkongresse  (der  die  Polyederseuchen  der  Insekten  zu  berichten, 
war  ich  lange  im  Zweifel.  Liegt  doch  das  Thema  selbst  der  Ento¬ 
mologie  außerordentlich  fern  und  gehört  in  das  Gebiet  der  Protisten¬ 
kunde  und  dei  Hygiene.  Wenn  mir  trotzdem  die  Besprechung  von 
InsektenseucHn  gerade  vor  Entomologen  berechtigt  erschien,  so  ging 
ich  bei  dieser  Überlegung  davon  aus,  daß  ich  selbst  als  Entomologe 
auf  das  Pr  bl em  der  Insektenseuchen  gelangt  war. 

Der  Entomologe,  welcher  sich  eingehender  mit  der  Lebensweise 
der  Inselten  befaßt,  kann  sich  nicht  damit  begnügen,  den  normalen 
Lebenslang  derselben  zu  untersuchen.  Er  muß  notwendigerweise  auch 
die  Störungen  dieses  Lebenslaufes  berücksichtigen. 

In  welch  gewaltigem  Umfange  das  geschieht,  wenn  es  sich  um 
größte  Feinde  gewisser,  uns  besonders  interessierender  Insekten 
han  cd  t,  bedarf  keiner  weiteren  Betonung,  ßatzeburgs  fundamen- 
tale  Werk  über  die  Ichneumonen  der  EArstinsekten  hat  hier  eine 
Eene  von  Parasitenstudien  eingeleitet,  welche  an  wissenschaftlichen 
un  praktischen  Resultaten  gleich  reich  ist. 

Kaum  geringere  Bedeutung  für  die  Biologie  mancher  Insekten,  als 
il  e  räuberischen  Feinde  und  ihre  Parasiten,  haben  aber  die  Seuchen, 


wiche  sie  gefährden.  Der  entomologischen  Praxis  ist 
j  l'kannt,  wenn  auch  ihre  Stellungnahme  dazu  von  Fall 


das  gar  wohl 
zu  Fall  recht 


yrschieden  sein  kann. 

Der  Lepidopterologe  sieht  kostbarstes  Material,  das  er  mit  großer 
I  Srgfalt  und  Ausdauer  gepflegt  hatte,  plötzlich  dahinsterben.  Der 
gidenraupenzüchter  büßt  unvermutet  zahllose  Raupen  vor  der  Her- 
8 Hung  der  erwünschten  Kokons  ein.  Insektenseuchen  können  also 
I  ooßen,  manchmal  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Schaden  tun. 

Der  Forstmann  demgegenüber  sieht,  wie  von  einem  Tage  zum 
;  aderen  die  Raupen,  welche  seine  Bäume  kahl  zu  fressen  drohten, 

;  z gründe  gehen.  Der  Landmann  wird  durch  ein  Massensterben  der 
glurchteten  Heuschrecken  von  schweren  Sorgen  befreit,  Insekten¬ 
sechen  können  also  auch  gewaltigen  Nutzen  stiften. 
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\n  der  Bedeutung  der  Insektenseuchen  ist  sonnt  nicht  zu  zweifeln 
-  möo-en  sie  nun  als  erwünscht  oder  als  gefürchtet  erscheinen.  Und 
•ms  dem  Grunde  glaube  ich,  neue  Erkenntnisse  über  gewisse  viel¬ 
umstrittene  insektenseuchen  an  dieser  Stelle  vorlegen  zu  dürfen. 

Unter  den  mannigfachen  Seuchen,  welche  wir  gelegentlich  unter 
den  Insekten  auftreten  sehen,  finden  wir  solche  der  allerversc  uec  di¬ 
sten  Ätiologie.  Von  den  Bakterienseuchen  sei  nur  erinnert  an  c  io 
'Schlaffsucht  der  Seidenraupen  und  an  die  Faulbrutkran  ç  leiten  (  ei 
Honigbiene.  Von  den  Pilzkrankheiten  mögen  che  Kalksucht  tei 
Seidenraupe  und  die  Steinbrut  der  Honigbiene  liera usgegnf fen  sein. 
Unter  den  Protozoenseuchen  spielt  die  Pebrine  der  Seidenraupen  eine 
gewaltige  praktische  Rolle,  der  sich  die  Nosemaseuche  dar  Honigbiene 
in  bedenklicher  Weise  anreiht. 

Es  treten  somit  im  Wesentlichen  etwa  dieselben  Orgamsmen- 
gruupen  bei  den  Insekten  als  Seuchenerreger  hervor,  welche  wir  schon 
länger  und  genauer  als  Seuchenerreger  bei  den  Wirbeltieren,  ins¬ 
besondere  beim  Menschen  und  bei  den  Haustieren,  kennen. 

Wie  es  nun  darüber  hinaus  bei  den  Wirbeltieren  Infektion  s  a  an  ' 
beiten  gibt,  deren  Erreger  sich  nicht  ohne  weiteres  den  genannten  drei 
Gruppen  pathogener  Mikroorganismen  ein  fügen  lassen,  so  gibt  es 

Entsprechendes  auch  bei  den  Insekten.  . 

Hier  handelt  es  sich  um  einen  Kreis  von  Insektenseuchen,  we.lclu 
sich  zwar  in  ihrem  klinischen  Verlaufe  recht  verschieden  verhalten 
welche  aber  bei  der  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  eine  s^  i 
merkwürdige  und  auffällige  Gleichartigkeit  aufweisen.  Sie  sind  näui 
lieh  alle  dadurch  charakterisiert,  daß  in  dem  erkrankten  In-ektenkorp/ 
in  ungeheurer  Anzahl  kleine,  stark  lichtbrechende,  mehr  oder  wenige 
regelmäßig  vielflächig  begrenzte.  Gebilde  auftreten. 

Diese  Gebilde  von  kristallähnlichem  Aussehen  wurden  von  Boli 
mit  dem  Namen  „Polyeder“  belegt.  Und  nach  dem  Auftreten  solchi 
Polyeder  werden  die  betreffenden  Krankheiten  dann  als  Polyedei 
krankheiten  (W  a  h  1)  oder  Polyedrosen  (F  isolier)  bezeichnet. 

Die  erste  Polyederseuche,  welche  bekannt  geworden  ist,  war  d 
Gelbsucht  (Fettsucht)  der  Seidenraupen.  Seither  hat  sich  die  Zahl  dij 
bei  Insekten  festgestellten  Polyedrosen  ganz  erheblich  vermehrt,  un 
noch  treten  andauernd  neue  zu  den  schon  ermittelten  hinzu.  Die  "ei. 
aus  überwiegende  Anzahl  der  bekannten  Polyedrosen  ist  bei  Selline 
t erlingsraupen  beobachtet  worden,  und  unter  diesen  finden  sich  gi 
manche  von  großer  praktischer  Bedeutung.  Neben  der  schon  erwähnt« 
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Gelbsucht  der  Seidenraupen  sei  dabei  vor  allem  auf  die  Seuchen  einiger 
forstschädlicher  Spinnerraupen  hingewiesen,  wie  die  Wilt-disease  des 
Schwaminspinners  und  die  Wipfelkrankheit  der  Nonne. 

Unter  diesen  Polyederseuchen  ist  für  Mitteleuropa  zweifellos  am 
wichtigsten  die  Wipfelkrankheit  der  Nonnenraupen,  da  sie  den  weitaus 
gefährlichsten  Feind  der  Fichtenwaldungen  befällt.  Und  welche  Be- 

o  N  o 

deutung  sie  dabei  gewinnen  kann,  bedarf  keiner  besonderen  Erörterung, 
wenn  man  sieht,  daß  ein  Ausbruch  der  Wipfelkrankheit  in  wenigen 
Tagen  oft  Millionen  von  Nonnenraupen  zum  Absterben  bringt,  und 
mit  einem  Schlage  weite  Waldgebiete  von  Kahlfraß  und  Vernichtung 

o  O  o 

errettet. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  nun,  wie  bekannt,  eine  gewaltige 
Massenvermehrung  der  Nonne  im  Stromgebiete  der  Elbe  entwickelt, 
welche,  etwa  im  Jahre  1917  in  Böhmen  beginnend,  sich  allmählich 
nach  Sachsen  vorschob  und  überaus  schwere  Schäden  anrichtete.  Die 
Nonnenplage  erheischte  als  geradezu  selbstverständliche  Aufgabe  der 
Forstzoologie  die  Bearbeitung  der  biologischen  Faktoren,  welche  das 
jeweils  dem  geographischen  Fortschreiten  der  maximalen  Massen¬ 
vermehrung  folgende  Verschwinden  der  Raupen,  also  die  biologische 
Regulation  der  Gleichgewichtsstörung,  zuwege  bringen.  Hatte  ich  bei 
der  vorigen  Nonnenkalamität  (1913)  Gelegenheit  gehabt,  den  Lebens¬ 
gang  des  wichtigsten  Insektenparasiten  dei'  Nonne,  der  Nonnentaehine 
(Pkorocera  agilis  [R.  D.]  Stein  =  Parasetigena  segregata  B.  B.  n  e  c 
R  ond.),  in  seinen  wesentlichsten  Zügen  klarzulegen,  so  rückte  dies¬ 
mal  der  wichtigste  Mikroparasit  der  Nonne,  der  Erreger  der  Wipfel¬ 
krankheit,  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 

Im  Sommer  1923  wurde  daher  im  Zoologischen  Institute  der  Forst¬ 
lichen  Hochschule  Tharandt,  unmittelbar  nachdem  ich  die  Leitung 
desselben  übernommen  hatte,  die  Bearbeitung  der  Wipfelkrankheit  be¬ 
gonnen.  Dabei  wurden  aber  zur  Verbreiterung  der  Untersuchungsbasis 
nicht  nur  andere  Polyederseuchen,  wie  vor  allem  die  Gelbsucht  der 
Seidenraupen,  sondern  auch  weitere,  den  Polyederseuchen  vermutlich 
nahestehende  Seuchen  von  Wirbeltieren  mit  in  den  Kreis  der  Be¬ 
trachtung  gezogen. 

Diese  Untersuchungen,  welche  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  mei¬ 
nem  Assistenten  Dr.  Zwölfer  durchgeführt  wurden,  haben  recht 
wesentliche  Resultate  über  die  Erreger  der  Polyederseuchen  ergeben. 
Im  Folgenden  soll  daher  ein  vorläufiger  Überblick  darüber  gegeben 
werden,  bei  welchem  aus  technischen  Gründen  die  Erfahrungen  an  dem 
am  leichtesten  untersuchbaren  Organismus,  dem  Erreger  der  Gelb¬ 
sucht,  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  dürfen. 

HP 
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Die  Kürze  der  Zeit  erlaubt  es  nicht,  dabei  genauer  auf  die  Ar¬ 
beiten  früherer  Autoren,  Avelche  sich  mit  Polyederseuchen  befaßt 
haben,  einzugehen.  Die  Namen  Bolle  und  Prowazek  sind  es, 
au  welche  sich  wohl  die  bedeutungsvollsten  Beobachtungen  anknüpfen. 
Namen  anderer,  wie  des  Reichsdeutschen  Esc  her  ich,  des  Öster¬ 
reichers  W  ahi,  des  Italieners  Marzocchi,  der  Amerikaner  Gla¬ 
ser  und  Chap  ni  a  n  ,  des  Japaners  S  a  s  a  k  i ,  der  Franzosen  Conte 
und  Levrat,  der  Böhmen  K  ornar  ek  und  B  rein  dl  und  anderer 
zeigen,  wie  von  den  verschiedensten  Nationen  an  dem  großen  Probleme 
gearbeitet  worden  ist. 

Die  sachlichen  Angaben  dieser  Forscher  nachzuprüfen,  ihre  theo¬ 
retischen  Überlegungen  zu  sichten,  und  die  noch  vorhandenen  Lücken 
auszubauen,  war  zunächst  unsere  Aufgabe.  Erst  dann  gelang  es,  durch 
die  Verknüpfung  vieler,  teils  schon  bekannter,  teils  bisher  mißdeuteter, 
teils  neu  gefundener  Einzelheiten  ein  klares  und  einheitliches-  Bild 
vom  Verhalten  der  polyederbildenden  Organismen  zu  geben,  das  nicht 
unwesentlich  von  den  bisherigen  Vorstellungen  ab  weicht. 

* 


Das  charakteristische  gemeinsame  Merkmal  aller  Polvederseuchen 

«z 

ist  das  Auftreten  der  Polyeder  im  Organismus  der  erkrankten  Insekten. 
In  erster  Linie  wendet  sich  also  das  Interesse  dem  Bau  und  der  Natur 
der  Polyeder  zu. 

Das  Aussehen  der  Polyeder  wurde  bereits  von  ihrem  Entdecker 
und  auch  weiterhin  noch  vielfach  mit  demjenigen  kleiner  Kristalle  ver¬ 
glichen.  Die  Vielflächigkeit  der  Gebilde,  die  Ungleichheit  ihrer  Größe 
und  die  trotzdem  überraschende  Regelmäßigkeit  ihres  Aufbaues  läßt 
diesen  Vergleich  durchaus  verständlich  erscheinen,  zumal  da  ihre  Sub¬ 
stanz  glasklar  und  völlig  homogen  erscheint.  Zu  Bedenken  regt  es 
höchstens  an,  daß  die  Flächen  nicht  scharf  abgesetzt  sind,  sondern  daß 
alle  Kanten  zugerundet  erscheinen,  und  daß  bei  genauerer  Betrachtung 
doch  gewisse  Binnenstrukturen  sichtbar  zu  werden  scheinen. 

Die  Gestalt  der  Polyeder  ist  bei  den  einzelnen  Polyederkrankheiten 
weitgehend  konstant.  Demgegenüber  sehen  die  Polyeder  bei  verschie¬ 
denen  Polvedrosen  vielfach  verschieden  aus.  So  erscheinen  die  Polyeder 
der  Gelbsucht  im  mikroskopischen  Bild  als  mehr  oder  weniger  regulär 
gebaute  Sechsecke.  Die  genauere  Analyse  ergibt,  daß  sie  Zwölf¬ 
flächner  \  om  Typus  des  Deltoiddodekaeders  sind,  welche  manchmal 
sogar  den  Eindruck  regulärer  Rhombendodekaeder  erwecken.  Die 
Polyeder  der  Wipfelkrankheit  erscheinen  demgegenüber  im  mikro¬ 
skopischen  Bilde  als  mehr  oder  weniger  regulär  gebaute  Dreiecke.  Bei 
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Genauerer  Analyse  erweisen  sie  sich  als  Tetraeder  oder  richtiger  als 
Deltoiddodekaeder,  welche  sich  weitgehend  der  Tetraedergestalt 
nähern.  Andere  Polyederkrankheiten  zeigen  andere  Polyedergestalt. 
Stets  findet  man  neben  einer  überwiegenden  Mehrheit  von  „ty¬ 
pischen“  Polyedern  auch  mancherlei  atypische,  von  denen  hier  ab¬ 
gesehen  werden  darf. 

Die  Größe  der  Polyeder  ist  sowohl  bei  den  verschiedenen  Seu¬ 
chen,  als  auch  bei  derselben  Seuche,  sehr  verschieden.  Am  größten 
werden  die  Polyeder  der  Gelbsucht  mit  etwa  1-5-9-12  |x  Durchmesser; 
die  Polyeder  der  Wipfelkrankheit  messen  etwa  1-3-5  jx. 

Die  Bedeutung  der  Polyeder  ist  schon  seit  langem  ein  Gegenstand 
lebhafter  Meinungsverschiedenheiten.  Zwei  tiefgreifend  verschiedene 
Beurteilungen  der  Polyeder  standen  einander  gegenüber.  Nach  der 
einen  waren  die  Polveder  als  die  Erreger  der  Gelbsucht  anzusehen 
(Bolle  1898),  nach  der  anderen  stellten  sie  Reaktionsprodukte  der 
Raupe  auf  die  eigentlichen  Krankheitserreger  (v.  Prowazek  1907) 
dar.  Die  sogenannte  Lehrmeinung  folgte  dabei  der  Ansicht  Pro- 
wazeks,  dessen  Bedeutung  als  eines  der  erfahrensten  Protisten¬ 
forscher  seinen  Annahmen  größtes  Gewicht  beilegte. 

Um  sich  mit  diesen  beiden  Ansichten  auseinanderzusetzen,  um  also 
die  Bedeutung  der  Polyeder  als  Krankheitserreger  oder  Krankheits¬ 
begleiter  zu  erweisen,  stehen  zwei  Wege  offen. 

Einerseits  kann  man  versuchen,  durch  Infektion  gesunder  Raupen 
mit  Polyedern  deren  Natur  als  Krankheitserreger  zu  bestätigen  oder 
zu  widerlegen.  Andererseits  kann  man  durch  Erforschung  von  Aufbau 
und  Entstehungsweise  der  Polyeder  ihrer  wahren  Natur  nachgehen. 

Den  ersten  Weg  schlugen  neben  anderen  vor  allem  Esche  rieh 
und  Miy  a  ]  i  m  a  (1911)  ein,  und  in  der  Tat  gelang  es  ihnen  bei  ihren 
Versuchen  durch  Übertragung  der  Nonnenpolyeder  bei  Nonnenraupen 
die  Wipfelkrankheit  zu  erzeugen.  Bestätigt  wurde  dieses  Ergebnis 
neuerdings  durch  Ivomarek  und  Br  e  indi  (1924),  welche  sogar 
durch  vorher  mit  Sublimat  desinfizierte  Polyeder  die  Krankheit  erregt 
zu  haben  angeben,  und  damit  den  Zweifel  zu  beheben  strebten,  ob 
der  Seuchenerreger  den  Polyedern  nur  anhafte,  oder  ob  er  in  den 
Polyedern  selbst  enthalten  sei. 

Entsprechende  Versuche  zur  Krankheitsübertragung  an  Nonnen¬ 
raupen  und  anderen  Insekten  vorzunehmen,  haben  wir  unterlassen. 
Bestimmend  dafür  war  die  Überlegung,  daß  es  uns  nicht  möglich  sein 
würde,  die  bereits  vorliegenden  Versuche  an  Exaktheit  zu  übertreffen. 
Gegen  die  Beweiskraft  der  Versuche  aber  ließ  sich  ein  schwerer  Ein- 

o 

wand  erheben. 
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Es  ist  längst  bekannt,  daß  die  Wipfelkrankheit  in  freier  Natur 
durch  klimatische  Schäden  zum  Ausbruch  gebracht  wird;  ebenso  ist 
es  bekannt,  daß  ungenügende  Unterbringung  und  Pflege  der  Raupen 
im  Zwinger  den  Ausbruch  der  Seuche  begünstigt.  Weiter  gelang  der 
Nachweis  ganz  spärlichen  Auftretens  von  Polyedern  auch  bei  Raupen, 
welche  keine  Anzeichen  von  akuter  Wipfelkrankheit  aufwiesen.  Unter 
den  Umständen  war  stets  damit  zu  rechnen,  daß  der  Ausbruch  einer 
\V  ipfelkrankheit  nach  der  künstlichen  Einführung  von  Polyedern  nicht 
unbedingt  als  Folge  einer  Neuinfektion  anzusehen  sei,  sondern  daß  er 
ebensogut  auch  auf  die  Folgen  der  direkten  Schädigung  des  Versuchs¬ 
tieres  zurückgeführt  werden  könnte.  Das  mußte  besonders  ernst  des¬ 
halb  ins  Gewicht  fallen,  weil  bei  den  Seidenraupen  schon  Sasaki  das 
Auftreten  von  Gelbsucht  als  Folge  der  Behandlung  mit  Formalin  u.  a. 
nachgewiesen  zu  haben  geglaubt  hatte,  während  es  sich  dabei  in 
Wirklichkeit  selbstverständlich  nur  um  die  Aktivierung  einer  latenten 
Polyedrose  handelte.  Waren  so  die  etwa  zu  erwartenden  positiveil 
Ergebnisse  erneuter  Infektionsversuche  als  nicht  beweiskräftig1  von 
vornherein  mit  gewissem  Zweifel  behaftet,  so  durften  sie  ruhig  beiseite 
gelassen  werden. 

Die  Tharandter  Untersuchungen  beschritten  demgemäß  den  an- 
deren  W  eg,  indem  sie  zunächst  den  Aufbau  der  Polyeder  zu  klären  ver- 
suchten. 


Anfänglich  beschränkten  sich  die  dabei  gewonnenen  Resultate  auf 
eine  Bestätigung  früher  schon  ermittelter  Tatsachen.  Auch  wir  fanden, 
daß  die  Polyeder  sich  sehr  schwer  färben  lassen,  daß  sie  aber  unter 
Umständen,  wie  bei  Behandlung  mit  Alkalien,  den  Farbstoff  nicht 
nur  aufnehmen,  sondern  auch  sehr  fest  binden.  Wir  gelangten  also 
auch  aul  die  Methoden  der  „Elektivfärbung“  der  Polyeder,  welche 
als  diagnostisches  Hilfsmittel  bekannt  und  besonders  von  den  böh¬ 
mischen  Untersuchern  empfohlen  worden  ist. 

Weiterhin  gelang  es,  eine  dünne  Außenhaut,  welche  übrigens  bei 
Verquellung  der  Polyeder  wie  eine  Ballonhülle  aufgetrieben  werden 


kann,  färberisch  darzustellen  und  dann  besonders  färbbare  Körnchen 
mn  lizuw eisen.  Innerhalb  dieser  Müllmembran  zeigte  sich  eine  schwer 
färbbare,  bei  geeigneter  Verquellung  zerbröckelnde  Rindenschicht. 
Der  Inhalt  dieser  Hülle  war  dann  wieder  stärker  färbbar. 

Vergeblich  versuchten  wir  lange  Zeit,  für  eine  Angabe  Knoches 
die  Bestätigung  zu  finden,  nämlich  daß  es  gelinge,  i  in  Inneren  der  Po¬ 
lyeder  Körnchen  zu  färben.  Und  auch  die  Methoden,  welche  von  Ko¬ 
ni  arek  und  Br  ein  dl  zu  diesem  Zwecke  empfohlen  wurden,  und  mit 
denen  sie  nach  ihren  photographischen  Abbildungen  zu  urteilen  treff- 
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liehe  Resultate  hatten,  versagten  in  unserer  Hand  ebenso,  wie  bei  an¬ 
deren  Bearbeitern.  Ein  Zufall  ließ  uns  dann  die  Körnchenfärbung 
erreichen,  und  die  systematische  Durcharbeitung  und  Analyse  dieses 
„Zufalles“  führte  uns  schließlich  dazu,  eine  Methode  zur  regelmäßigen 
Körnchenfärbung  zu  finden.  Diese  Methode  kann  direkt  zur  Diffe¬ 
rentialdiagnose  von  Polyedern  gegenüber  anderen  ähnlich  gestalteten 
Gebilden  dienen. 

So  können  wir  denn  als  Resultat  der  Studien  über  den  bau  der 
Polyeder  das  Folgende  buchen  : 

kJ 

Die  Polyeder  sind  Gebilde  von  kristallähnlicher  Gestalt,  a\ eicht 

kJ 

aber  mit  Kristallen  oder  Kristalloiden  durchaus  nichts  zu  schaffen 
haben.  Sie  sind  umhüllt  von  einer  dünnen  Außenhülle,  innerhalb  dei  en 
eine  zweite  Wandschicht  gelegen  ist.  Diese  Schicht  ist  bei  den  ein¬ 
zelnen  Polyedern  verschieden  stark  entwickelt,  und  zwar  pflegt  sie  bei 
Polyedern  m  toten  verjauchten  Raupen  dick  zu  sein,  wählend  sie  ht  i 
Polyedern  in  den  Zellen  der  lebenden  Raupen  manchmal  noch  recht 
dünn  ist.  Das  Innere  des  Polyeders  wird  von  einer  weiteren  Substanz 
erfüllt,  welche  zahlreiche,  nach  geeigneter  Methode  recht  gut  färbbare 
Granula  enthält. 

Diesen  objektiven  Befund  darf  man  wohl  in  dem  Sinne  auslegen, 
daß  man  in  den  färbbaren  Körnchen  Organismen,  oder  doch  die  Zell¬ 
kerne  von  Organismen,  erblickt,  und  daß  die  zweischichtige  Polyeder¬ 
wand  eine  Schutzhülle  um  dieselben  darstellt,  welche  die  Organismen 
vor  den  Unbilden  der  Außenwelt  zu  schützen  vermag. 

Die  Polyeder  sind  dana  e  h  tl  i  e  D  a  u  erfo  r  men  eines 

KJ 

O  r  g  a  n  i  s  m  u  s. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Erkennung  der  Polyeder  als  Dauerformen 
eines  Organismus  irgendwelche  weitergehende  Bedeutung  hat.  Daß 
dies  der  Fall  ist,  und  daß  sich  die  schwerwiegendsten  Folgerungen 
daran  anknüpfen,  bedarf  kaum  einer  besonderen  Betonung. 

Vorher  waren  die  Polyeder  regelmäßig  bei  klinisch  wohl  umrisse- 
nen  Krankheiten,  sei  es  nun  die  Gelbsucht  der  Seidenraupen  oder  sei 
es  die  Wipfelkrankheit  der  Nonnenraupen,  nachgewiesen  worden.  Ir¬ 
gendwelche  Bakterien  oder  andere  als  Krankheitserreger  verdächtige 
Angehörige  bekannter  Organismen-G ruppen  waren  entweder  nicht, 
gefunden,  oder  unter  Begleitumständen,  welche  ihren  Charakter  als 
Träger  einer  Sekundärinfektion  deutlich  erkennen  ließen.  Jetzt 
stellt  es  sich  heraus,  daß  die  Polyeder  Organismen  sind.  Damit  ist 
nach  menschlichem  Ermessen  der  Ring  der  Überlegungen  klar  ge¬ 
schlossen. 
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Die  Polyeder  sind  ein  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  s  t  a  d  i  u  m  des 

i/  CJ 

E  r  r  egers  der  betreffenden  Sene  h  e. 

Wenn  nun  tatsächlich  die  Polyeder  als  Dauerformen  von  Organis¬ 
men  angesprochen  werden  dürfen,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  für 
bestimmte  Seuchen,  wie  die  Gelbsucht  oder  die  Wipfelkrankheit,  cha¬ 
rakteristische  Gestalt  der  Polyeder  vom  Seuchenerreger  oder  vom  je¬ 
weiligen  Wirte  abhängig  ist.  Wie  jetzt,  nach  dem  Erreichen  von  Klar¬ 
heit  über  die  Genese  der  Polyeder  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zeigt 


sich,  daß  der  Seuchenerreger  für  die  Polyedergestalt  maßgebend  ist. 
Die  erfolgreiche  Übertragung  der  Gelbsucht  auf  die  Raupe  des 
Sehwammspinners  und  das  Auftreten  typischer  Gelbsuchtpolyeder,  die 
von  den  Polyedern  der  gewöhnlichen  Schwammspinnerpolvedrose  er¬ 
heblich  abweichen,  bot  uns  den  Beweis  dafür. 

Die  charakteristische  Gestalt,  welche  die  Polyeder  bei  bestimmten 
Polyedrosen  aufweisen,  bietet  somit  einen  trefflichen  Anhaltspunkt,  um 
darauf  die  Taxonomie  der  Seuchenerreger  aufzubauen.  Schon  bei  frühe¬ 
rer  Gelegenheit  habe  ich  für  die  Erreger  der  Polyederkrankheiten  mit 
Rücksicht  auf  die  charakteristische  intranukleäre  Polyederbildung  den 
Gattungsnamen  Cnjstalloplasma  vorgeschlagen  (Prell  1918).  Dieser 
Gattung  gehört  zunächst  als  typische  Art  der  eingangs  nach  seiner  Poly- 
ederforma  charakterisierte  Erreger  der  Gelbsucht  von  Seidenraupen  an: 
Cr.  polyedricum  (Bolle),  der  bei  seiner  Namengebung  noch  als  Mi- 
krosporidium  angesehen  wurde.  Weiter  gehört  hierher  Cr.  monachae  n. 
sp.,  der  Erreger  der  Wipfelkrankheit  von  Nonnenraupen.  Auf  mehrere 
andere  Formen,  welche  bereits  vorliegen,  soll  hier  noch  nicht  ein¬ 
gegangen  werden.  Betont  sei  nur  die  große  Bedeutung,  welche  die 
diagnostische  Körnchenfärbung  bei  Polyederstudien  besitzt,  weil  sie 
auch  die  Erkennung  ganz  abweichend  gestalteter  Gebilde,  wie  bei¬ 
spielsweise  kugelförmiger  Dauerformen,  als  den  Polyedern  homologe 
Gebilde  nicht  nur  gestatten  könnte,  sondern  bereits  gestattet  hat. 


Die  unangreifbare  Feststellung,  daß  die  Polyeder  Dauerformen 
von  Organismen  sind,  und  der  daran  zu  knüpfende  nicht  minder  un¬ 
anfechtbare  Schluß,  daß  es  sich  bei  ihnen  um  eine  besondere  Erschei¬ 
nungsform  gerade  des  verantwortlichen  Seuchenerregers  handeil  ,  bieten 
den  Angelpunkt  für  mancherlei  wichtige  Fortschritte. 

Die  nächstliegende  und  dem  Zoologen  mit  Recht  am  wichtigsten 
erscheinende  Aufgabe  ist  es  dabei,  die  Entstehung  der  Polyeder  rück¬ 
verfolgend  zu  erkunden.  Dies  bedeutet  schließlich  ja  nichts  anderes, 
als  die  Erforschung  des  Lebensganges  des  Seuchenerregers.  Daß  aber 
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die  Kenntnis  des  Lebensganges  eines  Seuchenerregers  sowohl  wissen¬ 
schaftlich,  als  auch  praktisch  von  allergrößter  Bedeutung  ist,  bedarf 
keiner  Betonung. 

Als  Ausgangspunkt  der  Überlegung  können  die  ersten  Feststel¬ 
lungen  über  das  Vorkommen  der  Polyeder  dienen.  Die  Polyeder  finden 
sich  im  Körper  gelbsuchtkranker  oder  wipfelkranker  Raupen  beson¬ 
ders  in  der  Blutflüssigkeit.  Durch  die  Anwesenheit  ungeheurer 
Mengen  von  Polyedern  kann  die  Blutflüssigkeit  getrübt  erscheinen, 
eine  Eigentümlichkeit,  welche  dazu  geführt  hat,  daß  die  italienischen 
Seidenzüchter  gelbsüchtige  Seidenraupen  geradezu  als  vacche,  also  als 
„Milchkühe“,  bezeichnen. 

Angesichts  dieses  Massenauftretens  der  Polyeder  im  Blute  erhebt 
sich  sofort  die  Frage,  ob  sie  wohl  auch  dort  entstehen.  Kennen  wir 
doch  zahllose  pathogene  Organismen,  welche  im  Blute  kursieren  und 
dort  ihre  den  Wirtskörper  schädigenden  Gifte  produzieren. 

Für  ein  solches  Verhalten  scheint  es  zu  sprechen,  daß  man  im 
Blute,  abgesehen  von  den  freien  Polyedern  und  von  solchen,  welche 
als  Fremdkörper  von  weißen  Blutkörperchen  aufgenommen  sind,  auch 
Polyeder  findet,  welche  in  eigenartige  Blasen  eingehüllt  sind.  Diese 
polyedererfüllten  Blasen  sehen  so  aus,  als  ob  sie  Vermehrungszustände 
der  Polyeder  darstellten.  In  diesem  Sinne  hat  man  früher  (Bolle) 
auch  geglaubt,  die  Blasen  als  Vermehrungszustand  auffassen  zu  dürfen. 
Diese  Annahme  hat  sich  aber  schon  längst  als  falsch  erwiesen. 

Untersucht  man  nämlich  die  geschlossenen  Gewebe  des  Körpers 
polyederkranker  Raupen,  insbesondere  die  Hypodermis,  so  findet  man 
auch  in  deren  Zellen  Polyeder.  Diese  intrazellulären  Polyeder  sind 
ebenfalls  in  der  Regel  in  größeren  rundlichen  Gruppen  vereinigt,  die 
von  einer  dünnen  Membran  zusammengehalten  werden.  In  den  Grup¬ 
pen  erkennt  man  unschwer  die  vermeintlichen  Zysten  wieder,  welche 
zuerst  im  Blute  umhertreibend  beobachtet  worden  waren,  abei  jetzt 
besteht  kein  Zweifel  mehr  darüber,  was  diese  Gebilde  sind  :  es  handelt 
sich  dabei  nur  um  die  mit  Polyedern  vollgepfropften  Zellkerne  der  be¬ 
treffenden  Raupenzellen . 

Mit  dieser  Feststellung  ist  einerseits  gefunden,  daß  die  Hülle, 
welche  solche  Polyedergruppen  umfaßt,  nichts  anderes  ist,  als  die 
Kernmembran  der  Wirtszelle.  Die  Hülle  wird  also  nicht  von  den 
Polyedern  oder  einer  anderen  Erscheinungsform  des  pathogenen  Or¬ 
ganismus  gebildet,  sondern  sie  stammt  von  der  Wirtszelle  her.  Die 
Pseudozyste  als  Ganzes  kann  also  nicht  mehr  als  Phase  im  Entwick- 
luimsg’ane'  des  Seuchenerregers  gewertet  werden. 

Mit  der  Erkennung  der  angeblichen  Zystenmembran  als  Wirts- 
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produkt  ist  dann  andererseits  aber  auch  ein  sehr  wichtiger  weiterer 
Hinweis  gegeben.  Der  Kern  einer  Zelle  ist  als  Zentralorgan  derselben 
gegen  den  Zelleib  in  der  Regel  recht  weitgehend  abgeschlossen.  Ins¬ 
besondere  kommt  es  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  nicht  vor, 
daß  der  Kern  aus  dem  Zellplasma  irgendwelche  festen  Körper  auf- 
nimmt,  sondern  daß  er  höchstens  Substanzen,  Chromidien,  an  den  Zell¬ 
leib  abgibt.  Danach  würden  also  die  Polyeder  nicht  nachträglich  in 
den  Zellkern  aufgenommen  sein  können,  sondern  es  wäre  vielmehr 
anzunehmen,  daß  die  Polyeder  sich  bereits  innerhalb  des  Zellkernes 
entwickeln. 

Die  Polyeder  entstehen  somit  in  de  n  Zellkerne  n 
des  W  i  i  ts  g  e  w  e  b  e  s. 

o 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Polyeder  in  den  Zellkernen  der  verseuch¬ 
ten  Raupen  entstehen,  war  unter  den  obwaltenden  Umständen  unaus¬ 
weichlich  und  wurde  schon  sehr  bald  nach  der  W ürdigung  der  Polyeder 
als  dauernder  Begleiter  gewisser  Seuchen  gewonnen.  Aber  mit  dieser 
Erkenntnis  ging  ja  Hand  in  Hand  die  Feststellung,  daß  die  Pseudo¬ 
zysten  nicht  eine  Entwicklungsphase  darstellen.  Damit  war  der  An¬ 
sicht,  daß  die  Polyeder  etwa  die  Träger  des  krankmachenden  Virus 
seien,  wie  das  zuerst  von  Bolle  behauptet  worden  war,  der  Boden 
weitgehend  entzogen,  denn  in  Bolles  Vorstellungen  spielten  die  Ver¬ 
mehrungszysten  eine  große  Rolle.  So  kam  es  also,  daß  die  Polyeder  als, 
Zellprodukte  gelten  mußten,  und  daß  jahrzehntelang  die  Forschung 
auf  falschen  Gleisen  vorwärtsstrebte. 

-Jetzt  dürfen  wir  nach  der  Erkennung  der  Polyeder  als  Dauerform 
des  Seuchenerregers  nicht  mehr  zögern,  die  Entstehung  der  Polyeder 
im  Kerne  zu  verfolgen,  denn  das  ist  ja  gerade  die  Lebensgeschichte  des 
Polyederbildners  und  Seuchenerregers. 

Betrachtet  man  nun  Kerne,  welche  mit  Polyedern  vollgepfropft 
sind,  so  findet  man,  daß  sie  außer  den  Polyedern  noch  andere  Bestand- 

i/ 

teile  enthalten.  Am  schönsten  ist  das  bei  der  Polveclerseuche  der  Sei- 

t / 

denraupe  zu  erkennen,  deren  Zellkerne  sehr  viele  Polyeder  enthalten 
können.  Färbt  man  dünne  Mikrotomschnitte  durch  solche  schwer- 
kranke  Raupen  mit  geeigneten  Farbstoffen,  so  sieht  man,  daß  die 
Polyeder  zwar  ungefärbt  bleiben,  daß  aber  in  der  Mitte  des  vergrößern 
ten  Zellkernes  ein  stark  färbbarer  Körper  liegt.  Dieser  Einschluß¬ 
körper  im  Zellkern  erregt  selbstverständlich  besonderes  Interesse  und 
fordert  geradezu  eine  eingehendere  Untersuchung  heraus. 

^  ergleicht  man  zunächst  die  Einschlußkörper  verschiedener  Zellen, 
so  stößt  man  rasch  auf  eine  erhebliche  Verschiedenheit  in  der  Größe. 
In  besonders  polyederreichen  Kernen  ist  der  Einschlußkörper  klein 
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und  von  den  Polyedern  unregelmäßig  zusammengequetscht  ;  manchmal 
ist  er  bis  auf  mehr  oder  weniger  undefinierbare  Reste  reduziert  oder 
fehlt  scheinbar  ganz.  In  polyederarmen  Kernen  ist  er  gelegentlich 
ebenfalls  nur  recht  klein,  oft  dagegen  recht  groß  und  massig. 

Solche  große  Einschlußkörper  zeigen  nun  bei  gewissen  Färbungen 
manchmal  einen  geradezu  maschigen  Aufbau.  In  der  dunkelfärbbaren 
Grundmasse  zeigen  sich  helle,  Vakuolen  ähnelnde  Lücken,  welche  nicht 
oder  nur  schwach  gefärbt  sind.  Bald  sieht  es  so  aus,  als  ob  diese  Schein¬ 
vakuolen  sich  an  der  Peripherie  des  Einschlußkörpers  angeordnet  hät¬ 
ten.  bald  scheinen  sie  unregelmäßiger  oder  nur  in  geringer  Zahl  auf¬ 
zutreten.  Gelegentlich  glückt  es,  eine  solche  Scheinvakuole  gerade  beim 
Austritte  aus  dem  Einschlußkörper  zu  beobachten.  So  findet  man 
unter  Umständen,  daß  eine  Scheinvakuole  sich  schon  weit  aus  dem 
Einschlußkörper  vorgewölbt  hat,  aber  immer  noch  von  einer  Hülle  um¬ 
spannt  ist.  Daran  anschließen  würde  sich  der  ebenfalls  nur  selten  zu 
beobachtende  Zustand,  daß  der  Einschlußkörper  gleichsam  über  der 
Scheinvakuole  zerreißt  und  von  derselben  abgleitet.  Die  Schein¬ 
vakuole  zerfällt  dann  aber  nicht,  wie  das  bei  einer  Flüssigkeitsvakuole 
der  Pali  sein  würde,  sondern  sie  bleibt  in  ihrer  alten  Gestalt  erhalten. 
Wir  sehen  also,  daß  die  Scheinvakuole  nicht  flüssig,  sondern  lest  ist. 
Und  bei  genauerem  Zusehen  enthüllt  sie  sich  als  Polyeder. 

Die  Polyeder  entstehen  also  in  den  Einschluß- 
k  ö  r  p  er  n  der  Zellkerne  von  v  e  r  s  e  u  c  h  t  e  n  Ha  u  p  e  n. 

Die  Scheinvakuolen  in  den  Einschlußkörpern  sind  von  sehr  \er- 
schiedener  Größe.  Dementsprechend  sind  auch  die  auftretenden 
Polyeder  ungleich  groß.  Vergleicht  man  nun  die  Größen  dei  noch  im 
Einschlußkörper  liegenden  oder  austretenden  Polyeder  mit  den  freien 
Polyedern,  so  findet  man  keine  durchgängig  wiederkehrenden  Giößen- 
differenzen.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Polyeder  sogleich  in  duci 
definitiven  Größe  gebildet  werden.  Die  vielfach  geäußerte  Ansicht, 
daß  die  Polveder  nachträglich  noch  wachsen,  erweist  sich  somit  als 
irrig,  ein  Ergebnis,  das  schon  mit  Rücksicht  aut  die  festen- Polyedei- 
hüllen  eigentlich  nicht  anders  erwartet  werden  konnte. 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Polyeder  in  den  Einschlußkörpern  der  er¬ 
krankten  Zellkerne  entstehen,  gestattet  es,  jetzt  auch  eine  bisher  bei¬ 
seite  gelassene  Fragestellung  zu  berücksichtigen.  Sie  betrifft  die  Natili 
der  Polyederhüllen.  Während  nämlich  Bolle  und  andere  Autoren 
augenscheinlich  die  ganzen  Polyeder  als  Dauerfornien  des  Seuchen 
erregers  angesprochen  hatten,  ist  neuerdings  von  diesel  Auffassung 
abgewichen  worden.  K  o  in  a  r  e  k  und  B  r  e  i  n  d  1  v ei  ti  et  en  du  A  n 
sicht,  daß  zwar  der  Polvederinhalt  den  Seuchenerreger  darstelle,  daß 


I 
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aber  die  Wand  des  Polyeders  vom  V  irtsorganismus  geliefert  würde. 
Sie  suchten  mit  dieser  Deutung  also  gleichsam  zu  vermitteln  zwischen 
der  Bolle  sehen  und  der  Pro  w  a  z  e  k  sehen  Auffassung  der  Polyeder. 
Ihnen  ist  nicht  mehr  der  ganze  Polyeder  ein  Reaktionsprodukt,  sondern 
nur  noch  die  Polyederhülle. 

Wenn  nun  die  Polyeder  nicht  frei  im  Zellkerne  entstehen,  sondern 
innerhalb  des  Einschlußkörpers,  so  läßt  sich  schon  jetzt  sagen,  daß  ihre 
Membran  nicht  direkt  vom  Zellkern  um  die  pathogenen  Keime  herum 
gebildet  werden  kann.  Die  Außenhaut  der  Polyeder  ist  beim  Frei¬ 
werden  aus  dem  Einschlußkörper  bereits  vollständig  entwickelt.  Sie 
entstellt  also  nicht  im  Lumen  des  Kernes,  wie  in  der  Regel  an¬ 
genommen  wird,  sondern  im  Inneren  des  Einschlußkörpers. 

Damit  verschiebt  sich  die  Fragestellung  ganz  von  selbst  in  dem 
Sinne,  daß  erst  die  Natur  der  Einschlußkörper  geklärt  sein  muß,  ehe 
man  die  Herkunft  der  Polyederhüllen  entscheiden  kann. 

* 


So  wenig  schwierig  es  nun  ist,  die  Einschlußkörper  in  den  er¬ 
krankten  Zellkernen  der  Raupengewebe  nachzuweisen,  so  überaus 
schwer  ist  es  über  die  Natur  derselben  zu  klaren  Vorstellungen  zu  ge¬ 
langen.  Es  sind  dabei  mehrere  verschiedene  Deutungsmöglichkeiten  zu 
berücksichtigen,  die  von  recht  verschiedenen  Voraussetzungen  ausgehen. 

Die  erste  dieser  Deutungen  für  die  Natur  des  Einschlußkörpers 
geht  von  der  Annahme  aus,  daß  der  Einschlußkörper  auf  normale  Zell¬ 
bestandteile  zurückgeführt  werden  könne.  Diese  Ansicht  hat  zweifel¬ 
los  allerlei  für  sich,  denn  die  Einschlußkörper  verhalten  sich  den 
meisten  Farblösungen  gegenüber  wie  die  normalen  Binnengebilde  von 
Zellkernen,  also  wie  die  Nukleolen  oder  die  Chromatinbrocken.  Da 
nun  die  großen  Einschlußkörper  aus  kleinen  hervorgehen,  welche  eine 
weitgehende  Ähnlichkeit  mit  den  normalen  Kernkörperchen  besitzen, 
so  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  die  Einschlußkörper  als  pathologisch  ver¬ 


größerte  Kernkörperchen  anzusprechen.  Als  Grund  für  die  Auf¬ 
blähung  der  Kernkörperchen  würde  man  dann  den  Befall  derselben 
durch  die  Seuchenerreger  ansehen  müssen. 

Die  zweite  Deutung  des  Einschlußkörpers  nimmt  einen  etwas 
weniger  engen  Zusammenhang  mit  der  Wirtszelle  an.  Sie  erblickt  in 
ihm  zwar  auch  einen  Abkömmling  der  Wirtszelle,  versucht  aber  nicht 
ihn  auf  normale  Kernbestandteile  zurückzuführen.  Nach  ihr  wäre  viel¬ 
mehr  der  Einschlußkörper  ein  besonderes  Gebilde,  welches  vom 
Raupenkörper  zur  Abkapselung  der  Seuchenerreger  ausgeschieden 
viid.  Er  wäre  somit  als  eine  Art  von  Mantel  aufzufassen,  welcher  aus 
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umgewandelten  Substanzen  oder  aus  Absonderungsprodukten  des 
Raupenzellkerns  entsteht  und  die  Seuchenerreger  einschließt. 

Die  dritte  Deutung  des  Einschlußkörpers  schließlich  lehnt  einen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  Wirtszelle  ganz  ab.  Sie  geht  von 
der  Ansicht  aus,  daß  der  Einschlußkörper  nur  eine  Erscheinungsform 
aus  dem  Entwicklungskreise  des  Seuchenerregers  sei.  Ohne  dabei  zu 
der  Frage  Stellung  zu  nehmen,  ob  die  so  charakteristisch  färbbaren 
Substanzen  des  Einschlußkörpers  vom  Parasiten  selbst  gebildet  oder 
schon  vom  Wirt  geliefert  und  vom  Parasiten  nur  gespeichert  werden, 
hält  sie  die  Annahme  einer  organischen  Selbständigkeit  des  Einschluß¬ 
körpers  gegenüber  der  Wirtszelle  für  unerläßlich. 

Eine  Stellungnahme  zu  diesen  drei  Deutungen  des  Einschluß¬ 
körpers  allein  auf  Grund  von  Studien  an  eigentlichen  Polyederseuchen 
erscheint  recht  schwer.  Insbesondere  dürfte  es  kaum  möglich  sein,  die 
Entscheidung  auf  diesem  Wege  in  einem  oder  anderen  Sinne  irgendwie 
überzeugend  zu  belegen.  Hier  erscheint  es  also  angebracht,  auf  des 
Verhalten  verwandter  Seuchen  zurückzugreifen,  und  aus  dem  Ver¬ 
gleiche  mit  solchen  eine  Klärung  zu  gev  innen. 

Bei  einer  solchen  verwandten  Seuche  haben  nun  unsere  Unter¬ 
suchungen  einen  ganz  überraschend  ähnlichen  Entwicklungsgang  er¬ 
geben,  nämlich  bei  der  Tollwut.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort;  es  muß  dies  vielmehr  auf  eine  besondere  Mitteilung 
verschoben  werden.  Hier  genügt  die  b  esistei  lung,  daß  die  i unden  ein¬ 
kernigen  •Dauerformen  („Polyeder“)  dieses  Seuchenerregers  in  ganz  ent¬ 
sprechender  "Weise  m  ganz  entsprechenden  Emschlußkörpem  entstehe  n. 
Die  Einschlußkörper  bei  der  Tollwut  liegen  aber  nicht  im  Kerne, 
•sondern  im  Leib  der  befallenen  Wirtszellcn.  Diese  Tatsache  ist  ent¬ 
scheidend  für  die  Beurteilung  der  Einschlußkörper. 

Es  ist  vollkommen  ausgeschlossen,  den  im  Zelleib  entstehenden 
Einschlußkörper  als  ein  umgewandeltes  Kernkörperchen  anzusehen. 
Wenn  also  ein  woblausgebildeter  Einschlußkörper  im  Zelleib  ohne  die 
Möglichkeit  der  Beteiligung  eines  Nukleolus  zu  entstehen  \ eimag,  so 
ist  nicht  einzusehen,  weshalb  er  im  Zellkern  gerade  aus  dem  Nukleolus 
entstehen  soll.  Es  scheint  mir  vielmehr  aus  den  gegebenen  latsachen 
klar  hervorzugehen,  daß  auch  der  Einschlußkörper  im  Zellkern  un- 
a'bhän0*!0,  vom  Nukleolus  entsteht.  Damit  wäre  die  erste  Deutung  füi 
die  Natur  des  Einschlußkörpers,  welche  ihn  als  verwandelten  Kern¬ 
körper  anspricht,  wohl  als  widerlegt  anzusehen. 

Nun  ist  zu  bedenken,  daß  Zellkern  und  Zelleib  nicht  nur  morpho¬ 
logisch,  sondern  auch  physiologisch  tiefgreifend  verschieden  sind. 
Wenn  es  also  vielleicht  denkbar  wäre,  daß  etwa  der  Zellkern  aus 
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Nukleolarsubstanzen  ein  Gebilde  von  der  Art  des  Einschlußkörpers 
um  eingedrungene  Parasiten  abscheidet,  so  wäre  es  doch  recht  schwor 
zu  verstellen,  wie  der  Zelleib  eine  ganz  homologe  Abkapselung  aus¬ 
führen  könnte.  Die  weitgehende  Übereinstimmung  der  Einschluß¬ 
körper  in  durchaus  verschiedener  Umwelt,  hier  im  Zellkern,  dort  im 
Zelleib,  scheint  mir  vielmehr  entscheidend  für  eine  weitgehende  Unab- 
hängigkeit  der  Einschlußkörper  vom  Milieu  zu  sprechen.  Aus  dieser 
Überlegung  heraus  scheint  mir  auch  die  zweite  Deutung  für  die  Natur 
des  Einschlußkörpers,  welche  in  ihm  ein  Produkt  des  Wirtsorganismus 
erblickt,  als  abwegig  erwiesen  zu  sein. 

So  gelangt  man  denn  zu  der  Annahme,  daß  der  Einschlußkörper 
als  selbständiges  Gebilde  aufzufassen  ist,  welches  genetisch  nichts  mit 
der  Wirtszelle  zu  schaffen  hat.  In  diesem  Sinne  darf  es  also  als  be¬ 
rechtigt  und  erforderlich  gelten,  die  dritte  Deutung  für  die  Natur  des 
Einschlußkörpers  als  Grundlage  für  das  Weitere  zu  wählen. 

Die  E  i  n  s  c'h  1  u  ß  k  ö  r  p  e  r  in  den  Zellkernen  polyeder- 
k  r  a  n  k  e  r  R  a  u  p  en  si  n  d  Erse  h  e  i  n  n  njg  s  f  o  r  ni  e  n  aus  de  m 
E  n  t  w  i  n  k  1  u  n  g  s  k  r  e  i  s  e  d  es  Erregers  der  betreffende  n 
P  o  1  y  e  d  e  r  s  e  u  c  h  e. 

Mit  dieser  Entscheidung  ist  die  früher  aufgeworfene  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Polyederhüllen  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  be¬ 
antwortet.  Wenn  der  Einschlußkörper  eine  Erscheinungsform  des 
Parasiten  ist,  und  wenn  die  Polyederhüllen  in  diesem  Einschlußkörper 
entstehen,  so  sind  auch  die  Polyederhüllen  als  Produkt  des  Parasiten 
anzusehen. 


Die  Feststellung  des  allgemeinen  Verhaltens  der  Polyederhüllen 
führt  nun  ganz  von  selbst  zu  der  Forderung  nach  einer  genaueren  Er¬ 
örterung  ihrer  Genese.  So  wäre  denn  jetzt  ein  Blick  auf  die  Entwick¬ 
lung  des  Einschlußkörpers  und  auf  die  Polyederbildung  in  demselben 
zu  werfen. 

Die  große  biologische  Bedeutung  de-<  Einschlußkörpers  als  Erschei¬ 


nungsform  des  Parasiten  und  als  Ausgangsform  der  Polyederbildung 
laßt  vermuten,  daß  er  einen  recht  komplizierten  Aufbau  besitzt. 
\\  enn  nun  auch  die  Behandlung  mit  den  gewöhnlichen  Kernfarbstoffen 
nur  eine  ziemlich  einheitliche  und  intensive  Färbung  der  Einschluß¬ 
körper  ergibt,  so  ist  es  doch  möglich,  durch  Anwendung  besonderer 
Methoden  allerlei  Einzelheiten  im  Aufbau  der  Gebilde  zur  Darstellung 
zu  bringen. 


Bei  geeignete  Färbung  sieht  man  nämlich  deutlich,  daß  die  Ein¬ 
schlußkörper  keineswegs  aus  einer  einheitlichen  Substanz  bestehen, 
sondern  in  ihrem  Inneren  besondere  Strukturen  aufweisen.  In  einer 
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andersartigen  Grundsubstanz  lassen  sich  dann  besonders  färbbare 
Granula  sichtbar  machen. 

Diese  Körnchen  in  den  Einschlußkörpern  mit  den  Körnchen  im 
Innern  der  Polyeder  in  genetische  Beziehung  zu  bringen,  liegt  außer¬ 
ordentlich  nahe.  In  beiden  Fällen  würde  man  in  den  Körnchen  die 
Zellkerne  des  Seuchenerregers  erblicken  müssen.  Man  würde  dann  also 
zu  dem  Ergebnis  kommen,  daß  der  Einschlußkörper  den  Charakter 
eines  vielkernigen  Einzellners,  also  eines  polyenergiden  Plasmodiums 
besitzt,  wie  solche  bei  niederen  Organismen  pflanzlicher  und  tierischer 
Natur  oft  genug  Vorkommen. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  es  möglich  ist,  für  diese  mehr  gefühlsmäßig 
gegebene  Verknüpfung  und  Auslegung  der  bisherigen  Befunde,  auch 
eine  Bestätigung  durch  unmittelbare  Beobachtungen  beizubringen.  Das 
I  Gegebene  hierbei  ist  naturgemäß  der  Versuch,  die  Schicksale  der  Körn¬ 
chen  im  Inneren  des  Einschlußkörpers  zu  verfolgen.  Dati  dies  nicht 
!  ganz  einfach  ist,  bedarf  angesichts  der  überaus  geringen  Größe  der 
Körnchen  und  angesichts  der  Schwierigkeit,  sie  kontrastreich  im  ge¬ 
färbten  Präparate  zur  Darstellung  zu  bringen,  keiner  besonderen  Be- 
'  tomi ng. 

Schon  der  orientierende  Vergleich  zahlreicher  Einschlußkörper 
lehrt,  daß  die  Körnchen  darin  nach  Zahl,  Größe  und  Anordnung  sich 
einigermaßen  verschieden  verhalten.  L  in  nun  über  die  Natui  du  si  i 

o  _  . 

Verschiedenheiten  zu  gewissen  Vorstellungen  zu  gelangen  und  um  die 
Bedeutung  der  Körnchen  für  die  Polyederbildung  kennen  zu  lernen, 
empfiehlt  es  sich  naturgemäß,  zunächst  die  Einschlußkörper  m  älteren 
Infektionsstadien  zu  untersuchen. 

In  polyederbildenden  Einschluß  körpern  findet  man  gelegentlich 
neben  zahlreichen,  etwa  gleich  großen  feinen  Körnchen  einen  oder 
mehrere,  welche  die  anderen  an  Größe  et  was  übertreffen.  Die  e  \ci- 
größ erteil  Körnchen  erscheinen  öfters  nicht  einheitlich,  sondern  aus 

o 

zahlreichen  kleineren  Körnchen  zusammengesetzt.  Angesicht  der  über¬ 
aus  geringen  Größe  der  Objekte  war  es  bisher  noch  nicht  möglich 
genauere  Einzelheiten  über  die  Entstehung  der  Körnchenhaufen,  als 
welche  man  diese  vergrößerten  Körnchen  schließlich  ansprechen  muß, 
aus  den  einfachen  kleinen  Körnchen  festzustellen. 

Weiterhin  sieht  man  dann,  daß  die  Körnchenhaufen,  sich  aul¬ 
lockern  und  daß  die  einzelnen  Körnchen  sich  kreisförmig  anordnen, 
oder  richtiger,  daß  sie  sich  im  Raume  entsprechend  der  Oberi  lâche 
einer  kleinen  Kugel  verteilen.  Diese  Kugel  ist  identisch  mit  dem  Ge 
bilde,  welches  früher  hei  Anwendung  anderer  Färbungsniethoden  aU 
Scheinvakuole  hervorgetreten  war.  Die  Körnchen  finden  sich  also  äui 
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der  Oberfläche  der  Scheinvakuole.  Da  nun  die  Scheinvakuole  nichts 
anderes  darstellt,  als  den  entstehenden  Polyeder,  so  dürfte  es  unzweifel¬ 
haft  sein,  daß  die  auf  der  Oberfläche  der  Scheinvakuole  angeordneten 
Körnchen  identisch  sind  mit  jenen  Körnchen,  welche  sich  bei  ge¬ 
eigneter  Färbung  in  der  Außenhaut  der  Polyeder  nachweisen  lassen.  ' 

Einen  einwandfreien  Nachweis  für  die  Herkunft  der  Körnchen 
innerhalb  der  Polyeder  zu  erbringen,  gelang  bisher  leider  noch  nicht. 
Nach  dem  Gang  der  Dinge  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  bei  der 
Auflockerung  dei'  Körnchengruppen  zur  kugelförmigen  Anordnung 
ein  Teil  der  Körnchen  in  der  Mitte  liegen  bleiht.  Diese  Zurückbleiben- 
den  Körnchen  während  der  Polyederbildung'  färberisch  darzustellen 
ist  aber  noch  nicht  möglich  gewesen.  Ein  weiterer  Ausbau  der 
Methodik  wird  die  Lücke  vielleicht  auszufüllen  vermögen. 

Immerhin  darf  man  nach  den  bisherigen  Ergehn i -sen  wohl  schon 
jetzt  feststellen,  daß  die  Frage  nach  der  Art  und  AVeise  der  Pöiyecler- 


bildung  in  ihren  grundsätzlichen  Zügen  beantwortet  ist.  Damit  ist 


aber  über  einen  wichtigen  Teil  im  Entwicklungsgänge  de>  parasitären 
Organismus  im  wesentlichen  Aufschluß  gewonnen. 

I)  u  roh  d  i  e  A  n  a  lyse  der  Polyederbildung  ist  die 
Sporogonie  d  e  r  E  r  r  egei*  von  Pol  y  edrosen  w  e  i  t  g  e  li  e  n  d 
g  e  k  1  ä  r  t . 


* 


Es  wurde  nun  bereits  betont,  daß  die  Studien  über  die  Sporogonie 
des  polyederbildenden  Organismus  an  solchen  Einschlußkörpern  ge¬ 
macht  werden  müssen,  welche  von  Fällen  einer  älteren  Infektion 
stammen,  denn  erst  hei  diesen  ist  die  Polyederbildung  voll  in  Gang 
gekommen.  In  Fällen  einer  jüngeren  Infektion  findet  man  dem¬ 
gegenüber  nur  Einschlußkörper,  dagegen  in  der  Pegel  noch  keine 
Polyeder  oder  dieselben  doch  erst  sehr  spärlich  vertreten. 

Der  Vergleich  der  Einschlußkörper,  welche  bei  frisch  und  leicht 
infizierten  Raupen  zur  Beobachtung  gelangen,  mit  solchen,  welche 
bei  stark  infizierten  Raupen  zu  finden  sind,  lenkt  nun  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Einschluß¬ 
körpern. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Einschlußkörper  in  den  Zellkernen 
der  zur  Zeit  der  Untersuchung  schon  recht  schwer  kranken  Raupen 
entspricht  dem  früher  bereits  gegebenen  Bilde.  Die  Einschlußkörpei 
sind,  sofern  sie  noch  nicht  von  massenhaft  sie  umgebenden  Polyedern 
zusammengedrückt  sind,  einheitliche,  ganzrandig  umgrenzte  Gebilde 
mit  meist  durch  geringere  Färbbarkeit  ausgezeichneten  vakuolenartigen 
Einschlüssen,  den  entstehenden  Polyedern.  Eine  gelungene  Körnchen- 
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färbung  bringt  weiter  Verschiedenheiten  in  der  Körnchengröße  und  das 
Vorhandensein  der  beschriebenen  Körnchengruppen  zur  Anschauung. 

Im  Gegensätze  dazu  findet  man  in  den  Zellkernen  von  leicht 
kranken  Raupen,  deren  Blut  jedenfalls  noch  keine  Polyeder  enthält, 
und  deren  Zellkerne  nur  ausnahmsweise  einige  Polyeder  führen,  noch 
einen  anderen  Typus  von  Einschluß  körpern.  Diese  Einschlußkörper 
haben  eine  mehr  oder  weniger  unregelmäßige  Begrenzung  und  lassen 
außer  der  rauhen  Oberfläche  manchmal  einen  ausgesprochen  körnigen 
Aufbau  erkennen. 

Untersucht  man  daraufhin  die  Einschlußkörper  bei  beginnenden 
Polyedrosefällen  genauer  und  vergleicht  die  dabei  gefundenen  Bilder, 
so  gelangt  man  zu  dem  folgenden  Ergebnis. 

Die  Einschlußkörper  weisen  bei  frischen  Infektionsfällen  besonders 
zahlreiche  Körnchen  in  ihrem  Inneren  auf.  Diese  Körnchen  sind  sein- 
klein  und  lassen  keine  Verschiedenheiten  in  ihrer  Größe  erkennen. 
Der  ganze  Einschlußkörper  erscheint  wegen  der  eng  gelagerten  Körn¬ 
chen  besonders  dicht  und  stark  färbbar.  Bei  weiteren  Einschluß¬ 
körpern  sieht  man  dann  eine  Art  von  Auflockerung,  welche  durch 
ein  Auseinanderweichen  der  einzelnen  Körnchen  bedingt  wird.  Äußer¬ 
lich  fallen  solche  Einschlußkörper  durch  eine  weniger  intensive  Fär¬ 
bung  auf.  Schließlich  findet  man  Einschlußkörper,  welche  den  Cha¬ 
rakter  als  geschlossene  Gebilde  ganz  eingebüßt  haben.  Bei  ihnen  ist 
die  Auflockerung  so  weit  gediehen,  daß  die  einzelnen  Körnchen,  je 
von  einem  kleinen,  schwach  färbbaren  Hole  umgeben,  ganz  voneinander 
«e  tren  nt  erscheinen  und  nur  einen  lockeren  Haufen  bilden.  In  einem 
Falle  sah  man  sogar  deutlich,  wie  dieser  Haufen  auseinanderfiel,  und 
wie  Teile  des  Haufens  bereits  durch  die  zerrissene  Kernmembran  nacn 
außen  in  den  Zelleib  übertraten.  Besonders  darf  noch  betont  werden, 
daß  das  verschiedene  Aussehen  der  Einschlußkörper  bei  frischen  Infek¬ 
tionen  keinesfalls  als  färbetechnisch  bedingt  angesehen  und  als  Kunst¬ 
produkt  bewertet  werden  darf.  In  demselben  Schnitte,  und  in  der¬ 
selben  Zellreihe  einer  Hypodermis,  welche  vom  Schnitte  getroffen  ist, 
können  vielmehr  die  verschiedenen  Formen  solcher  sich  allmählich  auf¬ 
lockernden  Einschlußkörper  abwechselnd  nebeneinander  Vorkommen. 
Das  verschiedene  Aussehen  ist  also  sicher  als  morphologisch  bedingt 
anzusehen. 

y 

Fragt  man  sich  nun  nach  der  Bedeutung  dieser  Verschiedenheiten 
der  Einschlußkörper,  so  scheinen  mehrere  Möglichkeiten  für  ihre  Er¬ 
klärung  offen  zu  stehen. 

Die  erste  Erklärung  würde  diejenige  sein,  daß  die  dichten  Ein¬ 
schlußkörper  den  normalen  Zustand  darstellen,  die  aufgelockerten  aber 

11 
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durch  Degenerationserscheinungen  bedingt  würden.  Diese  Auffas¬ 
sung  bindend  zu  widerlegen  wird  nicht  leicht  sein.  Immerhin  darf 
aber  darauf  hingewiesen  werden,  wie  schwer  verständlich  es  sein  würde, 
daß  die  Einschlußkörper  in  benachbarten  Zellen  sich  so  verschieden 
verhalten  sollen,  und  zwar  in  Zellen,  deren  Kernbestandteile  durchaus 
nicht  verschieden  gut  erhalten  zu  sein  scheinen.  Ebenso  ist  es  schwer 
verständlich,  daß  eine  Degeneration  des  Parasiten  gerade  für  die  be¬ 
ginnende  Seuche  charakteristisch  sein  soll,  während  bei  älteren  Fällen 
etwas  Entsprechendes  kaum  zur  Beobachtung  gelangt. 

Die  zweite  Möglichkeit  der  Erklärung  wäre  die  Annahme,  daß  das 
Auseinanderweichen  der  Körnchen  nur  eine  vorübergehende  Phase  vor 
dem  Übergänge  zur  Polyederbildung  sei.  Eine  ernstere  Wahrschein¬ 
lichkeit  möchte  ich  dieser  Deutung  nicht  zuerkennen. 

Die  dritte  Möglichkeit  zur  Erklärung  der  eigenartigen  Form¬ 
verhältnisse  und  Wandlungen  der  Einschlußkörper  bei  Fällen  einer 
frischen  Infektion  besteht  darin,  in  ihnen  Phasen  aus  dem  Entwick¬ 
lungsgänge  des  Seuchenerregers  zu  erblicken. 

Bei  dieser  Stellungnahme  würde  man  also  vermuten  müssen,  daß 
die  Einschlußkörper  zunächst  unter  starker  Körnchenvermehrung  in 
ihrer  dichten  Form  heranwachsen,  wie  das  auch  das  mikroskopische 
Bild  zu  bestätigen  scheint.  Nach  Erlangung  der  definitiven  Größe 
würden  die  dichten  Einschlußkörper  sich  auf  lockern.  Weiterhin  würden 
die  einzelnen  Körnchen,  welche  ja  bereits  als  Kerne  des  Mikroorganis¬ 
mus  angesprochen  wurden,  sich  vollkommen  voneinander  absondern. 
In  der  Tat  lagen  ja  solche  Bilder  von  Haufen  gehöfter,  deutlich  isolier¬ 
ter  Körnchen  öfters  vor.  Schließlich  würden  die  selbständig1  gewor- 
denen  Körnchen,  wie  ein  Bild  sogar  direkt  zu  beweisen  scheint,  am 
den  befallenen  Zellkernen  auswandern.  Nur  erschlossen  wäre  dann 
die  letzte  Phase  in  diesem  Laufe  des  Geschehens,  nämlich,  daß  die 
frei  gewordenen  Einzelkörnchen  neue  Zellen  befallen  und  so  die  Aus¬ 
breitung  des  Parasiten  im  Wirtskörper  ermöglichen. 

Auch  für  diese  dritte  Auslegung  der  Befunde  läßt  sich  ein  binden¬ 
der  Beweis  sehr  schwer  führen.  Es  scheint  mir  aber,  als  ob  die  Tatsache, 
daß  die  zur  Rede  stehenden  Vorgänge  zu  Anfang  der  Infektion  statt- 
linden,  zugunsten  dieser  Auslegung  spricht.  Ebenso  spricht  dafür,  daß 
eine  Möglichkeit  zur  Ausbreitung  der  Seuchenerreger  im  befallenen 
Organismus  eigentlich  erwartet  werden  muß,  da  eine  erstmalige  Infek¬ 
tion  in  dem  Umfange,  daß  fast  alle  Körperzellen  betroffen  werden, 
kaum  als  Regel  angesehen  werden  kann.  Ich  möchte  also  vorläufig 


und  mit  aller  Zurückhaltung  diese  letzte  Deutung  als  die  aussichts¬ 


reichste  ansprechen. 
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Wenn  man  das  aber  tut,  so  besagt  das  nichts  anderes,  als  daß  man 

* 

eine  besondere  vegetative  Fortpflanzungsweise  neben  der  Polyeder¬ 
bildung  in  dem  Entwicklungsgänge  des  Seuchenerregers  annimmt.  Ein 
solcher  zweiter  Fortpflanzungsmodus  neben  der  Sporogonie  ist  nun 
nichts  Absonderliches,  sondern  etwas,  was  bei  zahllosen  Mikroorganis¬ 
men  längst  und  durchaus  sicher  bekannt  ist.  Es  dürfen  daher  die  Vor¬ 
gänge  bei  den  Erregern  von  Polyedrosen  mit  den  entsprechenden  V  or- 
o-änaen  bei  anderen  Mikroorganismen  in  direkten  Vergleich  gesetzt 
werden. 

A  n  d  e  n  E  insc  h  1  ußkö  r  p  e  r  n  bei  f  rischen  I  n  f  e  k  - 
t  i  o  li  e  ii  mit  Polyedrosen  läßt  sich  das  Bild  e  i  n  e  i 
Merogonie  des  Se  u  c  heue  r  regers  verfolge  n. 

Wenn  nun  bei  der  vorstehenden  Erörterung  angenommen  wurde, 
daß  selbständig  gewordene  Körnchen,  also  Merozoiten  des  Seuchen¬ 
erregers,  die  Infektion  neuer  Wirtszellen  vermitteln,  so  läßt  dies 
wünschenswert  erscheinen,  auf  gewisse  Mitteilungen  anderer  Beobach¬ 
ter  über  Befunde  bei  Polyederseuchen  hinzuweisen. 

Von  manchen  Untersuchern  der  Polyederseuchen  sind  kleine  punkt¬ 
förmige  Gebilde  festgestellt  worden,  welche  massenhaft  im  Blute  der 
kranken  Raupen  festzustellen  waren.  Bei  der  Färbung  erschienen  sie 
als  stärker  färbbare  Körnchen  mit  hellerem  Hofe.  Von  Prowazek, 
welcher  die  Einschlußkörper  und  die  Polyeder  als  Zellprodukte  an¬ 
sprach,  wurden  diese  Körnchen  für  die  eigentlichen  Seuchenerreger 
gehalten.  Spätere  Forscher  sind  dieser  Ansicht  gefolgt. 

Derartige  Gebilde  sind  nun  in  der  Tat  häufig  anzutreffen.  Sie 
mögen  auch  in  manchen  Fällen  identisch  sein  mit  den  Körnchen,  welche 
man  aus  den  körneligen  Einschlußkörpern  sich  entwickeln  sieht.  Ein 
sicheres  Urteil  darüber  ist  aber  sehr  schwer,  da  punktförmige  Gebilde 
verschiedenster  Herkunft  —  neben  Bakterien  vor  allem  aus  dem  zer¬ 
fallenden  Fettkörper  freigewordene  Körnchen  —  ähnliche  Bilder  zu 
geben  vermögen.  Auch  von  diesen  kleinen  Gebilden  beschiiebene 
Teilungserscheinungen  lassen  sich  wohl  beobachten;  der  Emdiuck,  daß 
die  Teilungsformen  auch  bloß  durch  Aneinanderlagerung  vorgetäuscht 
sein  könnten,  ließ  sich  aber  nicht  widerlegen. 

Unter  diesen  Umständen  möchte  ich  alles  in  allem  gegenüber  den 
feinen  freien  Körperchen  im  Blute  schwerkranker  Raupen  die  größte 
Vorsicht  für  angebracht  halten.  Wenn  der  Gang  der  Seuche  sich  so 
abspielt,  wie  es  unsere  Beobachtungen  wahrscheinlich  machen,  so  wird 
nur  ein  glücklicher  Zufall  die  Merozoiten  in  größerer  Zahl  in  einem 
Präparate  sichtbar  werden  lassen.  Kokken  dagegen  sind  als  liägei 
einer  Sekundärinfektion  bei  Polyedrosen  sehr  oft  anzutreffen,  und 
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auch  freigewordene  Granula  aus  den  Wirtszellen  sind  fast  bei  jedem 
älteren  Seuchenfalle  nachzuweisen.  Weil  eine  sichere  Definierung  der 

o 

punktförmigen  Gebilde  praktisch  nahezu  unmöglich,  oder  zum  min¬ 
desten  noch  nicht  durchgeführt  ist,  so  dürfte  eine  Benennung  derselben 
als  mutmaßliche  Erreger  der  Seuchen  unstatthaft  und  eine  Weiter- 
scldeppung  von  Namen,  welche  solchen  dubiösen  Pünktchen  gegeben 

o  o 


wurden,  überflüssig  sein. 


* 


Die  sorgfältige  Untersuchung  polyederkranker  Raupen  hat  eine 
größere  Zahl  von  Phasen  aus  dem  Entwicklungsgänge  der  polyeder¬ 
bildenden  Organismen  ermitteln  lassen.  Es  erscheint  zweckmäßig 

Ö  ? 

jetzt  abschließend  die  dabei  gemachten  Feststellungen  noch  einmal 
im  Zusammenhänge  wiederzugeben.  Das  darf  an  der  Hand  einer  Dar¬ 
stellung  des  mutmaßlichen  Lebensganges  des  Seuchenerregers  bei 
einem  Seuchengange  geschehen. 

Eine  Infektion  von  Raupen  findet  statt,  wenn  ihre  Nahrung  mit 
Polyedermaterial  besudelt  ist.  Die  Polyeder  werden  dann  im  Darme 
verdaut,  und  zwar  werden,  wie  man  jederzeit  unter  dem  Mikroskope 
nachprüfen  kann,  durch  die  Darmsäfte  die  Polyederhüllen  zerstört 
und  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Körnchen  frëigesetzt. 

Die  freigewordenen  Körnchen  im  Darminhalte  mit  Sicherheit 
nachzuweisen  dürfte  technisch  ziemlich  immöglich  sein.  Es  darf  aber 
void  als  sicher  vorausgesetzt  werden,  daß  sie  irgendwie  in  die  Darm¬ 
zellen  gelangen.  In  den  Darmzellen  siedeln  sich  die  Mikroorganismen 
manchmal  an.  So  bildeten  reine  Darmpolyedrosen  beim  Schwamm- 
spmnei,  beim  Kiefernspinner  und  beim  Kiefernschwärmer  m  unserem 
Institute  sogar  die  Regel. 

Bei  der  Gelbsucht  der  Seidenraupen,  der  Wipfelkrankheit  der 
Xonnenraupen  und  bei  anderen  Polyedrosen  gelangen  aber  die  'Seuchen¬ 
ei  reger  aneli  in  die  übrigen  Gewebe  des  Organismus.  In  welchem 
Umfange  diese  Ausbreitung  aktiv  oder  passiv  erfolgt,  entzieht  sich 
noch  unserer  Kenntnis.  Die  Einwanderung  in  den  Kern  selbst  dürfte 
jedenfalls  kaum  anders,  als  aktiv  vorzustellen  sein.  Bevorzugte  Stellen 
für  die  Ansiedelung  dei-  Seuchenerreger  sind  die  Zellen  der  Hypodermis 
und  der  von  ihr  ableitbaren  Tracheenmatrix. 

Aul  dem  Wege  zu  den  späteren  Ansiedelungsplätzen,  also  etwa 
im  Blute,  lassen  sich  die  Seuchenerreger  wohl  vermuten,  aber  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen.  Ebenso  sind  sie  anfänglich  in  den  be¬ 
fallenen  Zellen  selbst  nicht  sicher  erkennbar. 

Später  sieht  man  m  der  Mitte  der  erkrankten  Zellkerne  die  körn- 
thtni eichen  Einschlußkörper  liegen,  während  die  Chromatinbrocken 
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der  Wirtszelle  an  der  Kernmembran  haften.  Die  Einschlußkörper  sind 
^zunächst  dicht  und  nehmen  unter  starker  Körnchenvermehrung  an 
Größe  zu.  Über  den  Verlauf  der  Körnchenvermehrung  in  den  Ein¬ 
schlußkörpern  ließ  sich  noch  nichts  zuverlässiges  ermitteln.  Später 
lockern  sich  die  Einschlußkörper  auf  und  zerfallen  in  einzelne  gehöfte 
Körnchen,  welche  als  Merozoiten  gedeutet  werden.  Ob  diese  Merogonie 
wirklich  und  stets  stattfindet,  muß  noch  dahingestellt  bleiben,  doch 
sprechen  viele  Gründe  dafür. 

Auch  die  durch  Merogonie  gebildeten  körnchenförmigen  Gebilde 
lassen  sich  nach  dem  Freiwerden  aus  den  erkrankten  Zellkernen  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  naehweisen.  Sie  gelangen,  wie  die  aus  den  Poly- 
ledern  stammenden  Körnchen,  irgendwie  in  andere  Zellkerne  und 
wachsen  dort  wieder  zu  Einschlußkörpern  heran.  Ob  eine  Wieder¬ 
holung  der  beschriebenen  Vorgänge  statt  findet,  ist  noch  durchaus 
unbekannt. 

Schließlich  entstehen  jedenfalls  Einschlußkörper  in  den  Zell¬ 
kernen,  welche  einen  andersartigen  Aufbau  besitzen.  Diese  Einschluß¬ 
körper  zeichnen  sich  durch  eine  glatte  Oberfläche  und  meist  ungleich 
I große  und  etwas  spärlichere  Körnchen  aus.  Die  größten  Körnchen 
in  ihrem  Inneren  gehen  in  eine  Art  von  Körnchenhäufchen  über,  und 
aus  den  Häufchen  entwickelt  sich  eine  Anordnung  entsprechend  einer 
i  Kugeloberfläche.  Diese  Gruppen  verwandeln  sich  weiterhin  samt 
Ahrem  oft  vakuolenartig  erscheinenden  Inhalte  in  Polyeder,  welche 
schließlich  aus  den  Einschlußkörpern  austreten.  An  den  Polyedern 
-  selbst  erkennt  man  die  Reste  dieser  Genese  noch  in  Gestalt  von  Körn¬ 
chen,  welche  sich  in  ihrer  Außenhaut  zur  Darstellung  bringen  lassen. 

Die  Zahl  der  Polyeder,  welche  in  einem  Zellkerne  entstehen  kann, 
ist  besonders  bei  der  Gelbsucht  sehr  groß.  Durch  ihre  Menge  wird 
nicht  nur  der  Kern  selbst  gewaltig  aufgetrieben,  sondern  aneli  schließ¬ 
lich  der  Einschlußkörper  völlig  zusammengedrückt  und  unkenntlich 
gemacht.  Manchmal  scheint  er  ganz  zu  verschwinden  :  manchmal  läßt 
er  zuletzt  noch  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von  auffällig  kleinen 
Polyedern  entstehen. 

Die  Polyeder  selbst  stellen  die  Dauerformen  des  Seuchenerregers 
dar  und  enthalten  innerhalb  einer  zweischichtigen  Hülle  wiederum 
¡  feinste  Körnchen,  deren  Herkunft  noch  nicht  geklärt  ist,  deren  Be¬ 
deutung  als  Krankheitskeime  aber  sichergestellt  erscheint. 

Öfters  kann  man  beobachten,  daß  die  Polyeder  von  Blutkörperchen 
aufgenommen  werden.  Ob  diese  Phagocyten  sie  zu  verdauen  vermögen, 
i  mag  dahingestellt  bleiben.  Wenn  darauf  hinzielende  Beobachtungen 

o  o 

von  anderer  Seite  gemacht  wurden,  so  entspricht  das  durchaus  dem,  was 
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man  erwarten  sollte.  Dagegen  erscheint  die  Annahme,  durch  die  Pha- 
gocvten  würden  nur  die  Polyederhüllen  zerstört  und  so  die  Seuchen- 
erreget*  zu  neuer  Infektion  freigemacht,  kaum  erwiesen  zu  sein;  ich 
möchte  jedenfalls  nur  eine  Vernichtung  der  aufgenommenen  neuen 
Polyeder  samt  ihren  Körnchen  für  wahrscheinlich  halten. 

Das  massenhafte  Freiwerden  der  Polyeder  ist  nur  der  Vorbote  des 
Todes  für  die  Raupe,  denn  es  ist  ja  durch  den  Zerfall  zahlreicher 
Körperzellen  bedingt.  Bald  wird  dann  auch  der  Darm  angegriffen, 
und  die  Weichteile  der  Raupe  werden  nun  durch  Selbstverdauung  in¬ 
folge  des  Freiwerdens  der  Darmfermente  einerseits,  durch  Über¬ 
schwemmung  mit  den  freigesetzten  Darmbakterien  anderseits,  rasch 
in  eine  dünne  braune  Brühe  verwandelt.  Als  schlaffer  Sack  hängt  dann 
die  Raupe  passiv  durch  ihre  Fußhäkchen  befestigt,  von  ihrem  letzten 
Aufenthaltsorte  herunter.  Die  völlig  zersetzte  Raupe  trocknet  weiter 
bald  ein  und  läßt  noch  nach  Jahren  die  völlig  unveränderten  Polyeder 


in  ihrem  Inneren  erkennen. 

In  manchen  Fällen,  wie  bei  der  WipfeJkrankheit  der  Könne,  zeigen 
die  Raupen  vor  ihrem  Tode  eine  große  Unruhe  und  Wanderlust.  Auf¬ 
wärts  kletternd  können  sie  sich  dann  in  großer  Zahl  in  den  Baum¬ 
wipfeln  anhäufen  und  über  faustgroße  Klumpen  bilden,  bis  ein  Regen 
ihre  Reste  herunterschlägt  und  die  Waldstieu  mit  der  polyederhaltigen 
Brühe  durchtränkt . 

Da  die  Hüllen  der  Polyeder  ganz  überraschend  widerstandsfähig 
sind,  so  ermöglichen  sie  den  Krankheitskeimen  ein  Überdauern  von 
ungünstigen  Zeiten.  So  besteht  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Po¬ 
lyeder  der  Wipfelkrankheit  von  einer  Nonnenkalamität  bis  zur  näch¬ 
sten  in  der  Bodenstreu  überdauern.  Wie  die  Polveder  auf  das  Futter 

t 

der  Raupen  gelangen,  sei  es  durch  Emporwirbelung  mit  dem  Winde, 
sei  es  anderswie,  dürfte  nicht  allgemein  entschieden  werden  können. 

Nach  den  direkten  Erfahrungen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
eine  Infektion  der  Raupen  mit  Polyederseuchen  durch  das  Verzehren 
von  Polyedern  erfolgen  kann.  Dieser  (fang  der  Infektion  wurde  daher 
auch  bei  der  Zusammenfassung  des  Lebensganges  der  Mikroorganis¬ 
men  zugrunde  gelegt.  Es  fragt  sich  nun  noch,  ob  dies  der  einzige  Weg 
der  Infektion  ist. 

Von  dem  Erreger  der  Pebrine  ist  es  bekannt,  daß  er  nicht  nur 
durch  das  Futter  übertragen  wird,  sondern  daß  er  auch  von  einer 
Generation  des  Seidenschmetterlinges  auf  die  nächste  direkt  weiter¬ 
gegeben  werden  kann.  Man  spricht  in  einem  solchen  Falle  dann  viel¬ 
fach,  allerdings  mit  Unrecht,  von  einer  Vererbung  der  Krankheit, 
während  man  den  Vorgang  richtiger  als  eine  Keimesinfektion  be- 


Die  Polyederkrankheiteii  der  Insekten 


167 


zeichnen  sollte.  Daß  etwas  entsprechendes  auch  bei  den  Polyeder- 
Seuchen  Vorkommen  möge,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  vielleicht 
nicht  unwahrscheinlich.  Trotzdem  spricht  vielerlei  dagegen. 

Selbstverständlich  gehen  etwa  vorhandene  Polyeder  aus  der  Puppe 
in  den  Schmetterling  mit  über,  wenn  verschiedene  Gewebe  der  Raupe 
-infiziert  waren  und  wenn  die  Raupe  vor  der  Metamorphose  nicht  ab- 
getötet  wurde.  Polyederführende  Puppen  und  Palter  sind  denn  auch 
bekannt  und  haben  auch  uns  Vorgelegen.  Aber  damit  ist  noch  nicht  ge¬ 
sagt,  daß  auch  die  Eier  der  Schmetterlinge  polyederkrank  sein  können. 

Die  Eier  sind  einkernige  Zellen.  Der  polyederbildende  Orga¬ 
nismus  ist  ein  Kernschmarotzer.  Ist  also  eine  Eizelle  polyeder¬ 
krank,  so  ist  ihr  Kern  infiziert.  Ein  kranker  und  durch  den  Parasiten 
so  schwer  geschädigter  Kern  wird  aber  niemals  in  der  Lage  sein,  die 
komplizierten  Aufgaben  bei  der  Eientwicklung  zu  erfüllen.  Damit 
ist  das  Schicksal  der  Eizelle  besiegelt  :  sie  muß  zugrunde  gehen. 

So  kommen  wir  also  zu  dem  Resultate,  daß  leichte  Polyederkrank- 
heit  vielleicht  den  Eischatz  der  befallenen  Schmetterlinge  herabsetzen 
kann.  Ebenso  ist  es  naheliegend,  daß  abgelegte  Eier,  die  bereits  be- 
J  fallen  sind,  nachträglich  noch  vernichtet  werden  mögen.  Demgegen¬ 
über  müssen  wir  aber  annehmen,  daß  Eier,  welche  Raupen  ergeben, 
eben  nicht  infiziert  waren,  sonst  hätten  sie  sich  ja  nicht  entwickeln 

können. 

Eine  Keimesinfektion  durch  Polyederseuchen  findet  somit  aller 
,  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  statt;  es  sei  denn,  daß  man  etwa  an- 
-  nähme,  daß  die  Seuchenerreger  aus  infizierten  Nährzellen  der  Eier 
.  stammten.  Den  anfangs  gesunden  Raupen  werden  vielmehr  wohl  stets 
erst  von  der  Umwelt  her  Krankheitskeime  zugeführt  werden.  Sie 
müssen  Gelegenheit  haben,  Polyeder  zu  fressen.  Dabei  ist  allei  dings 
zu  bedenken,  daß  die  Eischalen  außen  von  der  Mutter  her  mit 
i  Polyedern  behaftet  sein  können,  und  daß  durch  das  Abfressen  der 
!  Eischalen,  wie  es  beispielsweise  die  jungen  Nonnenraupen  zu  tun 
I  lieben,  eine  Infektion  schon  der  jüngsten  Räupchen  denkbar  ist.  Aber 
das  ist  schließlich  doch  nur  ein  Sonderfall  des  allgemeinen  Resultates: 

I  ])ie  Infektion  mit  Polyeder seuchen  muß  in  der 
R  e  »  e  1  selbständig  erworben  sein. 

* 

r 

Mit  der  Zusammenfassung  des  Lebensganges  der  polyederbilden¬ 
den  Organismen  und  mit  den  Erörterungen  über  die  Möglichkeiten  der 
Infektion  darf  der  Bericht  über  den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
von  den  Polyederbildnern  beschlossen  werden. 
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AA  olii  wäre  es  sehr  verlockend,  auf  mancherlei  damit  in  Zusammen¬ 
hang  stehende  Probleme  einzugehen.  Insbesondere  sind  die  Unter¬ 
suchungen  schon  weit  genug  gediehen,  um  wichtige  Vergleiche  mit  an¬ 
deren  Seuchenerregern  anzustellen,  und  um  entscheidende  Schlüsse  über 
Jie  taxanomische  Eingliederung  der  Polyederbildner  zu  wagen.  Aber 
damit  würde  der  Rahmen  dessen  überschritten,  was  von  unmittel¬ 
barem  Interesse  für  den  Entomologen  ist. 

So  genüge  denn  als  Ergebnis  der  mitgeteilten  Untersuchungen 
die  h  eststellung,  daß  das  Problem  der  Polyederseuchen  jetzt  in  seinen 
wesentlichen  Zügen  als  geklärt  angesehen  werden  kann. 

Diskussion: 

Prof.  Stellwaag:  Der  Herr  Vortragende  wies  darauf  hin,  daß 
Polyeder  noch  nach  16  Jahren  wirksam  sind.  Dies  hätte  große  prak¬ 
tische  Bedeutung,  da  es  somit  möglich  sein  könnte,  sie  in  Flüssig¬ 
keiten  aufzuschwemmen  und  Ixrankheiten  für  praktischen  Be¬ 
kämpf  ungsbetrieb  künstlich  hervorzurufen. 

Dr.  Prell:  Infektion  mit  alten  Polyedern  kann  wegen  der  Mö°- 
1  ichkeit  dei  Aktivierung  vorhandener  latenter  Seuche  kaum  bewiesen, 
sondern  höchstens  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Ebenso  sind  neuere 
Mitteilungen  von  Praktikern  über  erfolgreiche  Infektionen  der  Non¬ 
nenraupen  unbedingt  mit  größter  Vorsicht  zu  benutzen,  wenn  auch  die 
AA  ahrscheinlichkeit  für  sie  spricht.  Bolle  rechnet  mit  25  Jahren 

Lebensdauer;  wir  verfügten  nur  über  13  Jahre  altes  Material 
(nicht  16!). 


Ein  Versuch  der  Anwendung  mathematisch-statistischer 
Methoden  auf  die  cntomologische  Systematik  mit  Be¬ 
schreibung  einer  neuen  Borkenkäfer -Art  /ps  fejferi 
und  Bemerkungen  Uber  /ps  erosus. 

Von  St.  Kéler,  Ent.  Laboratorium  der  Abt.  f.  Pflanzenschutz 
des  wiss.-landw.  Institutes  in  Bydgoszcz  (Bromberg). 

Z  u s  a m menfassun  g  3). 

Die  Verwirrung,  welche  ohne  Zweifel  in  der  systematischen  Ento¬ 
mologie  herrscht,  rührt  teilweise  auch  daher,  daß  die  zu  messenden 
Merkmale  selbst  in  den  umfassenden  Werken  allzuoft  nach  Augen¬ 
ermessen  angegeben  werden.  Der  Verfasser  sieht  die  Möglichkeit, 
dieses  subjektive  Moment  aus  der  beschreibenden  Entomologie  zu  be¬ 
seitigen  durch  strenge  Anwendung  der  biometrisch-statistischen 
Methoden.  Seiner  Ansicht  nach  gibt  es  keine  Merkmale,  die  nicht 
zahlenmäßig  ausgedrückt  werden  könnten;  es  gibt  nur  mehr  oder 
weniger  schwer  meßbare  Merkmale;  viele  von  ihnen  verlangen  beson¬ 
dere  Maßnahmen  und  Eingriffe,  um  meßbar  zu  werden. 

In  vorliegendem  Aufsätze  hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  die  An¬ 
wendbarkeit  der  üblichen  statistischen  Methoden  auf  eine  geringe 
Anzahl  von  Varianten  zu  prüfen.  Der  Versuch  bildet  eine  Vorarbeit 
zur  mathematisch  -  statistischen  Beschreibung  der  neuen  Ipidenart  : 
Ips  fejferi. 

Sein  Hauptgedanke  war  dieser:  Hat  man  eine  Form  gefunden, 
welche  von  der  nächstverwandten  stark  abweicht,  so  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  ob  sie  nur  eine  Variante  derselben  oder  eine  neue  F  orni 
darstellt.  Man  muß  nur  finden,  wie  groß  die  Variationsweite  einzelner 
Merkmale  der  nächstverwandten  Art  ist  (innerhalb  der  Population 
desjenigen  Standortes,  dem  die  fragliche  Form  entstammt).  Als  größte 
Abweichung  ein  und  derselben  Art  darf  konventionell  der  Wert  3  a 
angenommen  werden.  Sind  die  Werte  einzelner  Merkmale  kleiner  als 
-{-3  a  oder  größer  als  —  3  a  der  entsprechenden  Merkmale  der  be¬ 
kanntesten  Art,  so  ist  die  fragliche  Form  eine  Variante;  im  entgegen¬ 
gesetzten  Falle  kann  sie  als  besondere  Art  betrachtet  werden. 

i)  Pie  Arbeit  wird  in  extenso  gedruckt  werden  in:  Polskie  Pismo  Entomolo- 
giczne  (Bull.  ent.  de  la  Pologne)  Vol.  IV,  f.  3,  Lwów. 
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Die  fragliche  Art  Ips  fejferi  stand  Ips  proximus  Eichli.  und  Ips 
erosus  Woll.  sehr  nahe,  näher  dem  erosus  als  proximus.  Der  Fundort 
war:  Zwierzniec  Lubelski,  Polen.  Es  war  ein  cf  •  Dank  der  Freundlich¬ 
keit  des  Herrn  F.  Fe  j  f  er  in  Zwierzyniec  hat  der  Verfasser  größeres 
Material  von  proximus  aus  diesem  Standort  zusammengestellt.  Darin 
fanden  sich  nur  30  cf  cf  • 

Nun  hat  er  untersuchen  müssen,  wie  sich  kleine  Proben  (30  Stück) 
zu  größerem  statistischen  Material  verhalten.  1000  Varianten  des  Ver¬ 
suchsraumes  mit  a  =1  hat  er  in  Proben  zu  30  —  eingeteilt  und  die 
schäften  der  Proben  mit  denen  des  ganzen  Variationsraumes  ver¬ 
glichen.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  30  Gruppen  nur  2/s  des 
ganzen  Variationsraumes  umfassen,  die  Variationsbreite  der  Proben 
ist  also  nur  f  2  a  anstatt  -p3a.  Hat  man  also  für  die  Probe  aus  30  Va¬ 
rianten  die  größte  Abweichung  mit  +  x  berechnet,  so  muß  dieser 
Werl  mit  1*5  multipliziert  werden,  um  dem  wirklichen,  von  +  3  a 
begrenzten  Variationsraume  näher  zu  kommen.  Der  Wert  von  +  30 
soll  mit  dem  Werte  der  größten  Abweichung  übereinstimmen,  was  bei 
den  Proben  nicht  immer  zutrifft.  Es  hat  sich  weiter  bei  dem  Vergleich 
der  Werte  von  A  3  a  mit  denen  der  größten  Abweichung  X.l’ö  he  rau  - 
gestellt,  daß  die  Differenz  ebenso  oft  positiv  wie  negativ  ist  und  daß 
die  mittlere  positive  Differenz  der  mittleren  negativen  gleicht.  Es 
kann  also  das  arithmetische  Mittel  aus  3  a  und  der  größten  Abweichung 
der  Probe  X.1'5  als  die  wirkliche  Variationsgrenze  benutzt  werden 
und  zugleich  kann  der  Wert  des  1  a  korrigiert  werden.  Das  arithme¬ 
tische  Mittel  weist  nur  einen  ganz  geringen  Fehler  auf  und  kann  ohne 
Korrektur  benutzt  werden. 

Die  obigen  Resultate  sind  nur  für  die  symmetrische  oder  mäßig 
asymmetrische  Varianten  Verteilung  maßgebend.  Man  wird  wohl  in  der 
Systematik  meistens  mit  solchen  Verteilungsformen  zu  tun  haben. 

Auf  Grund  der  Versuchsresultate  hat  der  Verfasser  die  Variations¬ 
verhältnisse  des  Ips  proximus  untersucht  und  Ips  erosus  und  die  ver¬ 
mutlich  neue  Form  damit  verglichen.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß 
alle  wichtigsten  Merkmale  des  erosus  Woll.  innerhalb  der  entsprechen¬ 
den  Variationsräume  des  proximus,  nämlich  in  den  positiven  Teilen 
derselben,  liegen.  Damit  wird  die  Artberechtigipig  des  erosus  in  Frage 
gestellt.  Die  wichtigsten  Merkmale  der  Form  von  Zwierzyniec  da¬ 
gegen  liegen  stark  außerhalb  der  Variationsräume  des  proximus,  wo¬ 
durch  das  Artrecht  dieser  Form  bewiesen  und  ihre  Beschreibung  unter 
dem  Namen  Ips  fejferi  noch  später  gerechtfertigt  wird. 

Zahlreiche  Zeichnungen  und  Mikrophotogramme  illustrieren  die 
Arbeit. 


Über  die  Herkunft  der  Lepidopteren-Fauna 
Nord-  und  Mitteleuropas. 

Von  Direktor  W.  Petersen,  Reval. 

Der  Vortragende  führte  aus,  daß  die  augenblickliche  Verteilung 
der  Lebewesen  uns  Schlüsse  über  die  geologische  Vorgeschichte  ge¬ 
statte,  und  daß  die  Schmetterlinge  (Lepidoptera)  uns  ein  besonders 
brauchbares  Material  in  dieser  Frage  liefern,  besonders  diejenigen 
Arten,  deren  Raupen  monophag  sind,  während  kosmopolitische  for¬ 
men  oder  solche  mit  weiter  Verbreitung  weniger  geeignet  sind  oder 
höchstens  ihr  Fehlen  in  bestimmten  Gebieten  von  Bedeutung  sein  kann. 
Als  Basis  müsse  bei  zoogeographischen  Untersuchungen  gelten  : 

1.  Iterative  Entstehung  von  Arten  müsse  ausgeschlossen  werden. 

2.  Als  Barrieren  bei  der  Verbreitung  sind  anzusehen:  Klima, 
Wüsten,  Meere  und  hohe  Gebirge. 

Für  die  Fauna  von  Mittel-  und  Nordeuropa  ist  die  Wirkung  der 
Eiszeit  (als  ein  Ganzes  gefaßt)  von  maßgebender  Bedeutung.  Als 
Glazialrelikte  bezeichnet  der  Vortragende  die  Arten,  welche  den  etwa 
300  Kilometer  breiten  eisfreien  Landstrich  in  Mitteleuropa  auf  der 
Höhe  dei-  Eiszeit  überdauert  haben  und  sich  augenblicklich  im  Norden 
und  in  entsprechender  Höhenlage  auf  den  Gebirgen  im  Süden  finden. 
Die  bisherige  Ansicht,  daß  Zentralasien  oder  Sibirien  als  postglazialer 
Wiederbelebungsherd  für  Europa  anzusehen  seien,  müsse  in  schärfster 
Form  zurückgewiesen  werden.  Vortragender  hat  sich  spezieller  mit 
der  Fauna  des  Ostseebeckens  beschäftigt  und  schildert  in  Kürze  den 
Charakter  der  postglazialen  Yoldiazeit  utid  der  darauffolgenden  An- 
cylus-  und  Litorinapenode  mit  einem  Klima,  das  wärmer  als  das  heutige 
war.  Was  nun  die  augenblickliche  Lepiclopteren- P atina  betrifft,  so 
nehmen  hier  die  echten  Tertiärrelikte  eine  besondere  Stellung  ein,  das 
sind  als  Minimum  Arten,  die'Europa,  Ostsibirien  und  Nordamerika  ge¬ 
meinsam  sind  bei  gleichzeitigem  Fehlen  in  Westsibirien,  oder  Arten, 
die  in  Mitteleuropa,  m  Nordamerika,  und  zwar  nur  hier  Vorkommen, 
wie  z.  B.  Eupithecia  fenestrata,  deren  merkwürdige  Verbreitung  wohl 
durch  die  neue  Wegenersche  Hypothese  von.  der  Abtrennung  Ameri¬ 
kas  von  den  Kontinenten  der  alten  Welt  ihre  beste  Erklärung  findet. 
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Die  Frage,  wohin  die  Fauna  der  nördlichen  Hälfte  Europas  sieh 
infolge  der  Übergletscherung  zurückzog,  und  woher  die  postglaziale 
Wiedereinwanderung  hauptsächlich  erfolgte,  glaubt  der  Vortragende 
dahin  beantworten  zu  müssen,  daß  hier  nur  das  Uralgebiet  mit  seinem 
Vorgelände  in  Betracht  kommen  könne.  Im  Kaukasus  und  auf  den 
Westabhängen  der  asiatischen  Gebirge  fehlen  die  Charaktertiere  des 

*  _  _  a 

Nordens  vollkommen.  Eine  Tatsache,  die  nur  durch  die  Annahme 
einer  Barriere  in  der  Form  einer  durch  die  Eiszeit  geschaffenen  großen 
Wasserfläche  in  Westasien  erklärt  werden  könne.  Vortragender  führt 
an,  daß  er  das  Material  für  seine  Schlußfolgerungen,  das  er  in  seiner 
kürzlich  erschienen  Arbeit,  die  Lepidopteren-Fauna  von  Estland,  zu¬ 
sammengestellt  habe,  auf  Beisen  in  Lappland,  Armenien,  dem  Kau¬ 
kasus,  Persien  sowie  dem  europäischen  Alpengebiet  gesammelt  habe. 
Es  ergebe  sich  daraus,  daß  heute  Estland  mindestens  70- — 90  Prozent 
der  Formen  mit  dem  Ural  gemeinsam  besitze. 

Eine  Bestätigung  seiner  Hypothese  von  der  wes tsibi rischen  Bar¬ 
riere  habe  er  kürzlich  erhalten,  indem  auf  der  neuesten  geologischen 
Karte  B  uß  lands  nach  neueren  Untersuchungen  die  diluviale  Ver¬ 
eisung  vom  nördlichen  Teil  des  Uralgebirges  bis  an  die  Mündung  des 
Jenissei  gereicht  hat,  und  weit  ausgedehnte  posttertiäre  kontinentale 
¡Süß  Wasserablagerungen  im  Gebiet  von  Ob  und  Jenissei  bis  zum 
50.  Breitengrad  verzeichnet  sind. 

Es  findet  damit  auch  eine  dem  Vortragenden  brieflich  übermittelte 
Hypothese  von  Geheimrat  A.  Penck  in  Berlin  eine  glänzende  Be¬ 
stätigung,  laut  welcher  die  Vergletscherung  im  Norden  sich  auch  auf 
das  Mündungsgebiet  von  Ob  und  Jenissei  erstreckt  habe  und  dadurch 
eine  Stauung  der  Wassermassen  in  den  Gebieten  dieser  Biesenströme 
große  zusammenhängende  Wasserflächen  in  Westasien  entstehen 
mußten. 

Zum  Schluß  betonte  Bedner,  daß  nur  durch  eine  sichere  Fest¬ 
stellung  der  Arten  ein  brauchbares  Material  für  zoogeographische 
Fragen  zu  gewinnen  sei,  und  die  anatomische  Untersuchung  des  Ge¬ 
schlechtsapparats  in  zweifelhaften  Fällen  noch  die  beste  Gewähr  für 
eine  sichere  Erkennung  der  Arten  biete. 


Über  eine  Revision  der  Termiten  Afrikas. 

Von  Professor  Dr.  Yngve  Sjöstedt,  Stockholm. 

Eigentlich  war  es  meine  Absicht,  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Kon¬ 
greß  die  Resultate  meiner  etwa  30jährigen  Studien  über  afrikanische 
Termiten  vorzulegen,  aber  der  Druck  des  ziemlich  umfangreichen 
Manuskriptes  (ungefähr  1600  Seiten)  ist  noch  nicht  abgeschlossen, 
wenn  auch  ein  Teil  der  Tafeln  bereits  aus  der  Presse  ist,  und  ich  kann 
daher  nur  eine  kurze  Übersicht  über  unsere  heutige  Kenntnis  dieser 
interessanten  Gruppe  geben. 

Als  ich  im  Jahre  1896  das  Studium  der  afrikanischen  Termiten 
begann,  um  die  aus  Kamerun  mitgebrachten  Arten  kennen  zu  lernen, 
waren  noch  keine  zwanzig  Arten  aus  diesem  Weltteil  in  der  Wissen¬ 
schaft  bekannt  geworden.  Diese  nicht  zum  wenigstens  durch  ihre  Bio¬ 
logie  so  eigenartigen  Insekten  erregten  sofort  mein  lebhaftes  Interesse, 
und  durch  freundliches  Entgegenkommen  verschiedener  Museen,  die 
mir  ihr  ganzes  Material  zur  Bearbeitung  sandten,  war  ich  nach  vier 
Jahren  (1900)  imstande,  meine  erste  Monographie  über  die  afrika¬ 
nischen  Formen,  die  82  Arten  umfaßte,  herauszugeben.  Inzwischen 
hatten  W  a  s  m  a  n  n  und  H  a  v  i  1  a  n  d  wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  afrikanischen  Termiten,  %die  hier  auf  genommen  werden  konnten, 
geliefert.  Von  beiden  hatte  ich  Typen  oder  Cotvpen  ihrer  Arten  er¬ 
halten  und  stand  dadurch  auf  festem  Grund. 

Von  Zeit  zu  Zeit  war  mir  aber  immer  noch  von  verschiedenen 
Seiten  her  Material  zugegangen,  wodurch  ich  nach  weiteren  vier 
Jahren  (1904)  ein  Supplement  zu  der  Monographie,  worin  die  Zahl 
der  aus  Afrika  bekannten  Arten  sich  auf  121  belief,  herausgeben 
konnte. 

Nach  dem  Erscheinen  des  Nachtrags  der  Monographie  ist  das 
Studium  der  afrikanischen  Termiten  fauna  von  mehreren  Seiten  mit 
lebhaftem  Interesse  fortgesetzt  worden.  Dabei  habe  ich  selbst  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  zu  verschiedenen  Zeiten  über  die  termitologische  Aus¬ 
beute  verschiedener  Expeditionen,  Sammlungen  von  Museen  und 
privaten  Sammlern,  die  Material  zur  Bestimmung  eingesandt  hatten, 
zu  berichten.  Eine.  Übersicht  über  diese  Arbeiten  findet  sich  in  dem 
der  Revision  beigefügten  Literaturverzeichnis  und  umfaßt  dort  24  Ab- 
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Handlungen.  Einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  afrikani¬ 
schen  Termitenfauna  hat  Prof.  E.  Silvestri  nach  seiner  in  den 
Jahren  1912  —1913  längs  der  Westküste  Afrikas  von  Senegal  bis  nach 
Angola  unternommenen  Reise  (1919),  sowie  auch  in  seiner  Arbeit  über 
die  Reise  des  Herrn  L.  F  ea  (1912)  im  portugiesischen  Guinea  und  auf 
einigen  Inseln  der  Westküste  von  Afrika  gegeben.  Auch  einzelne 
andere  Termitensammlungen  sind  von  ihm  (1906,  1909,  1912,  1918) 
bearbeitet  worden.  Ferner  hat  Prof.  X.  Holmgren  (1909)  über -die 
von  Dr.  K  a  u  d  e  r  n  (1912)  aus  Madagaskar  und  Prof.  T  r  ä  g  a  r  d  h 
(1913)  aus  Natal  und  dem  Zululande  heimgebrachten  Termiten  be¬ 
richtet  und  auch  die  von  der  Percy  S  laden  Trust-Expedition 
(  1910)  zusammengebrachten  Termiten  beschrieben.  Alle  diese  Samm¬ 
lungen  werden  ganz  oder  zum  Teil  im  schwedischen  Reichsmuseum 
auf  bewahrt. 

Wertvolle  von  E.  Luja  und  H.  Kohl  vom  Belg.  Kongo  heim¬ 
gesandte  Termitensammlungen  sind  (1911)  von  E.  Was  mann, 
einige  von  H.  S  c  h  m  i  t  z  (1915,  1917),  beschrieben  worden.  In  seinen 
Arbeiten  von  1912  und  1915  hat  Cl.  Fuller  die  Termitenfauna  aus 
gewissen  Gegenden  in  Südafrika,  hauptsächlich  biologisch  geschildert. 
In  den  Jahren  1921  — 1922  sind  von  ihm  eine  Anzahl  neuer  Arten  aus 
Südafrika  beschrieben  worden. 

Eine  sehr  verdienstvolle  allgemeine  Zusammenfassung  in  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  über  die  ganze  Termitenwelt  hat  E.  Hegli, 
Attaché  am  belgischen  Kolonialministerium  zu  Brüssel,  im  Jahre  1922 
unter  dem  Titel  ,,Les  Termites“  veröffentlicht.  Durch  diese  schönt4 
Arbeit  erhält  man  ein  treffliches  Bild  über  die  erstaunlich  schnelle 
Entwicklung  dei-  Termitenkunde  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten. 


Das  große  Material,  das  ich  außer  den  Sammlungen  des  Reichs¬ 
museums,  in  Typen  und  Cotvpen  zur  Ansicht  erhalten  und  oft  für  das 
Museum  erwerben  konnte,  ist  in  hohem  Grade  durch  unbestimmte 
Sammlungen  von  verschiedenen  Seiten  her  vermehrt  worden. 

Dies  gesammelte  Material  hat  der  Revision  zugrunde  gelegen. 

n  no 

Tausende  und  Abertausende  von  Tieren  sind  dabei  wieder  zu  prüfen, 
zu  messen  und  mit  dem  neuen  Material  zu  vergleichen  gewesen,  und 
zwar  zwecks  Prüfung  des  Wertes  der  Charaktere  und,  so  weit  möglich, 
einer  sicheren  Begrenzung  der  Arten.  In  den  gelieferten  Artüber¬ 
sichten  ist  diese  Arbeit  konzentriert  und  auf  sie  ist  dabei  die  größte 
Sorgfalt  verwendet  worden.  Den  angegebenen  Maßen  liegen,  sofern 
das  Material  es  zugelassen  hat,  ganze  Serien  von  Messungen  zugrunde, 
weshalb  sie  ein  gutes  Bild  der  Variation  der  verschiedenen  Arten  geben 
dürften.  Alle  charakteristischeren  Arten  sind  zur  Erleichterung  einer 
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sicheren  Bestimmung  abgebildet,  und  zur  leichteren  allgemeinen  Orien¬ 
tierung  ist  die  Konturzeichnung  des  Kopfes  je  eines  Soldaten  (oder, 
bei  Calotermitida,  die  Zeichnung  der  Vorderflügel)  jeder  Gattung 
beigefügt  worden. 

Unsere  Kenntnis  der  afrikanischen  Termiten  umfaßt  jetzt  etwa 
490  Arten,  von  denen  ich  die  Hälfte,  oder  etwas  mehr,  zu  beschreiben 
Gelegenheit  gehabt  habe. 

Indem  ich  bald  diese  Revision  der  Prüfung  meiner  Kollegen  über¬ 
lassen  werde,  tue  ich  es  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  hierdurch  das 
Studium  dieser  in  vieler  Hinsicht  wunderbaren  Insekten  zu  erleich¬ 
tern,  besonders  derjenigen,  die  aus  einem  Weltteil  stammen,  dessen 
Fauna  mich  ganz  speziell  interessiert. 


Diskussion  : 

E.  Was  man  n  :  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  Prof.  Sjöstedt 
jetzt  die  von  ihm  in  1897  zuerst  aufgest elite  Idee  dei*  generischen  und 
spezifischen  Charakterisierung  der  Termiten  auf  Grund  der  Soldaten¬ 
kaste,  die  damals  vielen  Widerspruch  fand,  in  seiner  neuen  Mono¬ 
graphie  der  Termiten  Afrikas  anwenden  will.  Dadurch  wird  auch  der 
Gebrauch  der  vor  20  Jahren  veröffentlichten  Monographie  der  Ter¬ 
miten  Afrikas  bedeutend  erleichtert  werden. 


La  voie  bucco-pharyngée  chez  la  Scolie  et  chez 

l’Abeille  maçonne. 

Par  E.  Bugni  on,  professeur  honoraire  de  l’Université  de  Lausanne. 

Avec  4  figures. 

Communication  accompagnée  de  projections  lumineuses,  présen¬ 
tée,  en  lieu  et  place  du  prof.  E.  B  u  g  n  i  o  n,  par  le  Dr.  C.  F  e  r  r  i  è  r  e. 


Des  dissections  multiples  pratiquées  sur  la  Scolie  (Sc.  flavifrons 
et  bidens)  x)  m  ont  permis  d  observer  une  disposition  anatomique  qui, 
à  ma  connaissance,  n’avait  pas  encore  été  décrite. 

Tandis  que,  chez  la  Guêpe  et  la  Fourmi,  la  gouttière  du  labium 
se  termine  postérieurement  par  un  bord  très  net,  légèrement  concave, 
auquel  la  lèvre  ventrale  du  pharynx  vient  s’adapter,  il  y  a  chez  la 
Scolie,  entre  le  labium  et  le  pharynx,  un  interstice  relativement  consi¬ 
dérable.  La  largeur  de  cette  solution  de  continuité  est  chez  Sc.  flavi¬ 
frons,  d’environ  3  millimètres. 


La  voie  bucco-pharyngée  devant  nécessairement  traverser  cet  inter¬ 
stice,  la  Nature  a  placé  entre  le  mentimi  et  le  pharynx  deux  tigelles  à 
peu  près  droites  :  les  baguettes  de  Huxley *  2)  et  entre  ces  tigelles  une 
gouttière  membraneuse  complémentaire  que  j  appelle  rétrolabiale.  Une 
autre  particularité  des  Scolies  est  que  les  lèvres  pharyngées  atteignent 
chez  ces  insectes  une  longueur  extraordinaire.  Superposées  l’une  à 
l’autre,  comparables  à  deux  languettes  en  forme  de  triangle  allongé, 
suivant  la  gouttière  rétrolabiale  d’un  bout  à  l'autre,  elles  se  prolongent 
même  au  delà  de  celle-ci  jusqu’à  la  gouttière  labiale  proprement  dite. 

Ma  première  idée  à  l’époque  où  je  rédigeai  mes  conclusions  (Bull. 
Soc.  Entom.  Suisse,  XIII,  p.  395)  était  que  la  disposition  observée  chez 
les  Scolies  constituait  un  fait  unique,  particulier  à  cette  famille.  De 


9  Voy.  B  ugni  on ,  Les  organes  buccaux  de  la  Scolie  (Bull.  Soc.  Entom.  Suisse , 
XIII,  fie  fase.,  1923  et  7e  fase.,  1924). 

2)  Ces  tigelles  on  été  décrites  par  Huxley  (Manual  of  the  anatomy  of  in¬ 
vertebrate  animals,  1877,  p.  429,  fig.  110.  Coupe  de  la  tête  d’un  Bombus ),  sous 
le  nom  de  sclerites  of  the  hypopharynx.  Sharp  (Insects,  part.  II,  p.  14,  1899) 
nomme  ces  mêmes  tigelles  the  hypopharyngeal  sclerites.  —  Le  terme  hypopharynx 
étant  impropre  —  on  l’a  appliqué  tour  à  tour  à  cinq  différents  organes  — ,  je 
propose  d’appeler  désormais  ces  tigelles  les  baguettes  de  Huxley.  —  Voy.  Bugnion, 
Terminologie,  Bull.  Soc.  Zool.  Fr.  T.  L.  1925,  p.  352. 
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nouvelles  recherches  entreprises  sur  I  Abeille  maçonne  ( Chahcodoma 
muraria  F.)  en  novembre  1924,  m’ont  amené  à  modifier  mon  opinion. 
Contrairement  aux  idées  préconçues  que  je  m’étais  faites,  je  suis 
à  l’heure  actuelle  en  mesure  d’affirmer  qu'il  y  a,  entre  les  Scoli  es  et 
les  Abeilles,  pour  ce  qui  concerne  la  disposition  de  la  voie  bucco-pha- 
rvimée,  des  analogues  bien  manifestes. 

Le  but  du  présent  essai  est  de  mettre  ces  analogies  en  évidence  à 
l  aide  de  quelques  figures  empruntées  à  l'Abeille  maçonne. 

Plaçons  sur  le  porte-objet  l’appareil  maxillo-labial  de  notre  Abeille 
avec  le  pharynx  in  situ  encore  attaché  au  labre,  de  manière  que  les 
organes  buccaux  se  présentent  de  profil  (fig.  1  ). 

Un  premier  fait  qui  frappe  est  que  le  mentimi  est,  par  rapport 
au  pharynx,  placé  très  bas.  Le  nectar  amené  par  la  gouttière  labiale  a, 
en  suite  de  cette  disposition,  un  long  chemin  à  parcourir  pour  remonter 
jusqu'au  pharynx. 

Une  autre  particularité  importante  à  relever  est  que  la  languette 
blanchâtre,  appendile  en  dessous  du  labri'  (généralement  désignée  sous 
le  nom  d  épi  pharynx  ) ,  n'est  autre  que  la  Ierre  dorsale  de  V  orifice  du 
pharynx,  homologue  de  la  lame  ciliée  dorsale  de  la  Scolie.  La  dis¬ 
section  prouve  en  effet  que  l’épipharynx  de  l'Abeille  est  le  pro¬ 
longement  direct  de  la  paroi  dorsale  du  pharynx.  Cette  lame  ne  se 
trouve  pas  au-dessus  du  pharynx,  comme  le  nom  crée  par  Sa  vigli  y 
(1816)  pourrait  le  faire  supposer,  mais  au  devant  de  ce  viscère. 

Taillé  en  forme  de  triangle  arrondi,  avec  son  sommet  termine  en 
pointe  moussé  dirigé  en  avant  et  bas,  I  opipbarynx’est  disposé  de  façon 
à  pouvoir  s’appliquer  sui'  1  orifice  de  la  gouttière  retrolabiale  et  le  fer¬ 
mer  exactement.  Comparable  en  miniature  a  un  bonnet  phrygien  posé 
à  plat,  il  est  constitué  par  une  laine  double  repliée  sur  elle-même.  Ou 
distingue  notamment  un  feuillet  superficiel  élargi  en  forme  de  triangle, 
limité  en  arrière  par  1  insertion  transverse  qui  1  attache  à  la  face  in¬ 
férieure  du  labre  et  un  feuillet  profond  graduellement  rétréci,  prolongé 
jusqu’au  pharynx. 

Le  feuillet  profond  est  garni  de  nombreux  pores  (probablement 
gustatifs)  qui,  lorsqu  on  examine  au  microscope,  permettent  de  di¬ 
stinguer  aisément  la  lèvre  pharyngée  dorsale  d  avec  la  lèvre  ventrale. 

Je  compte  sur  la  préparation  dessinée  (fig.  I),  trente  pores  en¬ 
viron  dans  chacun  des  groupes  latéraux  et  une  vingtaine  au  moins  dans 
le  groupe  intermédiaire. 

La  présence  d  une  lèvre  pharyngée  ventrale  (^h  y  po  pharynx)  est 
chez  notre  Abeille  plus  difficile  à  démontrer.  Les  deux  lèvres  pha¬ 
ryngées  étant  généralement  superposées,  la  lame  ventrale  est  au  pre- 
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Fig.  1.  —  Chalicodoma  muraria  c¡\  —  Le  pharynx  et  l’appareil  maxillo-labial 
vus  de  profil;  ce  dernier  sans  la  maxille  droite  et  le  palpe  labial  gauche.  Eosine. 

Solution  gommeuse.  X  23. 

1,  conduit  salivaire;  2,  cardo  gauche;  3,  lora;  4,  submentum;  5,  gouttière  rétro- 
labiale  soutenue  par  les  baguettes  de  Huxley;  fi.  mentum;  7,  gaine  labiale  (close); 
8,  langue  (les  paraglosses,  indistinctes,  n’ont  pas  été  dessinées)  ;  9,  palpe  labial 
droit;  IO,  galea  de  la  maxille;  11,  palpe  maxillaire  (formé  de  trois  articles);  12, 
stipes;  13,  lacinia;  14,  attache  de  la  baguette  de  Huxley  à  la  maxille;  15,  lèvre 
pharyngée  dorsale  ou  épipharynx;  16,  lèvre  pharyngée  ventrale;  17,  extrémité 

supérieure  de  la  baguette  droite;  18,  pharynx. 
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I  ig.  2.  -  Chalicodoma  muraria  d-  —  Le  pharynx  avec  la  gouttière  rétrolabiale 
et  les  baguettes  de  Huxley  étalées  sur  le  porte-objet,  x  40. 

,  gouttière  rétrolabiale  avec  les  baguettes  qui  la  snpportent  (détachées  du  men- 
iim)  ;  2,  lien  membraneux  attachant  le  bord  du  stipes  à  1  apophyse  latérale  jle  la 
aguette  de  Huxley;  3,  lacinia;  4.  acumen  de  la  lèvre  pharyngée  dorsale;  5,  ex - 
1  rémité  supérieure  de  la  baguette  de  Huxley;  6,  lèvre  pharyngée  ventrale  (visible 
ar  transparence);  7,  faisceaux  musculaires  abaisseurs  de  la  lèvre  dorsale;  8,  pla- 
ues  sensorielles  du  pharynx  ;  9,  le  pharynx  avec  les  glandes  acineuses  (unicellu- 

laires)  étalées  des  deux  côtés. 
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îiiier  abord  presque  invisible.  Je  puis  toutefois  recommander  un  pro¬ 
cédé  qui  ne  laisse  pas  subsister  le  moindre  doute.  C'est  de  séparer  le> 
deux  parois  du  pharynx  en  les  détachant  l'une  de  l?autre  le  long  dee 


Fig.  3.  —  Chalicodoma  muraria  Q .  —  Le  pharynx  (paroi  ventrale)  avec  la  lèvr 
ventrale  et  les  deux  glandes  unicellulaires  (syst.  I  de  von  Siebold). 

bords.  La  lèvre  dorsale  reste  appendile  à  la  paroi  superficielle  et  1 
lèvre  ventrale  à  la  paroi  profonde. 

Tandis  que  le  pharynx  dessiné  figure  2  fait  voir  les  deux  lèvres 
superposées  1  une  à  1  autre,  la  figure  3  représente  la  lèvre  pharyngée 
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•nt raie  entièrement  isolée,  attachée  à  la  paroi  correspondante.  Celle- 
est  caractérisée:  Io  par  le  cadre  chitineux  qui  lui  adhère;  2°  par  la 
ésence  de  deux  plaques  sensorielles  garnies  de  pores;  3°  par  la  prè¬ 
nce  de  deux  taches  criblées  répondant  aux  orifices  des  canalicules 
andulaires  (syst.  n°  1  des  glandes  salivaires  d’après  v.  Sie  b  old. 
mitres  cellules  isolées,  appartenant  à  ces  glandes,  sont  représentées  fi¬ 
ore  4  avec  les  canalicules  qui  s’en  détachent  Ç. 

La  lèvre  pharyngée  ventrale  qui,  à  ma 
connaissance,  n’avait  pas  encore  été  décrite 
chez  cette  Abeille,  se  distingue  de  la  dor¬ 
sale:  Io  par  sa  forme  en  ovale  allongé  ar¬ 
rondi  à  yon  apex  (comparable  à  une  cuil¬ 
ler)  ;  2°  par  sa  minceur;  3°  par  l’ab¬ 

sence  totale  de  pores  gustatifs  à  sa  sur¬ 
face.  Elle  est,  quand  on  l’a  vue  une  fois, 
bien  facile  à  reconnaître.  —  Décrite  chez 
Apis  meli  ¡fica  par  Wolff  et  par  Che¬ 
shire,  la  lèvre  ventrale  se  distingue  dans 
cette  espèce  par  ses  dimensions  réduites  et 
par  son  bord  libre  largement  échancré. 

Une  autre  disposition  anatomique  qui 
rapproche  les  Apiaires  des  Hyménoptères 
_  du  g.  Scolici ,  c’est  la  présence  d  une  p-nut- 

J  une  des  glandes  pliaryn-  ^jère  rétrolabiale  comprise  entre  les  ha- 

;e?-  Préparation  guette8  de  Htixlev.  Mais  tandis  une  chez 

isine,  Sol.  gommeuse.  X  547.  »  -  ,  .  .  . 

la  Scolie,  le  segment  retrolabial  de  la 

aie  bucco-pharyngée  est  exposé  à  découvert  (voy.  B  ugni  on,  1.  c., 

'  fase.,  fig.  4  et  12),  la  partie  conespondante  est  chez  l’Abeille  un  tube 
os,  lorsque  l’épipharynx  est  abaissé.  Continu  à  son  extrémité  inférieure 
ree  la  gaine  membraneuse  qui  recouvre  le  bout  postérieur  du  meni  uni, 
»  tube  retrolabial  est  à  ce  niveau  apparent  à  l’extérieur;  c’est  un  peu 
lus  loin  seulement  que,  prenant  une  direction  verticale,  il  se  cache  sous 
épipharynx.  La  figure  1  montre  assez  bien  la  direction  de  cette  rigole, 
e  même  croquis  fait  voir  un  espace  assez  large  qui,  situé  entre  lagout- 
ère  rétrolabiale  et  les  cardos,  est  essentiellement  occupé  par  des  mus¬ 
es.  Ces  faisceaux  musculaires,  détachés  de  leurs  insertions  crâniennes, 
estent,  au  cours  de  la  préparation,  attachés  au  mentimi,  aux  stipes  et 
ax  cardos.  C’est  au  milieu  de  ces  muscles  qu’on  découvre  en  disséquant 


¡r 
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•/  a 


g.  4.  —  Chalicodoma  mura - 
a  (j.  —  Cellules  détachées 


3)  C.  Th.  E.  von  Sie  b  old,  Die  Speichelorgane  der  Biene  (in-40  avec  1  pi., 
ienen-Zeitung  1872). 
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la  portion  terminale  du  conduit  salivaire  qui  avant  de  pénétrer  dans  la 
cavité  du  mentimi,  forme  au-dessus  de  ce  dernier  une  anse  relativement 
considérable. 

Un  détail  à  noter  est  que,  lorsqu  on  réussit  à  suivre  le  conduit 
salivaire  jusque  dans  F  interstice  qui  sépare  1  un  de  F  autre  les  deux  car¬ 
dos,  on  arrive  à  la  bifurcation  à  laquelle  aboutissent  les  glandes  sali* 
vaires  droites  et  gauches  (syst.  III  de  v.  Sieb  old). 

Il  importe  avant  d’aller  plus  loin  de  décrire  F  orifice  par  lequel  k 
tube  rétrolabial  s’ouvre  en  dehors,  orifice  que  F  Abeille  utilise  poni 
ingurgiter  du  pollen  et,  à  l’occasion,  pour  dégorger  certains  liquides. 

Découvert  par  Réaumur4),  l’orifice  de  Finfundibulum  rétro- 
labial  a  été  décrit  par  ce  savant .sots  le  nom  de  bouche.  — Placée  en  des¬ 
sous  de  la  partie  basale  du  labre,  cette  bouche  est  une  sorte  d'entonnoir, 
limité  en  dessus  et  en  dessous  par  les  lèvres  pharyngées  déjà  décrites. 
L’épipharynx  étant,  dans  sa  position  habituelle,  exactement  applique 
sur  cette  ouverture,  il  faut  pour  voir  celle-ci  rejeter  le  labre  en  arrière 
et  soulever  Fépipharynx  avec  l'aiguille. 

R  é  a  u  m  u  r  a  observé  le  soin  que  prend  1  Abeille  d  introduire  par¬ 
fois  des  grains  de  pollen  dans  cette  bouche,  soit  lorsqu’elle  butine  sui 
les  fleurs,  soit  (cas  plus  fréquent)  quand,  rentrée  au  rucher  avec 
pattes  postérieures  chargées  de  pelotes  jaunes,  elle  émiette  lesdites  pe¬ 
lotes  au  moyen  de  ses  mandibules  et,  s’aidant  de  sa  petite  langue  char¬ 
nue ,  fait  pénétrer  dans  sa  bouche  les  fragments  qui  s’en  détachent. 

Droites  et  épaisses  chez  la  Scoi  ie,  les  baguettes  de  Huxley  soni 
chez  Ckalkodoma  plus  sinueuses  et  plus  graciles.  Cependant  leim 
points  d’insertion  sont  identiques.  Ce  sont  en  ba s:  le  bout  postériem 
du  mentimi  des  deux  côtés  de  la  rainure  médiane,  en  haut',  le  cadrt 
ehitineux  du  pharynx  à  l  aide  d’expansions  membraneuses  disposées 
le  long  des  bords  de  ce  dernier. 

La  figure  2  fait  voir  les  baguettes  de  H  uxley  détachées  du  men¬ 
timi  et  posées  à  plat  sur  le  porte-objet  avec  la  membrane  qui  les  unit 
l'une  à  l’autre,  constituant  ainsi  le  plancher  de  la  gouttière  rétrolabiale 
Celle-ci  est  dans  sa  partie  inférieure  assez  étroite,  tandis  que  sa  partit 
supérieure  est  élargie.  C’est  sur  le  plancher  de  la  portion  dilatée  qu< 
les  lèvres  pharyngées  sont  appliquées,  superposées  l'une  à  l’autre  quant 
Fépipharynx  est  abaissé. 

Chacune  des  baguettes  porte  une  apophyse  triangulaire  au  moyei 


4)  R.- A.- F.  de  Réaumur,  Mémoires  pour  servir  à  l’histoire  des  Insecte: 
(Edit,  en  dix  vol.,  P.  Mortier,  Amsterdam).  VIe  mémoire,  5e  vol.,  partie  I,  p.  39Ö 
pi.  XXVIII,  fig.  4,  puis  VIIIe  mémoire,  5e  vol.,  partie  II,  p.  51,  1737-1741. 


La  voie  bucco-pharyngée  chez  la  Scolie  et  chez  l'Abeille  maçonne 


183 


de  laquelle  elle  est  indirectement  attachée  à  la  maxi  1  le.  Il  y  a,  comme  le 
montre  la  figure,  une  insertion  double,  F  une  plus  serrée  qui  relie  la 
baguette  correspondante  au  bout  postérieur  du  lacinia  de  la  maxi  lie, 
l’autre  plus  allongée,  attachée  à  une  tigelle  qui  porte  elle  aussi  une 
apophyse.  Longeant  le  bord  interne  aminci  du  stipes,  cette  dernière 
tigelle  pourrait  être  désignée  sous  le  nom  de  ,,épistipes\ 

La  voie  rétrolabiale,  posée  à  plat  sur  le  porte-objet,  semble,  au 
premier  abord,  constituée  par  une  gouttière  ouverte.  Cette  appellation 
, .gouttière“  n  est  toutefois  pas  exacte.  Examinant  de  plus  près  la  pré¬ 
paration  réprésentée  (fig.  1),  j’ai  observé  un  repli  membraneux  qui, 
passant  par  dessus  la  gouttière  dans  sa  partie  inférieure,  transforme 
celle-ci  en  un  canal;  c’est  seulement  au  niveau  du  segment  dilaté  que  ce 
repli  s’arrête  afin  de  ne  pas  gêner  les  mouvements  de  l’épipharynx,  1  oc¬ 
clusion  étant  d  ailleurs  suffisamment  assurée  par  1  abaissement  de  ce 
dernier. 

Le  bord  supérieur  (nettement  détaché)  qui  limite  le  repli  membra¬ 
neux  se  voyait,  sur  la  préparation  examinée,  un  peu  en  dessus  du  som¬ 
met  de  l’épipharynx.  Ce  bord,  fortement  incurvé,  avait  sa  concavité 
tournée  en  baut. 

Fondé  sur  les  observations  qui  précèdent,  je  suis  autorisé  à  conclure 
qu’il  y  a  chez  l’Abeille  maçonne  une  voie  rétrolabiale  qui,  transfor¬ 
mée  en  un  tube  clos  lorsque  V épiphary nx  est  abaissé,  permet  à  1  action 
aspiratrice  du  pharynx  de  s’exercer.  La  voie  rétrolabiale  qui  existe 
également  chez  l’Abeille  mellifique  est  spécialement  destinée  à  ef¬ 
fectuer  la  ,, montée'1  du  necta*r  jusqu  au  pharynx. 

Discussion: 

Dr.  Bise  h  off  weist  darauf  hin,  daß  der  angeblich  vom  Stipes' 
der  Scolien-Mundteile  abgespaltene  Teil  die  Lacinia  darstellt,  und  daß 
die  sog.  Lacinia  eine  Abspaltung  der  (talea  mit  freiem  Lndlappen  ist. 
Für  die  Mechanik  und  den  allgemeinen  Bauplan  wird  auf  die  Arbeit 
von  W.  Ulrich  (Zschr.  f.  Morphologie  und  Oekologie  d.  Tiere  1924) 
hin  gewiesen  5). 

ö)  L’observation  de  M  Bisch  off  se  rapporte  à  une  figure  de  la  Scolie  (pièces 
buccales)  présentée  par  M.  C.  Ferrière  au  cours  de  la  séance  de  projections. 
Mon  opinion  est  que  le  stipes  de  la  Scolie  s’est  divisé  en  deux  lames,  une  extern  fe¬ 
et  une  interne,  tandis  que,  d’après  le  Dr.  Bise  hoff,  la  plus  interne  de  ces  lames 
représenterait  le  lacinia.  —  E.  B  ugni  on. 
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(Mit  5  Abbildungen.) 

Inhalt: 

1.  Alienister  n.  g.  patrum  n.  sp.  mit  biologischen  Bemerkungen. 

2.  Tempus  mirificus  n.  sp. 

3.  Brachylister  pygidialis  n.  sp. 

4.  Synodites  pumilus  n.  sp. 

5.  Platysaprinus  Zikani  n.  sp.  nebst  Bemerkungen. 
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1.  Alienister  n.  gen. 

(  <>i pus  oblonge  ovation  mediocriter  convexum  disperse  punctatum 
set  ul  osimi.  Caput  niagnum  retrae  tu  in ,  clypeo  liaud  separato,  antennis 
sub  frontis  margine  insertis,  funiculo  infiato,  clava  uniarticulata  pubes¬ 
cente,  fovea  an tenna lis  sub  prothoraeis  angui  is  subtus  aperta.  — •  Pro¬ 
sternum  satis  latum  striatum,  basi  obtuse  incisimi,  lobo  brevissimo. 
.M  esosi  ermi  ni  a  metasterno  separatum  antice  vix  perspicue  bisin  mit  um  ; 
metasternum  latum  bistriatum.  —  Pronotum  convexum  nitidum  leve. 
Elytra  punctata  setulosa  sparsissime  striata.  Propygidium  subhexa- 
gonale ,  pygidium  subconvexum.  Pedes  dilatati  compressi;  tibiae  an- 
■teriores  margine  exteriore  subrotundato,  ceterae  margine  obtuse 
angui  ato. 

Dei  Köipei  ist  länglich-oval,  last  et  vais  parallel,  oben  gleichmäßig“ 
rundlich  gewölbt,  zerstreut  punktiert  und  beborstet.  Der  Kopf  ist 
ziemlich  groß,  zurückziehbar.  Stirn  und  Epktom  sind  nicht  getrennt, 
die  Oberlippe  ist  querrechteckig.  Die  Fühler  sind  unter  dem  Stirnrand 
zwischen  den  verhältnismäßig  nicht  großen  Augen  und  dei*  Basis  der 
kräftigen  Mandibeln  eingelenkt  ;  der  Schaft  ist  von  der  Basis  an  stark 
\  ici  eckig  \  ei  b  reiteri,  die  hülilerkeule  ist  eingliederig,  umgekehrt 
eiförmig;  die  Fühlergrube  liegt,  uach  unten  weit  offen,  unter  den 
Vorderecken  des  Halsschildes.  —  Das  Prosternimi  ist  ziemlich  breit, 
konvex,  an  der  Basis  stumpf  dreieckig  und  nicht  tief  ausgeschnitten  : 
die  Kehlplatte  ist  äußerst  kurz;  nicht  vorspringend,  etwas  abwärts 
gebogen.  Das  Mesosternuni  ist  kurz,  vorne  sehr  seicht  zweibuchtig  ; 
das  Metasternum  ist  breit,  mit  zwei  Bandlinien  versehen,  welche  mit 
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gemeinsamer  Wurzel  beginnen.  - —  Dns  Ilalsschild  ist  nach  vorne  wenig 
eren o-t,  glatt,  gleichmäßig  gewölbt,  nur  zu  den  Vorderecken  hin  etwas 
lâcher.  Die  Flügeldecken  zeigen  eine  feine  SubhunieraLlinie  und  sehr 
>ch wache  vorne  abgekürzte  erste  Dorsallinie,  sind  aber  im  übrigen 
)hne  Streifen  oder  Linien.  —  Das  Propygidium  ist  fast  eben,  breiter 
;ils  lang,  sechseckig;  das  Pygidium  ist  etwas  nach  vorn  aut  die  Unter¬ 
seite  gerichtet,  schwach  konvex.  Alle  Tibien  sind  ziemlich  stark 
verbreitert  und  stark  abgeflaclit,  die  Vorder!  i bien  besitzen  fcin- 


Fig.  1.  Alienister  patrum  n.  g.  n.  sp. 
Vergrößerung  X  23. 


sezähnelten,  fast  gerundeten,  die  Hintei*-  und  Mitteltibien  ungezähnten 

O  (j 

und  unbehaarten  stumpfwinkeligen  Außenrand. 

Typus  des  Gtenus  ist  A.pcitrum  n.  sp. 

In  der  Körperform  und  Beinbildung  in  etwa  an  die  brattling 
Beninus  Lewis  erinnernd,  muß  Alienister  wegen  der  ganz  anderen 
Sternal bildung  und  Skulptur  von  dieser  getrennt  bleiben;  von  Tricho- 
reninus  verschieden  durch  Körperform,  Mesosternalbildung,  fehlende 
Dorsalstreifen  u.  a.  m. 

Alienister  pair  um  n.  sp.  Fig.  1. 

Corpus  oblonge  oval  um  subparallelum  castaneorufiim  elytns  ob- 
scurioribus,  nitidum,  praeter  pronotuni  tibiasque  leves  totum  disperse 
sat  grosse  punctatuin,  punctis  breviter  setiferis.  F rons  lata  subtilitei 


i 
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marginata  ad  clipeum  hand  separatum  deflexa,  labro  nitido  lato 
rectangulari.  Antennarum  scapo  irregulariter  infialo  subquadrato, 
funiculi  articulo  primo  tesselato,  ceteris  longitudine  latiores,  clava  sub¬ 
compressa  uniarticulata,  apice  pubescente.  —  Pronotum  transversum 
com  exum  leve  nitidum,  angui  is  antenoribus  rotundatis  prominentibus, 
posticis  rectangularibus,  linea  marginali  integra  subtili  angustissima. 
Scutelluin  parvum.  —  Elytra  longitudine  panilo  latiora.  grosse  baud 
profunde  disperse  punctata,  punctis  setiferis;  stria  subliumerali  integra, 
dorsali  prima  subtili  antice  abbreviata,  ceteris  nullis.  Pygidium  sub- 
opacum  densius  variepunctatum,  stria  marginali  antica  subtili.  —  Pro¬ 
sternimi  leve  convexum,  basi  panilo  excisa,  striis  divergenti  bus,  lobo 
lato  bre\  issimo  an  tice  rectovix  perspicue  marginato  ;  mesosternum  a 
metasterno  separatum  breve  obtuse  produetum  ‘subtiliter  lineatum: 
metasternum  latum  lateribus  postice  baud  marginatis.  —  Pedes  dila¬ 
tati,  femora  anteriora  omnesque  tibiae  valile  compressae. 

Corporis  longit.  (absque  capite)  2,2  mm,  latit.  1,5  mm. 

Nui  6in  Exemplar  dieser  durch  den  starken  Gegensatz  der  Skulptur 
\on  \  öllig  glattem,  glänzendem  Prothorax  und  ziemlich  grob  flach 
punktiertem  übrigem  Körper  sehr  ausgezeichneten  Art  wurde  am 
20.  September  1 924  von  dçn  Herrn  Patres  des  Eranziskanerkollegs  in 
Rio  Negro,  Brasilien,  gefunden  und  sei  ihnen  dankbar  gewidmet.  — 
Ich  kenne  keine  andere  Hetaeriomorphine  mit  derart  kurzer  Keld- 
platte,  die  ohne  irgendwie  vorzuspringen  direkt  in  den  Hinterrand  der 
von  unten  weit  offenen  Fühlergruben  übergeht;  auch  Cheilister  hat 
eine  ziemlich  kurze,  aber  immerhin  etwas  vorspringende  Platte,  zeigt 
abei  zwischen  Meso-  und  Metasternuni  keine  Trennungslinie. 

Gemäß  beigegebenem  Fundbericht  befand  sich  ein  Teil  einer 
Aimee  um  heiion  quadri (fluirne  Hai.  auf  einem  Raubzuge  in  einem  von 
('apri fermes  und  Cornlterm.es  bewohnten  Erdnest.  Unter  zahlreichen 
bekannten  Histeridengästen,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Eri  ton  nach 
früheren  Befunden  außer  Zweifel  steht,  fand  sich  dieser  abweichende 
Alleniste, r,  der  meiner  Ansicht  nach  als  Termitengast  angesprochen 
werden  muß,  worauf  auch  u.  a.  seine  Körperform  hinweist.  Wichtig 
ist,  daß  der  Fundbericht  und  seine  Belege  deutlich  zeigen,  daß  gleich 
vielen  Staphylinidengästen  auch  die  Histeriden  vielfach  die  Ec  it  on- 
armeen,  zu  welchem  sie  gehören,  bis  in  die  Schlupfwinkel  der  Beute¬ 
te  n  begleiten.  Daraus  läßt  sich  dann  ein  mögliches  Zurückbleiben 
w>n  h(  //ongästen  in  lermitenbauten  erklären,  sowie  ein  gelegentliches 
Auffinden  von  Gastformen,  welche  ihrer  Körperbildung  nach  durchaus 
ecitophil  sind,  bei  Termiten.  Zu  solchen  Formen  rechne  ich  unter 
andern  Tercito»oma  longipes  Lew.,  ferner  den  der  Gattung  Xglostega 
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sehr  nahe  stehenden,  bei  Termiten  gefundenen  Colonides  Drain 
Schmidt,  den  bei  Mintermes  in  Brit.  Guyana  gefundenen  schlanken 
und  langbeinigen  Taumataerms  Mann.  Inwieweit  hei  Histeriden- 
gat fungen,  welche  für  beide  so  verschiedene  Wirtsgruppen  als  Gäste 
in  Betracht  kommen  könnten,  beim  Übergang  von  einer  Gruppe  zur 
andern  dauernde  Anpassungsmöglichkeiten  bestehen,  entzieht  sich 
leidei-  einstweilen  unserer  Kenntnis.  Daß  solche  in  ähnlicher  Weise 
stattfinden  könnten  oder  stattgefunden  haben  könnten,  wie  W  as¬ 
man  n  an  der  Staphylinidengattung  Doryloxenus  zeigte,  ist  keines¬ 
wegs  ausgeschlossen,  vielmehr  sehr  wahrscheinlich. 

fiber  etwaige  „internationale  Beziehungen“  bei  Mistenden  der 
Tropen  ist  bisher  noch  so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  in  Europa  ist. 
nur  das  einzige  häufigere  Studienobjekt  Hetaerius  ferrugineux  in 
seinem  Verhältnis  zu  verschiedenen  Wirten  einigermaßen  erforscht, 
gestattet  aber  keine  Folgerungen  auf  die  Oekologie  anderer  Arten  und 
Gattungen.  Ich  möchte  daher  an  dieser  Stelle  auf  die  bestehende  Lücke 
hiuweisen  und  die  Wichtigkeit  genauer  Fundnotizen  betonen.  — 
Welche  Bedeutung  letzteren  oft  zukommt  zeigt  eine  briefliche  Mit¬ 
teilung-  meines  Freundes  Dr.  C.  Bruch  über  eine  sehr  interessante 
abweichende  neue  Histeridengattung,  welche  er  beschreiben  wird,  und 
welche  in  ihrem  Habitus,  der  Thoraxbildung  und  vor  allem  durch  ihre 
Langbeinigkeit  ganz  ausgesprochen  ecitophile  Kennzeichen  bietet.  Der 
übersandten  Abbildung  nach  scheint  sie  den  streng  ecitophilen  Sler- 
nocoelopsis  verwandt  zu  sein.  —  Ich  lasse  hier  Herrn  Bruch  selbst 
berichten:  „Unter  einem  etwa  40  Zentimeter  langen  rechteckigen 
Stein  sah  ich  nach  einigen  Regentagen  eine  kleine  Solenopsis- Kolonie 
und  in  einem  anschließenden  Gang  entdeckte  ich  den  Histenden, 
welcher  mitten  zwischen  Ameisen  saß,  und  der  mir  soloil  wegen  seiner 
prächtigen  roten  Färbung  in  die  Augen  fiel.  Es  war  schon  Spät¬ 
nachmittag,  und  da  es  zu  regnen  begann,  wollte  ich  nicht  weiter  graben, 
legte  den  Stein  wieder  um  und  ging  nach  Hause.  Den  darauffolgenden 
Morgen  ging  ich  wieder  hin  und  fand  unter  dem  Stein  ein  zweites 
Exemplar,  abermals  inmitten  der  Solenopsis  sitzend.  Auch  diesmal 
wollte  ich  die  Ameisen  nicht  stören  und  dachte,  wenn  möglich,  bei 
wiederholtem  Nachsehen  noch  weitere  Exemplare  zu  finden.  Als  ich 
den  Stein  am  zweiten  Morgen  wieder  aufhob,  fand  ich  zu  meinem 
Erstaunen  keine  Solenopsis  vor,  aber  an  deren  Stelle  war  eine  Kolonie 
von  Eeiion  Strobili  getreten.  Trotz  gründlichen  Untersuchen«  und 
Nachgrabens  war  es  mir  nicht  möglich,  ein  weiteres  Stück  dieses  Hist  e- 
riden  zu  erbeuten  ;  ich  zweifle  aber  nicht,  daß  die  letztgefundenen 
Eciton  die  wirklichen  Wirte  dieses  Histeriden  sind.  Diese  hatten 
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jedenfalls  ihre  Behausung  tiefer  unter  dem  Stein  oder  in  nächster 
.Nahe.  Die  Solenopsis  flüchteten  sich  während  des  (Regens  unter  den 
Stein,  und  die  Histeriden  gesellten  sich  zu  ihnen.  Es  wäre  dieser  Vor¬ 
fall  vielleicht  ein  Beispiel  doppelter  Gastfreundschaft,  wie  ich  es  bei 
Stutzkäfern  noch  nicht  beobachtet  habe.  Ich  möchte  noch  dazu  he¬ 
im  i  ken,  daß  die  mit  den  Histeriden  m  meinen  Exhaustor  gesetzten 
Solenopsis  sich  weiter  nicht  u  m  j  e  n  e  n  k  ü  m  m  erteil,  denselben 
auch  nicht  feindlich  angriffen.“ 

Eine  doppelte  echte  Gastfreundschaft  kommt  hier  kaum  in  Frage, 
hagegen  wohl  eine  aut  svmphiler  Ausbildung  des  Histeriden  beruhende 

ld un w,  odei  eine  Scheu  der  Solenopsis  vor  einem  den 
Histeriden  vielleicht  noch  anhaftenden  Fremdduft.  Letzterer  würde 
aber  die  an  sich  wehrhaften  Solenopsis  vielleicht  eher  zu  einem  Au¬ 
gni!  veranlaßt  haben  als  zu  einem  „sich  nicht  darum  kümmern“. 
Meines  Erachtens  sind  die  beiden  Histeriden  echte  gesetzmäßige  Gäste 


von  E.  S leobell ,  welche  sich,  wohl  infolge 
tiefer  zurückgezogen  hatten.  Man  kann  auch 


vorheriger  Trockenheit 
an  unsero  heimischen 


Formen  gelegentlich  beobachten,  daß  bei  Regen  nach  einer  Trocken¬ 
periode  Ameisengäste,  insbesondere  Koleopteren,  gerne  an  die  untere 
Fläche  eines  das  (Nest  deckenden  Steines,  Holzstückes  oder  einer  Erd¬ 
scholle  sich  setzen,  während  die  zugehörigen  Ameisen  weniger  rasch 
nach  oben  steigen.  (Die  ersten  Chrysetaerius  wurden  unter  [Ähnlichen 
Í  mständen  an  einem  Stein  bei  E.  yucnlri plume  gefunden.) 


2.  Tempus  mir  if  ¡cus  n.  sp.  Fig.  2. 

Mai  or,  oblonge  subquadratus  occellato-punetatus  disperse  rufopi- 
losus,  subopacus,  niger  prothoracis  angulis  anticis  rufescentibus. 

1  lonte  fere  plana  punctata  marginata,  cum  clipeo  silicato  unita;  pro¬ 
noto  transverso  ad  scutellum  producto  in  medio  subconvexo,  angulis 
anticis  rotundato-productis  supra  late  baud  valde  profunde  excavatis, 
laten  bus  post  medium  anguste  incisis,  incisione  intus  ampliata  in 
medio  tu  bereu  lata,  tubercu  lis  breviter  piliferis.  —  Elvtra  densius  et 
giossius  ocellato-punetata  convexa  ]iost  humeros  utrinque  subgibbosa. 
Ine  cannula  singula  integra  ornata.  Propygidium  punctatum  postice 
magis  convexum  transversim  baud  acute  carinatum,  carina  in  medio 
i mpi  essa.  Prosternum  basi  breviter  incisa  supra  planum  Gneis  inter- 
ms  elevatis  subparallelis,  lineis  extends  ad  foveas  antennales  valde  di¬ 
vergen  tibus.  Meso-metasternum  vix  perspicue  separatum  antice  In¬ 
sinuatimi  sparsi  us  punctatum,  linea  marginali  unica  elevata  distincta. 

Pedes  anteriores  mediocres  femori  bus  sat  brevibus,  meclii  longiores, 
postici  longissimi,  corporis  longitudiueni  superantes,  tibiis  elongate 
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triangularibus  valile  robusti«,  in  medio  in  Nat  is  margine  valde  com¬ 
presso  tenui. 

Corporis  longit.  (absque  capite  et  pyg.).  2,8  min,  latit.  2  min, 
longit.  pedum  posteriorum  3,5  inni. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Hxemplar  wurde  nebst  zahlreichen 
Mikrohymenopteren  von  meinen  Freunden  des  Franziskaner-Kollegs 
zu  Rio  Negro  erbeutet  und  zwar  durch  Netzfang  über  einem  Neste  von 

Acromyrmex  diso  genis  im  März  1925. 

Durch  die  sogar  für  das  Genus  Tempus  riesige  Ausbildung  der 
Hinterbeine  mit  ihren  fast  plump  verbreiterten  in  der  Mitte  blasigen 


Fig.  2.  Tempus  mirificus  n.  sp. 
Vergrößerung  X  13  ll± 


Schienen  und  durch  die  dicht  grubig  und  sehr  grob  punktierten  zer¬ 
streut  dick  rotgelb  beborsteten  Flügeldecken,  welche  nur  einen  ein¬ 
zigen  scharfen  Seitenkiel  (Subhumeral-  oder  1.  Dorsalstreif  f)  tragen, 
unterscheidet  sich  die  Art  ohne  weiteres  von  allen  bisher  bekannten. 
Am  nächsten  steht  sie  dem  mir  vorliegenden  T .  Reichen sper gen  Mann 
i.  lit.  aus  Mexiko,  ist  aber  erheblich  großer,  kräftiger  in  Skulptur 
und  Beborstung;  die  letztere  ist  viel  zerstreuter,  dicker,  niemals 
streifenartig  angeordnet  ;  etwas  dichter  stehen  nur  einige  stai  le  Boisten 
an  den  Schulterecken.  Mit  T.  Wagneri  Desb.  aus  Argentinien  hat  die 
Art  Ähnlichkeit  in  der  Skulptur,  zeigt  aber  ganz  andere  Halssclnld- 
und  Beinbildung,  verschiedene  Binienhildung  und  Beborstung. 
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Die  Stirn  ist  deutlich  gerandet,  mit  wabenartiger  Punktierung  auf 
ihrer  Fläche;  der  Stirnrand  setzt  sicli  an  den  Seiten  des  hierdurch  rin¬ 
nenartig  erscheinenden  Klipeus  fort;  die  Oberlippe  ist  kurz,  breit, 
die  Mandi beln  sind  kräftig.  Der  Fühlerschaft  ist  fast  kubisch  erwei¬ 
tert,  die  Geiselglieder  sind  kurz,  distal  an  Breite  zunehmend,  die  Keule 
ist  gerundet,  wenig  zusammengedrückt,  rotbraun,  am  Ende  pubeszent. 

Auf  dem  Halsscliild  zeigt  die  Punktierung  feine  glatte  Zwischen- 
räume,  besonders  im  mittleren  Teil  ;  der  Rand  der  zugerundeten  Vor- 
derecken  ist  etwas  aufgebogen,  so  daß  über  der  Fühlergrube  eine  große 
glatte  glänzende  Vertiefung  entsteht;  hinter  dieser  liegt  die  mit  einem 
feinen  engen  Randeinschnitt  beginnende  liefere  Aushöhlung  mit  einem 
runden  beborsteten  Tuberkel  etwa  in  der  Mitte.  —  Die  Flügeldecken 
und  das  Propygidium  sind  netzartig  dicht,  groß  punktiert;  der  hintere 
Querkiel  des  letzteren  ist  breit,  oben  nicht  scharf,  glatt  und  glänzend. 
Schenkel  und  Schienen  sind  dicht  grob  punktiert,  kurz  rot  beborstet. 
Die  Vorderschienen  sind  außen  mehr  zugerundet,  fein  bedornt  ;  die 
Mittelschienen  sind  langgezogen  dreieckig,  allmählich  mäßig  verbrei¬ 
tert;  die  Hinterschienen  sind  mit  einem  dünnen  Stiel  beginnend  sehr 
stark  gestreckt,  dreieckig  verlängert  und  verbreitert  mit  völlig  querer 
Parsal  furche  ;  ihre  Mitte  ist  glatt  und  glänzend,  rotbraun,  beiderseits 
aufgeblasen  ;  der  AVißenrand  ist  dünn,  fast  messerscharf. 

Ob  T.  mirabilis  als  Gast  zu  Acromyrmex  gehört,  wie  es  nach  Ge¬ 
stalt  und  Fangbericht  den  Anschein  hat,  bleibt  abzuwarten;  bisher 
wurden  last  alle  Terapus  bei  Phe/dole  gefunden,  jedoch  deuten  Bein¬ 
bildung  und  Skulptur  unserer  Art  mehr  auf  Attapinile. 

-3.  Brachylister  pygidinlis  n.  sp.  Fi g.  3. 

Oblonge  ovatus  convexos  nitidus  piceobrunneus.  Fronte  subcon- 
vexa  marginata  cum  clipeo  declivi  unita,  labro  rectangulari,  mandi- 
bulis  validissimis.  Antennarum  scapus  curvatus  vaìde  dilatatus,  clava 
uniarticulata  rotund  ata,  apice  pubescente.  —  Pronotum  convexum 
disco  ni  medio  subtil  iter  disperse  punctulato  ceterum  leve,  margine 
angusto,  angui  is  posticis  subimpressis.  Elytra  duplo  fere  latiora  quam 
m  sutura  longiora  baud  punctata  valde  nitida;  stria  subhumerali  in¬ 
tegra,  stria  dorsali  prima  antice  striis  dorsali  bus  tertia  et  quarta  postice 
abbreviai  is,  quinta  ani  suturali  nulla,  hámulo  parvo  antice  impresso.  — 
Propygidium  latum  subhexagonum,  pygidium  triangulariter  subrotun- 
datum,  linea  marginali  posteriore  et  anteriore  subtil i  praeterea  spatio 
su  borhicu  lari  dense  flavopi  lifero  ornai  um.  - —  Prosternum  baud  cari¬ 
natum  convexum  antice  dilatatimi,  basi  excisa,  lineis  duabus  interiori 
bus  convergentibus,  linea,  extenore  (lis  ergente  ;  lobus  prosternali  lain 
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tntice  rotundatus  linea  marginali  anteriore  et  posteriore  distincta. 
\Iesosternuni  miniinum  obtuse  triangulanter  productum  subtiliter 
narrili  at  um  ;  metasternum  latum  nitidissimuin  lineis  tribus  marginali- 
)lis  distinctis.  —  Pedes  valde  dilatati  ac  compressi,  anteriores  ¡rotun- 
lati.  margine  exteriore  subtiliter  9-10  spinoso,  medii  et  posteriores 
«argine  exteriore  fere  rectangulari,  acuto,  baud  dentati. 

Corporis  Ion  git  2,8-3  mm,  la  t  it .  2.1  nun. 

Diese  Art,  von  welcher  mir  zwei  Stücke  aus  einem  Nest  von 
Acromyrmex  spec.  Vorlagen,  gehört  dem  extremen  1  rutztypus  an,  ei- 
-■eicht  hierin  aber  nicht  B.  Arechavaletae,  der  ebenfalls  Acromyrmex- 


Fig.  ‘à.  Brachylister  pygidialis  n.  sp. 
Vergrößerung  X  15  V2. 


Itasi  ist.  Ich  stelle  die  neue  Art  zu  Bnr-hyl inter,  obwohl  sic  mit  dei 
B  ick  bardischen  Diagnose  dieser  Gattung  nicht  in  allen  Punkten 
iibereinst.inunt  (Gen.  Ins.  166a,  S.  234),  da  ich  beide  Arten  für  ziem¬ 
lich  eng  verwandt  halte,  wenn  auch  verschieden  weit  auf  dem  An- 
passungswege  fortgeschritten. 

Die  Gestalt  von  pygidialis  ist  noch  etwas  gestreckter,  der  Kopf 
weniger  flach  und  glatt;  auf  dem  verhältnismäßig  schmaleren  Prono- 
tum,  dessen  Vorderecken  etwas  mehr  vorgezogen  und  fast,  winkelig 
abgeschnitten  sind,  finden  sieh  in  der  Mitte  Reste  von  Punktierung, 
solisi  ist  der  Verlauf  der  Handlinien,  vor  allem  in  ihrer  sehr  feinen 
Verdoppelung  am  Kopfausschnitt  gleich;  auch  sind  beide  Arten  im 
übrigen  völlig  glatt  und  glänzend.  —  Die  Dorsali inien  sind  hei  dei 
neuen  Art  viel  schwächer  entwickelt;  die  zweite  fehlt  völlig,  die  dritte 


i 
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und  vierte  sind  vorne  weit  ausgebogen,  hinten  aber  nur 
Mitte  der  Flügeldecken  entwickelt.  Einen  sehr  kleinen, 
Hakeneindruck  vorne  jederseits  der  Sutur  betrachte  ich 
fünften  Dorsallinie  oder  vielleicht  einer  Vereinigung  von 
sal-  und  Nahtlinie. 


bis  etwa  zur 
aber  scharfen 
als  Rest  der 
fünfter  Dor- 


Charakteristisch  ist  das  Pygidiuni,  welches  auf  seiner  hinteren 
Hallte  einen  merkwürdigen,  in  etwa  hufeisenförmig  rundlichen  größe¬ 
ren  Bezirk  zeigt,  der  mit  dichten  anliegenden  feinen  gelben  Haaren  be¬ 
deckt  ist.  —  Das  Prosternimi  ist  nicht  gekielt,  sondern  ziemlich  breit 


längsgewölbt  mit  zwei  konvergierenden  Paaren  von  Innen¬ 
linien;  die  Ivehlplatte  ist  deutlicher  geschieden,  das  Mesosternuni  da¬ 
gegen  noch  kürzer  und  undeutlicher  als  bei  Arerhuvaletae.  Schenkel 
und  Schienen  sind  etwas  weniger  verbreitert,  letztere  aber  ebenso  stark 
zusanmiengeclrückt  ;  während  jedoch  bei  pygidialis  die  Vorderschienen 
etwas  oval  gerundet,  die  Mittel-  und  Hinterschienen  fast  rechtwinkelig 
dreieckig  sind,  sind  hei  jenem  alle  Schienen  fast  viereckig  bezw.  qua¬ 
dratisch,  außen  etwas  zugerundet. 

Gefunden  wurde  die  Art  von  Herrn  Zi  kan  im  April  1925,  zu¬ 
gleich  mit  Platysaprinm  und  andern  Histeridenarten  bei  Campo 
Bello,  Est.  Rio  de  Janeiro. 


4.  Synod  lies  pnmdiis  n.  sp. 

Oblongo  ovatus  convexus,  nitidus,  impunctatus,  totus  castaneobrun- 
neus,  minimus.  —  Fronte  a  clipeo  distincte  separata  marginata,  clipeo 
declivi  subconvexo,  labro  magno  plano  rectangulari.  Antennarum  funi- 
culo  irregulariter  valde  inflato  setulom,  clava  uniarticulata  pubescente. 
Prot  borace  convexo  antice  angustato  angui  is  subtruncatis,  stria  mar¬ 
ginali  lateribus  subtilissima,  stria  laterali  distincta  post  caput  late 
interrupta.  Elytra  regulariter  convexa,  apice  recte  truncato,  stri  is  dua- 
hus  humeral ibus  et  dorsali  prima  integris,  ceteris  nullis.  —  Propygiclio 
subhexagonal  i  latiore  quam  longiore.  Pronotum  convexum  stri  is 


interiori  bus  abbreviati  convergent  ibus,  exterioribus  divergentibus,  lobo 
lato  brevissimo  baud  prominente,  margine  recto.  Mesometasterno  an- 
tiee  vix  bisinuato  linea  marginali  iudistincta.  Pedes  dilatati  ac  com¬ 
pressi,  anteriori  bus  margine  exteriore  subrotundato  5-6  spinuloso,  ce¬ 
teris  margine  subangulato. 

Por]),  long,  (absque  cap.)  0,9  mm,  Jatit.  0,6  mm. 

Diese  winzigste  aller  bisher  bekannten  Synoddtes- Arten  gehört 
zur  S  c  h  m  i  d  t  sehen  gibbidorsum -Gruppe  I).  Ent.  Zeitschr.  1893, 
S.  180),  bei  welcher  Stirn  und  Klipeus  deutlich  getrennt  sind.  Am 
nächsten  steht  sie  aS.  dein  f  us  Schm,  von  Mexiko,  unterscheidet  sich 
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von  ihm  u.  a.  schon  durch  die  zweite  Subhumerallinie  und  den  ganzen 
Dorsalstreif.  Die  Synodites- Skulptur  fehlt  ganz;  hierin,  wie  in  etwas 
länglicher  Körperform  und  in  Färbung  erinnert  die  Art  an  splendens 
Reichensp.,  ist  aber  um  etwa  die  Hälfte  kleiner,  glänzender,  und  neben 
andern  Unterschieden  hat  splendens  Stirn  und  Klipeus  vereinigt. 

An  dem  gleichmäßig  konvexen  nach  vorn  allmählich  etwas  verengten, 
glatten  Pronotum  ist  eine  feinste  Randlinie  nur  seitlich  kurz  sicht¬ 
bar;  die  Laterallinie,  im  übrigen  einen  schwach  erhöhten  Rand  bildend, 
fehlt  in  der  ganzen  Rundung  des  Kopfausschnittes.  An  dem  verhält- 


Fig.  4.  Platysaprinus  Zikani  n.  sp. 
Vergrößerung  X  16. 


msmäßig  großen  Kopf  ist  die  Stirn  sehr  breit  und  tritt  stump  1  w  mkelig 
abgerundet  etwas  vor;  sie  hat  eine  feine  erhöhte,  nur  hinten  un\ oll- 
ständige  Randlinie  und  ist  innerhalb  dieser  ganz  eben,  glatt,  b  übler 
und  Beine  sind  etwas  heller  braun  als  der  Körper;  erst  bei  etwa  70- 
faclier  Vergrößerung  tritt  unter  scharfer  Beleuchtung  am  Pronotum 
und  auf  den  Ely  tren  eine  feine,  sehr  flache,  fast  netzartige  Skulptur 
in  Erscheinung. 


Ein  Exemplar  (Type)  wurde  bei  Eaton 
J.  F.  Zi  kan  gefunden.  —  Passa  Qnatro, 
Type  in  meiner  Sammlung. 


praedator  Sin.  von  Herrn 
Minas  Geraes,  Brasilien. 
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5.  Platysaprinus  Zikani  n.  sp.  Fig.  4  u.  5. 

Latus  rotundato-ovatus  subconvexus  sat  nitidus  niger,  pedibus  et 
antennarum  funieulo  piceis,  clava  tota  flavopubescente,  scapo  valde 
dilatato,  fronte  postice  et  lateribus  marginata  punctata,  stria  antice 
interrupta,  labro  transversim  bicarinato  antice  baud  emarginato.  — 
Pronotum  convexum  punctis  grossis  postice  maioribus  disperse  puncta- 
tum,  linea  marginali  subtili  continua,  margine  laterali  baud  elevato. 
Elytris  totis  grosse  et  disperse  punctatis,  stria  subbumerali  carinata  in¬ 
tegra,  bumerali  tenui  obliqua,  quattuor  dorsalibus  impressis  abbre- 
viatis,  quarta  serie  punetorum  cum  suturali  valde  obsoleta  coniuncta. 
Propygidium  angustimi  (elytris  partim  obtectum)  et  pygidium  grosse 
punctata.  —  Prosternimi  carinatum  postice  subrotundatum,  lineis  late- 
ralibus  subrectis  antice  divergentibus  in  medio  furcatis,  linea  antica 
distincta  rectangulari  cum  lateralibus  continua.  Mesosternum  antico 
minime  productum  longitudine  latius,  cum  metasterno  linea  marginali 


Fig.  5.  Fühler  von  Platysaprinus  Zikani  mit  Kragenbildung. 

Seibert,  Ok.  2,  Obj.  16  mm.  Apoch. 

elevata  levi  iunctum  ;  mesosterno  toto  grossius,  metasterno  margine 
posteriore  excepto  obsolete  disperse  punctato.  Pleuris  densius  valde 
grosse  punctatis.  —  Tibiis  valde  dilatatis,  anticis  8-9  dentatis,  mediis  et 
posterioribus  margine  exteriore  subrotundato  6-8  spinoso. 

Corporis  longit.  (capite  et  pygidio  exceptis)  3, 2-3, 4  mm  ;  latit. 
2, 4-2, 5  mm.  Gefunden  in  Nestern  von  A.cromyrmex  Lundi. 

leb  stelle  die  interessante  Art  einstweilen  zu  Plat  y  cipri  mis  Bickh. 
(Gen.  Ins.  166a,  S.  106),  obwohl  sie  in  mancher  Hinsicht  von  dieser 
Gattung  abweicht.  Verschieden  von  der  Platysaprinus- Diagnose  ist  zu¬ 
nächst  die  quergekielte  vorne  nicht  ausgeschnittene  Oberlippe,  ferner 
der  stärker  verbreiterte  Fühlerschaft,  sowie  die,  auch  bei  starker  mikro¬ 
skopischer  Vergrößerung  im  auffallenden  wie  im  durchfallenden  Licht, 
eingliedrig  und  nahtlos  erscheinende,  gerundet  abgeflachte,  ganz 
gelblich  pubeszente  Fühlerkeule.  Es  zeigt  ferner  das  letzte  Glied  der 
kühlergeißel  neben  einer  sonst  nicht  beobachteten  Verlängerung  eine 
sehr  eigenartige  abstehende  chitinöse  Kragenbildung  in  seiner  Mitte, 
eine  Bildung,  welche  meines  Wissens  von  keinem  andern  Histeriden 
bekannt  ist.  Sie  dient  vielleicht  zum  Schutz  der  empfindlichen  Fühler- 
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keulen-Basis,  falls  die  Geißel  von  Ameis.en kiefern  gefaßt  wird.  Es  ist 
dann  in  der  Gliedmitte  ein  Abbrechen  oder  Abbeißen  nicht  so  leicht 
möglich,  wie  in  einer  Gelenkstelle.  Der  Kragen  läuft  gleichbreit 
tellerartig  um  das  Glied  und  besteht  aus  einer  Chitinlamelle  (Fig.  5). 

Die  Fühlergruben  liegen  tief  rinnenartig  an  der  Basis  des  aus^ 
gesprochen  kielförmigen  Prosternums  und  reichen  bis  zu  den  Vorder¬ 
hüften.  Die  Stirn  ist  sehr  wenig  konvex,  nicht  sehr  deutlich  gerandet, 
hinten  durch  eine  scharfe  Querlinie  begrenzt,  ziemlich  dicht  punktiert. 
Die  ganze  Ober-  und  Unterseite  ist  groß,  flachgrubig  punktiert  ;  be¬ 
sonders  auf  der  Unterseite  erinnert  die  Skulptur  an  diejenige  vieler 
Synodites- Arten  (Kettenpunkte).  Das  Pronotum  ist  einfach,  mäßig 
konvex,  mit  feiner  und  ganzer  Bandlinie,  aber  ohne  erhobenen  Rand  ; 
es  ist  nach  vorne  schwach  verengt,  mit  breit  gerundeten  Vorderecken  ; 
die  Punktierung  ist  gleichmäßig  über  seine  gesamte  fläche  zerstreut  , 
die  Größe  der  Punkte  nimmt  nach  hinten  —  besonders  auch  auf  den 
Flügeldecken  —  zu.  Die  vier  vorhandenen,  nur  etwa  die  Mitte  der 
Flügeldecken  erreichenden  Dorsalstreifen  sind  etwas  rinnenartig  ver¬ 
tieft,  der  erste  am  stärksten,  und  zeigen  in  ihrem  Verlaufe  punktartige 
Einkerbungen.  Der  vierte  Streif  setzt  sich  nach  vorn  in  eine  schwache 
bo«‘me  Punktreihe  fort,  welche  zu  dem  meist  sehr  wenig  kenntlichen 
Rest  des  Nahtstreifs  führt.  Das  dreieckig  zugerundete,  fast  flache 
Pygiclium  ist  ziemlich  dicht  grob  —  hinten  etwas  schwächer  punk¬ 
tiert,  mit  glattem  Band  ohne  Furche;  das  Propygidium,  soweit  es  von 
dem  gerade  abgestutzten  Rand  der  Flügeldecken  freigelassen  wird, 
ist  dicht  grob  gepunktet. 

Auf  der  Unterseite  sind  die  abfallenden  Flächen  des  scharfen  Pro¬ 
stemalkiels  glatt  und  nur  von  einer  deutlichen,  fast  geraden,  etwa 
von  der  Mitte  aus  nach  hinten  einmal  verzweigten  Linie  durchzogen; 
das  Metasternuni  ist  mit  Ausnahme  des  Hinterrandes  zerstreut  schwach 
punktiert,  glatt;  alle  andern  Teile  sind  grob  flachgrubig,  mehr  oder 
weniger  dicht  punktiert.  —  Die  Bildung  der  Vordertibieii  stimmt  mit 
derjenigen  von  P.  latimciuus  Schmidt  fast  überein,  jedoch  sind  ilno 
Tarsalfurchen  deutlicher,  fast  scharf  begrenzt;  dagegen  sind  die 
Mittel-  und  Hintertibien  weniger  parallel  als  bei  jener  Art,  mehr 
dreieckig  stark  erweitert  und  abgeflacht  ;  an  ihrem  schwach  gerundeten 
Außenrande  tragen  sie  eine  Reihe  zunehmend  langer,  spitzer  Dornen, 
sowie  eine  zweite  Reihe  schwächerer  Dornen  unterseits  daneben  ;  es  sind 
auch  die  nicht  einschlagbaren  Tarsen  der  M.-  und  H. -Beine  spitz  lang 
bedornt,  während  bei  den  in  Furchen  einlegbaren  Vordertarsen  statt 
der  Dornen  an  jedem  Gliede  zwei  merkwürdige  dünne  Blättchen  aus¬ 
gebildet  sind,  über  deren  Bedeutung  ich  nichts  aussagen  kann.  Die 

1H  - 
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Schenkel  sind  ziemlich  gleichmäßig  zerstreut  punktiert,  die  vorderen 
dichter,  seicht  punktiert  und  abgeflacht 

Die  Art  befindet  sich  in  einem  weit  fortgeschrittenem  Stadium 
myrmekophiler  Anpassung  als  P.  lalnnanus;  das  geht  vor  allem  aus 
der  Struktur  der  Fühler,  aus  der  Skulptur  und  aus  der  Bildung  der 
Beine  und  ihrer  Bedornung  hervor;  in  mancher  Hinsicht  könnte  sie 
geradezu  als  Übergangsform  zu  den  Iietaeriomorphini  betrachtet  wer¬ 
den.  —  Die  Bedornung  der  Beine  ist  aber  gerade  vielfach  bei  Gästen 
der  Atta-  und  Acromynnejc- Arten,  welche  selbst  eine  kräftige  Be¬ 
dornung  des  Körpers  zeigen,  stark  betont  (z.  B.  bei  Staphyliniden). 
P.  latimanus,  bei  welchem  die  M.-  und  H.-Tibien  unbedornt,  nur  mit 
spärlichen  Härchen  versehen  sind,  und  welcher  eine  viel  weniger  aus 
dem  B ahmen  der  Gattung  Saprmus  und  anderer  Saprinini  heraus¬ 
fallende  Skulptur  besitzt,  lebt  nach  B  ick  hard  t  (op.  cit.  S.  106)  bei 
Termiten.  Sicherlich  sind  es  die  Pilzgärfen  der  betreffenden  Wirts- 
Ameisen  und  -Termiten  mit  ihrem  Larvenvorrat  und  die  Abfall¬ 
kammern,  welche  auf  Sapnnus-  und  ¡List erformen  anziehend  wirkten, 
und  die  Lebensänderung  in  Verbindung  mit  Beeinflussung  durch  die 
V  irte  konnte  eventuell  eine  Modifikation  des  ursprünglichen  Gat¬ 
tungstyps  zustande  bringen.  Daß  eine  solche  Veränderung  bei  den 
pilzzüchtenden  und  vegetarisch  lebenden  Ameisen  und  Termiten  weit 
weniger  notwendig  war  als  bei  den  karnivoren,  zumal  den  indiffe¬ 
renten  Gästen  viel  gefährlicheren  Wirtsarten,  geht  daraus  hervor,  daß 
mir  z.  B.  aus  Nestern  von  Acromyrmex  auch  sehr  zahlreiche  Histe- 
ridenarten  und  -Individuen  vorliegen,  welche  gar  keine  b  e  s  o  n  - 
dem  Anpassungs-Einrichtungen  besitzen;  das  ist  bei  Nest-Inhalten 
von  Eciton  fast  niemals  der  Fall. 

Aus  meinen  bisherigen  Erfahrungen  ergibt  sich,  daß  auch  bei  den 
Histeriden  die  Häufigkeit  und  die  Stärke  der  Anpassungserschei¬ 
nungen  deutlich  den  durch  die  Ethologie  der  Wirte  gegebenen  Anpas¬ 
sungs-Notwendigkeiten  entspricht,  wie  das  Was  mann  ähnlich  bei 
den  Staphyliniden  nachweisen  konnte  (Biolog.  Zentralbl.  1923,  Heft  2, 
S.  106  ff.). 

Die  neue  Art  sei  ihrem  eifrigen  Entdecker,  meinem  Freunde 
J.  I.  Zi  kan  gewidmet,  der  dieselbe  mehrfach  in  den  Nestern  von 
Quém-Quém  (. Acromyrmex  Lundi  For.)  fand  ;  Campo  Bello,  Est.  Bio, 
XL  24,  17.  XI  I.  24,  23.  IV.  25. 

6.  Zur  Lebensweise  einiger  ecitophiler  Histeriden. 

V  o  1  it  end  bei  \  îelen  Staphyliniden  unter  den  Eciton-  und  Anommci- 
( Tasten  schon  seit  längeren  Jahren  ökologische  Beobachtungen  vor- 
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liefen  ist  da*s  bei  Histeriden  nicht  der  Fall  und  wir  waren  bisher  in 
bezug  auf  ihr  Verhalten  auf  Schlüsse  angewiesen,  welche  sich  aus  dem 
morphologisch-anatomischen  Studium  ergaben.  —  Teils  erschienen 
solche  Schlüsse  naheliegend  ;  so  besteht  z.  B.  kein  Zweifel,  daß  die  bei 
so  manchen  aberranten  Arten  stark  entwickelten  Trichome  und  deren 
Drüsen  die  Ameisen  zu  einem  Freundschafts- Verhältnis  mit  dem  Be¬ 
sitzer  derselben  bringen  ;  es  scheint  ohne  weiteres  klar,  daß  die  Trutz¬ 
typen  —  durch  ihre  Gestalt  mehr  oder  weniger  unangreifbar  —  teils 
zwangsläufig,  teils  auf  Grund  instinktiver  Gewöhnung  der  V  irte  an 
sie,  geschützt  sind,  und,  wenn  sie  Carnivoren  sind,  an  der  Wirtsbeute 
teilhaben  oder  gar  sich  an  den  Wirtslarven  oder  schwächeren  Wirts- 
Individuen  vergreifen,  wie  ich  bei  Xylostega  und  bei  einer  Psalidister- 
Art  feststellen  konnte;  daß  man  ferner  aus  dem  atypischen  Vorhan¬ 
densein  extrem  langer  Beine  bei  ecitophilen  Histeriden  schließt,  daß 
diese  Formen  mitlaufende  Wandergäste,  Begleiter  der  Ameisenzüge 
seien,  ist  fast  selbstverständlich,  auch  wenn  die  Tatsache  des  Mit¬ 
laufens  noch  nicht  in  freier  Natur  beobachtet  wurde. 

Aber  aus  der  immer  wachsenden  Fülle  ecitophiler  Histeridengat- 
tungen  und  Arten,  aus  dem  zunehmenden  Reichtum  an  Formen  und 
Übergangsstufen  läßt  sieb  gleichfalls  feststellen,  daß,  wenn  in  dei 
Tat  so  mannigfaltig  und  oft  minutiös  vari  i  reu  den 
Schutz-  und  Trutz-Einrichtungen  stets  ein  b  e  s  t  i  m  m  tei  Zwei  k 
innewohnt,  auch  das  V  e  r  h  a  1 1  e  n  v  on  Wirt  zu  G  a  s  t  u  n  d 
umgekehrt,  äußerst  variabel  sei  n  m  u  ß  und  nicht  leicht 
und  ohne  weiteres,  d.  h.  ohne  Beobachtung  im  Leben,  beurteilt  wer¬ 
den  kann. 

Es  ist  daher  äußerst  dankenswert,  daß  mein  obengenannter  Freund 
J.  F.  Zi  kan,  unterstützt  von  seiner  Familie,  auf  meine  Anregung 
hin  das  Verhalten  von  Histeriden  zu  ihren  Eciton- Wirten  beobachtet 
hat,  und  ich  gebe  hier  seine  Mitteilungen  unter  einigen  anschließenden 
Erörterungen  wieder. 

a)  Gattung  Xylostega.  —  Breiter,  starker,  flacher  Trutztypus 
mit  Längsleisten  auf  der  Oberseite  (Abbild,  in  Mittl.  Schweiz. 
Ent.  Ges.  XIII,  Heft  6,  t.  13,  f.  4  und  in  Z.  wiss.  Ins.  Biol. 
XVIII,  1923,  t.  3,  f.  2). 

Tube  1  vom  6.  4.  25  enthielt  5  X.  collegii  und  1  A.  quadriglumis, 
nebst  anderen  Gästen  im  Zuge  einer  großen  Eciton  sp.  gefangen  (E. 
burehelli  W estw. ) . 

„Der  AmeisenzUg  machte  schon  seit  einigen  Tagen  die  Gegend  in 
nächster  Nähe  unserer  Hütte  unsicher,  doch  war  von  Gästen  äußerst 
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wenig  zu  merken  ;  am  Morgen  des  6.  4.  fanden  sich  nur  einige  Exem¬ 
plare  eines  gewöhnlichen  Staphyliniden.  Nachmittags  fand  meine 
Frau  nun  eine  Stelle,  wo  die  Ameisen  in  geschlossenem  Zuge  mar¬ 
schierten  und  zwar  leer,  sicher  auf  einem  Raubzug  begriffen  ;  da  plötz¬ 
lich  gewahrte  sie  ein  Saudklümpchen,  das  daherwatschelte  und  sich  als 
X ylostega  entpuppte.  Insgesamt  wurde  dann  9  X.  collegii  und  1  X. 
quadri  glimm  erbeutet,  sämtliche  bis  auf  zwei,  welche  nackt  liefen, 
mit  Sandkörnchen  auf  der  Oberfläche  bedeckt.  —  Die  Ameisen  hielten 
sich  seit  etwa  zwei  Tagen  in  der  Nähe  einer  Hütte  zwischen  Gras  und 
den  für  das  neue  Wohngebäude  bestimmten  Schwellen  verborgen, 
welche  auf  dem  blanken  Boden  im  Freien  liegen.  Um  auf  die  andere 
Seite  zu  gelangen,  mußten  sie  den  offenen  Bauplatz  überqueren.  Dicht 
vor  dem  Grasdickicht  befindet  sich  ein  Sandhaufen  (zum  Hausbau 
bestimmt)  und  dort  nahmen  die  Histeriden  die  Sandkörnchen  her. 
Wie  das  geschah,  konnte  leider  bisher  nicht  beobachtet  werden,  da  sie 
mit  ihrem  neuen  Kleide  bereits  hervorkamen.  Daß  ihnen  ihre  Ver¬ 
kleidung  als  Schutz  gegen  Feinde  außerhalb  des  Ameisenzuges  dienen 
soll  (denn  innerhalb  desselben  laufen  sie  unbelästigt  auch  ohne  Ver¬ 
kleidung),  scheint  mir  soviel  wie  erwiesen  zu  sein.“ 

,. Bereits  am  19.  3.  ist  es  mir  und  meinem  Sohne  Walter  auf- 
gefallen,  als  wir  oben  am  Maromba-Flusse  in  etwm  1000  m  Seehöhe 
waren  und  einen  Eciton-Zug  beobachtet  haben  (Material  aus  Tube  2, 
Eciton  quadr  ¿glume  Hah),  daß  die  X ylostega  quadri glumis,  welche 
wir  fanden,  alle  sehr  schmutzig  waren.  Da  es  dort  keinen  Sand  gab, 
verwendeten  sie  kleine  Erdpartikel,  doch  blieb  der  Käfer  dabei  ziemlich 
erkennbar,  während  er  am  6.  4.  stets  einem  wandelnden  Sandklümp¬ 
chen  glich,  so  dicht  war  die  Oberfläche  mit  Körnchen  beladen.“ 

Ich  füge  hier  bei,  daß  in  mehreren  von  Rio  Negro  erhaltenen  Sen¬ 
dungen  die  Xylostega  sogar  noch  im  Alkohol  und  durch  den  Transport 
geschüttelt,  sehr  schmutzig  geblieben  und  teils  mit  Erde  und  Sand¬ 
teilchen  bedeckt  waren,  welche  oft  recht  fest  hafteten.  Diese  Erschei¬ 
nung  war  mir  so  aufgefallen,  daß  ich  bereits  eine  Untersuchung  auf 
eventuell  vorhandene  Spezial-Driisen  beabsichtigte,  welche  nun,  da 
reichlicheres  Material  vorhanden  ist,  zusammen  mit  der  Untersuchung 
der  Symphilen-Drüsen  anderer  Arten  weitergeführt  werden  soll. 

Es  handelt  sich  liier  ganz  offenbar  um  eine  reguläre  Parallel- 
Erseheimmg  zu  der  Maskierung,  wie  sie  z.  B.  von  der  Larve  von  Tiedu- 
nus  personatus,  unserer  Hauswanze,  bekannt  ist,  eine  Maskierung, 
we: eue  iiircn  Träge:*  rowc1  1  dem  Feinde  wie  der  Beute  verbirgt.  Sie 
ist  aber  bei  einem  Histeriden  aus  dem  Grunde  besondm:  A  u.  :  neu  - 
wert,  weil  diese  Gruppe  sonst  das  gegenteilige  Bestreben  zeigt,  nämlich 
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sich  trotz  Aufenthaltes  in  Kot,  Aas,  Sand,  Erde  möglichst  rein  und 
sauber  zu  halten;  dazu  verhilft  die  glatte,  unbenetzbare,  fast  kanten¬ 
lose  gewölbte  Oberfläche  der  Durchschnittsformen.  —  Bei  X ylostega 
ließe  die  flache,  stark  gerauhte,  von  Leisten  durchsetzte  Oberfläche 
eine  Maskierung  durch  Fremdpartikel  selbst  in  dem  Falle  zu,  wenn  spe¬ 
zielle  Klebdrüsen  nur  äußerst  schwach  entwickelt  wären. 

Aus  der  Beobachtung  Z  i  k  a  n  s  ergibt  sich  ferner  die  Bestätigung, 
daß  X.  quadri  gl  und s  gesetzmäßig  zu  E.  quadri  glume,  X.  col¬ 
lega  g  e  s  e  t  z  in  ä  ß  i  g  zu  E .  burchelli  gehört,  wie  ich  früher  bereits  aus 
der  zu  der  Wirtsskulptur  passenden  Gastskulptur  schloß  (Rev.  Suisse 
Zool.XXXl,  1924,  S.  125  pp.).  Da  ß  el  ¿  \  ? 

Maskierung,  eine  vereinzelte  X.  quadriglumis  zu  einem  nicht  zuge¬ 
hörigen  Wirt  (E .  burchelli)  geraten  kann,  ist,  wie  der  Fund  vom  4.  .6. 
zeigt,  nicht  ausgeschlossen  ;  ob  und  wie  lange  sie  sich  unmaskiert  beim 
Fremdwirt  zu  halten  vermag,  entzieht  sich  vorläufig  unserer  Kenntnis. 
X ylostega  ist  guter  Flieger  und  kann  leicht  von  einem  Jagdgebiet 
zum  andern  gelangen,  zieht  aber  meist  das  Laufen  vor. 

b)  Gattung  Euxenister  Reichensp.  —  Großer,  langgestreck¬ 
ter,  sehr  langbeiniger  mit  Trichomen  und  Drüsenwülsten  ver¬ 
sehener  Symphilentyp  —  und  Panhoplites  comes  —  größter 
bisher  bekannter  Gasthisteride  ;  Trutztyp  mit  Übergang  zur 
Sy  mp  bilie  —  (loe.  eit.  t.  13,  f.  5  u.  8,  und  t.  3,  f.  8). 

,, Diese  laufen  in  den  Zügen  wacker  zwischen  und  neben  den 
Ameisen  her  ohne  Maskierung  und  ohne  Belästigung  seitens  der 
Wirte,  soweit  wir  bisher  sehen  konnten.“ 

c)  Symphilister  Reichensp.  —  Großer,  runder,  sehr  lang¬ 
beiniger  extremer  Symphilentyp  bei  E.  burchelli;  sieben  Stück 
aus  Tube  1  (loc.  cit.  t.  13,  f.  t  und  Rev.  Suisse  Zool.  XXXI, 
t.  4,  f.  1  u.  2) 

verhält  sich  g  a  n  z  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  v  o  n  den  beiden  u  n  t  e  i  b  ge¬ 
nannten. 

,, Obgleich  diese  Tierchen,  wenn  man  sie  gänzlich  von  ihren  Ameisen 
trennt  und  sie  z.  B.  auf  eine  Tischplatte  setzt  und  dann  losläßt,  îecht 
flink  sind,  sehr  gut  laufen  können  und  auch  Anstalten  zum  4  liegen 
treffen,  so  lassen  sie  sich  im  Zuge  doch  regulär  v  o  n  ihre  n  \\  i  r  - 
ten  trage  n.  K  ein  einzige  r  w  urde  i  m  Zuge  la  u  f  e  n  d  g  e- 
selien.  Wurde  einmal  einer  von  seiner  Trägerin  abgesetzt,  so  blieb 
ry  eper  yrhig  sitzen,  wo  er  war,  und  tat  höchstens,  wenn  gedrängt, 
c'Ligc  LViiklc.  Gleich  Lai  auf  wiui.r  er  dam:  bcivu  :-:a:n  vya  n.-.v 
Ameise  wieder  aufgefaßt  und  nach  Art  der  Beute,  in  den  Haken- 
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kiefern  abwärtshängend  zwischen  dein  vorderen  Beinpaar,  weitergetra- 
gen.  Da  einige  der  Ameisen  auch  Beute  trugen,  sind  uns  anfänglich 
solche,  welche  Sym, philister  in  den  Kiefern  hatten,  wohl  entgangen: 
andererseits  faßten  wir  später  verschiedene  Ameisen,  welche  anstatt 
des  erwarteten  Gastes  Köpfe  und  Teile  einer  andern  Ameisenart,  der 
sie  besonders  nachstellten  ( Camponotus  spec.),  in  den  Kiefern  hielten. 
Symphilister  erfreut  sich  ganz  besonderer  Sorgfalt  seitens  der  Wirte.“ 

Man  erkennt  aus  dieser  Schilderung,  wie  sich  auf  Grund  der  sym- 
philen  Anpassung  des  Käfers  zwischen  den  raubgierigen,  insekticiden 
Eaton  und  ihrem  Gast  ein  in  vieler  Hinsicht  ähnliches  Verhältnis 
herausgebildet  hat,  wie  zwischen  unsern  Formica  und  ihren  zuge¬ 
hörigen  Lomechusa- Atemeles- Arten  ;  das  Trage- Verhältnis  ist  aber 
veil  verstärkt,  die  Passivität  des  Gastes  viel  größer,  weil  von  Eciton 
ein  ausgesprochenes  Wanderleben  geführt  wird.  Bei  Symphilister  wäre 
eine  nähere  Aufklärung  des  passiven  Transport-Instinktes  deswegen 
\on  besonderem  Interesse,  weil  das  Tierchen  an  sich  durch  Größe  und 
Beinlänge  mindestens  ebenso  gut  wie  Euxenister  befähigt  ist,  ipso  pede 
den  Eaton  zu  folgen.  Auf  das  Transport- Verhältnis  eventuell  zurück- 
führbare  Degenerations-Erscheinungen  lassen  sich  einstweilen  nicht 
feststellen.  Als  Basis  des  passiven  Transport-Instinktes  kommt  der  so 
vielen  Histeriden  eigene  Instinkt  des  „Sich-tot-Stellens“  in  Betracht. 

V  ie  die  Eaton  sich  zu  den  Larven  der  Histeridengäste  verhalten 
ist  eine  andere,  noch  ungelöste  und  schwer  zu  lösende  Frage.  Es  liefen 
mn  zwar  aus  einigen  Nestern  von  E .  quadri  glume  Histeridenlarven 
wu,  doch  zeigen  sie  wenig  Besonderheiten  und  vor  allem  ist  nicht  fest¬ 
stellbar,  zu  welchen  Arten  sie  gehören  könnten. 

d)  Chrysetaerius  Beiehensp.  —  Mittelgroßer,  runder,  lang¬ 
beiniger  Symphilentyp.  5.  3.  25  bei  E.  quadrigl.  (Abbild,  loc. 
cit.  t.  13,  f.  6). 

,,l)iese  Art  ist  kleiner  und  läuft  im  Gegensatz  zu  Euxenister  recht 
langsam,  d.  h.  wenn  sie  überhaupt  läuft;  denn  sie  wird  meist  von 
ihren  Wirten  getragen  und  zwar  ebenfalls  mit  großer  Behut¬ 
samkeit.  Die  Ameise,  welche  eine  solche  Histeride  trägt,  läuft  viel 
bedächtiger  als  eine  mit  Jagdbeute  beladene;  nur  diesem  Umstande  ist 
es  zu  verdanken,  daß  meine  Frau  darauf  aufmerksam  wurde,  daß  diese 
Ameisen  etwas  anderes  als  Beute  trugen,  zumal  sie  auch  in  entgegen¬ 
gesetzter  Richtung  wie  die  mit  Jagdbeute  beladenen  Tiere  liefen.  Der 
betr.  Eciton-Zug  hatte  nämlich  gerade  einen  ganz  in  der  Nähe  befind¬ 
lichen  Bau  von  Camponotus  überfallen  und  ausgeplündert.“ 

(  hrysetaerius  bildet  demnach  das  Seitenstück  zu  c  bei  der  andern 
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Wirtsart.  Daß  die  Eciton  hier  die  Gäste  dem  heimkehrenden  Beutezug 
e  n  t  g  egen  trugen,  ist  sehr  eigenartig  und  läßt  vermuten,  daß  sie 
dieselben  zu  frischem  Futter,  eventuell  Camponotus- Larven  bringen 
wollten.  —  Sowohl  bei  Chrysetaerius  wie  bei  Symphilister  sind  die 
Beine,  welche  hier  nicht,  Avie  bei  den  Trutzformen,  flach,  messerartig 
.  einschlagbar  sind,  insbesondere  aber  die  Schienen,  stärkste  Träger  \*on 


Exudatorganen  und  Trichomen  ;  diese  Einrichtung  schützt  einerseits 
die  sehr  verlängerten,  daher  empfindlichen,  leicht  angreifbaren  Organe 
treten  feindliches  Zubeißen  seitens  der  Eciton,  andererseits  dürfte  sie 
dazu  beigetragen  haben  —  vielleicht  die  Grundlage  dazu  sein  — ,  daß 
sich  bei  den  Ameise  n  d  er  aktive  T  ransport-Instinkt 
in  Bezug  auf  diese  Gäste  en  :t  w  i  c  k  e  1 t  hat. 

Ob  zwischen  den  Eciton  und  ihren  Gast- Histeriden  eine  Fütterung 
von  Mund  zu  Mund  stattfindet,  ist  bisher  nicht  beobachtet  worden  ; 
aus  der  Bildung  der  Mundteile  der  bisher  von  mir  untersuchten  Arten 
läßt  sich  vorläufig  kein  entsprechender  Schluß  ziehen,  wie  das  etAva 
aus  den  stark  umgefo/rmten  Mundteilen  symphiler  Staphyliniden  mög¬ 
lich  ist.  Es  finden  ‘sich  bisher  bei  den  ecitophilen  Histeriden  nur  ge¬ 
ringe  Abweichungen  im  Bau  der  Unterlippe;  Zungen  und  Neben- 
zungen-Bildung  scheint  wenig  zu  variieren,  ebenso  sind  die  Manclibeln 
der  Hetaeriomorphinen  durchweg  kräftig  bis  sehr  kräftig  ausgebildet, 
Avas  auf  einen  völlig  selbständigen  Nahrungs-Erwerb  schließen  läßt. 
Es  fehlen  auch  noch  die  hier  grundlegenden  Beobachtungen  über  den 
FütterungsinfStinkt  der  Eciton- Individuen  untereinander  und  ihren 
eigenen  Larven  gegenüber  (von  Mund  zu  Mund  durch  Herausgabe 
eines  Futtertropfens).  Ein  derartiger  Instinkt,  wie  er  z.  B.  bei  unsern 
Formica- Allen  in  hohem  Grade  ausgeprägt  ist,  bildet  die  notAvendige 
Basis  für  eine  Gastfütterung;  er  ist  aber  bei  den  verschiedenen  Ord¬ 
nungen  der  Ameisen  sehr  verschieden  ausgebildet,  am  geringsten  Avoid 
bei  de] i  ganz  ausgesprochenen  Karnivoren,  den  Ponerinen,  daher  wohl 
auch /"bei  den  ihnen  nahestehenden  Dory  linen.  Hier  wird  die  Nahrung 
meldr  unpräpariert  gereicht  bezAv.  vorgelegt,  und  der  Larve  oder  dem 
wester- Individuum  die  weitere  selbständige  Verarbeitung  liber¬ 
ten.  Ein  solcher  Eütterungsmodus  Aväre  also  wohl  auch  bei  den 
Ecüton  ihren  Histeridengästen  gegenüber  am  ehesten  zu  erwarten  und 
bei\  seiner  AiiAvendung  Aväre  eine  Umbildung  der  Mundteile  der  letz¬ 
teren  ¡nicht  wahrscheinlich. 

e)  Paratropinus  Reichensp.  —  Klein,  rundlich,  kurz-  und 
flach beinig  ;  Halb-Symphile  bei  E.  buvchelli.  C heilist 6)  Rei¬ 
chensp.  —  Sehr  klein,  rundlich,  kurzbeinig,  beim  gleichen  Wirt 
(Rev.  Suisse  Zool.  31,  1924,  t.  4,  f.  6). 
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„Einer  von  den  beiden  kleinen  glänzenden  Histeriden  in  Tube  3 
wurde  ebenfalls  von  einer  kleinern  Eciton  im  Kiefer  getragen;  welcher 
von  den  beiden  es  ist.,  kann  ich  leider  nicht  mehr  angeben  ;  den  andern 
fand  mein  Sohn  ruhig  am  Boden  sitzend,  als  eine  Ameise  kam  und  ihn 
-aufnehmen  wollte.  —  Außerdem  enthält  die  Tube  noch  einen  ganz 
kleinen  Histeriden,  ähnlich  den  vorigen,  nur  noch  kleiner,  dieser  hielt 
sich  an  einem  Ameisenkokon  fest  angeklammert,  den  eine  Eciton  in 
-ihren  Zangen  trug.  Auf  diese  Weise  werden  sich  wrohl  manche  kleinere 
Gäste  befördern  lassen  und  entgehen  auch  leicht  der  Aufmerksamkeit 
-des  Sammlers.“ 

Neben  dem  direkten  freiwilligen  Aktiv-Transport  der  Wirte  sehen 

wir  liier  den  indirekten  Transport  als  Beförderungsmittel,  der  voi 

neh  ml  ich  für  die  kleinen  und  kleinsten  kurzbeinigen  Histeriden  in 

Frage  kommt.  Der  Gast  —  meist  wohl  ausgesprochener  Nestgast,  picht 

Wandergast  —  klammert  sich  entweder  an  dear  Wirt  selbst  an,  oder  an 

dessen  Puppen  und  Larven  (welche  bei  Eciton  teils  verhältnismäßig 

sehr  groß  sind),  oder  an  Beutestücke.  Bei  Staphyliniden  und  Milben 

finden  wir  besondere  Anpassungen  zu  diesem  Zweck,  Umbildung  dei 

Tarsen  zu  Haftapparaten,  Veränderung  der  Körperform  u.  dgl.  ;  be 

Histeriden  habe  ich  bisher  keine  auffälligen  Einrichtungen  feststeiler 

können,  außer  der  allerdings  höchst  seltsamen  haftlappen-artigen  Aus 

bildung  der  ersten  Maxille  bei  einigen  Arten.  Gerade  Cheilister  besitzt 

nun  zwar  eine  solche  (loc.  eit.  S.  149  und  Fig.  1),  aber  auch  die 

erheblich  größeren  Psalidister  (für  welche  Passiv- Transport  kaum  ir 

Frage  kommen  dürfte),  so  daß  die  Einrichtung  wohl  primär  einen 

-andern  Zwecke  dient.  —  Es  sind  aber  die  Tarsen  mancher  Kleinhiste 

riden  ziemlich  lang,  können  stark  eingekrümmt  werden  und  träger 

scharfe  feine  Krallen,  innen  oft  auch  Dörnchen  ;  die  Körporform  isi 

glatt  rundlich,  milbenartig,  die  Größe,  selbst  im  Verhältnis  zu;*  kleinei 

Arbeiterform  des  Wirtes  sehr  gering  (0,7-1, 8  mm).  So  können  siel 

diese  Tierchen  nach  Milbenart  auch  an  die  Schienen  der  Wirte  fest  an 

klammern  und  ich  fand  in  solcher  Stellung  z.  B.  eine  noch  unbesG.hrie* 

bene  Euciasea- Art,  welche  ich  zunächst  für  eine  Milbe  hielt.  Ob5  du 

Eciton  diese  passiv  Transportierten  indifferent  oder  parasitenartig  tìdei 

.  .  ...  \  \ 
symphilenartig  empfinden,  ist  schwer  zu  beurteilen,  ist  sicher  aber  auci 

je  nach  den  einzelnen  Gastarten  verschieden. 


Diskussion: 

E.  Vc'Siüarj 
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'von  der  dorylophilen  zur  termit ophiien  Lebensweise  untei  den  Siapnj 
liniden  Ostindiens  (4  Genera)  und  Afrikas  hin  und  erklärt  die  Skulp-j 
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jrurâhnlichkeit  von  Histeriden  mit  ihren  Wirten  als  „partielle  Tast- 
mimikry.“ 

Prof.  Eckstein  fragt,  ob  Pilze  diesen  Parasiten  schaden. 

E.  Heikertinger  macht  darauf  aufmerksam,  daß  der  Normal- 
: typ us  („Trutztypus“)  bei  Histeriden,  wie  ihn  beispielsweise  die  nicht 
myxmekop hilen  Hüter- Arten  zeigen,  mit  seiner  geschlossenen  Form 
und  den  einziehbaren  Extremitäten,  zweifellos  einen  bessern  Schutz 
¡gegen  die  Angriffe  von  Ameisen  gewähren  muß,  als  der  angeblich  eine 
Anpassung  darstellende  weit  lockerer  und  gestreckter  gebaute  ly  pus. 
Desgleichen  kann  es  wohl  nicht  als  Anpassung  bezeichnet  werden,  wenn 
die  glatte  Oberfläche  eines  Tieres,  die  das  Abgleiten  der  Ameisen- 
mandibeln  zweifellos  am  meisten  begünstigt,  durch  eine  skulptierte 
(ersetzt  wird.  Beide  Male  wäre  das  Umgekehrte  wahrscheinlicher.  So¬ 
bald  von  „Anpassung“  gesprochen  wird,  muß  auch  der  Weg  des  Wer¬ 
dens  einer  solchen  ins  Auge  gefaßt  werden.  Es  ist  nicht  angängig, 
diese  Frage  zur  Seite  zu  schieben.  Wie  entstehen  durch  „Anpassung“ 
Trichome  bei  Tieren,  die  ohnehin  durch  Trutzgestalt  gut  geschützt 
j  sind  ?  Diskussionen  über  Fragen  dieser  Art  sind  allerdings  aussichts¬ 
los,  solange  nicht  vorher  alle  Grundbegriffe  („Anpassung“,  Rolle  der 
„Auslese“  hierbei  usw,)  klar  und  scharf  festgelegt  sind. 
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Uber  die  Lepidopterenfauna  Ungarns. 

Von  Adalbert  Zerkowitz,  Budapest. 

Nach  dem  verheerenden  Weltkriege  geschieht  es  zum  ersten  Male, 
daß  sich  die  Vertreter  der  verschiedensten  Nationen  versammeln,  uni 
über  ihre  Arbeiten  und  Erfolge  in  betreff  der  Erforschung  der  Insek¬ 
tenveit  gegenseitig  zu  berichten  und  dadurch  die  Wissenschaft,  die 
nicht  mehr  das  Eigentum  einer  Nation  oder  gewisser  Fachleute, 
sondern  das  der  gesamten  Kulturwelt  bildet,  zu  fördern.  Wir 
können  zwar  nur  wenige,  scheinbar  wohl  ganz  unbedeutende  Bausteine 
liefern,  die  jedoch  dazu  berufen  sind,  zur  Errichtung  des  großen  herr¬ 
lichen,  noch  um  ollendeten  Gebäudes  der  Entomologie  beizutragen 

o  o 

Da  die  Gliederfüßler  —  die  Artenzahl  betreffend  —  die  über¬ 
wiegend  größte  Gruppe  der  Tierwelt  bilden,  so  liegt  es  auf  dei' 
Hand,  daß  die  sich  mit  Arthropoden  befassenden  Zoologen  in  der 
Überzahl  sind.  Gerade  die  Mannigfaltigkeit  der  genannten  Tier- 
gi uppe,  besonders  aber  die  der  Insekten,  erregt  von  jeher  nicht  nur 
die  Aufmerksamkeit  der  Fachleute,  sondern  auch  die  zahlreicher  Di¬ 
lettanten,  denen  wir  einen  bedeutenden  feil  unserer  heutigen  Kennt¬ 
nisse  von  so  mancher  Insektenordnung  zu  verdanken  haben. 

Auch  in  meiner  Heimat  Ungarn  trugen  und  tragen  auch  gegen- 
väitig  teils  berufsmäßig,  teils  aus  Eiebhaberei  —  viele  Sammler  ihr 
Scherflein  zur  Erforschung  der  Lepidopterenfauna  des  Landes  bei. 
Soveit  es  mir  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  erlaubt,  beabsichtige 
ich.  Ihnen  hiermit  über  die  Erfolge  der  ungarischen  Lepidopterologen, 

sowie  meine  eigenen  bescheidenen  Erfahrungen  Rechenschaft  zu 
geben. 

Obzv  ar  Ungarn  sowohl  in  entorno] ogischer  als  auch  in  speziell 
lepidopterol ogischer  Hinsicht  zu  den  interessantesten  und  merkwür¬ 
digsten  Gebieten  Europas  gehört,  wurde  es  im  allgemeinen  von  For¬ 
schern  und  Sammlern  recht  stiefmütterlich  behandelt.  Aus  diesem 
Umstand  ist  es  erklärlich,  daß  das  Land  sehr  ungleichmäßig  durch¬ 
forscht  ist.  Außerdem  ist  die  ziemlich  umfangreiche  Literatur  fast 
ausschließlich  in  u n  g  a  ri  sche  r  Sprache  erschienen,  wodurch  sie  dem 
Auslande  zumeist  unzugänglich  blieb. 

Das  wissenschaftliche  Sammeln  von  Lepidopteren  in  Ungarn  he- 
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ginnt  uni  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  Scopol  i, 

P  i  1 1er  und  Mitte  rpa  c  h  e  r  ihre  Beobachtungen  in  selbständigen 
•Werken  veröffentlichten.  Unter  diesen  Forschern  ist  dem  Auslande 
besonders  Scopol  i  bekannt,  da  er  sehr  viele  neue  Arten  beschrieb. 
Seit  dem  Auftritt  dieser  drei  Männer  ist  in  der  Erforschung  der  unga¬ 
rischen  Lepidopterenfauna  kein  Stillstand  zu  verzeichnen. 

ln  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  tritt  Emmerich 
Privai  dszky  und  bald  darauf  sein  Verwandter  Johann  Fri- 
valdszky  auf.  Beide  erwarben  sich  große  Verdienste  um  die  Er¬ 
forschung  der  ungarischen  Fauna,  sowie  um  die  der  Balkanländer 
und  sind  auch  in  der  Literatur  als  Autoren  wohlbekannt.  Auch 
eine  deutsche  Kolonie  siedelte  sich  um  diese  Zeit  in  Budapest  an, 
an  deren  Spitze  x4  1  b  e  r  t  K  i  n  d  e  r  mann,  ein  eifriger  F orscher  der 
Budapester  Umgebung,  stand.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  er¬ 
schien  bereits  das  in  faunistischer  Hinsicht  wichtige  „Sammlungs- 
Verzeichnis“  von  T  o  b  i  als  K  o  y  ,  das  W erk  eines  ebenfalls  in  Budapest 

i 

ansässigen  Deutschen. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  wirkten  in  der  Provinz,  sowie 
in  Siebenbürgen  gleichfalls  namhafte  Entomologen,  wie  z.  B.  Eck¬ 
stein,  N  e  n  d  t  v  i  c  h  ,  F  r  a  n  z  e  n  a  u  ,  Metel  k  a  ,  V  i  e  r  1 1  und 
viele  andere. 

Auch  in  Budapest  fand  die  Lepidopterologie  bedeutende  Förderer, 
unter  denen  hauptsächlich  A  n  k  e  r  ,  P  a  v  e  1 ,  1  ornai  a  und  E  m  ich, 
der  Schöpfer  eines  lepidopterologischen  Handbuches,  zu  erwähnen  sind. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Forscher 
derart,  daß  es  zu  weit  führen  würde,  auch  nur  die  Namen  der  wich¬ 
tigsten  ungarischen  Lepidopterologen  der  Neuzeit  aufzuzählen.  Ich 
verweise  jeden,  der  sich  für  diesen  Gegenstand  näher  interessiert,  aul 
L  u  d  w  i  g  v.  A  b  a  f  i  -  A  i  g  n  e  r  s  Geschichte  der  Lepidopterologie  in 
Ungarn. 

Der  Verfasser  des  genannten  Werkes  ist  der  bedeutendste  Le- 
pidopterologe  Ungarns,  der  u.  a.  auch  ein  lepidopterologisehes  Be¬ 
stimmungswerk  —  unter  dem  Titel  :  „Die  Schmetterlinge  Ungarns 
veröffentlichte.  Obzwar  er  sich  erst  in  reifem  Alter  mit  der  Lieb¬ 
lingsbeschäftigung  seiner  Kindheit,  dem  Sammeln  von  kaltem,  zu 
beschäftigen  begann,  leistete  er  auf  diesem  Gebiete  in  den  wenigen 
Jahren  seiner  Tätigkeit  mehr  als  seine  sämtlichen  Vorgänger  und 
Nachfolger.  Er  war  es,  der  im  Chaos  der  ungarischen  lepidopteio- 
logischen  Wissenschaft  Ordnung  geschaffen  hat  und  der  den  Nach¬ 
folgern  —  durch  die  Veröffentlichung  seiner  Werke  —  das  sorglose 
Fortschreiten  auf  einem  bereits  gebahnten  Wege  ermöglicht. 
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hr  hat  auch  das  1884  gegründete  leitende  Organ  der  ungi 
rischen  Lepidopterologen,  die  Zeitschrift  „Rovartani  Lapok“,  d 
bereits  eingestellt  werden  mußte,  wieder  ins  Leben  gerufen  und  w; 
bis  zu  seinem  Ableben  als  Redakteur  derselben  tätig“. 

o 

Von  den  neueren  ungarischen  Fachzeitschriften  erwähne  ich  noe 
die  „I  oha  Lntomologica  ,  das  Zentralorgan  des  Ungarischen  Ent< 
mologischen  Vereines,  das  im  Auslande  hauptsächlich  wegen  der  dari 
enthaltenen  fremdsprachlichen  Residues  beachtet  werden  dürfte. 

* 

Nach  der  Skizzierung  der  Geschichte  der  ungarischen  Lepidopten 
logie  wäre  noch  die  geographische  Beschaffenheit  des  Landes  —  sowe 
dies  \  om  1  epi d opterol ogischen  Standpunkte  aus  notwendig  ist  —  km 
zu  besprechen. 

Zuerst  will  ich  eine  zoologische  Geographie,  sodann  eine  get 
graphische  Zoologie  entwerfen. 

Die  Grenzen  der  faunistischen  Gebiete  decken  sich  nur  selten  mi 
den  politischen  Landesgrenzen,  weswegen  der  Begriff  der  Fauna  eint 
bestimmten  Landes  —  also  auch  eine  , .Fauna  Ungarns“  —  eher  prak 
tisch  als  wissenschaftlich  begründet  ist.  In  diesem  Falle  ist  es  jedocl 
zu  erwägen,  daß  Ungarn  sehr  ausgeprägte  n  at  tiri  ich  e  Grenzen  be 
sitzt,  welche  gleichzeitig  mit  den  gewesenen  politischen  Grenzen  zu 
sammenfallen,  so  daß  der  Begriff  , .Fauna  Ungarns“  auch  wohl  ii 
wissenschaftlichem  Sinne  berechtigt  ist. 

Das  geographisch  abgeschlossene  Ungarn  wurde  bekanntlich  durci 
den  irianoner  Frieden  von  1920  in  sechs  Länder  zerstückelt.  E: 
liegt  mir  fern,  hier  irgend  einer  politischen  Ansicht  Ausdruck  zu  vei 
leihen.  Wenn  ich  von  Ungarn  im  Sinne  der  Vorkriegszeiten  spreche 
m>  geschieht  das  lediglich  aus  dem  Grunde  ,weil  ich  das  tausendjährige 
Ungarn  als  eine  nicht  bloß  politisch,  sondern  auch  geographisch  ab- 
geg lenzte  Einheit  betrachte,  während  das  neue  Rumpfungarn  natür¬ 
licher  Grenzen  entbehrt.  Aus  diesem  Grunde  versteht  man  auch  heute 
unter  ungarischer  Fauna  die  Tierwelt  der  gewesenen  ungarischen  Krön¬ 
ender,  deren  Teile  Rumpfungarn,  Burgenland,  die  Slowakei,  Sieben - 
böigen,  Ivioatien,  Slavonien,  Piume  und  das  angrenzende  Küsten¬ 
land  bilden.  Obwohl  dieses  Faunengebiet  auch  heterogene  Unter¬ 
gebiete  enthält,  dürfte  es  für  den  Zoogeographen  viel  maßgebender 
sein  als  unbeständige  politische  Grenzen. 

1  ngarn  erstreckt  sich  von  rund  44° — 49°  nördl.  Br.  und  14 11 
bis  26  "  osti.  L.  von  Greenwich.  Es  umfaßt  ein  Areal  von  320  000  qkm. 
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Die  vertikale  Gliederung  ist  höchst  eigenartig  und  besonders  für 
en  Zoogeographen  beachtenswert.  Der  höchste  Punkt  die  k  ranz, 
j  osephs-Spitze  in  der  Hohen  Tatra  —  betragt  2663  m,  während  die 
roße  ungarische  Tiefebene  rund  100  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt. 
)er  Kamm  der  Karpathen  —  des  bedeutendsten  Gebirges  Ungarns 
i  ieht  sich  vom  Westen  über  Norden  nach  Osten  im  Halbkreise  der 
Grenze  entlang,  indem  er  eine  natürliche  Grenze  bildet.  Auch  an  der 
üdlichen  Grenze,  wohin  die  Karpathen  nicht  mehr  reichen,  erheben 
ich  hohe  Gebirge,  so  daß  das  Land  fast  von  allen  Seiten  eingeschlossen 
d.  Die  Gebirge  fassen  ein  großes  Becken  ein,  das  zum  überwiegenden 
Geile  aus  der  großen  ungarischen  Tiefebene  besteht,  deren  Ausdeh- 
ung  100  000  qkm  beträgt.  In  diesem  weiten  Becken  liegen  nebst  der- 
Tene  auch  die  ungarischen  Mittelgebirge,  sowie  das  Hügelland. 

Die  große  ungarische  Tiefebene,  im  Gegensatz  zur  kleinen  Ebene, 
uch  Preßburffer  Becken  genannt,  ist  zumeist  nur  im  südlichen  Teile 
ruchtbar,  besteht  sonst  größtenteils  aus  Steppen-  und  Wüstengebieten,, 
n  denen  sich  noch  heute  ausgedehnte  Sümpfe  befinden.  Sie  ist  dem¬ 
nach  in  zoologischer  Hinsicht  ein  ideales,  von  der  Kultur  hegieiflichei  - 
veise  fast  ganz  verschont  gebliebenes  Gebiet.  Die  launa  der  Ebene 
veist  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  südrussischen  Steppen  auf. 
5s  wurden  sehr  viele  Arten  in  Ungarn  entdeckt,  die  außerhalb  des 
jandes  nur  bei  Sarepta,  m  Kleinasien,  im  Kaukasus,  m  Bythinien  usv . 
ui zut reffen  sind.  Das  Vorkommen  dieser  politischen  Faunenelemente' 
n  Ungarn  wird  durch  eine  geologische  Hypothese  erklärt.  Laut  dicaci 
ioli  das  südungarische  Gebirge  mit  dem  Balkangebirge,  dem  Krimer 
lebirge  und  dem  Kaukasus  ehemals  eine  ununterbrochene  Gebirgs¬ 
kette  gebildet  haben.  Ob  und  inwiefern  diese  Hypothese  annehmbar¬ 
st,  bleibe  dahingestellt. 

Die  große  ungarische  Tiefebene  wird  durch  die  Akazienwälder, 
len  Flugsand  und  die  große  Trockenheit  charakterisiert.  Auch  ist 
is  höchst  sonderbar,  daß  trockene  Wüsten  oit  unmittelbai  neben  aus¬ 
gedehnten  Sümpfen  liegen.  Diese  Sümpfe  trocknen  im  Hochsommer 
eil  weise  ganz  aus.  Die  Schmetterlinge  sammeln  sich  in  dei  Ebene,  m 
len  Wäldern  und  auf  den  Waldwiesen  an.  Diese  sind  besonders  reich 
ui  Arten  und  Individuen,  während  die  Tierwelt  der  Wüstengebiete 
sehr  spärlich  ist. 

Die  Gebirge  —  so  auch  die  Karpathen  —  weisen  nur  wenig  fau¬ 
nistiche  Eigentümlichkeiten  auf.  Ihre  Fauna  erinnert  gewissermaßen 
in  die  der  Zentralalpen. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  Ungarns  bewegt  sich  zwischen 

8°  und  4-14°  C.  Sie  ist  besonders  in  der  Tiefebene,  wo  das  Jahres- 
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minimum — 17°,  das  Maximum +  34°  beträgt,  großen  Schwankun¬ 
gen  unterworfen. 

Die  jährliche  Niederschlagsmenge  der  Tiefebene  beträgt  bloß  rune 
600  mm,  genügt  also  für  Laubbauinansiedlungen  nicht.  Die  des  Mittel¬ 
gebirges  steigt  bis  1000  1200  mm. 

Die  Tannenregion  beginnt  in  einer  Höhe  von  900 — 1000  m.  Die 
■\  eibreitetsten  Laubhölzer  eles  Hügellandes  sind  Eichen,  Buchen  miei 
Linden,  während  in  der  Tiefebene  —  soweit  überhaupt  von  einem 
Baumwuchs  gesprochen  werden  kann  —  vornehmlich  Akazien,  Wei¬ 
den  und  Pappeln  gedeihen. 

Der  geographischen  Lage  entspricht  natürlicherweise  auch  dei 
Faunencharakter.  Ungarn  liegt  zwischen  West  und  Ost,  beherbergt 
okzidentale  Arten,  gibt  aber  auch  orientalen  Formen  Raum,  grenzt 
unmittelbar  auch  an  che  mediterrane  Zone  an,  wodurch  der  südliche 
Einschlag  erklärlich  ist.  Schließlich  ist  das  Vorkommen  boreal-alpiner 
Arten  durch  die  letzten  Ausläufer  der  Alpen  begründet. 

Die  Zahl  der  in  Ungarn  vorkommenden  Lepidopterenarten  wurde 
im  Jahre  1900  in  dem  Monumentalwerk  „Fauna  Regni  Hungariae“ 
mit  2628  angegeben.  Hierbei  wurde  eine  äußerst  genaue  Sichtung 
des  bekannt  gewordenen  Materials  vorgenommen,  wobei  alle  irgendwie 
zweifelhaften  Vorkommnisse  unberücksichtigt  gelassen  wurden.  Wie 
gering  diese  Zahl  war,  ersehen  wir  schon  aus  dem  Umstande,  daß 
A  bali- A  igner  in  seinem  1907  erschienenen  Bestimmungswerke 
die  Artenzahl  der  Lepidopteren  für  die  ungarischen  Kronländer  bereits 
mit  3250  festsetzte.  Diese  Zahl  dürfte  sich  inzwischen  wieder  etwas 
erhöbt  haben.  Aus  diesen  Daten  geht  bereits  der  Reichtum  der  mma- 
rischen  Lepidopterenfauna  hervor,  der  den  der  Nachbarländer  bedeu¬ 


tend  übersteigt. 


* 


Wenn  w  ir  die  in  Ungarn  vorkommenden  Lepidopteren  m  systema- 
tischei  Reihenfolge  überblicken,  so  müssen  wir  die  nachfolgenden  For- 
men  als  besonders  charakteristisch  bezeichnen. 

Von  den  Papilioniden  treten  fünf  Arten  auf.  Par  mm  im  delius 
iehll  dei  fauna.  Parnass lus  apollo  tritt  in  mehreren  Lokalrassen  auf: 
<<o  patine  us  Rbl.  et  Rogh.,  transsylvanicus  Schweitzer,  streesnoensis 
Pax  und  jdraensis  Kertész  und  ist  in  den  meisten  Teilen  der  Karpathen 

vorhanden.  Von  Parnassi  uh  mnemosyne  beschrieb  Rothschild  die  Varie¬ 
tät,  hung  aricas. 

Bei  den  1  leiiden  ist  das  merkwürdige  Vordringen  von  Pierts  er¬ 
gane  erwähnenswert,  welche  Art  von  mir  zuerst  in  der  Umgebung  der 
Hauptstadt  festgestellt  wurde. 
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Die  meridionale  Euchloë  belici  findet  sich  nur  in  den  südlichsten 
Teilen  des  Landes. 

Von  Erebia  kommen  20  Arten  vor,  alle  Bewohner  der  Bergregion. 

Von  den  Melanargien  ist  Melanargia  japygia  clotho  Hbn.  beach¬ 
tenswert.  Unrichtigerweise  wurde  sie  von  verschiedenen  Autoren 
—  so  auch  im  Seitz  sehen  Werk  —  als  Synonym  zu  suwarowius  Hbst. 
o-es teilt.  [n  üer  Tat  stellt  sie  eine  endemische  ungarische  Lokalrasse 
dar,  welche  diese  orientalische  Art  in  Ungarn  vertritt.  Die  ungarische 
Lokalrasse  hat  sehr  engbegrenzte,  in  der  Tiefebene  gelegene  Fundorte. 
Auf  der  Puszta  Peszér,  welcher  Ort  unter  Lepidopterologen  zu¬ 
mindest  unter  solchen,  die  je  in  Ungarn  gesammelt  haben  —  sich 
einer  besonderen  Beliebtheit  erfreut,  kommt  sie  auf  Waldblößen  von 
Akazienwäldern  vor.  Während  sie  vor  einigen  Jahrzehnten  nodi 
häufig  zu  finden  war,  konnte  ich  sie  im  Jahre  1922  auch  an  du  cm 
klassischen  Fundorte  nicht  mehr  antreffen.  Diese  Form  dürfte  im 
Aussterben  sein.  Dies  geht  schon  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  sie 
nur  sporadisch  auftritt  und  sich  die  Zahl  der  gefundenen  Individuen 
von  Jahr  zu  Jahr  verringert.  Auch  Kollegen  berichteten  mir,  daß  sie 
j  in  den  letzten  Jahren  nach  der  Art  auch  an  dem  Fundorte,  wo  sie 
sonst  so  zahlreich  vorkam,  erfolglos  gefahndet  haben. 

Die  Gattung  Satyrus  ist  durch  9  Arten  vertreten. 

Pararge  roxelana  und  cl imene ,  diese  beiden  ausgesprochen  orien¬ 
talischen  Arten,  haben  die  Grenze  ihres  Verbreitungsgebietes  nach 
Nordwesten  in  Ungarn. 

Von  den  Ny  mphaliden  hebe  ich  Neptis  coenobita  hervor,  die  be¬ 
sonders  in  der  Budapester  Umgebung  sehr  häufig  vorkommt.  Auch 
von  dieser  Familie  sind  südliche  Arten  zu  verzeichnen,  so  z.  B. 
Polygonia  egea.  —  Argynnis  pandora  findet  sich  häufig  in  Ungarn. 

Von  den  Eryciniden  ist  die  meridionale  Libythea  celli s  zu 

erwähnen. 

Auch  die  Lycaeniden  sind  reichlich  vertreten.  Polyommatus  bae- 
ficus  und  Tarucus  telicanus  fliegen  nur  vereinzelt.  Die  Gattung 
Lycaena  zählt  hier  31  Arten.  Lycaena  bavius  kommt  nur  in  dei  meik- 
würdigen  Lokalrasse  li  ungarica  Diószeghy  vor.  —  Lycaena  admet  n* 
nebst  ripartii  Frr.  fliegt  in  der  Budapester  Umgebung  in  Anzahl. 

Unter  den  Sphingiden  hebe  ich  Marimba  quer  cus  hervor,  die  ich 
in  Eichenwäldern  auch  als  Raupe  angetroffen  habe.  Von  den  süd¬ 
lichen  Arten  ist  das  Vorkommen  von  TJ.aemorrhagia  cioatica  bemci 
kenswert. 

Unter  den  Zygaeniden  erwähne  ich  Procris  budensis,  welche 
wie  es  auch  der  Name  besagt  —  nach  Budapest  beschlieben  wuidf. 

14 


210  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  Adalbert  Zerkowitz 


Sie  repräsentiert  eine  zentralasiatische  Art,  die  bis  Ungarn  vor¬ 
gedrungen  ist.  —  Zygaena  laeta,  die  ich  auf  der  Puszta  Peszér  zahl¬ 
reich  antraf,  ist  gleichfalls  eine  asiatische  Art. 

Von  den  Arctiiden  fand  ich  bei  Budapest  Ocnogyna  parasita ,  in 
der  Form  intermedia  Stgr.  Die  cf  cf  saßen  an  elektrischen  Lampen. 


ledoch  nur  ganz  vereinzelt. 


Line  sehr  interessante  Art  bildet  Jlhyparioides  metelkana ,  nach 
dem  einstigen  ungarischen  Entomologen  VI  e  tel  k  a  benannt.  —  Sic 
ist,  eine  charakteristische  Erscheinung  der  ungarischen  Tiefebene,  wo 
die  Raupe  in  den  Sümpfen  anzutreffen  ist.  Oft  muß  man  tief  im 
Wasser  waten,  bis  man  an  den  Fundort  der  Raupe  gelangen  kann. 
Durch  die  eigentümliche  Lebensweise  der  Raupe  ist  die  lokale  Er¬ 
scheinung  des  Falters  erklärlich. 

Das  über  Jlhyparioides  metelkana  Gesagte  gilt  in  vollem  Maße 
auch  von  Laeha  coenosa,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  diese  von 
mir  auch  bei  Budapest,  also  in  einer  Gegend,  in  der  weit  und  breit 
kein  Sumpf  zu  sehen  ist,  in  einem  Exemplar  angetroffen  wurde. 

Von  den  Lymantriiden  ist  auch  Hypogymna  morio  zu  erwähnen. 
Meines  Erachtens  ist  diese  Art  in  keinem  anderen  Lande  in  so  großer 
Anzahl  gefunden  worden  wie  in  Ungarn.  Zuweilen  tritt  sie  als 
Schädling  auf. 

I  achy  pasa  otas  ist  eme  südöstliche  Lasiocampide,  die  auch  in 
Ungarn  gefunden  wurde. 

Die  Familie  Saturniidae  ist  von  5  Arten,  also  verhältnismäßig 
stark  vertreten.  Bei  der  merkwürdigen  Art  Eudia  spini  fand  ich  die 
Raupe  an  gewissen  Stellen  in  unglaublichen  Massen  vor,  während  der 
Falter  nur  vereinzelt,  die  Puppe  —  trotz  eifrigem  Suchen  —  über¬ 
haupt  nicht  anzutreffen  war.  An  einem  Bachrande  bei  Budapest,  wo 
ich  die  Raupen  sammelte,  stehen  mehrere  Weidenbäume,  welche  von 
den  Raupen  gänzlich  verschont  bleiben.  Demgegenüber  sind  die 
Weidenbüsche  und  die  Triebe  der  vor  einigen  Jahren  gefällten 
Weidenbäume  in  manchen  Jahren  so  dicht  mit  Raupen  bedeckt,  daß 
sie  eher  schwarz  als  grün  erscheinen.  Auf  den  Bäumen  jedoch  konnte 
man  auch  zufälligerweise  nicht  —  keine  einzige  Raupe  finden. 

Es  handelt  sich  hier  selbstredend  um  dieselben  Salix-Arten.  —  Die 
meisten  Puppen  überwintern  zweimal. 

Mit  Psychiden  hatte  ich  einmal  ein  interessantes  Erlebnis.  Ge¬ 
legentlich  eines  Ausfluges  verirrte  ich  mich  einmal  im  Mátragebirge 
und  mußte  infolgedessen  in  der  Nähe  von  Parad  im  Freien  über¬ 
nachten.  Als  es  bei  Tagesanbruch  zu  tauen  begann,  erwachte  ich  und 
bemerkte  zu  meinem  großen  Erstaunen,  daß  die  ganze  Wiese  voller 
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cf  cf  der  in  Ungarn,  bloß  von  Siebenbürgen  bekannten  Hebelia  her- 
richiella  war.  Es  war  ungefähr  um  4  Uhr  morgens.  Sobald  die  Sonne 
am  Horizont  erschien,  verschwanden  plötzlich  alle  Falter.  Ungarn  ist 
an  Psychiden  besonders  reich.  Es  kommen  24  Arten  vor,  von  denen 
in  der  Budapester  Umgebung  allein  18  Arten  beobachtet  wurden. 

Von  den  33  vorkommenden  Arten  der  Aegeriiden  erwähne  ich 
eine  merkwürdige  ungarische  Lokalrasse:  Chamaesphecia  empifonnis 
liun garrea  Tomaia,  deren  Zeichnungen  nicht  gelb,  sondern  grün  sind. 

Die  Cossiden  werden  durch  sieben  Arten  vertreten.  Von  den  süd¬ 
östlichen  Arten  sind  Hypopta  thrips  und  caestrum  erwähnenswert. 

Unter  den  Noctuiden  befinden  sich  manche  Arten,  die  einer  be¬ 
sonderen  Beachtung  würdig  sind.  Zuerst  erwähne  ich  einige  meri¬ 
dionale  Arten:  Athetis  fuscicornis,  Ornici  cymbalariae,  Leptosia  dar- 
douini,  Minucia  lunaris  und  Calymma  communimacula.  Die  Raupe  der 
letzteren  Art  führt  bekanntlich  eine  seltsame  Lebensweise  :  sie  nährt 
sich  von  Schildläusen.  Den  Falter  habe  ich  am  Licht  wiederholt  an- 
getroffen. 

Die  orientalischen  Arten  sind  noch  zahlreicher  vorhanden.  Rhy- 
acia  fugax  fand  ich  oft  bei  Budapest  in  Villen.  Außer  dieser  Art 
sind  besonders  Conisania  leineri  und  Perigrapha  i-cinctum  beachtens¬ 
wert.  Letztere  wurde  von  mir  um  Lampen  fliegend  in  großer  Anzahl 
angetroffen.  Die  Gattung  Cuculila  ist  in  Ungarn  von  25  Arten  ver- 
treten,  von  denen  als  östliche  besonders  celsiae  und  balsamitae  hervor¬ 
zuheben  sind.  Die  in  Ungarn  nur  selten  beobachtete  Amphipyra  micans 
ist  im  fernen  Osten  heimisch.  Weitere  orientalische  Arten  sind:  Prae- 
' stilbia  anneniaea ,  sowie  Radinogoes  /epigone,  die  außer  in  Ungarn  in 
Europa  überhaupt  nicht,  sondern  nur  m  Südrußland,  bei  Sarepta  \oi- 

kommt. 

Oxytrypia  orbiculosa  Esp. .  fand  bei  ungarischen  Entomologen 
von  jeher  ein  besonderes  Interesse.  Die  Art  ist  verhältnismäßig  weit¬ 
verbreitet,  jedoch  überall  sehr  zerstreut  und  selten.  Der  laltei  I liegt 
im  Spätherbst  bei  Tag  und  legt  seine  Eier  mittels  einer  Legröhre.  Die 
Raupe  wurde  im  Jahre  1913  entdeckt  und  in  einer  Monographie  über 
diese  Art  von  Dr.  Anton  Schmidt  beschrieben.  Sie  lebt  in  den 
Knollen  von  Iris- Arten. 

Eine  ausgesprochen  östliche  Art  ist  auch  I  areiche  Ut  ama. 
Porphyrinia  pannonica  kann  gleichfalls  als  eine  stark  östliche,  dabei 
sein*  interessante  Art  betrachtet  werden.  Sie  kommt  außer  m  Ungarn 
in  ganz  Europa  nirgends  vor.  Die  Art  ist  nur  in  trockenen  Steppen¬ 
gebieten  zu  finden,  wo  die  Futterpflanze  Helichrysum  cu  enei)  rum  \  oi- 
kommt.  Die  Falter  sitzen  tagsüber  zwischen  den  kleinen  Büschen  der 
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Putterpflanze,  woher  sie  leicht  aufgescheucht  werden  können.  Der 
Hauptflugplatz  dieser  Art  ist  die  Puszta  Peszér. 

Von  den  Geometriden  will  ich  vorerst  ebenfalls  die  südlichen  Arten 
erwähnen.  Diese  sind  :  Bhodostrophia  calabraria  und  sicanciria,  Pty- 
chopoda  consanguinaria  und  incarnarla,  Triphosa  sabaudiata,  Nychi- 
odes  obscuraria  und  Boarmia  umbraria.  Dies  sind  zum  Teil  meridi¬ 
onale  Arten,  deren  Vorkommen  in  Ungarn  in  der  ausländischen  Lite¬ 
ratur  kaum  erwähnt  wird. 

Ein  Teil  der  südlichen  Formen  zeigt  eine  stärkere  Ausdehnung 
nach  Osten,  weswegen  ich  dieselben  als  südöstliche  Arten  bezeichne. 
Von  diesen  erwähne  ich  :  Acidalia  flaccidaria,  Ptychopoda  camparla , 
A yssia  graecarms  u.  a.  m. 

Die  orientalischen  Arten  der  Geometriden  sind  in  Ungarn  beson¬ 
ders  interessant.  Zum  Teil  sind  es  politische  Arten,  welche  kein  kon¬ 
tinuierliches  Verbreitungsgebiet  besitzen,  sondern  außerhalb  Ungarns 
um  im  lernen  Osten,  so  z.  B.  m  Südrußland  Vorkommen.  Ich  nenne 
davon  :  Acidalia  lundata ,  Ptychopoda  sodaliaria,  Lomographci  dilec- 
taria,  7  herapis  j  tarie  arar  die  auch  bei  Budapest  häufig  ist,  ferner  Piti¬ 
ci  inia  Gordiana  mit  der  merkwürdigen  Frühjahrsform  rocsler  st  ani- 
maria  und  Boarmia  viertln.  Letztgenannte  Art,  die  nach  ihrem  un- 
gai  ischen  Entdecker  V  ìertl  benannt  wurde,  wird  neuerdings  auch 
im  Osten  angetroffen. 

Die  Art  Ortholitha  bipunctaria  besitzt  m  Ungarn  eine  merkwür¬ 
dige  Lokalrasse.  Die  Färbung  dieser  Art  verändert  sich  bekanntlich 
je  nach  der  Bodenbeschaffenheit.  Meines  Erachtens  könnte  man  die 
bei  Budapest  vorkommende  helle  Form  zu  pallidata  Vorbr.-Müller- 
Kutz  stellen. 

Die  Eupithecien  sind  durch  67  Arten  vertreten,  von  denen  die  poli¬ 
tische  E.  alharia  bemerkenswert  ist. 

Die  südrussische  Lignyoptera  fumi  darla  tritt  auch  in  Ungarn  auf. 
Der  Falter  schlüpit  im  November,  kurz  vor  oder  nach  dem  ersten 
Schnee,  zumeist  jedoch  bei  Frost.  Die  cf  cf  fliegen  tagsüber  auf  Wald- 
Biesen.  Der  kalter  hat  ganz  engbegrenzte  Fundplätze,  deren  Aus¬ 
dehnung  kaum  einige  hundert  Schritte  beträgt,  ist  aber  dort  recht 
häufig. 

Ei  an  ms  an  leer  aria,  nach  dem  ungarischen  Lepidopterologen 
A  n  k  e  r  benannt,  bildet  eine  Spezialität  der  ungarischen  Fauna. 
Diese  merkwürdige  Art  kommt  außerhalb  Ungarns  überhaupt  nicht 
\  oi  und  m  Ungarn  ist  auch  nur  ein  einziger  Fundort  bekannt  :  die 
Ofner  Berge  bei  Budapest.  Die  Art  scheint  leider  im  Aussterben  zu 
sein.  Infolge  der  eifrigen  Sammeltätigkeit  der  Entomologen  wurden 
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in  den  letzten  Jahren  kaum  1 — 2  Exemplare  beobachtet  und  es  ist  an- 
zunehmen,  daß  die  Art  in  wenigen  Jahren  ganz  ausstirbt. 

Eine  von  A  n  k  e  r  beschriebene  interessante  Art  ist  Chondrosoma 
fiduciaria,  die  seinerzeit  der  ungarischen  Fauna  allein  angehörte, 
neuerdings  jedoch  auch  in  Österreich  und  im  fernen  Osten  festgestellt 
wurde. 

W  as  für  heterogene  Elemente  die  ungarische  Fauna  besitzt,  be¬ 
weist  auch  der  Umstand,  daß  die  Gattung  Psodos  in  Ungarn  fünf 
Arten  zählt.  Somit  ist  auch  die  alpine  Fauna  in  genügendem  Maße 
vertreten. 

Bevor  icli  zu  den  sog.  Mikrolepidopteren  übergehe,  muß 
ich  vorausschicken,  daß  ich  diesen  Ausdruck  bloß  aus  praktischen 
Gründen  gebrauche,  ohne  die  Berechtigung  dieser  Bezeichnung  an¬ 
zuerkennen.  Meines  Erachtens  sind  besonders  die  schwierigeren  Grup¬ 
pen  der  Mikrolepidopteren  von  Fachleuten  im  allgemeinen  nicht  ge¬ 
nügend  gewürdigt  worden.  Aus  diesem  Umstand  ist  es  erklärlich,  daß 
selbst  in  den  letzten  Jahren  noch  zahlreiche  neue  Mikro  -  A  r  t  e  n  aus 
Ungarn  beschrieben  wurden  und  noch  immer  Neubeschreibungen  er¬ 
scheinen.  Als  hervorragenden  Kenner  der  ungarischen  Mikrolepidor 
pterenfauna  hebe  ich  Bebel  hervor,  dem  wir  gar  manche  Neu¬ 
beschreibungen  auf  diesem  Gebiete  zu  verdanken  haben.  Die  von  ihm 
beschriebenen  ungarischen  Arten  wurden  bisher  zum  größten  Teil 
nirgends  außerhalb  des  Landes  angetroffen,  so  daß  dadurch  die  Zahl 
der  endemisch-ungarischen  Arten  bedeutend  vermehrt  wurde. 

Unter  den  Pyraliden  finden  wir  eine  endemische  Art  :  Crambus 
hungaricns  Schmidt.  Dies  ist  ein  charakteristisches  Tier  der  ungarischen 
Tiefebene,  das  dort  an  einigen  Orten  festgestellt  wurde.  Außerhalb  des 
Landes  kommt  es  überhaupt  nicht  vor.  Die  Arten  der  Gattung  Crambus 
bevorzugen  bekanntlich  zumeist  dürre  Wiesen.  Aus  diesem  Umstand 
ist  die  große  Verbreitung  der  Crambus- Arten  in  Ungarn  erklärlich.* 
Es  kommen  41  Arten  vor,  darunter  auch  die  meridionale  Crambus 
(  andidas.  Sonstige  südliche  Arten  dieser  Familie  sind  :  Phycita  metz- 
neri  und  Phlyctaenodes  sulphuralis.  Letztere  Art  fand  ich  in  Peszér 
auf.  dürren  Wiesen  zahlreich,  an  Stellen,  wo  sonstige  Lepidopteren— 
arten  kaum  Vorkommen.  Orientalische  Pyraliden  sind  :  Sperma - 
thophtora  hornigi  und  Heterogr  aphis  deserticola.  Schließlich  will  ich 
noch  Pyr  alista  leder  eri  erwähnen,  die  bisher  auf  der  ganzen  Erdober¬ 
fläche  nur  an  einem  einzigen  Fundort:  in  der  Budapester  Umgebung 
festgestellt  wurde. 

Von  den  Tortriciden  ist  vorerst  die  alpine  Epiblema  mendiculana 
zu  nennen.  Eine  Art  Gegensatz  bilden  die  festgestellten  Arten  süd- 
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liehen  Charakters,  von  denen  ich  Pholonia  salebrana,  Euxanthis  im- 
p arana,  Pelateci  f estivami  und  Pygolopha  lugubrana  hervorhebe.  Auch 
orientalische  1  ortriciden  kommen  vor,  so  z.  B.  Semasia  wimmer  ana 
und  Epibactra  sareptana.  Hier  verweise  ich  auf  den  südostrussischen 
Ort  Sarepta,  dessen  Bezeichnung  unter  den  Namen  ungarischer  Lepido- 
pteren  so  häufig  ist.  Dies  ist  auch  ein  Zeichen  dafür,  wieviel  typisch 
südostrussische  Arten  im  Lande  Vorkommen.  Meines  Erachtens  ist 
dies  die  merkwürdigste  und  interessanteste  Erscheinung  der  unga¬ 
rischen  Lepidopterenfauna. 

Auch  unter  den  Tortriciden  kommen  endemische  Arten  vor,  so 

z.  B.  Semasia  anserana,  die  außerhalb  Ungarns  nirgends  beobachtet 
wurde. 

Von  den  Glyphipterygiden  erwähne  ich  zwei  Arten  :  Glyphipteryx 
loricatella,  eine  endemische  und  G.  ber  g sir asserella,  eine  alpine  Art, 
welche  in  den  Zentralalpen  heimisch  ist. 

Atychia  pumita ,  eine  schöne  orientalische  Art,  ist  in  Ungarn  eben¬ 
falls  verbreitet. 

Auch  die  Gelechiiden  haben  gar  manche  interessanten  Vertreter  in 
Ungarn.  Ich  hebe  davon  zwei  alpine  Arten  hervor:  Gelechia  perpetu- 
ella  und  dzieduszkii. 

Arten  südlichen  Charakters  sind:  Stomopteryx  detersella  und 
Pt erolonche  inspersa. 

Orientalische  Gelechiiden,  die  zum  Teil  auch  politisch  sind,  kom¬ 
men  in  Ungarn  nicht  selten  vor.  So  z.  B.  Gryptolechia  sareptensis,  De- 
pressaria  venosulella ,  Teleia  an  gamella ,  Megaeraspedus  lagopellus 
und  Chilopselaphus  fallax. 

Endemische  Arten  sind  :  Brachmia  rasdella,  die  ich  bisher  nur  in 
einem  einzigen  Exemplar  fand  und  Gelechia  kangariae,  die  außerhalb 
Ungarns  nirgends  vorkommt. 

Line  merkwürdige  politische  Scythridide  ist  Scythris  emichi , 
nach  dem  ungarischen  Lepidopterologen  Emich  benannt,  während 

die  Hyponomeutide  Eidophasia  syenit ella  die  meridionale  Fauna 
vertritt. 

*T- 

Nun  hm  ich  am  Ende  meiner  Betrachtungen  angelangt.  Es  galt 
eine  fauna  zu  charakterisieren,  die  an  Eigentümlichkeiten  und  Arten¬ 
reichtum  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Ich  bin  fest  überzeugt  davon, 
daß  dieses  Gebiet  m  der  Zukunft,  sobald  sich  die  wissenschaftliche 
I  aun  ist  i  k  mit  mehr  Eifer  und  Aufmerksamkeit  damit  befassen  wird, 
noch  sehr  viele  Schätze  zutage  fördert.  Es  ist  gewiß  schön  und  lobens¬ 
wert,  wenn  sich  europäische  Entomologen  die  Erforschung  ferner  Welt- 
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teile  zum  Ziele  setzen,  doch  sollte  man  auch  dessen  eingedenk  sein, 
daß  auch  noch  in  Mitteleuropa  Gebiete  vorhanden  sind,  die  für  den 
Entomologen  gar  manches  Wissenswerte  bergen. 

Zeit  und  Umstände  machten  es  mir  unmöglich,  den  Gegenstand 
entsprechend  ausführlich  behandeln  zu  können.  Auch  war  es  technisch 
unausführbar,  den  Vortrag  durch  Demonstration  der  besprochenen 
Tiere  zu  illustrieren.  Dennoch  hoffe  ich,  einen  annehmbaren  kurzen 
Überblick  über  die  ungarische  Lepidopterenfaima  gegeben  und  das 
Interesse  dafür  erweckt  bezw.  verstärkt  zu  haben.  Schließlich  möchte 
ich  noch  allen  denen  unter  Ihnen,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand  ein- 
o-ehender  befassen  wollen,  dringend  anraten,  nicht  nur  die  Fach- 
literatur  kennenzulernen,  sondern  gelegentlich  selbst  eine  Reise  nach 
;  Ungarn  zu  unternehmen. 

Diskussion: 

Dr.  M.  Hering  erwähnt  das  Vorkommen  von  Mill  ter  eia  dolosana 
(Glvphipt.)  aus  Minen  von  Aristolochia  clematftis  bei  Budapest. 


Die  Oligophagie  der  blattminierenden  Insekten  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Klärung  phyto-phyletischer  Probleme. 

(Unter  Berücksichtigung  der  modernen  Ergebnisse  der  botanisch¬ 
serodiagnostischen  Forschung.) 

Von  Dr.  Martin  Hering,  Zoologisches  Museum,  Berlin. 

I .  York  o  in  men  und  Bewertung  der  Oligophagie  bei 

Blatt  miniere  r  n. 


YV  enn  im  folgenden  die  Bedeutung  der  Oligophagie  für  botanisch¬ 
verwandtschaftliche  Forschungen  hervorgehoben  werden  soll,  so  muß 
gleich  einleitend  bemerkt  werden,  daß  die  dabei  sich  heraussteilen  den 
Beziehungen  und  Probleme  nicht  nur  auf  das  Gebiet  der  Blattminen  - 
künde  angewendet  zu  werden  brauchen.  In  gleichem  Maße  haben  sie 
ihre  Bedeutung  auch  für  alle  andern  phytophagen  Insekten,  und  allein 
der  Umstand,  daß  sich  der  Verfasser  seit  Jahren  speziell  mit  blatt¬ 
minierenden  Insekten  befaßte  und  eine  große  Anzahl  der  verschieden¬ 
sten  Zuchten  hierbei  durchführte,  veranlaßte  eine  Beschränkung1  der 
frage  auf  das  Gebiet  der  Blattminieier.  Zweifelsohne  lassen  sich  ähn¬ 
liche  Beziehungen  auch  bei  den  anderen  pflanzenfressenden  Insekten¬ 
larven  feststellen,  und  es  ist  der  Wunsch  des  Verfassers,  daß  alle  Phyto- 
pathologen  diesen  Fragen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  möchten. 

Das  Problem,  um  das  es  hier  geht,  ist  che  Frage,  wie  weit  die 
Oligophagie,  die  Bevorzugung  einiger  weniger  Pflanzenfamilien,  unter 
Ausschluß  aller  anderen,  durch  gewisse  Insektenarten  oder  -gattungen, 
ein  Ausdruck  der  Verwandtschaft  der  betreffenden  Pflanzenfamilien 
ist.  Fs  gilt  naturgemäß  diese  Frage  nicht  nur  den  Familien,  sondern 
auch  den  Gattungen  der  Pflanzen.  Für  solche  Untersuchungen  sind 
nun  die  Blattminierer  wesentlich  besser  geeignet  als  die  außen  an  den 
I  flanzenteilen  lebenden  Farven.  Die  ersteren  bringen  zum  großen  Teil 
ihre  ganze  Larvenzeit  in  der  Mine  zu  ;  höchstens  findet  ein  Wechsel 
des  Blattes,  aber  regulär  kaum  einer  der  Futterpflanze  statt.  Dazu 
kommt,  daß  die  blattminierenden  Insektenlarven  zum  Teil  schon  sehr 
spezialisiert  sind  ;  das  gilt  besonders  für  die  Anpassung  an  ein  be¬ 
stimmtes  Nahrungssubstrat.  Der  größte  Teil  aller  Minierer  ist  streng 
monophag  ;  eine  Art  lebt  immer  nur  an  einer  bestimmten  Pflan- 
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zengattung  oder  -art.  Natürlich  gibt  es  auch  hier  Ausnahmen;  aber 
die  Zahl  der  Arten,  die  wahllos  Angehörige  jeder  Pflanzenfamilie  an¬ 
greifen,  ist  äußerst  gering.  Es  wäre  da  unter  den  Dipteren  die  Agro- 
myzide  Phytomyza  atricornis  Mg.  zu  nennen,  für  deren  Polyphagie 
wir  aber  bei  den  anderen  Insektenordnungen  keine  Analoga  besitzen. 
Im  übrigen  sind  die  Blattminierer  so  stark  an  ihre  Substrate  angepaßt, 
daß  jeweils  immer  nur  die  für  die  betreffende  Insektenart  typische 

Pflanzengattung  oder  -art  angegriffen  wird. 

Nun  gibt  es  aber  eine  ganze  Reihe  von  Ausnahmen,  indem  nämlich 
gewisse  M  inierer  nicht  nur  ein,  sondern  oft  auch  zwei  bis  drei  typische 
Substrate  haben,  die  von  ihnen  wahllos  angenommen  werden;  diese 
»eh ören  zuweilen  ganz  verschiedenen  Pflanzenfamilien  an,  und  es  ist 
dann  von  größtem  Interesse  festzustellen,  warum  die  betreffende  In¬ 
sektenart  gerade  diese  beiden  Pflanzen  als  Nahrung  wählt.  Bei  den 
Bl  attillili  ierern  wird  m  den  meisten  Fällen  die  Larve  dort  verbleiben, 


wo  das  Ei  abgelegt  wurde.  Es  verschiebt  sich  deswegen  das  Problem 
von  der  Larve  auf  das  die  Eier  ablegende  Weibchen.  Dieses  muß  ge¬ 
wisse  Fähigkeiten  haben,  eine  Art  von  Witterung  minutiöser  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  Futterpflanzen,  die  es  auswählt,  auf  die  wir 
im  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  nicht  weiter  eingehen  können. 
Uns  interessiert  hier  nur  die  Frage,  ob  bei  festgestellter  Oligophagie 
eine  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Pflanzen  besteht,  wie  weit 
also  die  Oligophagie  als  Merkzeichen  für  botanische  Verwandtschaft 
zu  verwenden  ist.  Ob  diese  Eigenschaft  der  Insekten  auf  den  Larven 
oder  der  Imago  beruht,  kann  uns  hier  gleichgültig  lassen.  Wir  stellen 
nur  fest,  daß  die  relativ  sehr  spezialisierten  Blattminierer  mit  ihrer 
sonst  ausgesprochenen  Monophagie  wie  keine  anderen  pin  tophagen 
Insekten  geeignet  sind,  in  den  vorkommenden  Fällen  von  Oligophagie 
auf  Beziehungen  verwandtschaftlicher  Art  zwischen  den  Substraten 
hinzuweisen.  Solche  konstatierten  Beispiele  von  Oligophagie  dürfen 
nun  aber  keineswegs  als  Beweise  für  eine  bestehende  Pflanzen¬ 
verwandtschaft  gedeutet  werden.  Wir  werden  am  Schluß  unserer  Be¬ 
trachtungen  sehen,  daß  eine  Oligophagie  sich  feststellen  läßt,  die  u  n 
möglich  auf  der  Phyto-Phylogenese  begründet  sein  kann.  Jedoch 
kann  die  uns  hier  beschäftigende  Erscheinung  sehr  wohl  als  ein  Hin- 
wTeis  für  den  Botaniker  aufgefaßt  werden,  nach  den  durch  die  Oli¬ 
gophagie  angedeuteten  Beziehungen  zu  suchen. 

Es  erscheint  einigermaßen  verwunderlich,  daß  die  im  folgenden 
zu  besprechenden  Eigentümlichkeiten  phytophager  Insekten  noch  mehr 
früher  eingehend  von  seiten  der  Botaniker  und  Zoologen  gewürdigt 
worden  sind.  Das  beruht  auf  zwei  Gründen.  Einmal  sind  bei  dem 


21  .S  III.  Internationaler  Eutomologen-Kongreß  (Bd.  II):  Martin  Hering* 

heutigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Spezialisierung  die  Beziehun¬ 
gen  zwischen  der  Zoologie  und  Botanik  so  locker  geworden,  daß  beide 
Methoden  naturwissenschaftlicher  Forschung  nebeneinander  hergehen, 
ohne  daß  die  vielen  Berührungspunkte  erkannt  und  gewürdigt  werden. 
Die  andere  Ursache  der  Vernachlässigung  dieses  Problems  liegt  in  der 
Botanik  selbst.  Über  die  verschiedensten  Familien  der  Pflanzen  war 
die  Meinung  der  Botaniker  bezüglich  der  Stellung  der  ersteren  im 
Stammbaum  des  Pflanzenreiches  sehr  geteilt,  und  viele  ernsthafte 
Wissenschaftler  vermieden  es,  in  diesen  zweifelhaften  Fällen  über¬ 
haupt  Stellung  zu  nehmen.  So  blieben  große  Probleme  der  Pflanzen- 
phyletik,  wie  z.  B.  die  Stellung  der  Banunculaceen  oder  der  Cupidi- 
feren  oder  der  Monocotyledonen  immer  umstritten. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  zur  Klärung  dieser  Ver¬ 
hältnisse  sind  nun  die  Ergebnisse,  die  der  Königsberger  Botaniker 
Carl  M  e  z  und  seine  Schule  erzielt  haben.  Sie  wandten  die  schon  in 
dei  Zoologie  länger  bekannte  Methode  der  sero-diagnostischen 
Unters  u  c  h  u  n  g  auch  auf  die  Botanik  an,  prüften  mit  Hilfe  dieser 
Methode  die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Pflanzengattungen  und 
-familien,  so  daß  nach  langjährigen  Untersuchungen  Vf  e  z  im  Jahre 
U24  einen  Stammbaum  des  ganzen  Pflanzenreiches  vorlegen  konnte, 
der,  auf  der  sero-diagnostischen  Methode  aufgebaut,  der  erste  exakte 
Stammbaum  sein  dürfte,  der  Irei  von  spekulativen  Hypothesen  ist  und 
so  die  Verwandschaft  der  Pflanzen  am  getreuesten  wiedergibt.  Wenn 
V  ir  in  unseren  I  ntersuchungen  über  die  Oligophagie  der  Blattminierer 
gerade  die  sero-diagnostisch  festgestellte  Verwandtschaft  der  Pflan¬ 
zen  berücksichtigen,  so  haben  wir  dafür  besondere  Gründe.  Die  sero¬ 
logische  Reaktion  ist  ein  Ausdruck  der  E  i  w  e  i  ß  -  Verwandtschaft 
zveiei  Pflanzen.  Wir  wissen,  daß  auch  unsere  Blattminiererlarven 
vorwiegend  das  Eiweiß  in  ihrer  Nahrung  aufnehmen  (von  Ausnahme¬ 
fallen,  wo  auch  Cellulose  verdaut  wird,  wie  bei  Cemiostoma,  müssen 
vir  natürlich  absehen  ;  das  sind  wohl  nur  gelegentliche  Erschei¬ 
nungen)  ,  Stäike  und  Zucker  werden  größtenteils  wieder  unverändert 
ausgeschieden.  Es  ist  also  das  Eiweiß,  das  die  minierende  Larve  not¬ 
wendig  braucht,  und  so  wird  es  leicht  erklärlich,  daß  Pflanzen  mit 
Aeivandtem  Eiweiß  sich  gegenseitig  als  Larvensubstrat  ersetzen  lassen. 
Da  auch  die  Serodiagnostik  auf  Eiweiß  Verwandtschaft  beruht,  werden 
die  konstatierten  Fälle  von  Oligophagie  sich  am  leichtesten  mit  Hilfe 
der  sero-diagnostisch  eruierten  Verwandtschaft  erklären  lassen.  Wir 
wollen  deshalb  zunächst  einmal  die  Fälle  prüfen,  wo  Oligophagie 
und  serologisch  festgestellte  Beziehungen  der  Pflanzen  parallel 
gehen,  wollen  dann  im  zweiten  Teil  einige  Fälle  anführen,  avo  die 
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Oligophagie  auf  eine  Verwandtschaft  hinweist,  ohne  daß  diese  sero- 
diagnostisch  festgestellt  wurde,  im  dritten  Teil  endlich  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Oligophagie  und  dein  Grade  der  Eiweiß- Differen¬ 
zierung  hei  einigen  Pflanzenfamilien  festzustellen  suchen. 

II.  Die  Oligophagie  der  Blatt  minier  er  als  Ausdruck 
d  e  r  Pf  1  a  n  z  e  n  v  e  r  w  andtschaf  t. 

1.  Übereinstimmung  mit  den  sero-diagnostischen  Ergebnissen. 

Wir  wollen  unsere  Untersuchungen  in  bezug  auf  die  Reihenfolge 
an  den  Me  z  sehen  Stammbaum  anlehnen  und  mit  den  niedersten 
Pflanzen  beginnen.  Bei  den  niederen  Cryptogamen  kommen  Minen 
;  naturgemäß  überhaupt  noch  nicht  vor.  Die  ersten  finden  wir  an  den 
Farnen,  den  Polypodicaceen,  und  den  Schachtelhalmen,  den  Equise- 
taceen.  Ihr  Vorkommen  hier  ist  aber  sehr  vereinzelt:  ihre  Verwandten 
leben  nur  an  Angiospermen,  so  daß  die  an  Farnen  minierenden  Arten 
als  gelegentlich  von  den  Angiospermen  übergewandert  anzusehen 
¡sind.  Oligophagie  läßt  sich  in  einem  Falle  auch  hier  feststellen,  in- 
!dem  die  seltene  Phytomyza  scolopendra  R.-D.  an  Scolopendrium  und 
Polypodium  lebt.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  haben  wir  bei  den 
Gymnospermen,  auf  denen  namentlich  einige  Tortriciden  und  Hypono- 
meutiden  minieren.  In  beiden  Familien  ist  die  minierende  Lebensweise 
nur  als  Ausnah meerscheinung  zu  deuten,  so  daß  sie  hier  nur  mit 
größter  Vorsicht  zu  behandeln  wäre  und  besser  ganz  übergangen  wird. 
Im  dritten  Teil  unserer  Ausführungen  werden  wir  auf  einen  weiteren 
Grund  für  diese  Vernachlässigung  zurückkommen. 

Indem  wir  uns  nun  den  Angiospermen  zuwenden,  beginnen  wir 
mit  den  primitivsten  Familien  derselben.  Die  Nymphaeaceen  nehmen 
eine  ziemlich  isolierte  Stellung  ein;  an  ihnen  lebt  eine  ebenfalls  ziem¬ 
lich  isoliert  stehende  Fliege,  Hydromyzci  livens  lall.,  über  deren  Ver¬ 
wandtschaft  wir  wenig  aussagen  können.  Sie  steht  aber  in  näheren 
Beziehungen  zu  den  gleichfalls  zu  den  primitivsten  Blatt  minierem 
gehörigen  Cordylurinae,  deren  Angehörige,  soweit  sie  Blattminierer 
sind,  sämtlich  am  Monocotyledonen  leben.  Diese  Latsachen  bestätigen 
uns  einmal,  daß  die  Nymphaeaceen  nahe  dem  Monocotyledonenstamm 
entsprossen  sind,  zum  andern  sind  sie  ein  Beleg  für  die  latsache,  daß 
primitive  Blattminierer  an  primitiven  Pflanzenfamilien  Vorkommen. 
Bei  Betrachtung  der  Monocotyledonen  müssen  wir  eine  Scheidung  \oi- 
nehmen,  indem  nämlich  einerseits  die  Liliaceen,  Orclndaceen  u.  a.  eine 
Gruppe  für  sich  bilden,  denen  andererseits  die  Glumifloren,  Grami¬ 
neen  und  Cyperaceen  gegenüberstehen.  Die  letzten  beiden  lamilien 
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sind  die  modernsten  unter  den  Monocotyledonen  ;  dementsprechend 
leben  auf  ihnen  auch  sehr  spezialisierte  Minierer,  unter  denen  beson¬ 
ders  die  Schmetterlingsfamilie  der  Elachtstidae  zu  erwähnen  ist,  dit 
fast  nur  diese  beiden  Familien  befällt.  Daß  aber .  trotzdem  diese 
Gruppen  einen  primitiven  Ursprung  haben,  wird  durch  das  Vor¬ 
kommen  der  relativ  ursprünglichen  Hispinen  auf  ihnen  angezeigt.  Die 
nahe  Beziehung  zwischen  den  Liliaceae  und  Orchi claceae  geht  aus  dem 
Vorkommen  der  blattminierenden  Fliegengattung  Chylizosoma  Hend. 
hervor.  Alle  Arten  dieses  Genus  leben,  soweit  heute  bekannt,  an  diesen 
beiden  L  ami  lien,  ohne  daß  schon  eine  Festlegung  der  einzelnen  Spezies 
auf  bestimmte  Pflanzengattungen  aus  beiden  Formenkreisen  erfolgt 
wäre.  Schließlich  dürfen  auch  in  diesem  Zusammenhänge  die  Hydret- 
lia- Arten  (Dipt.)  nicht  unerwähnt  bleiben.  Sie  minieren,  soweit  be¬ 
kannt  ist,  m  Gramineen  und  den  Helohiae ,  also  Álismci,  H y  dr  och ciris 
Butomus,  Potamogetón  u.  a.,  sind  also  ebenfalls  gänzlich  auf  Mono¬ 
cotyledonen  beschränkt.  Fine  Art  aber  macht  eine  bemerkenswerte 
Ausnahme,  indem  sie  (im  Stengel)  von  Ranunculus  miniert.  Damit 
kommen  wir  auf  die  nahe  Beziehung  der  Ranunculaceen  zu  den  Mono- 
tyledonen  zu  sprechen,  die  ja  auch  im  Königsberger  Stammbaum  zum 
Ausdruck  kommt. 

Die  Untersuchung  der  Ranunculaceen  bringt  uns  nun  die  iiber- 
l aschende  Tatsache,  daß  wir  hier  eine  sehr  ausgesprochene  Monophagie 
der  Blattminierer  feststellen  müssen.  Fast  jede  Gattung,  manchmal 
sogar  die  Art,  besitzt  ihren  eigenen  Minierer,  der  andere  Gattungen 
unter  keinen  Umständen  angreift.  Auf  eine  Ausnahme  werden  wir 
im  dritten  Teil  noch  einmal  zurückkommen.  Das  Hauptkontingent 
der  Ranunculaceenminierer  wird  von  den  Dipteren  und  Tenthrediniden 
gestellt.  Wir  wissen,  daß  Polyphagie  ein  Merkmal  der  generali¬ 
sierten,  Monophagie  ein  solches  der  spezialisierten  Formen 
ist.  W  ir  könnten  also  annehmen,  daß  auf  dieser  relativ  primitiven 
Familie  sehr  spezialisierte  Formen  Vorkommen,  was  anscheinend  ein 
Widerspruch  ist,  den  wir  im  dritten  Tei!  zu  lösen  versuchen  werden. 
W  ir  finden  im  übrigen  die  gleich  ausgeprägte  Monophagie  noch  bei 
den  Umbelliferen,  wo  sie  aber  eine  andere  Ursache  hat.  Vom  Bann  li¬ 
eu  1  aceen- Ast  werden  weiterhin  die  R  osi  Horen  und  Leguminosen  ab¬ 
geleitet,  ohne  daß  wir  diese  Verwandtschaft  besonders  deutlich  hei 
den  Blatt  minierem  zum  Ausdruck  gebracht  finden.  Von  größerem 
Interesse  für  uns  sind  die  aus  demselben  Stamm  abgeleiteten  Crassu- 
laceen,  Saxifragaceen  und  vermutlich  Ribesiaceen.  Daß  zunächst  die 
ersteren  beiden  in  naher  Beziehung  stehen,  beweist  das  Vorkommen 
dei-  Syrphidengattung  Chilosia,  wo  zwei  äußerst  ähnliche  blattminie- 
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ende  Arten  die  eine  in  Sedum  ( Ch .  semi  fasciata  ßek.),  die  andere  in 
Saxifraga  (Ch.  saxifragae  Her.)  leben.  Ziehen  wir  endlich  noch  die 
dritte  blattminierende  Chilosia  mit  heran,  die  den  vorgenannten  sein- 
nahe  steht,  nämlich  Ch.  fasciata  Egg.,  so  können  wir  feststellen,  daß 
diese  Spezies  in  Allium ,  also  in  Monocotyledonen,  mildert.  Aus  dem 
Vorkommen  dieser  drei  nahe  verwandten  Arten  geht  klar  hervor,  daß 
auch  Crassulaceen  und  Saxifragaceen  aus  einer  Wurzel  stammen,  die 
aus  der  Nähe  der  Monocotyledonenreihe  entsprang.  Von  großem  In¬ 
teresse  für  die  Beziehungen  zwischen  den  Saxifragaceen  und  den  Ribe- 
Liaceen  sind  Beobachtungen,  die  Lund  blad  (nach  brieflichen  Mit¬ 
teilungen)  machte.  Es  wurden  nämlich  an  Ribes  in  Schweden  Minen 
beobachtet,  aus  denen  Incurvarla  trimaculella  Hw.  zum  großen  Teil  in 
der  f.  quadri  macul  ella  Hoef.,  erhalten  wurde.  Jedenfalls  bildeten  die 
typischen  dreifleckigen  Stücke  die  Ausnahme.  Normalerweise  lebt  nun 
Ine.  trimaculella  Hw.  nur  an  Saxifraga  rotundifolia,  welche  Pflanze 
am  Fundplatz  in  Schweden  fehlt.  Eine  Untersuchung  der  Sexual¬ 
armaturen  der  Art  von  Saxifraga  und  Ribes  ergab  keine  Unterschiede, 
obwohl  danach  im  allgemeinen  die  Arten  dieser  Gattung  leicht  zu  tren¬ 
nen  sind.  Offensichtlich  handelt  es  sich  um  dieselbe  Art,  die  sich  in 
zwei  physiologische  oder  biologische  Rassen  gespalten  hat.  Ohne  auf 
diese  Verhältnisse  näher  eingehen  zu  können,  müssen  wir  doch  sagen, 
daß  die  Verwandtschaft  der  Saxifragaceen  und  Ribesiaceen  durch  die 
Oligophagie  dieser  Incurvarla  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

Als  letzte  Familie  steht  an  dem  bisher  betrachteten  Ast,  der  von 
den  Ranunculaceen  und  Rosifloren  ausgeht,  die  der  Umbelliferen.  In 
diesen  Pflanzen  haben  wir  relativ  sehr  spezialisierte  Vertreter  vor  uns, 
und  das  wird  dadurch  bestätigt,  daß  die  Umbelliferen  minierer  —  es 
handelt  sich  vorwiegend  um  Dipteren  —  sehr  streng  monophag  sind. 
Die  Monophagie  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Gattungen,  sondern 
oftmals,  z.  B.  bei  Peucedanum ,  sogar  auf  die  Arten,  so  daß  jede  der¬ 
selben  einen  aus  ihr  eigentümlichen  Minierer  besitzt,  der  andere 

Pflanzen  nicht  befällt. 

Der  nächste  Ast,  der  nach  dem  Königsberger  Stammbaum  ab¬ 
zweigt,  enthält  ebenfalls  einige  von  unserm  Gesichtspunkt  interessarne 
Familien.  Es  zweigen  sich  von  ihm  aus  zunächst  die  Caryophy Itacene, 
dann  Chenopodi aceae  und  Polygonaceae  ab.  In  den  ersteren  beiden 
kommt  eine  Artgruppe  der  Fliegen  vor,  die  unter  Scaptomyza  apical  n 
Hardy  zusammengefaßt  werden,  wodurch  die  Veiv ancltschaft  bei 
der  Familien  bezeugt  wird.  Freilich  kommt  diese  Art  noch  m  lio 
paeolaceen,  Cruciferen  und  Leguminosen  vor,  worauf  wir  im  dritten 
Teil  zurückkommen' müssen.  Für  dieselbe  Verwandtschaft  spricht  das 
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Vorkommen,  der  Artengruppe  Pegomyia  hyoscyami  (Pnz.),  deren 
Stammart  allerdings  in  Solanaceen  lebt,  während  die  zur  gleichen  Art 
gerechneten  ,, biologischen  Rassen“  P.  betae  (Curt.)  in  Beta ,  P.  cheno¬ 
podio  (Rond.)  in  (  henopodium,  P.  sp  macine  (Holmgr.)  in  Spinacut 
und  P .  s llenes  Hering  in  Silene  leben.  Besonders  beachtenswert  ist,  daß 
die  meisten  Pegomyia- Arten,  die  mit  der  genannten  Art  näher  ver¬ 
wandt  sind,  in  Gentrospermen  leben,  wenn  auch  ein  Teil  von  ihnen  auf 
(  ompositen  angewiesen  ist.  In  naher  Beziehung  zueinander  stehen 
nun  wieder  die  vom  selben  Ast  abgeleiteten  Juglandaoeen,  SalicaceenJ 
Betulaceen  und  I  agaceen.  In  unmittelbarer  Beziehung  zu  diesen 
Lamilien  stehen  auch  die  Cannabinaceen.  Die  Gattung  Gracilaria 
s.  str.,  deren  Angehörige  im  frühesten  Stadium  minieren,  lebt  auf 
diesen  sechs  Familien,  in  einigen  Arten  allerdings  auch  auf  Aceraceen. 
die  nach  den  sero-diagnostischen  Befunden  allerdings  nicht  in  diese 
Verwandtschaft  gehören.  Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Salix  und 
1  opu lus  kommt  zum  Ausdruck  durch  zahlreiche  Minierer,  die  beide 
und  nur  beide  Gattungen  befallen  ;  erwähnt  mögen  werden  Phytomyza 
tridentata  Lw.,  Zeugophora- Arten  und  Lithocolletis  connexellci  Hw. 

Der  nächste  uns  interessierende  Ast  des  Königsberger  Stamm¬ 
baumes  beginnt  mit  den  Oleaceen.  Von  diesem  zweigen  ab  die  Scro- 
phulariaceen  und  Solanaceen,  die  Labiaten  und  Borragmaceen  und 
schließlich  die  Dipsacaceen  und  Caprif oliaceen.  Die  nahe  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  Borraginaceen  und  Labiaten  zeigt  sich  auch  in  der 
Nahrungsauswahl  oligophager  Minierer:  Phytomyza  obscura  Hend. 
lebt  auf  verschiedenen  Labiaten  und  auf  Symphytum  ;  C  oleophora 
onosmella  Brahm  lebt  für  gewöhnlich  auf  Borraginaceen,  kommt  aber 
auch  auf  Betonica  z.  B.  vor.  Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Dipsaca¬ 
ceen  und  (  apri  toi  laceen  kommen  besonders  durch  nahestehende  Phyt- 
agi  omy za- Arten  zum  Ausdruck,  die  entweder  die  eine  oder  die  andere 
der  beiden  Lamilien  befallen.  Die  letzte  und  höchstentwickelte  Familie 
sind  schließlich  die  (  ompositen  ;  es  scheinen  hier  auch  hauptsächlich 
monophage  Minierer  vorzukommen  ;  unsere  Kenntnis  derselben  isl, 
abei  noch  nicht  genügend,  um  hier  abschließend  urteilen  zu  können: 
indessen  scheint  es  doch,  als  ob  bei  den  wenigen  bekannten  Fällen  von 
Oligophagie  eine  nähere  Verwandtschaft  festzustellen  sei.  Unter  Vor¬ 
behalt  seien  hier  genannt  das  Vorkommen  von  Phytomyza  af finis  Fall, 
in  (  i/ suini,  Ca)  dims  usw.  und  t1  ent  aurea- Ar  ten,  das  von  Pegomifio 
mg)  i squama  Niem  m  Solidago  und  Bellidiastrum  u.  a.  Hier  muß  erst 
noch  viel  systematische  Kleinarbeit  geleistet  werden,  wie  z.  B.  die 
Differenzierung  der  Arten  der  Gruppe  Phytomyza  albiceps  Mg., 
bevor  sich  dieses  Gebiet  übersehen  läßt. 
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Im  ganzen  und  großen  können  wir  auf  Grund  unserer  Betrach¬ 
tungen  feststellen,  daß  in  vielen  Fällen  die  Oligophagie  der  Blatt- 
minierer  eine  Bestätigung  der  auf  Grund  sero-diagnostischer  Unter¬ 
suchungen  gefundenen  Pflanzen  Verwandtschaften  bringt.  Wir  haben 
hier  nur  die  Verwandtschaft  der  Pflanzenfamilien  berücksichtigt; 
eine  weit  größere  Anzahl  von  Fällen  läßt  sich  beobachten,  bei  denen 
auf  die  Beziehungen  gewisser  Gattungen  in  manchen  Familien  hin- 
,  gewiesen  wird.  Es  soll  diese  Tatsache  hier,  nur  erwähnt  werden,  ohne 
daß  wir  weiter  auf  sie  eingehen  können,  da  die  Familienzugehörigkeit 
der  Gattungen  bei  den  Pflanzen  meist  recht  offensichtlich  ist. 

2.  Oligophagie,  die  durch  die  Phytophyletik  noch  nicht  erklärt  wird. 

Von  größerem  Interesse  für  uns  sind  nun  eine  Anzahl  von  Fällen , 
in  denen  die  Oligophagie  blattminiercnder  Insekten  auf  eine  1  flan- 
zenverwandtschaft  hinweist,  die  bisher  sero-diagnostisch  noch  nicht 
bewiesen  werden  konnte.  Das  deutlichste  Beispiel  dafür  geben  uns 
die  Beziehungen,  die  unzweifel  h  a  f  t  zwischen  den  Rosifloren  und 
der  (im  vorhergehenden  schon  als  verwandt  erkannten)  Gruppe  der 
Salicaceen,  Betulaceen  und  Fagaceen  bestehen.  Solche  Fälle  sind 
außerordentlich  häufig  nicht  nur  bei  den  Minierem,  sondern  auch  bei 
anderen  phytophagen  Insektenlarven,  und  jeder  C  oleopterologe  und 
Lepidopterologe  kann  dazu  Beiträge  liefern.  Von  oligophagen  Mi¬ 
nierem  seien  die  folgenden  genannt  :  Die  Angehörigen  der  Gattung 
Rhamphus  (Coleopt.)  leben;  soweit  ihre  Lebensweise  bis  nun  bekannt 
ist,  nur  in  Salix  und  Retida  und  Rosifloren.  Die  Arten  aus  Ciatacgus 
und.  Betula  stehen  sich  so  nahe,  daß  sie  bis  vor  kurzem  nur  als  eine  Art 
angesehen  wurden.  Der  Falter  Cemiostoma  seit  ella  Z.  lebt  nur  m 
Rosifloren  und  Betula ;  dasselbe  gilt  für  C oleophora  siccijolia  Stt., 
Lyonetia  clerk  ell  a  L.  und  Lithocolletis  corylifoliella  Z.  (Es  soll  be¬ 
merkt  werden,  daß  bei  sämtlichen  angeführten  Spezies  die  Frage  der 
Artgleichheit  durch  Untersuchung  der  Sexualarmaturen  geprüft 
wurde!)  Alle  Arten  der  Gattung  Or  nix  Z.  leben  bei  uns  (wie  auch  in 
Nordamerika!)  nur  auf  Rosifloren  und  Fagaceen.  Alle  Tischer ue 
Arten,  auch  (pint  einer  unsicheren  Ausnahme)  die  nordamerikanischen, 
minieren  in  und  nur  in  Rosifloren  und  Fagaceen  (  Quer  cus) .  Dasselbe 
trifft  anscheinend  bei  den  nordamerikanischen  Aspidisca- Arten  zu. 
Zahlreiche  weitere  Fälle  solcher  Beziehungen  dieser  beiden  Pflanzen¬ 
familien  könnten  noch  angeführt  werden,  wenn  man  auch  nicht  minie¬ 
rende  phytophage  Larven  berücksichtigt,  was  aber  über  den  Rahmen 
unseres  Themas  hinausgehen  würde.  Diese  F^älle  zeigen  uns  aber  schon, 
daß  eine  Beziehung  verwandtschaftlicher  Art  zwischen  den  Rosifloien 
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und  der  Gruppe  der  Salicaceen,  Betulaceen  und  Fagaceen  bestehen 
muß,  und  wir  nehmen  als  ganz  sicher  an,  daß  in  vielleicht  nicht  zu 
ferner  Zeit  die  Botanik  diese  Verwandtschaft  entdecken  wird. 

Finen  zweiten  Fall  hatten  wir  schon  im  vorhergehenden  Teile  ge¬ 
streift.  Es  handelte  sich  dabei  um  die  Nahrungsauswahl  der  Fliege 
Scaptomyza  cipicahs  Hardy.  Sie  wurde  gezogen  aus  Oaryophyllaceen 
und  Chenopodiazeen  einerseits,  aus  Resedaceen,  Tropaeolaceen  und 
(Tuciferen  andererseits.  Das  gemeinsame  Vorkommen  der  charakte¬ 
ristischen  „Myrosinzellen“  in  den  letzten  drei  Familien  macht  das 
Vorkommen  der  Fliege  in  ihnen  wohl  verständlich.  Überdies  stehen 
sie  im  Königsberger  Stammbaum  nicht  so  weit  voneinander  getrennt, 
daß  eine  Oligophagie  bei  ihnen  nicht  möglich  wäre.  Eine  bedenklich 
abseitige  Stellung  nehmen  aber  dazu  die  Oaryophyllaceen  und  Che- 
nopodiaeeen  ein;  noch  mehr  isoliert  stehen  die  Leguminosen,  die  von 
dieser  Art  ebenfalls  sehr  häufig  befallen  werden  ( Anthyllis ).  Es  will 
uns  deshalb  scheinen,  als  ob  diese  genannten  Familien  doch  in  einem 
näheren  Verhältnis  zueinander  stehen,  als  es  durch  den  Königsberger 
Stammbaum  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

Schließlich  war  schon  erwähnt  worden,  daß  Pegomya  hyoscyami 
(Pnz.)  m  ihrer  Nominatform  m  Solanaceen  lebt,  während  die  übrigen 
ihr  äußerst  nahestehenden,  als  „biologische  Rassen“  zu  bezeichnen¬ 
den  Formen  in  Centrospermen  Vorkommen.  Auch  diese  Beziehung 
kommt  im  Stammbaum  nicht  zum  Ausdruck.  Ein  weiteres  wichtiges 
Beispiel  bezieht  sich  auf  die  Oligophagie  der  Antis  pila- Arten.  Diese 
leben  nur  in  Cornaceen  und  Vitaceen,  zwei  Familien,  die  nach  dem 
Königsberger  Stammbaum  nicht  in  naher  Beziehung  zuemanderstehen. 
Da  diese  eigentümliche  Oligophagie  nicht  nur  bei  unseren  palaeark- 
t ischen,  sondern  aucli  bei  den  nordamerikanischen  und  indischen 
Arten  dieser  Gattung  sich  feststellen  läßt,  argwöhnen  wir  eine  wenn 
auch  vielleicht  sehr  entfernte  Verwandtschaft  zwischen  diesen  beiden 
Familien. 


Einige  andere  fälle  verdienen  endlich  noch  unsere  Aufmerksam¬ 
keit.  Es  war  schon  auf  die  absolute  Monophagie  der  Ranunculaceen- 
Minierer  hingewiesen  worden.  Bei  den  mit  ihnen  in  ganz  nahem  Ver¬ 
wandtschaftsverhältnis  stehenden  Rosifloren  läßt  sich  aber  eher  das 
Gegenteil  feststellen  ;  in  dieser  Familie  werden  die  verschiedensten 
Gattungen  von  denselben  Arten  befallen,  so  daß  man  geneigt  sein 
könnte,  Ranunculaceen  und  Rosifloren  als  nicht  allzunahe  verwandt 
anzusehen.  Das  entgegengesetzte  Beispiel  haben  wir  aber  bei  den  Be¬ 
ziehungen  der  Gramineen  und  Juncaceen.  Zwischen  beiden  konnte 
keine  unmittelbare  Serum-Reaktion  erhalten  werden,  während  die  Oli- 
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,'üphagie  der  Gattung  Elachista  Z.  ein  ganz  anderes  Bild  ergibt; 
Elaehista- Arten  kommen  in  und  nur  in  Gramineen  und  Juncaceen  vor. 
Beide  Fälle  können  aber  wahrscheinlich  von  den  im  nächsten  Abschnitt 
largelegten  Gesichtspunkten  betrachtet  werden. 

3.  Die  Oligophagie  als  Merkmal  des  Grades  der  Eiweiß -Diffe¬ 
renzierung  in  der  Entwicklung  der  Pflanzen. 

Von  o-anz  besonderem  Interesse  sind  nun  diejenigen  Beispiele,  die 
ans  zeigen,  wie  sehr  sich  die  Angehörigen  einer  Familie  oder  einige 
einander  nahestehende  Familien  der  Pflanzen  gegeneinander  differen¬ 
ziert  haben.  Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  daß  die  Hauptnahrung  der 
Blattminierer  das  Eiweiß  der  Pflanze  ist,  und  wir  sind  berechtigt  zu 
Lagen,  daß  bei  ausgesprochener  Monophagie  in  einer  Familie  die 
Eiweißdifferenzierung  der  betreffenden  Pflanzengattungen  viel  größer 
list  als  in  den  Fällen,  wo  die  Minierer  wahllos  fast  alle  Gattungen  einer 
[Familie  befallen.  Wenn  wir  wieder  mit  den  primitivsten  der  für  uns 
in  Furage  kommenden  Pflanzenfamilien  beginnen,  nämlich  mit  den  Mo- 
jnocotyledonen,  so  können  wir  schon  feststellen,  daß  der  Organismus 
des  Blattminierers  feiner  arbeitet,  als  die  serodiagnostische  Unter- 
Euchungsmethode.  Es  gelang  nämlich  nach  letzterer  nicht,  eine  un¬ 
mittelbare  positive  Reaktion  zwischen  Liliaceen  und  Orchidaceen  zu 
erhalten.  Wir  haben  eine  solche  in  der  Cordyluriden-Gattung  Chyli- 
zosoma,  Hend.  Die  Arten  dieses  Genus  leben  in  und  nur  in  Liliaceen 
und  Orchidaceen,  zuweilen  sogar  in  identischen  Arten;  Chylizosoma 
vittatnm  Mg.  ist  der  häufigste  Orchidaceen-Minierer,  kommt  aber 
auch  in  Polygonatum,  Paris  u.  a.  vor.  Die  ebenfalls  negativ  verlaufene 
Reaktion  zwischen  Gramineen  und  Juncaceen  wird  ersetzt  durch  das 
¡schon  oben  erwähnte  Vorkommen  der  Gattung  Elachista  m  und  nui  m 
diesen  beiden  Familien.  In  diesem  Zusammenhänge  soll  noch  erwähnt 
werden,  daß  ausgesprochene  Monophagie  bei  Monocotyledonen-I  ara¬ 
titeli  nur  sehr  selten  vorkommt.  Diese  Familiengruppe  der  Pflanzen 
erweist  sich  in  der  Art  ihrer  Eiweiß-Ausbildung  als  sei  1 1  wenig  diffe 
ren ziert,  und  nach  den  sero-diagnostischen  Befunden  soll  ja  das  Eiweiß 
der  einzelnen  Familien  um  so  weniger  different  sein,  je  piimitivei  dit 
betreffenden  Pflanzen  sind,  welches  Postulat  von  M  e  z  bei  den  Mono- 
cotyledonen  seine  Bestätigung  findet. 

Umso  befremdlicher  ist  es  nun  aber,  daß  wir  in  den  den  Mono- 
cotyledonen  zunächst  stehenden  Ranunculaceen  eine  so  ausgesprochene 
Monophagie  der  Blattminierer  feststellen  müssen.  Anscheinend  ist  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  dieser  Familie  die  Eiweiß-Differenzierung 
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von  Gattung  zu  Gattung  sehr  stark  ausgeprägt  worden.  Einige  wenige 
Gattungen  machen  vielleicht  eine  Ausnahme.  Thalictrum  und  Aqui¬ 
legia  zeigen  eine  viel  größere  Eiweiß- Verwandtschaft,  als  man  nael 
der  üblichen  Placierung  der  beiden  Gattungen  innerhalb  der  Familie 
erwarten  sollte.  Zwei  Fliegen,  Phytomyza  aquile  g  iae  Hardy  und  Ph 
minúscula  Gour.  leben  auf  und  n  u  r  auf  diesen  beiden  Gattungen.  Eii 
gleiches  können  wir  für  die  Beziehungen  zwischen  Aconitum  und  Del 
phinium  feststellen.  Auf  beiden  Gattungen  leben  sowohl  Phytomyzc 
(conili  Hend.  wie  auch  Phytagromyza  aconiti  Hend.  In  beiden  Fällen 
ist  anscheinend  zwischen  beiden  Gattungen  keine  stärkere  Eiweiß- 
Differenzierung  mehr  eingetreten.  Es  wäre  interessant,  solche  Bei¬ 
spiele  sero-diagnostisch  nachzuprüfen.  In  anderen  Gattungen  derselben 
Familie  ist  eine  stärkere  Differenzierung  eingetreten,  so  daß  sogai 
schon  die  verschiedenen  Arten  einer  Gattung  spezifisch  charak¬ 
teristische  Minierer  besitzen.  Wir  erwähnten  schon,  daß  bei  den  Pó¬ 
sales  eine  solche  spezielle  Anpassung  an  bestimmte  Gattungen  oft  nicht 
zu  beobachten  ist.  Demnach  könnte  man  annehmen,  daß  die  Differen¬ 
zierung  des  Eiweißes  innerhalb  der  Entwicklung  dieser  Familie  sich 
wieder  verlangsamte.  Am  Endpunkt  der  Entwicklung  des  Ranuncu- 
laceen- Astes  stehen  die  Umbelliferen  ;  sie  haben  als  hochspezialisiert 
zu  gelten,  und  demgemäß  finden  wir  bei  den  sie  bewohnenden  Mi¬ 
nierem  typische  Monophagie.  Nur  wenige  Ausnahmen  kommen  dabei 
vor.  Phytomyza  angelicae  Kit.  lebt  auf  Angelica  und  Ar chang elica. 
Das  weist  aber  vielleicht  darauf  hin,  daß  die  letztere  Gattung  gar  kein 
selbständiges  Genus  ist,  sondern  trotz  des  verschiedenen  Baues  dei 
Früchte  zu  Angelica  gestellt  werden  muß,  wie  es  von  einigen  Bota¬ 
nikern  schon  früher  geschehen  ist. 

Beim  nächsten  Aste,  von  dem  die  Centrospermen  entstanden  sind, 
scheint  eine  Eiweiß-Differenzierung  innerhalb  der  einzelnen  Familien 
nur  in  geringem  Grade  erfolgt  zu  sein.  Dafür  spricht,  daß  in  diesen 
Familien  minierenden  Insekten  fast  wahllos  den  größten  Teil  der  Gat¬ 
tungen  der  Pflanzen  annehmen.  Die  höherstehenden  Familien  haben 
Mch  verschieden  verhalten.  Es  scheint,  daß  die  Salicaceen  einmal  unter 
sich  eine  geringe  Differenzierung  aufweisen,  indem  z.  B.  die  Zahl  der 
Arten,  die  auf  Salix  und  Populus  gemeinsam  Vorkommen,  relativ  groß 
ist.  Andrerseits  scheinen  die  Salicaceen  den  Betulaceen  näher  zu  stehen 
als  letztere  den  Fagaceen.  Die  Blattwespen  der  Gattung  Phyllotomu 
kommen  auf  Salicaceen  und  Betulaceen  (und  wieder  auf  Aceraceen!) 
mr,  fehlen  aber  den  Fagaceen.  Die  Fliege  Agromyza  albitarsis  Mg. 
lebt  auf  Populus,  Ainus  und  Betula ,  fehlt  aber  den  Fagaceen.  Diese 
letzteren  scheinen  unter  sich  aber  sehr  differenziert  in  bezug*  auf  ihr 
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Eiweiß  zu  sein;  es  gibt  keine  Minierer- Art,  die  Fagus,  Querem  oder 
Corylus  gemeinsam  befällt  ;  wohl  aber  besitzen  Corylus  und  Carpinus 
eine  ganze  Anzahl  gemeinsamer  Arten,  so  daß  anscheinend  zwischen 
diesen  beiden  Gattungen  nur  eine  geringe  Differenzierung  stattgefun¬ 
den  hat.  Und  ob  nicht  doch  von  der  letztgenannten  Familiengruppe 
..ich  die  Aceraceen  abgeleitet  haben  können?  Die  Befunde  bei  oligo- 
phagen  Minierem  sprechen  dafür,  wenn  sie  auch  keine  sero-dia¬ 
gnostische  Bestätigung  gefunden  haben. 

Innerhalb  der  Familie  der  Cruciferen  scheint  eine  Eiweiß-Diffe¬ 
renzierung  nur  in  geringem  Grade  stattgefunden  zu  haben.  Die  hier 
in  Frage  kommenden  Minierer  sind  wenig  wählerisch  in  bezug  auf  die 
Gattung  ihres  Substrates.  Der  nächste,  mit  den  Oleaoeen  beginnende 
;  Ast  des  Königsberger  Stammbaumes  bringt  uns  manche  Überraschun¬ 
gen.  Die  Oleaoeen  unter  sich  scheinen  wenig  differenziert;  der  be¬ 
kannte  Fliederschädling  Xanthospüapteryx  ayringella  (F.)  tritt  m  glei¬ 
cher  Häufigkeit  auf  Syringa,  Ligusirum  und  Fraxinus  auf.  Aber, 
und  das  ist  bemerkenswert,  er  macht  immer  wieder  Versuche,  auch  An¬ 
gehörige  einer  anderen  Pflanzenfamilie  zu  befallen,  nämlich  der  Capri¬ 
foliaceen,  die  am  Ende  dieses  Astes  im  Stammbaum  stehen.  Seit  J äh¬ 
ren  beobachteten  wir,  wie  bei  Massenauftreten  dieses  Schädlings  auch 
einige  Eier  an  Syrnphoriearpus  abgelegt  wurden;  die  Lan  en  stai  ben 
in  manchen  Jahren,  in  anderen  gelangten  sie  jedoch  zur  Entwicklung. 
Ebenso  beobachteten  wir  das  Vorkommen  dieses  Oleaceen-Mimerers 
an  Weigelia  rosea  Lindi  und  Dr.  Stadler  neuerdings  an  Diermllea 
canadensis  W.,  beide  also  zu  den  Caprifoliaceen  gehörig.  Es  ist  dieses 
Vorkommnis  umso  bemerkenswerter,  als  zwischen  den  Oleaceen  und 
den  Caprifoliaceen  eine  unmittelbare  Serum-Reaktion  nicht  erhal¬ 
ten  werden  konnte.  Der  Blattminierer  arbeitet  auch  hier  feiner  als 
die  serologische  Methode.  Innerhalb  der  Caprifoliaceen  zeigen  sich 
verschiedene  Grade  der  Differenzierung  im  Eiweiß  auf  Grund  des  Vei- 
haltens  der  Blattminierer.  So  stimmen  Lonicera  und  Sy mphor ¡carpus 
in  allen  Minierem  überein,  haben  aber  keine  Form  gemeinsam  mit  den 
demzufolge  isoliert  stehenden  Sambucas  und  T  iburnum. 

Die  Beziehungen  zwischen  Labiaten  und  Scrophulariaceen  scheinen 
nicht  so  entfernter  Art  zu  sein,  wie  sie  aus  dem  Ivönigsbeigei  Stamm 
bäum  hervorgehen.  Es  gibt  schließlich  Arten,  die  auf  beiden  Familien 
minieren,  wie  z.  B.  Ápt eropeda  orbiculata  Mrsli.  auf  Labiaten  und 
Digitalis.  Die  geringe  Differenzierung  zwischen  Verbascum  und  Scro- 
phularia  kommt  zum  Ausdruck  durch  eine  ani  beiden  Gattungen  iden 
tische  Art,  Dizygomyza  verbosa  Belio.  Bei  den  Scrophulariaceen 
scheint  innerhalb  der  Familie  sonst  eine  gewisse  Eiweiß-Diffeienzn 
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rung  eingetreten  zn  sein  ;  die  Gattungen  haben  meist  ihre  eigentüm¬ 
liche  Arten  von  Blattminierern.  Im  Gegensatz  dazu  befallen  sowohl 
bei  den  Labiaten,  wie  bei  den  Borraginaceen  die  Minierer  fast  wahllos 
die  verschiedensten  Gattungen  der  betreffenden  Familie,  so  daß  an¬ 
scheinend  liier  eine  Differenzierung  nur  wenig  ausgeprägt  ist.  Eine 
nähere  Verwandtschaft  der  Scrophulariaceen  mit  den  Solanaceen  wird 
durch  minierende  Insekten  nicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Dip- 
sacaceen  haben,  nach  der  Substrat- Auswahl  der  Minierer  beurteilt, 
ebenfalls  nur  geringe  Grade  der  Eiweiß-Differenzierung  zwischen 
ihren  Gattungen  aufzuweisen.  Gegen  die  weite  Trennung  der  Dipsaca- 
ceen  und  Caprifoliaceen  spricht  das  Vorkommen  einiger  nahestehender 
Phytagromyza- Arten,  die  auf  diesen  drei  Familien  leben. 

Wir  haben  so  gesehen,  daß  bei  vergleichender  Betrachtung  der 
Substrate  oligop  hager  Blattminierer  pflanzenverwandtschaftliche  Be¬ 
ziehungen  auf  gedeckt  werden,  die  zuweilen  so  schwer  naclizu  weisen 
sind,  daß  selbst  die  sero-diagnostische  Methode  nicht  anwendbar  war, 
zum  andern  glauben  wir  mit  Hilfe  der  Oligophagie  den  Grad  der 
Ver  w  a  n  d  t  Schaft  zwischen  Gattungen  einer  Familie  untersuchen 
zu  können.  In  bezug  auf  diesen  letzten  Teil  konnten  wir  uns  noch  nicht 
an  exakte  sero-diagnostische  Untersuchungen  anlehnen.  Wir  hoffen 
aber,  daß  diese  im  vorhergehenden  dargelegten  Anschauungen  später 
durch  Serum-Beaktionen  ihre  Bestätigung  finden  werden. 

CJ  o 

III.  Oligop  ha  g  i  e  ,  die  ni  c  h  t  a  u  f  V  e  r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t 

d  er  Subs  t  r  a  te  b  e  r  u  h  t. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  einige  wenige  Fälle  lassen,  bei  denen 
die  Auswahl  der  Substrate  keinesfalls  auf  einer  Verwandtschaft  der¬ 
selben  beruht.  Sie  zählen  allerdings  zu  den  Seltenheiten,  müssen  aber 
bei  der  Frage  nach  dem  Wert  der  Oligophagie  als  phytophyletisches 
Kriterium  mit  berücksichtigt  werden. 

Die  Fliege  Diviofriy  za  pusilla  eupatori!  (Ivltb.)  miniert  auf  und  nur 
auf  Eupatorium  (Compositae),  Galeopsis  (Labiatae)  und  Cannabis 
(Cannabinaceae).  Hier  einen  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
dei  Substrate  zu  konstruieren,  scheint  ausgeschlossen.  Sämtliche  Ar¬ 
ten  der  Gattung  Domomyza  (Dipt.)  minieren  nur  in  Gramineen  und 
Papilionaceen  1  ).  Die  Trachys- Arten,  die  sonst  fast  monophog  sind. 

1)  IjS  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  daß  die  Gattung  Domomyza  diphyletisch 
entstanden  ist.  Das  wird  bestätigt  durch  Untersuchungen  von  de  Meijere  (1925 
an  den  Larven,  wonach  die  der  Gramineen-Minierer  der  Larve  von  Agromijza 
nigripes  Mg.  (an  Phragmites),  die  der  Papiliouaceen-Fresser  der  von  Agr.  johan- 
nae  de  Meij.  (an  barothamnus )  nahestehen.  Danach  ist  wohl  Domomyza  Rond, 
keine  einheitliche  Gattung,  sondern  hat  sich  konvergent  aus  zwei  Agromyza- 
Gruppen  entwickelt. 
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kommen  in  Tr.  mina  ta  F.  auf  Salicaceen,  Tiliaceen,  Ulmaceen  u.  a.  vor 
(die  Identität  der  xArt  wurde  durch  Penis-Untersuchung  festgestellt  !). 
Es  bestehen  hier  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  besitzen  die  von  dem 
oligophagen  Minierer  ausgewählten  Substrate  irgendeinen  gemein¬ 
samen  Stoff  (z.  B.  ein  aetherisches  Öl  u.  dgl.),  auf  Grund  dessen  die 
Annahme  erfolgt,  oder  sie  leben  in  einer  Biocoenose,  wodurch  der 
'Übergang  von  einer  Pflanze  auf  die  andere  veranlaßt  wird. 

Endlich  kommen  noch  eine  Anzahl  von  Eällen  in  Betracht,  in 
denen  „V  e  r  1  e  g  e  n  h  e  i  t  s  -  S  u  b  s  t  r  a  t  e“  festzustellen  sind.  So 
wurde  die  Hypericum- Art  Gracilciria  auroguttella  Stph.  von  Chnopo- 
diuiri  vulgare  bis  zur  Imago  gezogen.  Beide  Substrate  standen  unter¬ 
einander,  und  so  mag  der  Dunstkreis  des  Hypericum,  der  auch  das  (  li- 
nopodium  mit  umfaßte,  das  eierlegende  Weibchen  irritiert  haben 
Merkwürdig  ist  trotzdem,  daß  die  sonst  so  monophage  Gracilaria  an 
dieser  Pflanze  ihre  Entwicklung  beenden  konnte.  Ebenso  wurden  die 
Minen  des  Hieracium-Stengelminierers  Ophiomyia  proboscidea  Strobl 
von  Clinopodium  bis  zur  Entwicklung  der  Imago  gebracht.  Es  ist 
merkwürdig,  daß  in  beiden  Fällen  grade  Clinopodium  das  „Verlegen¬ 
heits-Substrat“  war;  übrigens  wurden  beide  Feststellungen  im  gleichen 
Jahre  am  gleichen  Fundplatz  gemacht,  nur  daß  das  Hieracium  in  der 
näheren  Umgebung  fehlte.  Ein  weiterer  Fall  betrifft  Lithocolle  tir, 
blancardella  Z.,  die  nur  an  Pirus  malus  L.  lebt  und  die  anderen  Rosi- 
floren  verschmäht,  in  zahlreichen  Minen  aber  in  einem  lalle  an  Rham¬ 
nus  cathartica  L.  gefunden  wurde  (Identität  durch  Untersuchung  der 
Sexual- Armaturen  festgestellt!)',  in  diesem  Falle  stand  Pirus  nicht 
in  der  Nähe,  wohl  aber  Sorbus  aucupana  E.,  ohne  daß  letzteres  Sub¬ 
strat,  obwohl  zu  den  Rosifloren  gehörig,  angegriffen  wurde.  Für  alle 
diese  Ausnahmefälle,  diese  „Verlegenheits- Substrate  ,  dürfte  es  schwer 
sein,  eine  zureichende  Erklärung  zu  finden.  Mit  der  Verwandtschaft 
der  Pflanzen  dürften  sie  jedenfalls  nichts  zu  tun  haben.  Letzten  Endes 
bilden  sie  aber  nur  eine  Ausnahme-Erscheinung  gegenüber  den  vielen 
Fällen,  avo  Oligophagie  offensichtlich  auf  Pflanzenverwandtschaft 
hinweist  ;  sie  können  schon  deshalb  nicht  mit  den  letzteren  vereinigt 
werden,  Aveil  sie  nicht  regelmäßig,  sondern  ganz  willkürlich  auf- 
treten. 

Wir  hoffen,  daß  künftige  sero-diagnostische  Forschungen  in  der 
Botanik  uns  den  Schlüssel  für  manche  noch  ungeklärten  Beziehungen 
in  der  Oligophagie  der  Blattminierer  und  der  phytophagen  Insekten 
überhaupt  geben  Averden,  und  daß  vielleicht  andrerseits  die  Erschei¬ 
nung  der  Oligophagie  den  serologisch  tätigen  Botaniker  auf  manche 
noch  zu  prüfende  Stelle  hinAveisen  Avird. 
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Literatur: 

Mez,  C.,  Drei  Vorträge  über  die  Stammesgeschichte  der  Pflanzen¬ 
welt.  München  1925. 

Mez,  C.,  Botanisches  Archiv  v.  1-12  (1922-1925).  [Enthält  zahl¬ 
reiche  serodiagnostische  Arbeiten  von  M  e  z  und  seinen  Schülern  î  J 
Hering,  M.,  Oligophagie  bei  Blattminierern  und  ihre  Verwendungs¬ 
möglichkeit  zur  Lösung  pflanzenverwandtschaftlicher  Probleme 
(Krauch.  Entom.  Jahrb.  1924/25). 

Diskussion: 

Dr.  W.  Horn  bemerkt,  daß  bei  Serodiagnostik  nur  positive  Aus¬ 
fälle  Wert  haben,  negative  nicht.  Infolgedessen  haben  hinsichtlich  der 
geschilderten  Verhältnisse  Dissonanzen  zwischen  Botanik  und  Zoologie 
keine  sonderliche  Bedeutung;  es  fehlt  denselben  jede  höhere  Beweis¬ 
kraft. 

E.  Was  mann  macht  darauf  aufmerksam,  daß  auch  bei  der  sero¬ 
logischen  ,, Verwandtschaft“  wirkliche  Stammesverwandtschaft  von 
bloßer  Konvergenz  unterschieden  werden  muß  ;  ähnlich  wie  auf  zoo¬ 
logischem  Gebiet  z.  B.  die  Patiteli  untereinander  trotz  der  übereinstim¬ 
menden  Blutreaktionen  nicht  näher  miteinander  verwandt  sind. 

A.  Sic  h  said  :  In  the  days  when  Zeller,  Heinemann,  v  o  n 
Heyden,  M  ü  h  1  i  g  and  others  in  Germany,  F  r  e  j  and  Boll  in 
Switzerland,  and  Stai  n  ton,  Do  u  glas  and  others  in  England 
studied  the  leaf-miners,  it  was  only  with  the  view  of  separating  the 
species  or  of  obtaining  good  specimens,  and  only  in  quite  recent  years 
has  the  studv  been  based  on  a  more  scientific  basis.  We  have  all 

tJ 

listened  to  Dr.  Hering’s  paper  and  I  therefore  need  not  dilate  on 
its  great  merits.  Botanical  gardens  afford  an  opportunity  of  observing 
the  botanical  sense  of  the  female  moth  or  fly,  as  she  has  there  a  greater 
choice  of  food-plants  than  elsewhere.  —  1  have  also  in  England  obser¬ 
ved  that  G  radiaría  syringella  will  lay  eggs  on  plants  outside  the  order 
Olivaceae.  —  What  are  we  to  say  with  regard  to  a  species  which  in  its 
early  stages  feeds  on  a  plant  of  one  order  and  in  its  later  stages  on  a 
plant  of  an  order  remote  from  the  first  ?  Coleopkora  ornai ip ennella  feeds 
at  first  on  the  seeds  of  Labiatae,  but  after  hibernation  mines  in  the 
leaves  of  Gramineae. 


Einige  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaft  der 
Pselaphiden  und  Staphyliniden  (Coleóptera). 

Von  Prof.  Otto  Schee  rpeltz,  Wien. 

Mit  7  Abbildungen ß  nach  Mikrophotographien. 
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Dieser  kurzen  Besprechung  einiger  Untersuchungen  über  die  mut¬ 
maßlich  enge  Verwandtschaft  gewisser  Gattungsreihen  der  Pselaphiden 
und  einiger  Gattungsreihen  der  Staphyliniden  muß  zunächst  voraus¬ 
geschickt  werden,  daß  diese  Untersuchungen  sich  als  vorläufige  Ergeh- 
nisse  einer  Reihe  von  Studien  darstellen,  die  die  morphologische  Ver¬ 
gleichung  einiger  Gattungstypen  beider  Eamilien  zum  Zwecke  hatten. 

Die  Notwendigkeit  der  Vergleichung  morphologischer  Charaktere 
von  Staphylinidentypen  mit  Pselaphiden  ergab  sich  aus  den  Unter¬ 
suchungen  über  die  systematische  Stellung  einiger  Staphylinidengat- 
tungen  und  ihrer  Beziehungen  zu  verwandten  Gruppen. 

Diese  vergleichenden  Untersuchungen  machten  es  weiterhin  not¬ 
wendig,  nicht  nur  die  habituellen  Charaktere  in  Betracht  zu  ziehen, 
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sondern  gleichzeitig  auch  das  Ekto-  und  Endoskelett  der  Individuen  bis 
in  die  kleinste  Einzelheit  verfolgen  zu  können.  Da  mit  der  Unter¬ 
suchung  an  den  normal  präparierten,  d.  h.  irgendwie  aufgeklebten 
Tieren  bei  Verwendung  von  Auf  licht  und  selbst  starker  Vergröße¬ 


rungen  das  Auskommen  nicht  zu  finden  war,  entschloß  ich  mich,  neben 
der  sonst  gebräuchlichen  Detailpräparation  in  Schnitt-  oder  Zupf¬ 
präparaten  eine  altbekannte  und  ausgezeichnete,  leider  nicht  häufig 
angewandte  Präparationsmethode  zu  benützen,  die  es  gestattete,  an 
einem  Objekte  von  der  geringsten  bis  zur  starken  Vergrößerung  zu 
gehen,  also  Habitusbild  und  Detailbild  unmittelbar  miteinander  zu 

•o  ? 

kombinieren. 


Zu  diesem  Zwecke  wurde  bei  diesen  vergleichenden  Studien  immer 
das  ganze  Tier  ohne  Zerlegung  einzelner  Teile  als  mikroskopisches 


I1)  Die  Abbildungen  sind  mit  Hilfe  der  Mikroprojektion  direkt  aufgenommen. 
Die  bezüglichen  Präparate  wurden  beim  Vortrage  am  III.  Internat.  Kongr.  f.  En¬ 
tomologie  in  Zürich  mit  Hilfe  der  Mikroprojektion  vorgeführt.  Verwendet  wurde 
die  sich  immer  besser  bewährende  einfache  Mikroprojektionseinrichtung  Reicher  t- 
Wien.  Stativ  I A,  Objektive  3,  4  c,  7a  und  Okulare  II,  IV.  Vergi.  Mikro  - 
projektionsmethoden  von  Schee rpeltz-Schild,  Entomolog.  Anzeiger, 
Wien  1923. 
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Präparat  im  Durchlicht  untersucht,  nachdem  zuvor  durch  Behandlung 
der  Objekte  mit  einigen  Bleichlings-  oder  Aufhellungsmethoden,  bezw. 
einigen  bestimmten  Färbungen  und  Überführung  der  Objekte  in 
Kanadabalsam,  eine  Transparenz  erreicht  worden  war,  die  alle  Einzel¬ 
heiten,  selbst  die  kleinsten  Details  des  Ekto-  und  Endoskelettes  und  der 
Organe  klar  und  deutlich  erkennbar  machte.  Dabei  blieben  die  einzel- 
nen  Teile  m  ihrem  natürlichen  Verbände,  wodurch  sich  als  weitere 
Folge  die  Möglichkeit  ergab,  die  gegenseitigen  Funktionen  beweg¬ 
licher  Teile  im  Zusammenhang  zu  studieren. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  einige  Beobachtungen  zu  machen, 
die  zu  den  Angaben  früherer  Autoren  mitunter  in  einem  gewissen 
Widerspruch  standen,  oder  Tatsachen  festzustellen,  die  von  diesen 
Autoren  nicht  angegeben  oder  nur  nebensächlich  erwähnt  worden 
waren. 

Einige  dieser  Beobachtungen,  die  auf  einige  enge  verwandt¬ 
schaftliche  Beziehungen  zwischen  Pselaphiden  und  Staphyliniden  hin- 
weisen,  seien  im  Folgenden  herausgegriffen  und  kurz  besprochen.  Ihre 
exakte  und  kritische  Verwertung  soll  —  soweit  es  sich  um  Stapliy- 
linidengattungen  handelt  —  einer  späteren,  eingehenden  Bearbeitung 
der  betreffenden  Gattungen,  bei  deren  Arten  die  Untersuchungen  vor- 
srenommen  worden  sind,  Vorbehalten  bleiben.  Die  weitere  exakte  und 

o  1 

kritische  Auswertung  der  Untersuchungsergebnisse  an  Arten  der  be¬ 
züglichen  Pselaphidengattungen  muß  ich  aber  einem  späteren  Be¬ 
arbeiter  dieser  Gattungen  überlassen,  weil  mir  selbst  die  Zeit  zum  wei¬ 
teren  Ausbau  der  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  mangelt. 

* 

Betrachtet  man  zunächst  die  bis  heute  in  den  dichotomischen  Fa¬ 
milientabellen  der  Koleopteren  angewandten  Trennungsgegensätze  für 
die  beiden  Familien  der  Staphyliniden  und  Pselaphiden,  so  findet  sich 

wenigstens  bei  den  neueren  Autoren  —  fast  stets  als  Grundgedanke 
für  die  Trennung  die  Beweglichkeit  des  Abdomens  bei  den  Staphy¬ 
liniden  und  die  Unbeweglichkeit  des  Abdomens  bei  den  Pselaphiden 
in  den  Vordergrund  der  Kontradiktion  gestellt.  Erst  in  zweiter  Linie 
wird  der  allgemeine  Bau  des  Abdomens  zur  Unterscheidung  heran¬ 
gezogen,  wrobei  auf  die  zehn  (meist  sieben  freiliegenden)  Dorsal¬ 
segmente  und  7 — 8  Ventralsegmente  bei  den  Staphyliniden  und  auf 
die  sieben  (meist  fünf  freiliegenden)  Dorsalsegmente  und  6 — 8  Ven¬ 
tralsegmente  bei  den  Pselaphiden,  hingewiesen  wird.  Mitunter  werden 
auch  noch  Unterschiede  des  Fühlerbaues  und  Tarsenbaues  als  ergän¬ 
zende  Unterscheidungsmerkmale  hinzugefügt. 
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Ich  will  hier  zunächst  von  Ganglbauers  Fundamentalwerk 
„Die  K  ä  f  e  r  von  Mittele  u  r  o  p  a“  1891,  95,  99,  04  ausgehen. 

G  an  gl  bau  er  behandelt  bekanntlich  seine  Familienreihe  der 
Staphy linoidea  im  II.  und  III.  Bande  seines  Werkes,  stellt  aber  die 
dichotomische  Tabelle  der  Familien  dieser  Familienreihe  erst  im 
III.  Bande,  p.  1-  3  auf.  In  dieser  Tabelle  trennt  er  zunächst  auf  p.  1 
die  von  ihm  als  eigene  Familie  aufgefaßten  Platypsyllidae  und  die  Fa¬ 
milien  der  Staphylinidcie  und  Pselaphidae  durch  die  verkürzten,  nur 
selten  das  Abdomen  ganz  bedeckenden  Flügeldecken  und  die  zwei 
ersten  häutigen  Dorsalsegmente  des  Abdomens  von  den  anderen  Fa¬ 
milien  der  Familienreihe  mit  langen,  meist  das  ganze  Abdomen  be¬ 
deckenden  Flügeldecken  und  drei  oder  vier  ersten  häutigen  Dorsal¬ 
segmenten  des  Abdomens. 

Im  Leitsätze  3  auf  p.  2  werden  dann  die  Staphyliniden  von  den 
Pselaphiden  auf  folgende  Weise  geschieden: 

3  Abdomen  freigegliede  r  t.  Flügeldecken  nur  die  zwei 
ersten  Dorsalsegmente  oder  einen  größeren  Teil  des  Abdomens, 
ausnahmsweise  das  ganze  Abdomen  überdeckend.  Fühler  elf- 
gliederig,  ausnahmsweise  zehn-  oder  neungliederig.  Dm  Zahl  der 
Tarsenglieder  variabel.  ...  ...  I III  StaphylinidÆ&e* 

Abdomen  unbe  w  e  g  1  i  c  h  ,  mit  starr  verbundenen  Bin¬ 
gen.  Flügeldecken  nur  die  zwei  ersten  Dorsalsegmente  des  Ab¬ 
domens  überdeckend.  Abdomen  mit  fünf  oder  durch  Verschmelzung 
nur  mit  drei  oder  zwei  freiliegenden  Dorsalsegmenten.  Fühler 
zwei-  bis  zwölf gliederig,  meist  eifgliederig.  Die  Tarsen  drei- 
gliederig  . .  /  A.  Pselaphidae. 

An  die  Spitze  .der  Familiencharakteristiken  stellt  G  a  n  g  1  b  a  u  e  r 
ini  II.  Bande  der  Käfer  Mitteleuropas  1895  folgende  Leitsätze  zur 
allgemeinen  Charakterisierung  der  beiden  Familien  auf: 


p.  1  S  taphy  Unida  e. 

Flügeldecken  meist  stark  ver¬ 
kürzt,  die  Hinterbrust  nicht  oder 
nur  wenig  überragend,  nur  die 
zwei  ersten  Dorsalsegmente  des 
Abdomens,  selten  einen  größeren 
Teil  des  Abdomens  oder  das 
ganze  Abdomen  überdeckend. 

Abdomen  frei  gegliedert  mit 
zehn  Dorsalsegmenten  und  sieben 

O 


p.  771  Pselaphidae. 

Flügeldecken  verkürzt,  nur  die 
zwei  ersten  Dorsalsegmente  des 
Abdomens  überdeckend,  an  der 
Naht  geradlinig  aneinandersto¬ 
ßend. 

Abdomen  unbeweglich  mit 
starr  verbundenen,  vollkom¬ 
men  verhornten  freiliegenden 
Ringen,  mit  fünf  oder  durch  Ver- 
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bis  acht  ausgebildeten  Vent  ral- 
segmenten.  Die  letzten  Hinter¬ 
leibsringe  aber  oft  eingezogen. 

Fühler  elfgliedérig,  ausnahms¬ 
weise  zelm-  oder  neungliederig. 

o  c? 

Zahl  der  Tarsenglieder  variabel. 


Schmelzung  nur  mit  drei  oder  zwei 
fi  ei  Legenden  Dorsalsegmenten. 

Fühler  zwei-  bis  zwölfgliederig, 
meist  elfglieclerig. 

Die  Tarsen  sämtlich  dreiglie- 
derig. 


Der  genauere  Bau  des  Staphyliniden- Abdomens  wird  von  G  a  n  g  I  - 
b  a  u  e  r  auf  p.  6 — 9  am  angebeneri  Orte  sehr  eingehend  behandelt. 
Ich  übergehe  hier  die  bis  ins  Einzelne  gehende  Behandlung  der  Seg¬ 
mentbildungen  und  will  nur  aus  der  Besprechung  der  Form  und  Beweg¬ 
lichkeit  des  Abdomens  der  Staphyliniden  auf  p.  9  den  folgenden  Satz 
herausgreifen  : 


Bei  den  Piestinen,  Pseudopsinen,  Phloeocharinen,  Omalinen 
und  Proteiininen  zeigt  das  Abdomen  im  allgemeinen  eine  ge- 
längere  Beweglichkeit  und  wird  meist  nur  mit  der  Spitze  abwärts 
gekrümmt.  Bei  Micropeplus  endlich  sind  die  Abdominalsegmente 
fast  ebenso  starr  m  i  t  e  i  n  a  n  cl  er  ve  r  b  u  n  d  e  n  wie  bei 
d  en  Pselaphi  d  ;e  n. 

Der  Bau  des  Pselaphiden-Abdomens  wird  von  G  a  n  g  1  b  a  u  e  r  auf 
p.  775  eingehend  behandelt.  Auch  aus  dieser  Besprechung  will  ich 
hier  nur  einen  Satz  anführen  : 


Die  Abdominalringe  sind  nicht  be  w  e  g  1  i  c  h  wie  bei  den 

Staphyliniden,  sondern  s  t  a  r  r  m  i  t  e  i  n  a  n  d  er  verb  u  n  d  e  n. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  von  selbst  die  Anschauung  . 
Ganglbauers,  bei  der  Trennung  der  beiden  Familien  neben  dem 
scheinbar  verschiedenen  Bau  des  Abdomens  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Abdominalsegmente,  das  Hauptgewicht  auf  die  Beweglichkeit  bzw. 
Unbeweglichkeit  dieser  Segmente  legen  zu  müssen. 

Umso  verwunderlicher  erscheint  es,  daß  G  a  n  giba  u  e  r  auf 
p.  775,  bei  der  Besprechung  der  Pa  ff  r  a  y  sehen  Untersuchungen 
über  die  Stigmenzahl  der  Pselaphiden  erwähnt,  daß  von  den  9  von 
B  affray  nachgewiesenen  Stigmen,  6  Paare  (die  Paare  3 — 8)  in  den 
Y  erbindungs  h  äuten  der  Dorsal  seg  m  ente  lägen,  während 
sich  das  neunte  an  der  Spitze  des  siebenten  Dorsalsegmentes  befinde  und 
jedenfalls  einem  eingezogenen  Dorsalseg  m  ente  angehöre. 

Auch  von  späteren  Autoren  wurde  bei  der  Trennung  der  beiden 
Familien  die  Anschauung  G  an  gl  bauers  übernommen,  bzw.  weiter 
ausgeführt. 

So  trennt  u.  a.  R  e  i  1 1  e  r  im  II.  Bande  seiner  F  aúna  ge  rin  a  - 
nica  (1909)  p.  12  nach  dem  Vorgänge  G  a  n  g  1  bauers  die  Familie 
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der  Staphyliniden  von  den  beiden  von  ihm  als  getrennte  Familien  an¬ 
gesehenen  Pselaphiden  und  Clavigeriden,  durch  folgende  Gegensätze: 


Staphylinidae. 

Alle  Hinterleibsringe  frei  be¬ 
weglich,  aus  6 — -7  Steriliteli  be¬ 
stehend,  Fühler  9 — llgliederig, 
Tarsen  5-,  4-  oder  selten  3-glie- 
derig;  die  Tarsen  mit  2  Klauen. 


Pselaphidae  und  Clavigeridae. 

Hie  Hinterleibssegmente  stark 
verhornt  und  in  starrer  Ver¬ 
bindung  miteinander,  aus  5 
Steriliteli  bestehend,  hiervon  nur 
die  letzten  2—3  beweglich,  Fühler 
2 — 11  gliederig,  mit  einer  Keule. 
Tarsen  stets  dreigliederig,  oft  nur 
mit  einer  einzelnen  Klaue. 

ln  der  kurzen  Charakteristik  an  der  Spitze  der  Familien  sagt 
R  e  i  1 1  e  r  am  selben  Orte  p.  13  bei  den  Staphyliniden  : 

. nur  die  zwei  ersten  Tergite  (unter  den  Decken)  am  Grunde 

häutig,  die  anderen  meist  unbedeckt  und  chitinös,  verhornt,  die 
letzteren  alle  frei  beweglich,  usw. 
und  auf  p.  201  bei  den  Pselaphiden: 

. H  interleib  s  t  a  r  k  v  erho  r  n  t ,  unbe  w  e  g  1  i  c  h  ,  mit  nur 

5  freiliegenden  Tergiteli,  usw. 

H  a  n  d  1  i  r  s  c  h  z.  B.  trennt  im  H  a  n  d  b  u  c  h  d  e  r  Ento  m  o  1  o  - 
gie,  IX.  und  X.  Lieferung  (1923)  in  der  Familien  tabelle  der 
Koleopteren  auf  p.  523-537  die  Familie  der  Pselaphiden  und  einen 
Teil  der  Staphyliniden  in  erster  Linie  durch  die  gekürzten  Ely  tren 
von  den  anderen  Familien  der  Koleopteren,  dann  die  Pselaphiden  und 
den  übrigen  Teil  der  Staphyliniden  von  den  anderen  Familien  durch 
die  Zahl  der  Tarsenglieder,  um  auf  p.  534  im  Leitsatz  119  durch: 

Vorderflügel  stark  verkürzt,  etwa  die  Hälfte  des  Hinterleibes 
bedeckend.  Kopf  immer  vom  Thorax  stark  abgeschnürt,  frei,  mit 
schmaler  Basis.  5  freie  Bauchplatten,  aber  nur  die  letzte n 
2 — 3  beweglich.  Oft  nur  eine  Kralle,  usw. 
die  Familie  der  Pselaphiden  aus  den  übrigen  Familien  desselben  Leit¬ 
satzes  herauszuheben. 

In  der  kurzen  Charakteristik  an  der  Spitze  der  Behandlung  der 
einzelnen  Familien  sagt  Handlirsch  am  selben  Orte  p.  566  über 
den  Abdominalbau  der  Staphyliniden: 

. Abdomen  mit  sehr  frei  beweglichen  Segmenten  ;  die  Tergite 

mit  Ausnahme  der  ersten  verhornt  ;  6 — 8  Sterilite  frei. 

und  auf  p.  578  hei  den  Pselaphiden: 

. Segmente  des  Hinterleibes  n  i  c  h  t  beweglich,  lest 

ni  i  t  e  i  n  a  n  d  e  r  v  erwachse  n. 
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Die  wenigen,  angeführten  Beispiele  für  die  Art  der  bisherigen 
Trennung  der  beiden  Familien  mögen  genügen,  um  die  heutige  An¬ 
schauung  über  die  Trennung  der  beiden  Familien  zu  illustrieren. 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  worin  denn  eigentlich  zunächst  das 
Kriterium  der  Beweglichkeit  oder  Unbeweglichkeit  des  Abdomens  bei 
den  beiden  Familien  besteht. 

Die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Segmente  de>  Staphyliniden- 
Abdomens  wird  durch  die  Zwischenschaltung  von  mehr  oder  minder 
sehr  gut  entwickelten  Membranen  zwischen  den  einzelnen,  meist  ziem¬ 
lich  starren  Segmentteilen  und  durch  Ausbildung  einer  entsprechenden 
Thorakel-  bzw.  Abdominalmuskulatur  gewährleistet.  Während  die 
Tergi te  und  Sterilite  der  Segment  ringe  immer  mehr  oder  weniger 
stärker  chitinisierte  Cuticularbildungen  tragen,  und  nur  dann,  wenn 
sie  von  anderen  Gebilden,  z.  B.  den  Ely  tren,  oder  —  wie  bei  gewissen 
termitophilen  Aleocharinen,  —  durch  das  nach  oben  umgelegte  Ab¬ 
domen  dauernd  bedeckt  bleiben,  weniger  starke  Chitinisierung  be¬ 
sitzen,  sind  nur  die  Pleurite  der  Abdominalringe,  sofern  sie  überhaupt 
ganz  ausgebildet  sind,  mitunter  etwas  schwächer  chitinisiert  und  durch 
dünnwandige,  membranose,  sonst  aber  glatte  Chitinstreifen  der  Cuti¬ 
cula  mit  den  Tergiteli,  Steriliteli  und  untereinander  verbunden.  Durch 
diese,  im  gewissen  Sinne  einer  Faltung  längs  Einbügen  gleich¬ 
kommende  Anordnung  der  Teile  an  den  Seiten  eines  Segmentringes, 
wird  eine  laterale  und  dorsoventrale  Beweglichkeit  innerhalb  des  ein¬ 
zelnen  Segmentringes  ermöglicht,  die  besonders  bei  der  Atmung  eine 
gewisse  JR  olle  zu  spielen  scheint.  Zwischen  den  einzelnen  Segment¬ 
ringen  sind  ziemlich  breite  Streifen  einer  nur  teilweise  stärker  cinti¬ 
li  isierten,  mitunter  anders  gefärbten  Membran  angeordnet,  die  am 
Hinterrande  des  vorhergehenden  und  am  Vorderrande  des  nachfolgen¬ 
den  Segmentes  in  die  dortige,  stärker  chitinisierte  Cuticula  übergehen, 
bei  ganz  ausgezogenem  oder  ausgestülptem  Abdomen  deutlich  sichtbar 
werden,  bei  eingezogenem  Abdomen,  bzw.  vertrockneten  Objekten  aber 
unter  dem  Hinterrande  des  vorhergehenden  Segmentes  eingezogen 
liegen.  Ein  besonderes  Charakteristiken  dieser  I  n  t  e  r  s  e  g  m  e  n  t  al¬ 
ni  em  bran  en  stellt  die  fast  immer  mehr  oder  weniger  gut  erkenn¬ 
bare,  eigentümliche  Beschaffenheit  ihrer  Chitinisierung  dar,  die  in 
einzelne,  sechseckige  oder  rechteckige  Felderchen  verteilt  und  regel¬ 
mäßig  in  6 — 10  Beiden  gereiht,  wie  die  Zellen  eines  Gewebes  oder  die 
versetzten  Ziegel  eines  Mauerwerkes  angeordnet  erscheint,  wobei  die 
feinsten,  dünnen  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen,  stärker  cinti¬ 
la  isierten  Felderchen  eine  allseitige  Abbiegung  und  Beweglichkeit 
dieser  gefelderten  Verbindungshaut  gewährleisten.  Durch  diese  Inter- 
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segmentalmembranen  ist  eine  Verschiebung  der  einzelnen  Segment¬ 
ringe  gegeneinander  möglich,  das  Abdomen  kann  gestreckt  und  ein¬ 
gezogen,  aber  auch  mehr  oder  weniger  stark  nach  aufwärts  und 
abwärts  und  ein  wenig  seitlich  abgebogen  werden,  wobei  die  Größe 
dieser  Bewegungen  in  einem  gewissen  Zusammenhänge. mit  der  Größe 
der  Ausbildung  der  Intersegmentalmembranen  zu  stehen  scheint.  Daß 
diese  gekörnelten  oder  gefelderten  Intersegmentalmembranen  in  deut¬ 
licher  Korrelation  mit  der  dauernden,  allseitigen  Beweglichkeit  des 
Staphylinidenabdomens  stehen  dürfte,  zeigt  der  Umstand,  daß  sie  bei 
den  vorhin  erwähnten  termitophilen  (physogastien)  Aleocharinen,  deren 
Abdomen  fast  dauernd  die  nach  oben  umgelegte  Stellung  beibehält, 
trotz  ihrer  manchmal  außerordentlichen  Entwicklung,  meist  nahezu 
ganz  die  Körnelung  oder  Felderung  verloren  haben  und  eine  mehr  oder 
weniger  glatte,  wenig  chitinisierte,  weißliche  Membran  bilden. 

Diese  Intersegmentalmembranen  finden  sich  zwischen  allen  frei 
beweglichen,  das  heißt  in  allen  Richtungen  vom  Tiere  selbst  verschieb¬ 
baren  Segmentringen,  also  von  der  Membran  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Tergite  und  den  entsprechenden  Steriliteli  bzw.  Pleuriten 
angefangen  bis  zum  siebenten  Tergite  und  seinem  Sterilite  bzw.  Pleu¬ 
rite  in  geringerer  oder  stärkerer  Ausbildung.  Die  restlichen  Ab¬ 
dominalringe  sind  entweder  nur  mit  ganz  schmalen,  gekörnelten  oder 
gefelderten  Intersegmentalmembranen  —  das  8.  Tergit  und  sein  Sternit 
sind  z.  B.  mitunter  ziemlich  tief  im  Inneren  des  siebenten  Tergites  und 
seines  Sternites  inseriert,  —  oder  nur  mit  meist  ganz  schmalen,  glatten 
Membranstreifen  an  Stelle  der  gekörnelten  Membranen  miteinander 
verbunden,  gestatten  ajso  wahrscheinlich  nur  eine  longitudinale  Be¬ 
wegung  in  Form  einer  geringen  Ein-  und  Ausschiebung  der  letzten 
Segmente,  die  der  Bewegung  des  Oedeagus  beim  Männchen  bzw.  der 
Abdominalbewegung  bei  der  Eiablage  des  Weibchens  zustatten  kommen 
dürfte.  Mitunter  sind  aber  diese  Jetzten  Abdominalsegmente  stark 
reduziert,  so  daß  sie  nur  symmetrische  oder  asymmetrische  Begleit¬ 
platten  des  entwicklungsgeschichtlich  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Kopulationsapparates  bilden  und  dann  mit  den  vorhergehenden  Seg¬ 
menten,  untereinander  und  mit  ihm  nur  durch  schmale,  dünnhäutige 
Membranstreifen  verbunden  erscheinen.  In  einigen  Fällen,  besonders 
bei  den  Weibchen  einiger  Oxytelinengattungen,  dann  z.  B.  bei  den 
Mavetinen  usw.,  treten  noch  weiter<?ehende  Reduktionen  der  Teile  der 
letzten  Segmentringe  auf,  die  bis  zum  teilweisen  oder  vollständigen 
Schwinden  der  Reste  des  neunten  und  zehnten  Ringes  führen  können. 
Ein  Staphylinidenabdomen  mit  solch'  weitgehenden  Reduktionen  der 
Endringe  erscheint  neben  einem  Abdomen  mit  vollständiger  Aus- 
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bildung  aller  Endteile  fremdartig  und  im  ersten  Momente  in  seinem 
Bautypus  von  dem  normal  gebildeten  Abdomen  weit  abzustehen.  Erst 
durch  Untersuchung  von  in  der  Mitte  stehenden  Abdominalbildungen 
an  Gattungen  mit  Übergangstypen,  fügt  es  sich  als  Endglied  einer 
Reihe  mit  bestimmter  Entwicklungstendenz  ein. 

Die  Stigmenöffnungen  eines  Segmentringes  befinden  sich  nicht 
direkt  in  den  Intersegmentalmembranen,  sondern  meist  lateral  an  der 
Stelle  ihres  Überganges  in  die  härtere  Cuticula  am  Vorderrande  des 
folgenden  Segmentringes,  oder  lateral  auf  diesem  etwas  nach  rück¬ 
wärts,  selten  tis  in  die  Mitte  der  Segmentlänge  verschoben. 

Die  für  die  allseitige  Beweglichkeit  des  Staphylinidenabdomens  so 
charakteristischen,  gefelderten  Intersegmentalmembranen  finden  sich 
bei  allen  Staphyliniden,  von  den  relativ  einfachen,  silphoiden  Formen 
der  Omaliinen,  Piestinen  und  M  i  c  r  o  p  e  p  1  in  e  n  angefangen,  bis  zu 
den  hochentwickelten  Aleocharinen  in  verschiedenen  Graden  der  Aus¬ 
bildung. 

Ich  war  daher  nicht  weiter  überrascht,  als  ich  bei  der  eingangs 
erwähnten  Art  der  Untersuchung  eines  Exemplairs  der  Art  Dimems 
staphylinoides  Fiori 2  )  auch  die  charakteristischen  Intersegmentalmem- 
branen  und  überdies  auch  eine,  mit  dem  Bautypus  eines,  Reduktions¬ 
erscheinungen  am  Abdominalende  besitzenden  Staphylinidenabdomens, 
übereinstimmende  Bauweise  cler  letzten  Segmentringe  feststellen 
konnte,  deren  letzte  ähnlich  wie  bei  den  Arten  der  Gattung  May  etici 
zum  Teil  im  siebenten  Ringe  und  ineinander  eingezogen  liegen.  Die 
Übereinstimmung  in  der  Abdominalbildung  ist  so  weitgehend,  daß  das 
Abdomen  von  einem  Staphylinidenabdomen  mit  Reduktionserschei¬ 
nungen  der  letzten  Ringe  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Eine  Überraschung  bot  dafür  aber  die  Untersuchung  des  Scoto - 
plectus  capellae  Reitt.,  also  eines  Pselaphiden,  der  ebenso  deut¬ 
liche,  gefelderte  Intersegmentmembranen  zwischen  den  einzelnen  Seg¬ 
menten  zeigte,  wie  die  Staphyliniden,  bei  dem  aber  auch  im  letzten 
freien  Ringe  um  den  Kopulationsapparat  herum  noch  weitere  ein- 
gezogene  Teile  von  Segmentringen  bemerkbar  waren,  die  nur  durch 
schmale,  nicht  gekörnelte  oder  gefelderte  Suturalmembranen  mit  den 
vorhergehenden  Segmentringen  und  untereinander  verbunden  er¬ 
schienen.  Wenn  auch  hier  das  Abdominalende  eine  weitergehende 
Reduktion  der  Segmente  aufwies,  als  sie  bei  den  Staphyliniden  im 
allgemeinen  gewöhnlich  erreicht  wird,  so  stellte  sich  doch  die  Gesainl- 

2)  Das  Stück  wurde  in  liebenswürdigster  Weise  von  meinem  lieben  Freunde, 
Herrn  Dr.  Bernhauer,  zum  Zwecke  der  Untersuchung  zur  Verfügung  gestellt, 
wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  herzlichst  danke. 
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bildung  des  Abdomens  als  so  übereinstimmend  mit  jener  eines  Staphy- 
linidenabdomens  dar,  daß  mit  Rücksicht  auf  ähnliche  Reduktions¬ 
erscheinungen  bei  einigen  besonderen  Staphylinidenformen  auch  hier 
eine  Unterscheidung  hinsichtlich  des  Abdominalbaues  nicht  zu 
treffen  war. 

Durch  das  Ergebnis  der  Untersuchung  des  Abdomens  bei  Scoto- 
plectus  capellae  angeregt,  unternahm  ich  es  nun,  der  Reihe  nach  auf 
die  eingangs  erwähnte  Weise  die  wichtigsten  mitteleuropäischen  Psela- 
phidengattungen  bezüglich  des  Segmentbaues  am  Abdominalende  zu 
untersuchen.  Es  zeigte  sich  zunächst,  daß  die  F oronini  und  Euplectini 
noch  deutliche  und  breite  Intersegmentalmembranen  besitzen  und  auch 
in  der  Bildung  des  Abdominalendes  und  der  eingezogenen  Segmente 
der  Bauart  eines  Staphylinidenabdomens  mit  Segmentreduktionen 
gleichkommen.  Bei  einzelnen  exotischen  Gattungen  dieser  Unter¬ 
familien,  bei  denen  der  omaliinoicle  bzw.  oxvteloide  Habitus  noch 
stärker  zum  Ausdruck  kommt,  wäre  eine  morphologische  Vergleichung 
der  Abdominalendbildungen  sicher  noch  interessanter,  als  bei  den  bei 
uns  heimischen  Gattungen.  Mir  standen  von  diesen  Formen  leider 
keine  Exemplare  zur  Präparation  zur  Verfügung. 

Bei  den  Arten  der  Gattung  Euplectus  z.  B.  sind  die  ersten  fünf 
freiliegenden  Segmentringe  durch  breite,  gekörnelte  oder  gefelderte 
Intersegmentalmembranen  miteinander  verbunden,  während  im  letz¬ 
ten  ,, freien“  Segmentring  sich  zwei  bis  drei  teilweise  reduzierte  und 
nur  durch  feine  glatte  Membranstreifen  miteinander  und  mit  den  vor¬ 
hergebenden  Segmenten  verbundene  Segmentreste  um  den  Kopu¬ 
lationsapparat  herum  vorfinden.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  ob  die  Be¬ 
weglichkeit  des  Adomens  bei  den  Euplectinen«  auch  wirklich  eine 
willkürliche,  vom  Tiere  selbst  hervorrufbare  sei,  und  die  Intersegmen- 
talmembranen  nicht  nur  als  bloße  Verbindungsmembranen  ohne  Be¬ 
wegungsfunktion  eine  Bewegungsmöglichkeit  vortäuschten  —  obwohl 
die  charakteristische  Feldei ung  der  Membranen  als  Folge  ihrer  funk¬ 
tionellen  Anpassung  die  allseitige  Beweglichkeit  der  Segmentringe 
auch  hier  von  vornherein  verbürgt  hätte  — ,  besorgte  ich  mir  frisches, 
lebendes  Material  von  Euplectus  signcitus  Reiclib.,  um  die  Beweglich¬ 
keit  des  Abdomens  am  lebenden  Tiere  zu  überprüfen.  Die  Tiere  wur¬ 
den  von  vorne  mit  Ivopf  und  Thorax  bis  zur  halben  Flügeldeckenlänge 
zwischen  feinste  Spangen  aus  Uhrfederstahl  geklemmt  und  so  unter 
dem  Binokular  beobachtet.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Abdomen  auf- 
und  abwärts,  mitunter  auch  leicht  seitlich  gebogen  wurde  und  daß  bei 
einer  geringen,  durch  das  Anziehen  der  Stellschraube  an  den  Spangen 
bewirkten  Erhöhung  des  Druckes,  sogar  ziemlich  lebhafte  Auf-  und 


240  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  Otto  Scheerpeltz 


Abwärtsbewegungen,  Avie  etwa  bei  einem  Oxyteliden,  vollführt  wur¬ 
den,  wobei  das  Abdomen  auch  deutlich  —  wohl  durch  den  erhöhten 
Druck  auf  die  Gefäße  des  Vorderkörpers  —  ausgestreckt  wurde.  Die 
Bewegungen  waren  lebhafter  als  bei  den  dann  auf  gleiche  Weise  unter¬ 
suchten  Micropeplinen  und  einigen  Ornal  i  inen,  bei  denen  -  wie  schon 
von  Ganglbauer  angegeben  wurde  —  vor  allem  eine  ventralwärts 
gerichtete  Bewegung  des  Abdomens  vorrherrschte. 

o  o  o 

Je  weiter  sich  die  untersuchten  Gattungen  der  Pselaphiden  in  ihrer 
systematischen  Stellung  den  Bythinini  und  Pselaphini  nähern,  umso- 

J  l—  LS 

mehr  tritt  eine  immer  deutlichere  Reduktion  in  der  Ausbildung  der 
gekörnelten  oder  gefelderten  Intersegmentalmembranen  ein.  Die  ge¬ 
felderten  Streifen  werden  immer  schmäler,  die  Felderchen  immer 
langgestreckter.  Während  bei  den  Formen  der  Gattungen  Faronus , 
Euplectus  usw.  vom  Vorderrand  bis  zum  Hinterrande  gezählt  noch 
6 — 9  Reihen  von  Felderchen  auf  den  Intersegmentalmembranen  deut¬ 
lich  erkennbar  sind  und  die  Felderchen  nahezu  quadratisch  bleiben, 
verringert  sich  z.  B.  bei  Amaurops,  Batrisus ,  T  y  chus  usw.  die  Anzahl 
der  Reihen  und  die  Felderchen  werden  drei-  bis  viermal  so  breit  als 
lang.  Bei  den  Pselaphini  und  Ctenistini,  z.  B.  bei  Pselaphus,  C fernstes , 
usw.  sind  die  Intersegmentalmembranen  nur  mehr  an  ihrer  Querstrei¬ 
fung,  die  ab  und  zu  noch  Felderchen  der  stärkeren  Chitinisierung  er¬ 
kennen  läßt,  von  den  übrigen  Segmentteilen  zu  unterscheiden.  In 
Korrelation  mit  dieser  Reduktion  der  Intersegmentalmem'branen  und 
der  dadurch  bedingten  Verringerung  der  Abdominalbeweglichkeit  geht 
scheinbar  eine  Umbildung  des  Abdomens  in  dem  Sinne  vor  sich,  daß 
die  ersten,  freien  Segmente  größer  und  länger  werden,  die  übrigen 
sich  am  Abdominalende  zusammendrängen,  wodurch  die  Abdominal - 
spitze  stark  ventralwärts  abgerückt  erscheint;  im  Inneren  der  letzten 
Segmente  sind  um  den  Kopulationsapparat  nur  mehr  Reste,  und 
schließlich  überhaupt  keine  reduzierten  Segmentteile  mehr  erkennbar. 
Die  Beweglichkeit  der  Segmentringe  muß  durch  diese  Anordnung  fast 
ganz  geschwunden  sein,  ich  konnte  wenigstens  bei  einem  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  eingeklemmten  Pselaphus  Heisei  Herbst  nur  noch 
ganz  geringfügige  Longitudinalbewegungen  und  ein  schwaches,  ven- 
traies  Abbiegen  des  Abdomens  beobachten,  Bewegungen,  die  selbst 
bei  Erhöhung  des  Federdruckes  an  Intensität  nicht  Zunahmen.  Auf 
jeden  Fall  bleiben  aber  gerade  die  ersten  Segmente  des  Abdomens 
beAveglicher  als  die  Endsegmente,  die  eng  und  ventralwärts  zusammen¬ 
gedrängt  hier  bereits  einen  hohen  Grad  der  Starrheit  bezAv.  Unbeweg¬ 
lichkeit  erreicht  haben. 

Bei  den  Clavigerinen  endlich  scheint  die  BeAvegungsmöglichkeit 


! 

i 


» 


I 


! 

! 

I 

I 


Einige  Untersuch,  über  die  Verwandtschaft  der  Pselaphiden  u.  Staphyliniden  241 


der  Segmentringe  vollständig  geschwunden  zu  sein.  Dorsal  bestellt 
die  Decke  des  Abdomens  liier  ja  nur  aus  einem  einzigen,  großen 
Segmente,  die  übrigen  Segmente  sind  alle  ventralwärts  an  der  Spitze 
zusammengedrängt  und  überdies  in  ihrer  Zahl  außerordentlich  redu¬ 
ziert.  Bei  der  Untersuchung  am  transparenten  Präparat  zeigte  sich, 
daß  die  Bänder  dieser  Segmente  als  einheitliche  Linien  verlaufen, 
die  auch  nicht  eine  Spur  einer  Zwischenmembran  mehr  erkennen 
lassen.  Die  Intersegmentalmembran  muß  hier  auf  einen  äußerst 
schmalen  Streifen  einer  glatten  Cuticularbildung  reduziert  sein,  der 
keine  Bewegung  der  Segmente  mehr  gestattet.  Es  erreicht  ja  auch 
bei  diesen  Tieren  die  Abdominalbilduug  ein  Extrem,  das  in  der  ganzen 
Familienreihe  vereinzelt  dasteht. 

Die  im  Vorhergehenden  in  den  wichtigsten  Teilen  skizzierten  Un¬ 
tersuchungsergebnisse  über  den  Abdominalbau  und  die  Abdominal- 
bewegliehkeit  bei  den  beiden  Eamilien,  lassen  sich  nun  kurz  in  folgen¬ 


der  Weise  zusammen  fassen  : 

Während  bei  den  Staphyliniden  das  Abdomen  der  Imago  durch  die 
meist  vollständige  und  weitgehende  Ausbildung  der  Intersegmental- 
membranen  einen  hoben  Grad  der  Beweglichkeit  beibehaiten  hat  und 
nur  bei  einzelnen  Formen  eine  geringere,  meist  nur  ventralwärts  ge¬ 
richtete  Beweglichkeit  vorherrscht,  ist  das  Abdomen  bei  den  Psela¬ 
phiden  durch  die  fast  ebenso  vollständige  Ausbildung  der  Inter- 
segmentalmembranen  nahezu  in  gleich  hohem  Maße  beweglich  ge- 
blieben,  wenn  auch  hier  die  Beweglichkeit  und  die  Ausbildung  der  Inter- 
segmentalmembranen  rasch  abnimmt  und  das  Abdomen  ventralwärts 
sozusagen  erstarrt,  je  mehr  die  Formen  sich  in  ihrer  systematischen 
Stellung  von  den  Staphyliniden  entfernen  und  ihren  staphylinoiden 
Habitus  verlieren. 


Eine  genaue  Scheidung  beider  Eamilien  hinsichtlich  der  Ab¬ 
dominalbeweglichkeit  ist  jedoch  undurchführbar. 


Während  bei  den  Staphyliniden  das  Abdomen  im  allgemeinen 
meist  die  volle  Zahl  dei*  ausgebildeten  zelm  Dorsalsegmente  und  der 
entsprechenden  sieben  bis  acht  Ventralsegmente  besitzt,  aber  bei  vielen 
Formen  auch  Beduktionserscheinungen  auftreten,  die  bei  einzelnen 
Gattungen  bis  zur  vollständigen  Beduktion  auf  acht  Dorsalsegmente 
und  sechs  bis  sieben  entsprechende  Ventralsegmente  führen  können,  be¬ 
steht  das  Abdomen  der  Pselaphiden  im  allgemeinen  aus  sieben  bis  acht 
Dorsalsegmenten  mit  sechs  bis  sieben  entsprechenden  Ventralsegmem 
ten,  wobei  aber  weitgehende  Beduktionen  in  Erscheinung  treten 
können,  so  daß  das  Pselaphidenabdomen  oft  nur  auf  sechs  bis  sieben, 

16 
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ja  herab  bis  auf  drei  Dorsalsegmente  und  auf  fünf  Ventralsegmente 
verringert  sein  kann. 

Eine  genaue  Scheidung  beider  Familien  hinsichtlich  der  Segmen- 
tenzahl  des  Abdomens  ist  jedoch  ebenfalls  undurchführbar. 


Die  beiden  Haupttrennungsgegensätze,  die  die  Beweglichkeit  des 
Staphylinidenabdomens  bezw.  die  Unbeweglichkeit  des  Pselaphiclen- 
abdomens  und  die  Bauart  des  Abdomens  beider  Familien  hinsichtlich 
der  Segmentenzahl  in  Betracht  ziehen,  versagen  demnach  hei  Beilick- 
sichtigung  der  Abdominalbeweglichkeit  bei  beiden  Familien  und  dei 
Reduktionserscheinungen  am  Abdominalen  de  der  Staphyliniden.  Alle 
anderen  bisher  in  der  Literatur  angeführten  Unterscheidungsmerkmale 
hinsichtlich  des  Fühler-,  Tarsen-  und  JVEundteilbaues,  sind  ebenso 
irrelevant,  da  bezüglich  dieser  Teile  bei  beiden  Familien  eine  Varia¬ 
bilität  bezw.  Gleichheit  besteht,  daß  auch  diese  Merkmale,  die  doch 
alle  mehr  oder  weniger  Gattungscharaktere  sind  oder  höchstens  den 
Wert  von  Tribuseigentümlichkeiten  besitzen,  nicht  zur  eindeutigen 
Scheidung  der  beiden  Familien  herangezogen  werden  können.  Wenn 
man  daher  in  der  Systematik  der  Zukunft  bei  einer  Trennung  der  bei¬ 
den  Familien  wird  bleiben  wollen,  wird  man  andere,  allgemein  gültige 
Unterscheidungsmerkmale  auf  suchen  müssen,  die  vielleicht  aus  dem 
allgemeinen  Bau  des  Kopulationsapparates  oder  den  Eigenschaften  der 
präimaginalen  Formen  abgeleitet  werden  könnten. 

Ich  meine  aber,  daß  diese  zukünftige,  scharfe  Scheidung  beider 
Familien  nicht  ohne  weiteres  möglich  sein  wird.  Sie  stimmen  in  z  u 
vielen  Erscheinungen  überein.  Zumindest  die  Faroninen  und 
Euplectinen  lassen  sich  in  engste  Verwandtschaft  mit  gewissen  Grup¬ 
pen  der  Oxytelinen,  Omaliinen,  den  Dimerinen,  Leptotyphlinen  und 
Mayetinen  bringen.  Ganz  abgesehen  vom  Abdominalbau  gibt  es  mit 
diesen  Gattungsgruppen  noch  eine  ganze  Reihe  von  Übereinstimmun¬ 
gen,  von  denen  im  Folgenden  noch  einige  kurz  besprochen  sein  mögen. 

Die  meisten  Faroninen  und  Euplectinen  besitzen  auf  der  Oberseite 
des  Kopfes  zwei  tiefe  Grübchen  oder  Furchen  und  auf  der  Unterseite 


des  Kopfes  ein  in  der  Mitte  gelegenes,  flacheres  Grübchen.  Bei  der 
Untersuchung  mit  Hilfe  der  eingangs  erwähnten  Methode,  stellten 
sich  diese  Grübchen  als  die  Einmündungsstellen  der  Äste  des  Tento¬ 
riums  dar,  das  als  gabeliges  Gebilde  mit  seinen  dünneren,  dorsalen 
Ästen  in  den  beiden  dorsalen,  tiefen  Grübchen  oder  Furchen  und  mit 


seinem  dickeren,  ventralen  Stamme  im  flachen  Grübchen  der  Unter¬ 
seite  mündet  und  dort  in  die  Cuticularbi ldungen  des  Ektoskelettes 
übergeht.  Eine  ähnliche,  mitunter  genau  dieselbe  Bildung  findet  sich 


ì 


I 
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bei  den  Omaliinen,  bei  denen  die  frontalen  oder  hinten  am  Scheitel  ge¬ 
legenen,  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildeten  Ocellen  meist  am  Hin¬ 
terrande  solcher  dorsaler  Grübchen  oder  Furchen  liegen,  wobei  die 
Nervenverbindungen  dieser  primitiven  Sehorgane  an  den  Ästen  des 
Tentoriums  aufwärts  führen.  Bei  manchen  Oxytelinen  und  Euaesthe- 
tinen  treten  solche  Grübchen  ebenfalls  auf  und  auch  da  sind  es  die 
dorsalen  Gabeläste  des  Tentoriums,  die  von  ihnen  ins  Innere  des 
Kopfes  führen.  Bei  den  Leptotyphlinen  und  Mayetinen  haben  diese 
ziemlich  eng  beieinanderstehenden  Grübchen  sogar  zur  Deutung  als 
Beste  von  Ocellen  geführt.  Bei  den  übrigen  Staphyliniden  ist  ein 
solches  voll  ausgebildetes  gabeliges  Tentorium  ziemlich  selten  und  tritt 
nur  noch  bei  vereinzelten  Gattungen,  z.  B.  gewissen  Paederinen  und 
den  Megalopsidinen  auf,  die  ihrerseits  wieder  Beziehungen  zu  den 
Oxytelinen  aufweisen,  während  sonst  dem  Tentorium  homologe  Bil¬ 
dungen  nur  in  Form  von  verdickten  Leisten,  Zapfen  usw.  zu  finden  sind. 

Die  Insertion  der  Fühler  der  Euplectinen  stimmt  mit  jener  bei 
vielen  Oxytelinen,  den  Dimerinen  und  Mayetinen  überein,  wenn  auch 
die  Ausbildung  der  Fühler  in  vielen  Punkten  von  jener  bei  den  Oxy¬ 
telinen  abweicht,  dafür  aber  umso  enger  mit  jener  bei  den  Dimerinen 
und  Mayntinen  verwandt  erscheint. 

V 

Die  Mundteile  weisen  bei  all  diesen  Gruppen  hinsichtlich  des  all¬ 
gemeinen  Baues  wenig  Unterschiede  auf,  da  das  Auftreten  von  ver¬ 
schiedenen  Zahlen  an  Maxillar-  und  Labialtastern  in  Anbetracht  von 
ähnlichen  Erscheinungen  in  anderen  Staphylinidengruppen  dabei  nur 
eine  untergeordnete  Bolle  spielt.  Bei  den  Euplectinen  und  auch  bei 
einigen  der  anderen  Pselaphidengattungen  wird  übrigens  die  Zahl  der 
Kiefertasterglieder  richtig  zu  stellen  sein,  da  am  bisherigen  vierten  Gliede 
sich  stets  ein  nadel-  oder  pf riemenförmiges,  winziges,  aber  deutliches 
Endglied  vorfindet  (von  G  a  n  g  1  b  a  u  e  r  ini  IL  Bande  der  Iväf.  Mitt.- 
Eur.,  p.  773  als  kleiner,  häutiger,  pfriemenförmiger  Anhang  erwähnt), 
das  infolge  seiner  Beschaffenheit  als  richtiges  Glied  gedeutet  werden 
muß,  als  welches  es  z.  B.  auch  bei  den  Aleocharinen,  bei  manchen 
Tachyporinen  und  Euaesthetinen,  avo  es  auch  nicht  viel  größer  und 
deutlicher  ist,  aufgefaßt  wird. 

Der  Thorakalbau  der  Euplectinen  stimmt  in  so  vielen  Belangen 
mit  jenem  mancher  Omaliinen  und  Oxytelinen,  mancher  Euaesthe¬ 
tinen,  der  Dimerinen  und  Mayetinen  überein,  zeichnet  sich  insbeson¬ 
dere  auch  durch  eine  gleichartige  Ausbildung  der  in  den  lateralen 
Thorakelgrübchen  verankerten,  lateralen  Apódeme  aus,  so  daß  sich 
die  Euplectinen  in  dieser  Hinsicht  ohne  weiteres  unter  die  genannter. 
Gruppen  einreihen  ließen. 
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Auch  die  Anordnung  und  Ausbildung  der  Vorder-  und  Mittel- 
Hüften  der  Euplectinen  zeigt  mit  jener  bei  den  eben  genannten  Sta- 
phylinidengruppen  viel  Übereinstimmendes,  wenn  auch  hinsichtlich 
dei  Form  und  Anordnung  der  Hinterhüften,  besonders  der  Subcoxa 
und  Coxa  sowie  des  Trochanters,  einige,  wenn  auch  nicht  sehr  wesent¬ 
liche  Unterschiede  bestehen. 


Die  Elytren  der  Euplectinen  nähern  sich  in  Form  und  Ausbil¬ 
dung  sehr  jenen  der  Mayetinen  und  gewisser  Euaesthetinen  und  stim¬ 
men  in  der  Anordnung  des  Nahtstreifs  und  der  basalen  Grübchen 
fast  mit  den  Elytren  der  Mayetinen  überein.  Der  Geädertypus  der 
Hautflügel  stimmt  mit  dem  allgemeinen  Bautypus  des  Staphyliniden- 
flügels  und  besonders  mit  dem  des  Oxytelidenflügels  überein. 


Die  Ausbildung  der  Beine  läßt  in  Bauart  von  Schenkel  und 
Schiene  keine  wesentlichen  Unterschiede  erkennen,  die  Tarsenzahl  3, 
die  den  gesamten  Pselaphiden  eigentümlich  zu  sein  scheint,  kehrt  über¬ 
dies  bei  einer  ganzen  Beihe  von  Oxytelinengattungen  wieder  und  sinkt 
bei  der  Oxytelinengattung  Thinobius  sogar  auf  2.  Bei  den  Lepto- 
typhlinen  und  Mayetinen  beträgt  die  Tarsengliederzahl  2,  die  Tarsen 
sind  aber  pseudodimer,  wobei  ich  es  einer  späteren  Bearbeitung  dieser 
Gruppen  Vorbehalte,  die  Zusammenhänge  dieser  Tarsengliederzahl  2 
mit  den  dreigliederigen  Tarsen  weiter  zu  entwickeln. 

Der  Abdominalbau  wurde  schon  hinsichtlich  der  Beweglichkeit  und 
elei  Anzahl  der  Segmente  des  Abdomens  hinlänglich  besprochen.  Es 
erübrigt  sich  noch  zu  erwähnen,  daß  die  für  die  Steninen,  manche 
Euaesthetinen,  die  Oxytelinen,  Leptotyphlinen  und  Mayetinen  cha¬ 
rakteristische  Kielung  der  Ventralwurzel  des  Abdomens  auch  bei  den 
Euplectinen  in  verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  vorhanden  ist  und 
daß  auch  auf  den  Vorderhälften  der  Dorsalsegmente,  ähnlich  wie  hei 
den  Oxytelinen  und  Mayetinen,  angulare  Falten  auf  treten,  die  dem 
Bilde  des  Abdomens  noch  weitere  Übereinstimmung  mit  jenem  der  ge¬ 
nannten  Gruppen  verleihen. 

Es  bliebe  nur  noch  die  Untersuchung  der  allgemeinen  Bauart  des 
Kopulationsapparates,  den  auf  allgemeine  Charaktere  und  allfällige 
Übereinstimmungen  mit  den  Kopulationsapparaten  der  genannten 
Staphylinidengruppen  zu  untersuchen,  mir  bei  den  Gattungen  der  F  Ci¬ 
ro  nini  und  Euplectini  bis  heute  die  Zeit  mangelte.  So  viel  bei  den  auf 
die  eingangs  erwähnte  Weise  untersuchten  Männchen  der  Euplectinen- 
gatt ungen  im  Transparenzpräparat  zu  erkennen  war,  werden  aber  auch 
aus  der  allgemeinen  Bauart  des  Oedeagus  voraussichtlich  nicht  grund¬ 
legende  Unterschiede  abzuleiten  sein. 
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Soweit  stehen  die  imaginalen  Charaktere  der  Faroninen  und 
Eupleotinen  mit  jenen  der  verwandten  Gruppen  der  Staphyliniden  in 
Übereinstimmung.  Die  weiteren  Pselaphiden  bis  zum  Extrem  der  Cla- 
vigeriden  können  —  sich  allerdings  immer  weiter  von  den  Staphyli¬ 
niden  entfernend  —  an  die  Eupleotinen  unschwer  angeschlossen  wer¬ 
den.  Wenn  auch  einzelne  Formen  als  unmöglich  mit  Staphyliniden 
verwandt  erscheinen  mögen,  so  wäre  doch  bei  diesen  schon  weit  ab¬ 
stehenden  Formen  zu  bedenken,  daß  es  auch  edite  Staphyliniden  gibt 
ich  erinnere  an  gewisse  adaptive  Formen,  z.  B.  nur  an  Trilobiti- 

.  deus  oder  Mimanomma  oder  an  das  kürzlich  von  Ke  inner  beschrie- 

. 

bene  Genus  Schizely thron  —  die  mit  ihren  Gruppen  nicht  mehr  ver- 
'  wandt  erscheinen.  Man  wird  allerdings  von  einem  Versuch  einer  line¬ 
aren  Reihung  dieser  Verwandtschaft  absehen  müssen,  ja  es  wird  einer 
dreidimensionalen  Anordnung  bedürfen,  um  sie  nur  näherungsweise 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  Trennung  der  Familie  der  Pselaphiden  von  jener  der  Staphy¬ 
liniden  wird  demnach  ebenso  schwierig,  wie  jene  zwischen  den  Staphy¬ 
liniden  und  Silphiden.  Es  scheinen  beide  Familien  durch  die  rezenten 
Formen  gewisser  Oxytelinen,  Gmaliinon,  Euaesthetinen,  die  Dime¬ 
rinen  und  Mayetinen  einerseits  und  die  Faroninen  und  Eupleotinen 
andererseits  auf  dieselbe,  nicht  allzuweit  zurückliegende  Wurzel  in 
den  Protokoleopteren  zurückzuführen. 


Tafelerklär  u  n  g. 

Abbildung  I.  Scotoplectus  capeline  Reitt.  Dorsalansicbt  des  Abdomens  im  Durch- 
licbt.  Intersegmentalmembranen  am  Hinterrande  des  dritten,  vierten,  fünften 
und  sechsten  Abdominalringes;  alle  Membranen  eingezogen. 

Abbildung  II.  Euplectus  signatus  Beichb.  Dorsalansicht  des  Abdomens  im  Durch- 
licht.  Intersegmentalmembranen  am  Hinterrande  des  dritten,  vierten  und 
fünften  Abdominalringes;  die  Membranen  teilweise  ausgestülpt. 

Abbildung  III.  Dimerus  staphylinoides  Fiori.  Dorsalansicht  des  Abdomens  im 
Durchlicht.  Intersegmentalmembranen  am  Hinterrande  des  dritten,  vierten, 
fünften  und  sechsten  Abdominalringes;  alle  Membranen  eingezogen. 

Abbildung  IV.  Mayetia  istriensis  Breit.  Ventralansicht  des  Abdomens  im  Durch¬ 
licht.  Intersegmentalmembranen  am  Hinterrande  des  vierten,  fünften  und 
sechsten  Abdominalringes,  die  ersten  beiden  teilweise  ausgestülpt,  die  letzte 
eingezogen. 

Abbildung  V.  Mayetia  istriensis  Breit.  Detail  der  Intersegmentalmembran  in  der 
Mitte  des  Hinterrandes  des  vierten  Abdominalringes. 

Abbildung  VI.  Octavius  transadriaticus  Breit.  Dorsalansicht  des  Abdomens  im 
Dnrchlicht.  Intersegmentalmembranen  am  Hinterrande  des  dritten,  vierten, 
fünften  und  sechsten  Abdominalringes;  alle  Membranen  eingezogen. 

Abbildung  A,  B.  Mayetia  istriensis  Breit. 

A.  Stück  eines  Sagittalschnittes  durch  das  vierte  und  fünfte  Tergit  hei  ein¬ 
geschobenen  Abdominalringen  und  eingezogener  Intersegmentalmembran. 

B.  Stück  eines  Sagittalschnittes  durch  das  dritte  und  vierte  Tergit  bei  aus¬ 
gezogenen  Abdominalringen  und  ausgespannter  Intersegmentalmembran. 


Hyménoptères  myrmécophiles. 

Par  Dr.  Ch.  Ferrière,  Berne. 

Les  insectes  myrmécophiles  ont  fait  déjà  1  objet  de  nombreuses 
études  spéciales.  On  commit  actuellement  plus  de  2000  espèces 

vivant  dans  les  fourmilières,  dont  les  3/4  environ  sont  des  Coléoptères; 
les  autres  se  répartissent  dans  les  autres  ordres  d  insectes.  Les  Hyméno¬ 
ptères  myrmécophiles  sont  encore  peu  connus  ;  pourtant  un  grand 
nombre  d’entr’eux  ont  déjà  été  trouvés  et  décrits,  et  ce  nombre  augmen¬ 
tera  sans  doute  beaucoup  dès  cpie  1  attention  des  myrmécologues  sera 
plus  généralement  attirée  sur  eux.  Ce  sont,  il  est  vrai,  de  très  petits 
insectes,  de  forme  et  de  couleur  peu  attrayantes  a  1  oeil  nu,  qui  échap¬ 
pent  facilement  à  la  vue  lorsqu’un  nid  est  ouvert.  De  plus,  plusieurs 
d’entr’eux  ressemblent  beaucoup  aux  fourmis  elles-même,  et  il  faut  un 
oeil  exercé  pour  les  distinguer. 

Ces  Hyménoptères  ont  été  observés  principalement  en  Europe  par  le 
B.  P.  W  as  ni  a  n  n  et  la  plupart  des  espèces  trouvées  par  lui  décrites  par 
K  i  e  f  f  e  r.  K  i  e  f  f  e  r  et  M  a  r  shall  ont  aussi  décrit  plusieurs  espèces 
découvertes  en  Angleterre  par  D  o  n  i  s  t  h  o  r  p  e.  Aux  Etats-Unis  des 
observations  ont  été  faites  par  Wheeler,  Br  u  es  et  M  a  n  n.  Enfin, 
dans  l'Amérique  du  Sud,  quelques  espèces  ont  été  trouvées  par  B  r  u  e  h 
en  Argentine,  d’autres,  du  Brésil,  furent  étudiées  par  Was  manu. 

La  biologie  de  ces  Hyménoptères  est  encore  très  obscure  et  leur 
rôle  dans  les  fourmilières  le  plus  souvent  inconnu.  On  pourra  cepen¬ 
dant,  semble-til,  les  répartir  dans  les  5  groupes  biologiques  suivants: 

1.  Les  s  y  meques  parasites  d'autres  myrmécophiles.  Dans  ce  groupe 
rentrera  sans  doute  la  plus  grande  partie  de  nos  Hyménoptères.  La 
plupart  font  en  effet  partie  de  familles  ou  de  tribus  parasites  de 
petits  Diptères,  et  ne  pénètrent  dans  les  fourmilières  probablement  que 
pour  rechercher  les  larves  des  Diptères  Myrmécophiles.  Etant  ignorés 
des  fourmis,  on  peut  à  peine  les  considérer  comme  des  myrmécophiles; 
leur  séjour  dans  les  fourmilières  est  saus  doute  aussi  de  courte  durée. 

2.  Les  synoeques  parasites  de  fourmi*.  Plusieurs  petits  Diapriicles 
et  Bethvlides  trouvés  uniquement  dans  des  fourmilières  sont  peut-être 
parasites  des  larves  des  fourmis.  Des  observations  précises  manquent 


encore. 
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3.  Les  symphiles  parasites  cV autres  myrmécophiles.  Ici  rentrent  les 
Bethylides,  les  Diapriides  etc.,  qui  vivent  avec  les  fourmis,  courent  au 
milieu  d’elles  et  sont  plus  ou  moins  soignés  et  nourris,  mais  qui  sont 
probablement  parasites  de  Diptères  ou  d’autres  hôtes  des  fourmis. 

4.  Les  symphiles  parasites  des  fourmis.  Dans  ce  groupe  se  placent 
les  Diapriides  Solenopsia  et  T etramopria  observés  par  Wasmann,  qui 
sont  soignés  par  les  fourmis  et  parasitent  sans  doute  leurs  larves,  puis¬ 
que  les  Solenopsis  et  les  T etramorium  chez  lesquels  ils  vivent  respec- 
tivement  n’hébergent  aucune  espèce  de  Diptère.  Parmis  les  Chalcidi- 
des  Luchctrinae ,  qui  sont  tous  parasites  des  fourmis,  plusieurs  sont 
soignés  et  nourris  avec  passion  par  leurs  hôtes,  comme  les  Orasema  viri¬ 
dis  Ashm.  observés  par  Wheeler  chez  les  Pheidole  kingi  instabilis. 

5.  Enfin  les  simples  parasites  des  fourmis  sont  ceux  qui  ne  pénè¬ 
trent  généralement  pas  dans  les  fourmilières  et  sont  souvent  chassés  pal¬ 
les  fourmis.  'Nous  avons  ici,  parmis  les  Braconidae,  les  Elasmosoma  et 
les  Pachylomma,  et,  parmis  les  Chalcididae,  plusieurs  espèces  cYEucha- 
rinae.  La  jilupart  ont  des  moeurs  très  curieuses  et  intéressantes,  tels  les 
Schizaspidia  teuuicorms  Ashm.  observes  par  Clause  n  au  Japon. 

L  auteur  fait  circuler,  pour  terminer,  une  liste  des  Hyménoptères 
myrmécophiles  connus,  au  nombre  de  130,  et  une  collection  de  60 
espèces  provenant  en  partie  de  Suisse  (Fribourg),  en  partie  du  Brésil. 
Ces  Hyménoptères  ont  été  récoltés  ou  reçus  par  le  Prof.  li  eie  lien  s- 
p  erger,  qui  les  a  remis  à  l’auteur  pour  études.  La  liste  de  ces  espèces 
et  la  description  de  plusieurs  espèces  nouvelles  du  Brésil  seront  pu¬ 
bliées  dans  une  revue  entomologique. 


Dii 


S  C  II  S  S  1  O  11 


W.  B.  Thompson:  Nous  avons  trouvé  il  y  a  quelques  années 
dans  le  departement  du  Var  à  Hyères  des  adultes  de  Stilbula  cynipir 
f  t  1 1 1  a  se  des  cocons  de  Camponotus,  nous  avons  obtenu 

en  élevage  quelques  adultes  de  cette  Stilbula  et,  dans  les  cocons  des 
fourmis,  les  débris  de  larves  qui  ressemblent  à  celles  de  Schizaspidia. 

Dr.  B  i  s  c  h  o  f  f  weist  auf  den  eigenartigen  trägen  Flug  und  die 
charakteristische  Haltung  der  P achy lommat inen  hin  und  berichtet  über 
das  Schwärmen  von  Elasmosoma  über  Ameisenhaufen.  Als  besonders 
ameisenähnlich  wird  Pedinourema  rufescens  Westw.  erwähnt. 

Dr.  H.  E  i  d  m  a  n  n  :  Außer  dem  von  dem  Vortragenden  angeführ¬ 
ten  Modus  der  Parasitierung,  daß  die  Eier  in  der  Nähe  der  Ameisen¬ 
nester  abgelegt  werden,  und  daß  die  ausschlüpfenden,  kleinen  Larven 
sich  an  die  Extremitäten  der  Ameisen  festhängen,  um  sich  so  ins  Nest 
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tragen  zu  lassen,  sei  noch  auf  einen  weiteren  fypus  der  I  arasitieiun 
aufmerksam  gemacht,  wo  der  Parasit  über  feiner  Ameisenstraße  schwebt 
und  die  von  den  Ameisen  bei  einem  Umzug  frei  getragenen  Larven 
selbst  ansticht  und  mit  dem  Ei  belegt,  ich  selbst  habe  bei  Myrmica 
rubra  kleine  flügellose  Hymenopteren  in  den  Nestern  gefunden,  die 
in  ihrem  ganzen  Habitus  und  in  ihrem  Bewegen  den  Ameisen  so  auf¬ 
fallend  ähnelten,  daß  es  schwer  war,  sie  auf  den  ersten  Blick  von  diesen 


zu  unterscheiden.  Hier  dürfte  ein  Fall  vorliegen,  wo  der  Parasit  als 
Imago  eine  Anpassung  erreicht  hat,  die  ihn  zur  Synoekie,  wenn  nicht 
zur  echten  Symphilie  hat  fortschreiten  lassen.  Die  Species  ist,  wie  mir 
Wasmann  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  wahrscheinlich  noch  nicht 
bekannt.  Hier  ist  die  Unterbringung  der  Eier  in  den  Larven  denkbar  • 
einfach  und  es  wird  vielleicht  bei  genauerer  Kenntnis  der  Biologie  der 
myrmekophilen  Hymenopteren  einmal  möglich  sein,  eine  lückenlose 
Reihe  von  der  Synechthrie  zur  Synoekie  aufzustellen,  deren  Anpas¬ 
sungserscheinungen  auf  Grund  der  Eiablagegewohnheiten  resp.  der 
Notwendigkeit  des  larvalen  Parasitismus  erworben  wurden. 


The  woolly  apple  Aphis  (Eriosoma  lanigera  Hausm.J 

in  Japan, 

with  special  reference  to  its  life-history  and  the  susceptibility 

of  the  host-plant. 

By  Prof.  K.  Monzen,  Morioka  (Japan). 

(With  2  text-figures.) 

I 

The  woolly  apple  Aphis  was  recorded  in  Japan  by  I.  F  n  k  u  w  a  1) 
about  fifty  years  ago,  when  apple  was  first  introduced  and  became 
one  of  the  newest  kinds  of  fruit  of  that  country.  He  stated  that 
perhaps  this  Aphis  had  been  introduced  with  the  apple  seedlings, 
which  were  imported  into  Japan  from  the  United  States  of  America 
in  1871  (5  Meiji).  These  apple  seedlings  were  planted  for  the  first 
time  in  the  orchard  of  the  experimental  station  of  the  Bureau  of  Agri¬ 
culture  and  Commerce,  Tokyo.  After  a  few  years  all  these  apple  trees 
were  found  to  be  badly  infested  with  this  Aphis,  and  some  of  thorn 
stunted.  Since  then  the  Aphis  began  to  spread  to  the  other  districts 
where  the  apple  seedlings  had  been  planted  which  were  sent  from  the 
experimental  station.  At  the  present  day  it  is  distributed  all  over  the 
country  where  apple  is  grown.  The  chief  apple  growing  districts  which 
are  suffering  from  this  pest  are  as  follows  : 

Hokkaido,  Aomori,  Iwate,  Miyagi,  Akita,  Fukushima,  Yamanashi, 
Miye,  Fukui,  Kagawa,  Yamagata,  Ibaraki,  Nagano,  Niigata,  Hiyogo, 
Shimane,  Saitama,  Guifu,  Shizuoka,  Okayama,  and  Korea. 

Apple  is  one  of  our  important  fruits,  especially  in  the  North¬ 
eastern  part  of  the  main  land,  and  Hokkaido  and  Korea.  But  we  have 
very  many  kinds  of  injurious  insects  upon  it.  Among  them  the 
woolly  apple  Aphis  is  one  of  the  most  important  2)ests-  If  apple 
has  once  been  attacked  by  the  Aphis,  it  no  longer  bears  fruit.  I  know 
that  in  several  instances  many  apple-trees  in  different  prefectures  had 
to  be  uprooted  on  account  of  being  attacked  by  the  Aphis.  Therefore, 

the  woolly  apple  Aphis  may  well  be  called  one  of  the  most  serious 

J 

apple  pests  in  Japan. 

i)  Fukuwa,  I.  (1881),  Insects  injurious  to  apple  (Journ.  of  Agrie.  Society. 
Japan,  No.  9). 
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I.  Life-History. 

H  is  toric  al  Sk  e  ich . 

Since  this  Aphis  has  been  scientifically  recorded  by  Haus¬ 
mann2)  in  Germany  in  1802,  many  authors  have  studied  it. 
Banks3)  described  at  first  the  winged  viviparous  form  of  this  species 
in  England  in  1815.  According  to  Baker4)  in  1816  Salisbury 
gave  an  account  of  and  figured  what  he  supposed  to  be  the  egg.  Mos¬ 
ley5)  reported  on  his  experiment  on  the  destruction  of  this  insect 
in  1820.  Blot6)  published  in  1831  his  observation  on  this  Aphis. 
Harris7 8)  stated  that  the  eggs  are  very  small  and  deposited  in  the 
cracks  near  the  ground  on  the  infested  apple  trunk.  At  that  time  it 
seems  to  me  that  the  life-history  of  this  species  was  taken  as  being 
analogous  to  the  life-history  of  other  Aphids,  which  were  known  from 
the  observations  of  Bonnet  and  others. 

According  to  Taschenb  e  r  g  s),  Goethe  stated  in  der  Wiener 
Obst-  und  Garten-Zeitung  in  1876  that  the  winged  viviparous  form 
appearing  in  the  Autumn  gives  birth  to  tiny  beakless  males  and  females. 
In  1883  Goethe9)  described  in  detail  his  observations  on  this  spe¬ 
cies.  After  having  given  some  account  of  the  agamic  viviparous  repro¬ 
duction,  he  stated  that  the  winged  viviparous  female  which,  appearing- 
in  the  Autumn,  gives  birth  to  the  males  and  the  females  on  the 
undorside  of  the  leaf  of  apple,  and  that  the  female  deposits  only 
one  egg. 

Lignières  10)  described  the  results  of  his  experiment  with  this 
insect  in  1895.  He  found  on  apple  tree  the  winged  viviparous  females 

2)  Hausmann,  F.  (1802),  Beiträge  zu  den  Materialien  für  eine  künftige 
Bearbeitung  der  Gattung  der  Blattläuse.  (Magazin  f.  Insekteukunde,  lirsg.  von 
K.  Illiger,  Bd.  I,  1802). 

3)  Banks,  J.  (1815),  Notes  relating  to  the  first  appearance  of  the  Aphis 
lanigera ,  or  the  apple  tree  insect  in  tiiis  country.  (Trans.  Hort.  Soc.  London, 
vol.  2,  1817). 

4)  Baker,  A.  C.  (1915),  The  Woolly  apple  Aphis.  (U.  S.  Dept,  of  Agrie.  Rept. 
No.  101). 

5)  Mosley,  C.  (1817),  On  the  Aphis  lanigera,  or  American  blight;  with  an 
account  of  various  experiments  for  the  destruction  of  this  insect  on  apple  trees. 
(Trans.  Hort.  Soc.  London,  vol.  Ill,  1820). 

6)  Blot,  F.  (1831),  Mémoire  sur  le  puceron  lanigère  et  sur  les  moyens  pour 
le  détruire.  (Mém.  Soc.  Roy.  Agr.  et  de  Comm.  Caen  v.  3). 

7)  Harris,  T.  W.,  A  Treatise  on  some  of  the  insects  of  New  England 
which  are  injurious  to  vegetation.  (P.  193 — 198,  Cambridge). 

8)  Tase  hen  ber  g  (1878),  Reblaus  und  Blutlaus  (Stuttgart). 

'•»)  Goethe  (1883),  Die  Blutlaus  ( Schizoneura  lanigera,  Hausm.),  ihre  Lebens¬ 
geschichte  und  Bekämpfung  (Berlin). 

10)  Lignières,  M.  J.  (1895),  Rapport  sur  l’évolution  du  puceron  lanigère. 
(Extrait  du  bulletin  du  ministère  de  l’Agriculture,  Paris). 
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(so  called  spring  migrants)  which  give  birth,  in  June  and  July, 
to  young  which  have  a  proboscis.  Thiele  (1902)  11),  Schnei¬ 
der-  O  r  e  1 1  i 12)  (1915)  and  Theoba  1  d  13)  (  1 92 1  )  also  observed 
this  form  upon  apple  trees. 

Bake  r 14)  has  given  the  first  account  of  the  oviparous  form  of 
this  species,  and  the  egg  has  been  described  by  Howard  (1880).  1 
wonder  whether  it  was  the  true  egg  of  this  aphis  or  not,  considering  his 
account  of  the  length  of  the  egg.  Saun  d  ers  15)  described  in  his  book 
in  1883  that  the  winged  forms  (he  thought  them  to  be  male  and  female) 
of  this  insect  deposited  eggs.  It  is  also  a  fact  that  the  wingless  vivi¬ 
parous  forms  hibernate  under  the  rough  bark  or  in  the  cracks. 
Kessler16)  studied  the  life-history  of  this  Aphis.  He  observed  that 
the  winged  females  bring  forth  the  males  and  females  in  the  scars 
of  the  infested  tree.  The  egg  hatches  before  winter  sets  in.  He 
stated  also  that  the  wingless  agamic  forms  hibernate  on  the  roots. 

IST  u  mero  us  accounts  appeared  from  time  to  time  in  every  country 
which  suffered  from  this  insect.  Some  of  them  contributed  much  valu¬ 
able  knowledge  about  this  aphis.  For  example:  Ormerod,  E.  A.17) 
(England,  1890)  ;  Sted  m  a  n  ,  J.  M. 18)  (U.  S.  A.,  1896)  ;  Banti 19) 
(Italy,  1 900)  ;  Froggatt 20)  (Australia,  1903)  ;  A 1  w  o  o  d  21  (U.  S. 

H)  Thiele,  R.  (1902),  Die  Blutlaus  ( Schizoneura  lanigera,  Htg.).  (Sonder- 
abdruck  a.  d.  „Zeitschrift  für  Naturwissenschaften“  Bd.  74,  Stuttgart). 

12)  Schneider-Orelli,  O.  (1915),  Zur  Kenntnis  der  geflügelten  Blutläuse. 
(Landwirtschaftliches  Jahrbuch  der  Schweiz,  29.  Jahrgang). 

13)  Theobald,  F.  V.  (1921),  The  woolly  aphid  of  the  apple  and  elm  ( Erio¬ 
soma  lanigera,  Hausm.  (Separate  from  Journ.  Pomology,  No.  2). 

14)  Baker,  A.  C.  (1915),  The  woolly  apple  Aphis.  (U.  S.  Dept,  of  Agrie.,  Re¬ 
port  No.  101). 

15)  Saunders,  W.  (1883),  Insects  injurious  to  fruits. 

16)  Kessler,  H.  F.  (1885).  Entwicklungs-  und  Lebensgeschichte  der  Blut¬ 
laus  ( Schizoneura  lanigera ,  Hausm.)  und  deren  Verbieitung  (Cassel). 

—  (1886),  Weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blutlaus  und  deren  Vertilgung 
(Cassel). 

17)  Ormerod  (1890),  Manual  of  injurious  insects  and  method  of  prevention 
(London). 

1S)  Stedman  (1896),  The  woolly  aphis  of  the  apple  or  the  apple  root 
plantlouse.  (Univ.  of  the  State  of  Missouri  Col.  of  Agr.  and  Agr.  Expt.  Sta. 
Bull.  No.  35). 

19)  Banti  (1900),  La  „ Schizoneura  lanigera Hartig.  (Estratto  dall' „Italia 
agraria  nel  XX  secóle“,  Anno  II,  fase.  19 — 20). 

20)  Froggatt  (1903),  Woolly  aphis  or  American  Blight,  Schizoneura  lani¬ 
gera,  Hausmann.  (From  Agricultural  Gazette  of  N.  S.  Wales,  mise.  pub.  No.  622). 

2i;  Al  wo  od  (1904),  Circular  in  relation  to  some  injurious  insects  and  plant 
diseases.  (Va.  State  crop  pest  Com.,  Circ.  45). 
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A.,  1904);  Y  an  o22)  (Japan,  1905);  N  i  t  o  b  e  23)  (Japan,  1906); 
U  tra24.)  (Brazil,  1907);  Gillette25)  (U.  S.  A.,  1908);  Mar - 
1  a t t 2G)  (U.  S.  A.,  1908)  ;  L  ounsbu r y  -7)  (Cape  good  hope,  1908)  ; 
51  o  n  z  e  n  28)  (Japan,  1909)  ;  H  u  e  r  g  o  29)  (Argentine,  1911)  ;  T  r  u  f- 
f  a  u  t 30)  (France,  1 912)  ;  Davidson31)  (England,  1913). 

In  1912,  E.  E.  Patch32)  has  for  the  first  time  found  that  the 
woolly  Aphis  migrates  from  elm  to  apple  and  other  trees  in  the  Spring 
in  America.  Though  she  has  not  yet  observed  under  out-door  eon- 
ditions  the  return  of  the  fall  migrant  to  the  elm,  she  stated  that  there 
is  no  doubt  that  the  species  returns  to  the  elm  for  the  deposition  of 
the  Winter  egg.  On  the  elm  the  stem-mother,  which  hatches  from  the 
overwintering  eggs  sheltered  probably  in  rough  crevices  of  the  bark, 
appears  early  in  the  Spring.  When  the  stem-mothers  and  its  pro¬ 
genies  suck  on  the  rapidly  expanding  leaves,  they  cause  an  unevenness 
of  growth.  In  the  third  generation  they  attain  wings.  These  winged 
Aphis  are  known  as  the  Spring  migrants.  She  thought  that  this 
Aphis  hibernates  only  in  the  egg  stage.  Since  Patch  has  found  that  the 
woolly  Aphis  is  a  migrating  Aphis,  some  authors  in  America  have 
confirmed  this  fact.  Baker33)  in  1915  published  a  paper  in  which 


-2)  Yan  o  (1905),  On  the  woolly  apple  aphis.  (Journ.  of  entomology,  vol.  I,  No.  5). 

23)  Nitobe  (1906),  The  insects  injurious  to  apple  in  Aomori  perfecture. 
(The  insect  world,  vol.  X,  No.  3  and  4). 

24)  IJtra  (1907).  The  woolly  aphis  on  apple  trees.  (Rev.  Agrie.  Sao  Paulo,  12). 
2<r>)  Gillette  and  Taylor  (1908),  A  few  orchard  plant  lice.  (The  Agrie. 

Expt.  Station  of  the  Colorado  Agrie.  College,  Bull.  133). 

26)  Marl  at  t  (1908),  The  woolly  aphis  of  the  apple,  Schizoneura  lanigera , 
Hausm.  (U.  S.  Dept.  Agrie.  Bur.  Ent.,  Cire.  20). 

27)  Lounsbury  (1908),  Woolly  aphis  and  tabacco  extract.  (Agr.  journ.  Cape 
good  Hope  33.) 

25)  Monzen  (1909),  On  the  woolly  apple  aphis.  (The  insect  world  vol.  XIII, 
No.  137-138.) 

29)  Hu  ergo  (1911),  T  he  woolly  aphis  and  the  apple  in  Argentina.  (Bol.  Min. 
Agr.  13,  No.  7). 

30)  Truffaut  (1912).  Les  ennemis  des  plantes  cultivées.  (France). 

31)  D  a  V  i  d  s  o  n ,  J.  (1913),  The  structure  and  biology  ai  Schizoneura  lanigera, 
Hausmann,  or  Woolly  aphis  of  the  apple  tree.  (Quarterly  journ.  of  Microsc.  Science, 
voi.  58.) 

32)  Patch,  E.  M.  (1912),  Elm  leaf  curl  and  woolly  apple  aphid.  (Maine  Agr. 
Exp.  Sta.,  Bull.  203). 

—  (1912),  Woolly  aphid  migration  from  elm  to  mountain  ash,  Schizoneura 
lanigera.  (Reprinted  from  the  journal  of  econ.  Entom.  voi.  5,  No.  5). 

—  (1913),  Woolly  aphid  of  the  ap'ple,  Schizoneura  lanigera.  (Maine  Agr.  Exp. 
Sta.,  Bull.  No.  217). 

33)  Baker,  A.  C.  (1915),  The  woolly  apple  aphis.  (U.  S.  Dept,  of  Agrie;  Rep. 

No.  101). 
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he  described  his  anatomical  and  biological  studies  on  this  Aphis.  As 
regards  the  life-history  he  confirmed  Patch’s  observation,  and  he  des¬ 
cribed  and  figured  the  small  viviparous  female  which  hibernates  on 
apple  tree.  Becker34)  said  in  1918  that  in  Ozarks  this  species 
winters  on  elm  in  the  egg  stage,  and  at  the  same  time  on  the  roots  of 
apple  and  in  wounds,  knots  and  rough  ¡daces  of  the  trunk  above  the; 
ground,  of  apple  and  Crataegus  as  apterous  vivipariae.  Rep  pert, 
Schoene  and  U  n  d  e  r  h  i  1 1  (1 922)  35),  studied  this  species  in  Vir¬ 
ginia.  According  to  these  authors,  the  young  Aphids  were  found  upon 
the  twigs  throughout  the  Winter,  in  their  latitude  at  least,  but  the 
winter  may  also  be  passed  in  the  egg  stage  on  the  bark  of  elm. 

In  Switzerland  S  c  h  n  e  i  d  e  r  -  O  r  e  1 1  i 36)  succeeded  in  observing 
the  sexuaparae  bring  forth  their  offspring  upon  Ulmus  montana ,  to 
which  he  liad  transferred  them  from  apple.  In  Germany  Reh37)  ob¬ 
served  at  Hamburg  that  the  apple  tree  which  is  near  an  elm  tree  which 
periodically  produces  the  leaf  galls,  is  totally  free  from  this  Aphis. 
Heeschen38)  agreed  with  this  opinion,  and  stated  that  this  Aphis 
hibernates  abundantly  upon  the  roots  of  apple.  B  ö  r  n  e  r  39)  men¬ 
tioned  that  it  may  migrate  to  elm,  but  that  it  does  so  very  seldom  in 
Germany,  and  observed  that  this  Aphis,  without  sexual  generation  and 
winter  egg,  maintains  itself  on  apple  tree. 

Del  Guère  i  o  40)  stated  that  three  years  experiments  conducted 
in  Italy  with  the  object  of  inducing  this  migration  have  given  negative 
results.  Millions  of  winged  sexuaparae  migrated  from  apple  trees 
in  the  second  half  of  1915,  but  only  a  few  stopped  under  the  leaves  of 
near  elms  and  even  these  passed  on  without  leaving  sexual  descen¬ 
dants,  while  in  the  following  spring  no  trace  of  galls  was  noticed  on 

34)  Becker,  G.  G.  (1918),  Notes  on  the  woolly  aphis.  (Journ.  of  Econ.  Entom. 
voi.  XL  No.  2). 

35)  R  e  p  p  e  r  t ,  Schoene  and  Underhill  (1922),  Notes  on  woolly  aphis 
studies.  (Qtrly.  Bull.  Virginia  State  Crop  pest  Commiss.  No.  1). 

36)  Sehneider-Orelli  (1913),  Von  der  Blutlaus.  (Schweiz.  Zeitschr.  f.  Obst¬ 
ruid  Weinbau  XXII,  No.  23). 

3'9  Reh,  L.  (1913),  Neues  von  der  Blutlaus.  (Prakt.  Ratgeber  in  Obst-  und 
Gartenbau,  Nr.  5). 

38)  Heeschen  (1914),  Neues  von  der  Blutlaus.  (Prakt.  Ratg.  in  Obst-  und 
Gartenbau,  Nr.  16). 

I  , 

3!))  Börner  (1914),  Blattlausstudien.  (Mittl.  aus  d.  Kais.  Biol.  Anstalt  f.  Land- 
u.  Forst w.  Nr.  15). 

40)  Del  Guercio  (1917),  Contribuzione  alla  conoscena  degli  aphidi.  (Redia, 
Firenze,  XII,  No.  1  —  2). 
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the  new  leaves.  No  better  success  attended  an  experiment  in  which 
sexuaparae  were  enclosed  with  apple  and  elm  plants.  He  observed  in 
lus  second  experiment41)  that  the  winged  parthenogenetic  females 
occiii'  in  June,  and  there  are  13  or  14  overlapping  generations  a  year. 
In  1919  Marchai42),  studying  the  species  in  France,  said  that  this 
Aphis  does  not  as  P  a  t  c  h  and  Baker  stated  migrate  to  elm  in 
Autumn.  It  did  not  produce  experimentally  any  galls  in  the  next 
Spring  upon  the  elms.  I  have  never  seen,  he  says,  the  so  called  „roset¬ 
tes“  upon  Ulmus  americana  and  the  native  elms.  The  Aphis,  imported 
about  a  century  ago,  has  changed  its  habits  in  its  native  land.  They 
infest  apple  trees  all  the  year  and  reproduce. 

Nicholls43)  studied  this  species  in  Tasmania  and  recorded  that 
the  winged  form  is  not  much  in  evidence  in  that  country,  whereas  in 
New- South- Wales  it  appears  just  about  mid-summer,  but  as  the  wing¬ 
less  aphids  are  found  on  the  trees  all  the  year  round,  they  evidently 
do  not  rely  on  the  winged  forms  for  carrying  on  the  generations,  as 
is  the  case  in  more  severe  climates. 

)  ?  3  &  1  li-  insect  in  England,  came  to  the  con¬ 

clusion  that  the  primary  host  is  without  doubt  the  elm.  In  this  country, 
he  says,  I  have  found  it,  wherever  I  have  been,  on  I  lmus  campestris  and 
l  .  montana ,  etc.  On  six  occasions  I  transferred  a  number  of  the  summer 
migrants  from  elm  to  apples  in  pots  under  muslin  shelters;  not  a 
single  apple  became  infested.  On  the  other  hand,  I  found  that  when 
transferred  to  young  sappy  growth  on  established  trees  and  sleeved  in, 
the  typical  woolly  aphid  colony  later  developed.  According  to  his 
account  of  the  annular  sensoria  of  the  antenna  of  the  summer  migrant 
on  elm  it  seems  not  to  be  the  true  alate  form  of  Eriosoma  lanigera.  He 
stated  also  that  apparently  under  certain  conditions  this  Aphis  can 

continue  to  reproduce  for  at  least,  ten  years  without  any  sexual  revival 
from  the  elm. 


41)  Del  Guercio  (1925),  Nuova  contribuzione  allo  studio  della  Schizoneura 
del  melo  e  del  suo  nemico  endofago  Aphelinus  mali  Hakl.  var.  italica  Del  Guercio. 
(Instituto  agrie,  colon  Ita!,  R  A.  F.  A.,  vol.  XIII,  p.  294). 

)-)  Mar  schal  (1919),  Le  cycle  évolutif  du  puceron  lanigère  du  pommier 
(■ Eriosoma  lanigera  Hausm.).  (Comptes  rendus  hebdomadaires  des  séances  à  l’Aca¬ 
démie  des  Sciences,  Tome  1H9). 

Nicholls  (1919),  The  woolly  aphis  (Eriosoma  lanigera.).  (Agrie,  and 
stock  Dept.  Tasmania;  Bull.  No.  83). 

u)  Theobald  (1922),  The  woolly  aphid  of  the  apple  and  elm  (Eriosoma 
lanigera  Hausm.).  (Reprint  from  „the  Journ.  of  Pomology“,  vol.  II,  No.  2). 
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. 

M  o  r  d  w  i  1  k  o  4a)  stated  that  on  the  intermediate  food-plants  the 
propagation  of  E.  lanigerum  can  take  place  without  interruption.  The 
.  larvae  of  the  virgins  of  the  first  and  second  stages  can  hibernate.  Ac¬ 
cording  to  my  investigations  such  larvae  develop  into  spurious  stem- 
mothers.  In  all  other  countries  into  which  E.  lanigerum  has  been  in¬ 
troduced  together  with  apple  trees,  and  where  Ulmus  americana  is 
wanting,  the  cycle  of  generations  of  this  Aphis  becomes  incomplete; 
there  remain  only  the  colonici  on  the  apple  tree,  and  propagate  without 
interruption  in  the  parthenogenetic  way.  Nevski46),  in  Turkestan, 
observed  that  the  woolly  Aphis  is  found  only  on  cultivated  apple,  and 
all  attempts  to  transfer  it  to  Ulmus  campestris  have  failed.  The  suc¬ 
cessive  generations  are  maintained  entirely  by  parthenogenesis.  An 
average  of  15  generations  occurs  annually. 

As  above  stated  there  are  different  opinions  about  the  life-history 
of  this  species,  and  it  seems  to  me  that  some  of  these  differences  are 
explained  by  difference  of  country.  Nobody  has  as  yet  thoroughly 
.  studied  the  bionomics  in  Japan.  I  have  endeavoured  to  investigate 

j  1  i- 

its  life-history  under  Japanese  conditions. 


Parthenogenetic  reproduction  on  apple-tree. 


Experiment. 


I  found  some  hibernated  Aphids  on  the  apple  seedlings  which 
1  had  bought  from  a  nursery-man  in  April  1919.  I  planted  them 
into  pots  and  put  on  each  of  them  one  Aphis  which  I  had  found  on 
the  seedlings  (the  overwintered  apterous  vivipariae).  Each  pot  was 
placed  into  the  outdoor  breeding  cages  (Fig.  1),  which  were  covered 
with  fine  wire-netting  and  glass  for  the  purpose  of  observing  the  insects 
under  natural  conditions.  The  larvae  born  every  day  were  observed 
and  counted  about  4  o’clock  in  the  afternoon. 

The  young  cling  to  the  twig,  where  one  can  easily  observe  them. 

The  result  is  as  follows  : 

I - 


45)  Mordwilko  (1923),  The  woolly  apple  aphis  {Eriosoma  lanigerum 
Hausmann)  and  other  Eriosoma.  (Proc.  Russ.  Atad.  Sci.  1923,  pp.  4U— 42). 
(R.  A.  E.,  vol.  XI,  A,  Dec.) 

4G)  Nevski,  V.  P.  (1925).  The  Biology  of  Eriosoma  lanigerum  and  its  con¬ 
trol  in  Turkestan.  (Central  Asiatic  Expt.  Sta.  Plant  Protect.  97,  R.  A.  E.  A , 
vol.  XIII.) 

». 
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Ta  b  l  e  I, 


showing  the  reproduction  of  the  apterous  vivipariae  on  the  apple  trees. 


Generations 

1 

Date  of  birth 

Date  of  death 

Total  length 
of  life  (days) 

Date  of  l8t 
production 

The  hibernated  aphids  : 

A 

— 

June  23 

— 

May  22 

B 

— 

June  9 

— 

May  19 

C 

May  19 

— 

May  5 

The  first  generation  : 

I) 

May  22 

June  18 

28 

June  5 

E 

May  19 

June  30 

43 

June  2 

F 

May  7 

June  3 

28 

May  30 

The  second  generation  : 

Gr 

•  June  19 

July  25 

37 

July  4 

H 

May  30 

June  8 

9 

June  8 

The  third  generation  : 

I 

July  7 

Aug.  20 

45 

Aug.  1 

J 

July  9 

Aug.  3 

26 

July  25 

K 

July  14 

t/ 

Aug.  12 

30 

Aug.  2 

The  fourth 

general  ion  : 

« 

L 

Aug.  10 

Aug.  27 

18 

Aug.  19 

M 

July  30 

Aug.  20 

22 

Aug.  15 

N 

July  29 

Aug.  27 

31 

Aug.  10 

0 

July  29 

Aug.  27 

31 

Aug.  11 

The  fifth  g 

eneration  : 

P 

Aug.  25 

Sept.  21 

28 

Sept.  6 

Q 

Aug.  13 

Sept.  18 

37 

Aug.  22 

R 

Aug.  12 

Sept.  17 

37 

Aug.  22 

The  sixth  g 

eneration  : 

* 

S 

Sept.  11 

Oct.  30 

50 

Sept.  19 

T 

Sept.  2 

Oct.  10 

39 

Sept.  9 

U 

Sept.  3 

Sept.  20 

18 

Sept.  10 

Y 

Aug.  28 

Sept.  30 

34 

Sept.  9 

The  seventh 

generation  : 

W 

Sept.  27 

Oct.  30 

34 

Oct.  8 

X 

Sept.  11 

— 

— 

Sept.  21 

Y 

Sept.  13 

Oct.  2 

20 

Sept.  30 

Z 

Sept.  9 

Sept.  30 

22 

Sept.  22 

The  eigth  generation  : 

a) 

Sept.  29 

— 

— 

b) 

Oct.  15 

— 

Nov.  8*) 

c) 

Oct.  3 

— 

— 

Nov.  2 

d) 

Sept.  22 

— 

— 

— 

*)  On  8  th  November  I  have  enelecl  my  observation;  for  the  snow  was 
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Date  of  the 

Productive 

Average  daily 

Greatest  number 

Total  number 

latest  production 

period  (days) 

production 

produced  in  a  day 

of  young 

June  9 

19 

4.6 

11 

87 

June  1 

14 

5.5 

18 

77 

May  19 

13 

2.9 

6 

38 

June  17 

13 

3.9 

6 

51 

June  21 

20 

5.3 

13 

106 

June  2 

4 

3.2 

6 

13 

July  16 

13 

1.0 

5 

13 

June  8 

1 

1.0 

1 

1 

Aug.  18 

18 

6.4 

12 

116 

Aug.  2 

9 

2.0 

— 

18 

Aug.  12 

11 

3.0 

6 

33 

Aug.  27 

9 

3.6 

9 

33 

Aug.  20 

6 

6.0 

12 

36 

Aug.  23 

14 

5.6 

14 

79 

Aug.  24 

14 

4.3 

10 

60 

Sept.  20 

15 

6.5 

13 

98 

Sept.  11 

21 

7.1 

16 

149 

Sept.  11 

21 

6.7 

21 

141 

Oct.  20 

32 

3.7 

11 

120 

Oct.  4 

26 

2.0 

7 

51 

Sept.  20 

11 

2.7 

8 

30 

Sept.  30 

22 

4.3 

9 

94 

Oct.  27 

16 

4.3 

8 

•  45 

Oct.  18 

38 

2.8 

16 

123 

Oct.  2 

3 

6.0 

6 

18 

Sept.  30 

9 

2.0 

5 

18 

—  ■ 

— 

— 

— 

1 

3 

falling  at  this  time. 


17 
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Fig. 


1. 


Fig.  2. 


v  ¡ 
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N  u  ni  ber  of  generations. 

During  the  season  of  1919  there  developed  in  the  outdoor  breeding- 
cages  eight  to  nine  wingless  viviparous  generations.  The  young  pro¬ 
duced  by  the  seventh  and  eighth  generations  seem  to  go  into  hiber¬ 
nation  early  in  November,  and  the  hibernating  Aphids  begin  to  mature 
and  give  birth  to  their  young  early  in  May  in  Morioka  (North  lati¬ 
tude  43  °).  The  number  of  days  from  the  birth  to  the  first  production 
oi  offspring  was  on  an  average  14.3.  If  this  Aphis  carries  on  from 
generation  to  generation  without  disturbance,  it  seems  to  produce  2  gen¬ 
erations  in  a  month,  about  10  generations  during  the  season. 

Gro  w  t  h. 

The  newly  born  young  are  covered  or  not  with  the  egg  membrane. 
The  covered  Aphis  casts  off  the  membrane  in  few  hours.  It  has  a  long- 
beak,  is  honey  yellow  in  colour  and  walks,  in  general,  very  well.  Ac¬ 
cording  to  my  observation  it  walked  about  3  cm  in  one  minute,  and 
about  3.5  m  in  two  hours.  We  can  find  many  young  walking  on  the 
trunk,  branches  and  twigs  of  the  infested  tree. 

The  young  suck  on  the  young  green  twig,  especially  the  leaf- 
axils,  sometimes  on  petiole  or  midrib.  On  hard  branches  or  trunk  they 
prefer  the  scars  or  the  crevices  which  are  produced  by  Aphis  colonies, 
or  the  wounds  of  pruning,  causing  some  canker-like  deformations. 
But  in  my  experiment  I  never  observed  it  in  the  case  of  the  separate 
individuals  breeding.  It  moults  four  times  before  it  is  mature,  there¬ 
after  giving  birth  to  its  young.  There  are,  however,  some  individuals 
which  give  birth  to  their  young  after  the  third  moulting  and  there¬ 
after  have  one  more  moult. 

The  period  from  the  birth  to  the  production  of  the  first  offspring 
was  8-20  days,  the  average  14.3  days.  This  agrees  with  Al  wood’s 
observations  and  is  shorter  than  G  o  e  t  h  e’s  (12-25  days)  and  Hays- 
hurt's  (15-25  days,  average  18.8  days).  The  productive  period  was 
2-38  days,  the  average  15.6  days.  The  life-time  was  18-50  days,  the 
average  31.6  days  ;  according  to  H  a  y  s  h  u  r  t  it  is  21-59  days,  average 
40.2  days. 

xJ 

B  epro  d  active  capaci  t  y. 

It  is  a  well  known  fact  that  this  Aphis  is  very  prolific.  In  the 
writer’s  experiment  the  hibernated  aphids  produced  A  89,  B  77,  the 
average  82,  heads;  the  number  of  offspring  of  the  individuals  which 
lived  their  full  life  were  as  follows  i  1 1  the  successive  generations: 

E  106,  I  116,  P  98,  Q  149,  R  14E  S  120,  V  94,  X  123. 
average  118.4  heads. 
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The  reproductive  capacity  is  greater  in  Japan  than  in  Germany 
according  to  Goethe’s  observation  (30-40  heads)  'and  than  in 
America  according  to  Al  wo  od  (the  greatest  number  of  young  123). 


H  i  b  e  r  n  a  t  i  o  n. 

As  several  authors  have  already  stated,  the  apterous  vivipariae 
of  this  species  hibernate  in  the  small  larval  stages  in  every  country. 
The  large  Aphids  congregating  on  branches  and  trunks  die  away  after 
the  severe  frosts  occurring  in  November  and  December  at  Morioka.  The 
newly  born  young  wander  about  on  trunks  and  branches.  The  wan- 
dering  young  are  very  numerous  in  the  clear  hot  days  from  October 
to  November.  Some  of  them  hibernate  in  places  where  they  are  pro¬ 
tected  from  sunlight,  dryness,  rain  and  snow:  Scars,  crevices,  lióles  and 
rough  bark  being  the  good  hibernating  places  for  this  Aphis.  I  have 
also  found  many  hibernating  young  between  the  swellings  which  touch 
each  others  and  which  were  produced  by  this  Aphis  in  the  last 
Summer. 

It  is  a  well  known  fact  that  the  Aphis  hibernates  on  the  root,  for 
that  is  a  suitable  place,  giving  protection  from  the  severe  climate, 
but  in  our  region  it  occurs  seldom  on  the  root  near  the  surface  of  the 
ground.  I  have  investigated  the  question  how  many  young  hiber¬ 
nated  on  the  branches  of  apple  trees  in  April  1922,  the  result  being 


as  follows: 


T  able  II. 


showing  the  number  of  Aphids  that  hibernated  on  branches. 


Branches 

Numbers  of  scars 

1 

Number  of  the  scars 
with  living  young 

Number  of 
living  young 

I 

18 

6 

-  7 

IT 

2 

2 

2 

III 

110 

20 

57 

IV 

23 

8 

24 

Y 

22 

3 

5 

VI 

8 

1 

1 

VII 

13 

2 

4 

VITI 

5 

1 

8 

IX 

15 

3 

4 

X 

12 

2 

2 

XI 

16 

5 

5 

XII 

11 

2 

5 

XIII 

9 

1 

1 

XIY 

3  7 

7 

25 

XY 

20 

3 

ry 

i 

Total  : 

321 

66 

157 

Percentage  : 

100 

18.7 

48  9 
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In  other  countries,  this  Aphis  mainly  hibernates  on  the  roots  or 
on  the  trunk  near  the  ground.  In  our  latitude  (N  43°)  I  abundantly 
found  the  young  Aphids  on  the  small  branches  during  the  severe 
winter  in  which  the  temperature  has  gone  down  to  minus  19°  C.  Pros¬ 
perous  colonies  developed  from  some  of  these  individuals. 


Sexual  Repro  d  u  c  t  i  o  n. 

In  our  country  the  fall  migrants  of  this  species  abundantly  appear 
on  apple  trees  from  the  end  of  September  to  the  end  of  October  among 
apterous  females,  staying  a  few  days  and  then  flying  away.  We  have 
two  large  elm- trees  ( [Ulmus  campestri s  var.  vulgaris)  in  the  botanical 
gardens  of  our  college.  These  stand  at  a  distance  of  about  300  m  from 
an  apple  orchard.  Upon  these  trunks  there  assemble  every  year  mil¬ 
lions  of  the  fall  migrants  of  Tetr  aneara  almi  japónica  Mats.,  Erio¬ 
soma  uhm  japónica  Mats.,  etc.,  in  October.  Among  them  I  found 
many  fall  migrants  of  E.  lanìgera.  1  microscopically  examined  them 
and  compared  them  with  the  fall  migrants  on  apple  trees. 

On  21  1,1  October  1919  I  carried  out  an  experiment,  covering  with 
bell- jars  on  the  barks  of  elm  and  apple  the  fall  migrants  which  I  had 
collected  on  apple  trees.  I  observed  only  a  few  of  them  walking  about 
the  bark  of  apple,  while  many  of  them  were  walking  about  the  bark 
of  elm;  in  10  days  they  gave  birth  to  their  sexual  young.  The  result 
was  as  follows  : 


Kinds  of  bark 

Number  of  the 
fall  migrants 

Number  of  sexuals 
on  bark  on  glass 

1  the  bark  of  elm 

60 

8 

36 

2  ditto 

40 

4 

45 

3  the  bark  of  apple 

60 

0 

20 

At  the  same  time  I  could  confirm  the  observation  that  the  fall 
migrants,  under  out-door  conditions,  give  birth  to  their  sexuals  in 
the  crevices  of  the  bark  of  the  elm  tree  and  that  afterwards  the  female 
deposits  its  egg. 


t 


Short  descriptions  of  fall  migrants  and  offsprings.  Fall  migrant 
(alate  sexupara)  :  head,  antennae  and  eyes  black,  prothorax  brown, 
meso-  and  metathorax  black,  the  veins  and  the  stigmata  of  wings  brown, 
legs  dusky,  abdomen  yellowish  brown  or  dusky  brown.  Antenna  with 
six  segments,  the  third  longest,  a  little  longer  than  the  three  terminal 
segments,  annular  sensoriae  third  16-20,  fourth  3-4,  fifth  4-5,  sixth  1, 


length  of  body  1.5-1. 7mm. 

The  number  of  sexuals  born  of  each  fall  migrant  is  as  follows 
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Table  III. 


Fall  migrants 

Males 

Females 

Total 

I 

4 

2 

6 

II 

1 

4 

5 

III 

5 

5 

10 

IY 

2 

4 

6 

Y 

4 

2 

6 

YI 

4 

3 

7 

VII 

5 

3 

8 

Vili 

2 

4 

6 

IX 

0 

2 

2 

X 

4 

3 

7 

Average  : 

3.2 

3.1 

CO 

The  male  is  light  green  in  colour,  antenna  with  5  segments;  temale 
lamer  than  male,  reddish  yellow  in  colour;  the  sizes  of  sexuals  are 
as  follows  : 

Table  IV. 


Ma 

length 

1  e 

breadth 

Fern 

length 

a  1  e 

breadth 

I 

0.65  mm 

0.23  mm 

1 

0.85  mm 

0,38  mm 

II 

0.64 

0.23 

0.95 

0.37 

III 

0.70 

0.25 

0.95 

0.37 

IV 

0.60 

0.25 

0.95 

1 

0.37 

Female  deposits  only  one  egg.  Its  size  0.55  mmX  0.35  mm  on  an 
average,  oblong,  brown,  of  a  white  mealy  appearance. 


S  p  r  i  n  g  m  i  g  r  a  n  t. 

In  Spring  I  found  many  curled  up  leaves  on  the  above  mentioned 
elm  trees,  but  no  rosettes.  Though  in  Autumn  there  were  many  fall  mi¬ 
grants  on  the  elm  trunks,  the  number  of  curled  leaves  was  comparatively 
small.  This  is  due,  I  think,  to  several  enemies  which  prey  upon  tliis 
Aphis,  and  in  Spring  to  unfavorable  ecological  conditions  for  the  growth 
of  the  stem-mother.  As  Baker  (1915)  stated,  the  leaf  curls  as  in 
the  case  of  Er  ¡oso  ma  americana  may  be  produced  by  the  stem-mother 
and  its  offspring  of  this  species.  I  examined  the  aphids  in  these  leal* 
curls  under  the  microscope,  and  found  among  them  three  species: 
Eriosoma  itimi  japónica ,  an  unknown  species,  and  another  one  which 
I  thought  to  be  the  spring  migrarli  of  Eriosoma  lanigera.  This  last 
form  was  similar  to  the  fall  migrant,  but  not  quite  the  same,  there- 
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fore  I  carried  oui  some  experiments  with  ihese  leaf  curls.  On  24th  June 
1920  I  collected  some  leaf  curls  which  contained  many  apterous  and 
alate  forms,  and  put  them  m  an  outdoor  breeding-cage  together  with 
the  potted  apple  tree  which  had  been  covered  with  a  breeding  cage,  and 
on  which  I  found  no  trace  of  the  Aphis.  Many  alate  forms  staved  on 
the  wire-netting  and  the  twigs  or  the  leaves  ot*  the  apple.  Afterwards 
a  small  colony  of  typical  wolly  apple  Aphis  gradually  developed. 
On  4th  July  the  next  year  I  repeated  the  experiment  in  two  series.  On 
the  potted  apple  trees  of  that  experiment  I  observed  the  next  day 
the  alate  forms  I  had  in  cage  A,  2  heads  in  cage  B,  under  the  apple 
leaves.  In  the  middle  of  July  the  typical  colonies  of  this  Aphis  devel¬ 
oped  on  the  apple  trees  in  both  cages.  According  to  my  observations 
i  and  experiments,  I  think  that  the  sexual  reproduction  of  this  Aphis 
'  may  take  place  on  elm  tree  ( [Ulmus  campest r is  var.  vulgaris)  in  Japan, 
though  in  Continental  Europa  nobody  has  observed  it,  and  though 
Mordwilko  (1922)  states  that  in  all  others  countries  into  which 
E.  ¡einiger urn  has  been  introduced  together  with  the  apple  tree  and 
i  where  Ulmus  americana  is  wanting,  the  cycle  of  generations  of  this 
Aphis  becomes  incomplete,  there  remaining  only  the  colonies  on  the 
‘apple  trees. 

It  cannot  easily  establish  itself  as  fall  migrants  on  elm  tree  and 
Spring  migrants  on  apple  tree.  As  Becker  (1918)  stated,  even  in 
America  this  Aphis  establishes  itself  only  under  peculiarly  favorable 
conditions  on  its  primary  food  plant,  Ulmus  americana.  In  this  respect 
Ulmus  campest r is  var.  vulgaris  seems  to  be  a  more  suitable  food-plant  for 
this  species,  and  the  migrations  of  this  Aphis  from  elm  to  apple  and 
from  apple  to  elm  may  have  gradually  developed  in  our  region  under 
peculiarly  favorable  conditions  in  correlation  with  the  hatching  period 
and  the  growth  of  the  stem-mother  and  the  budding  period  of  elm. 

II.  The  relative  susceptibility  to  and  the  immunity  of  apple 
from  the  attack  of  the  woolly  apple  Aphis. 

Plants  have,  in  general,  some  means  of  resisting  to  some  extent 
the  attacks  of  their  enemies.  Some  of  them  are  totally  free  from  cer¬ 
tain  enemies.  It  has  been  observed  by  several  authors  that  some  varie¬ 
ties  of  apple  are  more  susceptible  than  others  and  some  are  immune 
from  the  attack  of  this  species.  And  the  immune  varieties  have  been 
utilised  by  nursery  men  as  grafting  stock  of  apple  for  many  years. 

Blot  (1831)  47),  recognizing  that  some  sour  apple  varieties  are 

47)  Blot,  F.  (1831),  Mémoire  sur  le  puceron  lanigère  et  sur  le  moyen  Je  le 
détruire.  (Mém.  Soc.  Roy.  Agr.  et  Corn.  Caen.) 


264  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  K.  Monzen 


less  susceptible  to  the  attack  of  this  Aphis,  said  that  one  should  use  sour 
apple  as  grafting  stock  to  prevent  the  attack  of  this  Aphis.  It  seems 
that  Messrs.  Thomas  Lang  &  Co.,  New  Zealand,  were  the  first 
to  apply  this  theory  to  apple  grafting  stock  (1870)  4S).  They  first 
tried  Winter  majetin  as  grafting  stock,  hut  later  made  use  of  an 
American  variety  known  as  Northern  Spy,  because  after  some  expe- 
ri  enee  it  was  found  that  it  had  a  better  root-system  than  the  Winter 
Majetin  and  was  much  harder.  It  has  been  very  largely  used  these  late 


years. 

Goethe49),  finding  that  amongst  apple  there  are  varieties  sus- 
ceptile  to  and  immune  from  the  attack  of  the  Aphis,  said  that  the  reason 
for  this  was,  on  the  one  hand,  mechanical  resistance  of  the  apple  tree, 
and,  on  the  other  hand,  the  different  taste  of  cell-sap.  He  listed  as 
susceptible  varieties:  Weisse  Winter- Kalville,  Danziger  Kantapfel, 
Gravensteiner,  Geflammter  Kardinal,  and  as  immune  varieties:  Winter- 
Gold-Parmaene,  Baumanns  Reinetten,  Lothringer  Rambour,  Prinzen- 
Apfel.  Saunders50)  said  in  bis  book  that  the  sweet  varieties  of 
apple  are  more  susceptible  than  the  sour  ones  to  the  attack  of  the 
Aphis.  Thiele51),  having  asked  several  apple  growers  in  Germany 
which  apple  varieties  were  free  from  this  Aphis,  found  that  some  * 
Aphis-free  varieties  are  susceptible  in  certain  regions,  even  Northern 
Spy  being  sometimes  susceptible,  and  he  concluded  that  there  is  no 
variety  which  could  be  said  to  be  completely  immune  from  this  Aphis. 


Gillette  and  T  ay  1  o  r 52)  reported  Missouri  Pippin  as  the  most 
susceptible  in  Colorado. 

Kuwana53)  stated  in  his  book  that  Marubakaido  ( Malus  prxvni- 
folia  Borkh.)  is  free  from  this  Aphis,  and  is  a  good  quality  for  grafting 
stock  of  apple.  It  should  therefore  be  employed  against  the  root-form 
of  the  Aphis.  The  present  writer54)  said  in  the  article  quoted  below 
that  Northern  Spy  (Japanese  name  Kimigasode)  is  immune  and  that 
Red  Astrakan  and  Smith  Cider  are  less  susceptible,  while  Jonathan. 


48)  Nicholls  (1919),  The  woolly  aphis.  (Tasmania,  Agrie,  and  Stock  Dept. 
Bull.  No.83). 

4D)  Goethe,  R.  (1883),  Die  Blutlaus  ( Schizoneura  lanigera  Hausm.),  ihre 
Lebensgeschichte  und  Bekämpfung.  (Berlin). 

50)  Saunders,  W.  (1883),  Insects  injurious  to  fruits. 

51)  Thiele,  R.  (1902),  Die  Blutlaus.  ( Schizoneura  lanigera,  Htg.).  (Stuttgart). 
:>2)  Gilette  and  Taylor  (1908),  A  few  orchard  plant  lice.  (Colorado  Sta. 

Bull.  13). 

•>3)  Kuwana,  I.  (1908),  The  control  methode  of  injurious  insects.  (Japanese). 
:>4)  Monzen,  K.  (1909),  On  the  woolly  apple  aphis.  (The  insect  world, 
vol.  XIII,  No.  137  and  138,  Japanese). 
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Rowles  Janet  and  Sops  of  wine?  (Japanese  name  Iwai)  are  very 
susceptible  to  this  Aphis. 

Enfer  55)  observed  in  France  the  degree  of  resistance  of  several 
varieties  of  apple.  According  to  him  Reinette  de  Gaux,  Reine  des  Rei¬ 
nettes  and  Belle  Fleur  Jaune  are  very  susceptible,  Belle  Joséphine, 
Court  Pendu,  Reinette  Baumann,  Borowitsky  and  Précoce  de  Croucels 
are  nearly  immune  varieties.  Becker56),  having  studied  the  immu- 
nity  of  apple  from  this  pest,  concluded  that  Northern  Spy  is  immune, 
and  that,  when  Aphids  do  establish  themselves  temporarily,  it  is  due 
to  the  fact  that  they  are  exceptionally  hardy  rather  than  that  the  host 
is  congenial.  On  the  susceptibility  of  elm  he  said  that  it  appeared 
from  general  observation  that  backwardness  of  growth  was  associated 
with  susceptibility  to  the  attack  of  the  insect. 

Nicholls57)  mentioned  in  his  paper  that  Northern  Spy,  Winter 
Majetin  and  about  18  others  are  immune  varieties.  These  blight-proof 
trees,  as  they  are  termed,  have  been  very  largely  used  of  late  years. 
But  in  Tasmania  they  have  not  proved  an  unqualified  success.  In  the 
north  of  the  island  where  blight-proof  trees  have  been  almost  univers¬ 
ally  planted,  many  orchardists  have  come  to  the  conclusion  that  they 
are  a  failure,  and  they  are  going  back  to  the  seedling  stock,  consid¬ 
ering  that  it  is  better  to  have  decent-sized  trees,  even  with  the  woolly 
apple  Aphis  on  their  roots,  than  stunted  dwarfs.  They  find  that  it 
is  not  so  productive,  is  shorter-lived,  and  much  less  resistant  to  adverse 
influences,  such  as  defective  drainage,  climatic  change  and  disease. 
Misra58)  listed  in  India  the  apple  varieties  susceptible  to  this  Aphis 
as  follows  : 


Badly  attacked:  Devonshire  Quarrenden,  Worcester  Pearmin. 
Slightly  attacked:  King  of  the  Pippins,  Sfurner  Pippin. 

Free:  Lady  Ludeley,  Allan’s  Everlasting,  Cox’s  Orange  Pippin. 
In  our  college59)  I  carried  out,  in  1921,  an  analysis  of  branches 
of  Sops  of  wine  (susceptible)  and  Northern  Spy  (immune)  and  we 


•v>)  Enfer,  V.  (1915).  Gegen  die  Blutlaus  (Eriosoma  lanigera)  verhältnis- 
mäßig  widerstandsfähige  Apfelbaumarten.  (Revue  Horticole.  87,  1914-1915,  No.  29, 
Abst.  in  Intern,  agrar.  Technische  Rundschau  IV.  Jahrg.  Heft  6). 

:,r>)  Becker,  G.  (1918),  Notes  on  the  woolly  aphis.  (Journ.  of  Econ.  Entom. 
vol.  Xk  No.  2). 

57)  Nicholls,  M.  (1919),  The  woolly  aphis  (Eriosoma  lanigera).  (Tasmania 
Agr.  and  Stock  Dept.  Bull.  No.  83). 

58)  Misra,  S.  (1920),  The  american  blight  or  the  woolly  apple  aphis  {Erio¬ 
soma  lanigera ,  Hausm.).  (Agrie.  Ill.  India,  XV,  No.  6). 

50)  The  imperial  college  of  Agriculture  and  forestry  Morioka,  Japan.  (1921, 
not  published). 
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recognized  that  the  immune  variety  contains  more  acid  (as  malic  acid) 
than  the  susceptible  one.  At  Iwate  Agricultural  Experiment  Station, 
Morioka,  Japan  60),  some  experiments  has  been  carried  out  with  the  ob¬ 
ject  of  finding  some  good  commercial  varieties  of  apple  which  are  free 
from  this  Aphis.  The  immune  varieties  were  introduced  from  Austra¬ 
lia  and  other  countries.  The  varieties  which  have  been  experimented 
with  are  as  follows;  Allsop’s  Beauty,  Carlton,  Cliff’s  Seedling,  Climax, 
John  Sharp,  Ruby  Pearmain,  Taupaki,  Hay’s  Midseason,  Mona  Hay, 
Winter  Majetin,  Fall  Beauty,  Magg’s  Seedling,  Foster. 

The  above  listed  varieties  are  immune  from  this  Aphis  under  Japa¬ 
nese  conditions  of  climate.  But  hardly  any  of  them  have  the  good 
qualities  necessary  for  table  fruit.  Among  them  only  three  varieties: 
Mona  Hay,  Foster  and  John  Sharp,  are  commercially  hopeful  to  some 
extent.  T  h  e  o  b  a  1  d  61)  discussed  the  relative  susceptibilty  of  different 
apple  varieties,  and  stated  that  Northern  Spy  and  Winter  Majetin  are 
immune,  particularly  from  the  root-form  of  the  Aphis,  while  Cox’s 
Orange  Pippin  is  by  far  the  worst.  Among  85  apple  varieties  only 
8  are  reported  by  orchardists  as  free  from  this  Aphis,  as  follows  : 

Duchess  of  Oldenburg,  Early  Victoria,  Pool's  Pearmain,  Christ¬ 
mas  Pearmain,  Duke  of  Devonshire,  Wagner,  Anne  Elizabeth  and  Jona¬ 


than. 

S  t  a  n  il  a  n  d  62),  studying  the  immunity  of  apple  stocks  from  at¬ 
tacks  of  woolly  Aphis,  stated  that  owing  to  the  difficulty  of  treating 
the  Aphis  with  sprays  or  other  remedies,  it  is  essentiel  for  successful 
apple  growing  to  use  root-stocks  that  show  a  high  degree  of  resistance 
or  complete  immunity  from  this  pest.  Northern  Spy,  under  English 
conditions,  is  immune,  both  root  and  branches,  and  of  Winter  Majetin 
the  branches  are  immune.  None  of  the  true  types  of  so  called  "Para¬ 
dise“  is  immune.  As  regards  the  cause  of  the  immunity,  he  said  that 
there  seems  to  be  no  obvious  connection  between  either  vigour  and 
dwarfiness  or  fibious  roots  and  coarse  roots,  and  susceptibility  to 
and  immunity  from  E.  ianigerum.  He  also  said  in  his  paper,  part  II  G;J’), 


00)  Iwate  Agrie.  Expt  Sta.  (1922),  The  woolly  apple  aphis  and  its  control 
methods.  (Japanese). 

G1)  Theobald,  V.  (1921),  The  woolly  aphid  of  the  apple  and  elm  ( Eriosoma 
lanigera  Hausm.)  (Part  I,  separate  from  Journal  of  Pomology,  No.  2). 

ti2)  Staniland,  N.  (1923),  The  immunity  of  apple  stocks  from  attacks  of 
woolly  aphis  (. Eriosoma  lanigera  Hausm.).  Part  I.  The  relative  resistance  of 
different  root-stocks.  (Jl.  Pomology  and  Hortic.  Sci.  Ill,  No.  2). 

,i3)  Staniland,  N.  (1924),  Ditto,  Partii,  The  causes  of  the  relative  resi¬ 
stance  of  the  stocks.  (Bull.  Ent.  Res.,  XV,  Pt.  2,  pp.  157—170,  London,  R.  A.  E.  A., 
vol.  XIII,  Jan.  1925). 
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that  so  far  as  can  be  seen  at  present,  immunity  cannot  be  explained 
bv  mechanical  considerations.  There  is  strong  evidence  for  supposing 
that  resistance  above  ground  is  directly  proportional  to  the  percentage 
of  sclerenchyma  around  the  circumference  of  the  si  em. 

J  e  g  e  n  64)  carried  out  experiments  on  the  susceptibility  of  apple 
by  placing  the  woolly  Aphis  on  apple  twigs.  He  showed  that  Cox's 
Orange,  Blenheim  Orange  and  Landsberg  Reinette  are  immune. 

The  degree  of  susceptibility  of  apple  to  the  attach  of  this  Aphis. 

It  is  obvious  that  liiere  are  some  differences  in  the  different  varie¬ 
ties  of  apple  as  regards  susceptibility  to  the  attack  of  this  pest.  As 
above  stated,  it  has  been  reported  by  several  authors  that  Northern 
Spy,  Winter  Majetin  and  several  other  varieties  are,  in  general,  free 
from  this  Aphis,  while  many  varieties  are  to  a  greater  or  lesser  extent 
susceptible.  But  the  susceptibility  is  a  rather  variable  quality  under 
external  conditions  such  as  soil  and  climate.  For  instance,  Jonathan 
is  rather  susceptible  in  Japan  (M  onze n),  while  according  to  T  he  o  - 
bald  it  is  almost  free  from  the  Aphis  in  England.  Though  Cox’s 
Orange  Pippin,  in  England  (Theobald),  is  susceptible,  it  is  on  the 
contrary  immune  in  India  (Misra). 

Though  the  susceptibility  has  been  studied  by  many  authors,  the 
results  can  not  well  be  compared  with  one  another,  depending  too  much 
on  circumstances.  Therefore  it  can  not  be  exactly  maintained  that 
certain  varieties  are  more  susceptible  than  others. 

I  have  endeavoured  to  investigate  the  susceptibilities  of  the  dif¬ 
ferent  varieties  of  apple  to  the  attack  of  this  Aphis  by  observing  the 
prolificacy  of  the  aphids  which  feed  on  the  trees. 

« 

Experiment. 

Some  stocks  of  the  apple  varieties  which  are  generally  cultivated 
in  our  region  were  planted  in  unglazed  pots.  On  each  of  them  I  put 
the  young  of  apterous  vivipariae  which  were  born  on  15th  July  U2o. 
I  observed  and  counted  the  number  of  the  young  every  dav  in  order 
to  ascertain  the  reproductive  capacities  of  the  Aphids  which  feed  on 
different  varieties  of  apple.  The  result  is  as  follows  : 


64)  Je  gen,  G.  (1924),  Blutlausübertragungsversuche  zur  Feststellung  der 
Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen  Obstbaumsorten.  (Landw.  Jabrb.  Schweiz. 
XXXVIII,  Pt.  5,  R.  A.  E.,  A.,  vol.  XIII,  p.  149.) 
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Table  V, 

showing  the  productivities  of  the  apterous 


Apple  varieties 

Date 

of  birth 

Date  of  death 

Total  length 
of  life  (days) 

Date  of  the 
Ist  production 

( 

) 

I 

l 

A 

July  15 

« 

Au 

g.  5 

22 

July  31 

Red  Astrachan 

B 

n 

n 

12 

29 

July  31 

A 

n 

ii 

12*) 

29 

July  27 

Famuse 

B 

n 

ii 

22 

39 

Aug.  5 

C 

n 

ii 

7  *) 

24 

July  30 

Bendavis 

i 

I 

) 

l 

A 

n 

ii 

22 

7*) 

39 

.July  30 

B 

h 

ii 

24 

.July  31 

A 

il 

ii 

17 

34 

July  27 

Rawl's  Janet 

B 

16 

33 

Aug.  4 

1 

C 

h 

» 

23 

40 

July  27 

I) 

h 

ii 

12*) 

29 

Aug.  1 

Jonathan 

( 

\ 

A 

il 

ii 

23 

40 

July  28 

B 

ii 

ii 

18*) 

35 

Aug.  4 

Malus 

tori  n  go  **) 

il 

ii 

5 

22 

July  27 

Malus 

• 

pruni  folia**) 

ii 

— 

_ _ 

Í 

*)  the  specimens  did  not  die  a  natural  death,  but  they  disappeared  at  that 
date. 

**)  these  apples  are  used  as  grafting  stocks  in  .Japan. 


In  the  above  stated  experiment  I  have  counted  every  day  at  four 
o’clock  in  the  afternoon  the  young  which  were  born  during  tbe24  hours. 
However,  this  rather  disturbs  the  Aphids  and  sometimes  drives  them 
away  from  their  feeding  places.  Therefore,  I  tried  to  ascertain  their 
fecundity  for  a  definite  period  by  another  experiment.  I  put  on  each 
apple  tree  one  young  which  was  born  on  21th  August  1923.  After  one 
month  I  counted  the  total  number  of  Aphids.  The  result  is  as  follows: 
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vivipariae  on  tho  different  varieties  of  apple. 


Date  of  the 
last  production 

Productive 
period  (days) 

Average  daily 
production 

Greatest  number 
produced  in  1  day 

Total  number 
of  young 

Aug.  4 

5 

1.8 

3 

9 

»  10 

11 

1.0 

4 

11 

»  11 

16 

1.4 

8 

22 

»  11 

7 

0.7 

3  • 

5 

«  6 

8 

1.8 

6 

14 

„  H 

13 

2.1 

7 

28 

»  6 

7 

2.7 

5 

19 

»  15 

20 

2.0 

12 

40 

„  13 

15 

1.0 

7 

16 

ìì  20 

25 

2.2 

10 

56 

„  12 

12 

3.1 

9 

37 

„  20 

24 

1.4 

4 

33 

„  17 

14 

2.0 

8 

28 

July  30 

4 

1.7 

4 

yy 

i 

— 

— 

— 

— 

— 

Table  VI, 

showing  the  fecundity  of  Aphids  for  a  definite  period. 


Apple  varieties 

A 

Number 

B 

of  aphids 
C 

Average 

Red  Astrachan 

68 

— 

— 

68 

Famuse 

207 

183 

— 

195 

Bendavis 

104 

84 

— 

94 

Jonathan 

393 

79 

— 

236 

Sops  of  Wine 

257 

179 

— 

218 

Rawl  s  Janet 

303 

239 

264 

269 

Malus  toringo 

30 

— 

— 

30 

Malus  prunifolia 

0 

— 

— 

0 
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The  results  oí'  the  above  experiment  show  that  this  Aphis  is  less 
prolific  when  fed  on  lied  Astrachan  than  when  fed  on  Jonathan, 
Sops  of  Wine  and  Ravi’s  Janet,  and  that  their  lives  are  shorter  when 
fed  on  Red  Astrachan  than  on  the  other  three  varieties.  Malus  pruni- 
folia  is  ini  mime  from  this  Aphis,  while  the  related  species  Malus 
toy  hi  go  is  susceptible. 

The  cause  of  the  immunity  of  apple  from  the  attack  of  this  Aphis. 

There  are  two  different  opinions  about  the  cause  of  immunity  of 
apple  from  the  attack  of  this  species,  wich  are,  in  short,  the  mechan¬ 
ical  theory  and  the  physico-chemical  theory.  It  may  he  that  the  apple 
varieties  which  have  hard  hark  are  less  susceptible  than  those  with 
soft  barks.  I  have  never  seen  the  wolly  apple  Aphis  feeding  on  rough 
bark.  They  are  always  feeding  on  the  soft  parts,  such  as  twigs,  wounds 
or  new  tissues  around  the  wounds  which  are  produced  by  the  attack  of 
this  Aphis  or  by  pruning,  or  others  wounds  on  trunks  and  branches, 
Therefore,  we  may  take  it  as  a  fact  that  to  a  greater  or  lesser  extent  this 
Aphis  prefers  the  soft  bark  to  the  harder  one. 

Accordino’  to  Peyl65),  O.  L.  Müller  carried  out  some  amato- 
mical  investigations  on  the  root  cells  of  several  grape-vine  species,  such 
as  Yitis  aesti calis,  T  .  riparia ,  T  .  labrusca,  and  I  .  vinifera,  with  the 
object  of  investigating  the  cause  of  the  immunity  of  grape-vine  from 
the  attack  of  Phylloxera  vastatrix.  He  concluded  that  the  immune  or 
less  susceptible  american  species  such  as  Yitis  riparia  has  smaller 
cells  and  thinner  cell-walls  than  the  susceptible  European  species, 
Yitis  vinifera.  Börner66),  referring  to  the  cause  of  immunity  of 
grape-vine  from  Phylloxera,  came  to  the  conclusion  that  it  is  clue  to 
a  certain  physiological  reaction,  and  said  that  the  quantity  of  or¬ 
ganic  acid  contained  in  grape-vine  has  scarcely  any  importance  as  to 
immunity  or  resistibility. 

i/ 

Though  this  Aphis  sometimes  establishes  itself  on  Northern  Spy 
and  other  immune  varieties,  it  does  not  increase.  This,  I  think,  is  due 
to  the  fact  that  the  cell-sap  of  these  trees  is  not  suitable  for  this  Aphis. 
In  other  words,  there  seems  to  exist  some  ingredient  in  the  cell-sap 


c>5)  Peyl  (1884),  Die  Reblaus,  Phylloxera  vastratrix  Planchón  mul  der  Wurzel¬ 
pilz  des  Weiustockes,  Dematophora  necatrix  R.  Hartig.  (Prag). 

6ß)  Börner,  C.  (1914),  Über  reblaus-anfällige  und  -immune  Reben,  biologische 
Eigenheiten  der  Lothringer  Reblaus.  (Sonderabdruck  aus  dem  „Biologischen 
Centralblatt“  Bd.  XXXIV.  Nr.  1). 
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of  the  immune  apple  unsuitable  for  the  increase  of  the  Aphis  which 
feeds  on  it. 

As  already  stated,  it  was  recognized  long  ago  that  sour  apple  va¬ 
rieties  are  less  susceptible  to  this  pest  than  sweet  apples.  Brick67) 
described  Weiße  Winter  Kalvill  as  very  susceptible,  while  Char- 
mowski  and  Northern  Spy  are  free  from  this  Aphis.  As  regards  the 
cause  of  the  resistibility  of  plants,  he  said  that  it  may  be  due  to  morph¬ 
ological  and  anatomical  characters  in  a  few  cases,  but  that  external  con¬ 
ditions,  varieties,  especially  physiological  and  chemical  characters  were 
the  causes  of  the  resistibility  of  plants  to  their  enemies.  According  to 
him  Kirchner  confirmed  the  opinion  that  when  a  certain  variety 
of  barley  contains  a  little  more  organic  acid,  its  resistibility  to  rust  is 
much  increased.  Comes  68,  69)  said  in  his  papers  that  the  resistibility 
of  plants  to  their  enemies  is  directly  proportionate  to  the  quantity  of 
acids  contained  in  their  juices.  It  follows  that  acidity  is  the  weapon 
most  used  by  the  plant  against  parasitic  animals.  Among  acids,  ho¬ 
wever,  the  most;  poisonous  appears  to  be  malic  acid.  In  an  analytical 
investigation  we  found  that  the  juice  of  the  immune  variety  of  apple 
contains  more  acid  than  that  of  the  variety  susceptible  to  this  Aphis. 

Holding  this  point  of  view,  I  endeavoured  to  investigate  the  Hy¬ 
drogen-Ion  contents  of  the  juice  of  several  apple  branches  and  their 
grafting  stocks  in  1923.  The  samples  were  prepared  in  the  following 
way.  The  young  twigs  of  trees  with  the  leaves  taken  off  were  first 
cut  into  pieces  of  10  grains  each  and  then  crushed.  This  was  accom¬ 
plished  by  throughly  grinding  the  tissues  in  a  mortar;  then  50  ccm  of 
distilled  water  were  added,  and  after  filtering  by  Cock’s  apparatus,  the 
hvdrogen-ion  concentrations  were  determined  bv  colorimetric  me- 
thod  70,  71,  72).  The  results  are  as  follows: 


«")  Brick,  C.  (1903),  Die  Widerstandsfähigkeit  gewisser  Sorten  unserer 
Kulturpflanzen  gegen  Parasiten.  (Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  XVIII, 
Nr.  28,  S.  391—894). 

cs)  Comes,  0.  (1914),  Über  die  Widerstandsfähigknit  des  Getreides  gegen 
Rost,  sowie  der  Pflanzen  im  allgemeinen  gegen  Schädlinge.  (In  Annali  della 
R.  Scuola  superiore  d’Agricoltura  di  Portici,  Bd.  12,  abst.  in  Intern.  Agrar. 
Rundschau,  VI.  Jahrg.,  Heft  6,  1915). 

69)  Comes,  0.  (1916),  Prophylaxis  in  vegetable  Pathology  (in  Reale  Insti¬ 
tuto  d’ Incoraggiamento  di  Napoli,  pp.  173,  abst.  in  International  review  of  the 
science  and  practice  of  Agriculture,  year  VII,  No.  7,  1916). 

7°)  Haas  (1917),  Reaction  of  plant  protoplasm.  (Bot.  Gaz.,  vol.  63). 

71)  Clark  (1920),  The  determination  of  hydrogen-ions. 

72)  Hasegawa  (1921),  On  the  determination  of  hydrogen-ion  concentrations. 
(Jour,  of  Scientific  Agrie.  Society.,  No.  225). 
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'Kind  of  twig 

Susceptibilities 

P.  values 

Sops  of  Wine 

susceptible 

5.0 

Rawl’s  Janet 

n 

4.8 

Smith  Cider 

r> 

4.7 

Jonathan 

li 

4.5 

Red  Astrachan 

less  susceptible 

4.4 

Foster 

non  susceptible 

4.4 

Tawpaki 

a 

4.4 

John  Sharp 

» 

4.6 

Northern  Spy 

• 

4.4 

Malus  toringo 

susceptible 

5.0 

Malus  prunifolia 

non  susceptible 

4.4 

1 

From  these  results  we  can  draw  the  conclusion  that  the  susceptible 
varieties  of  apple  show  the  greater  PH.  values  in  their  juices  than  the 
immune  varieties.  The  same  obtains  in  the  cases  of  Malus  toringo  and 
Malus  prunifolia.  In  other  words,  the  immune  varieties  contain  more 
acid  in  their  juices  than  the  susceptible  varieties. 

Can  ice  prerent  this  pest  from  attacking  apple  hg  acid  fertilisers ? 


The  opinion  has  been  expressed  (O  o  m  e  s  ,  1916)  that  the  resistibil¬ 
ity  of  the  plant  can  be  increased  by  manuring  with  acid  fertilisers.  Ac¬ 
cording  to  H  o  a  g  1  a  n  cl 7;1,  74),  M  c  C  o  o  1  and  M  ilia  r  have  shown 
that  the  composition  of  the  nutrient  medium  is  reflected  to  a  certain 
extent  in  the  cell-sap.  He  also  drew  the  conclusion  from  the  results 
of  his  investigation  on  barley  that  in  solutions  with  acid  reaction  of 
PH.5  to  5.5,  the  absorption  was  greater  by  several  ions  than  from  a 
neutral  solution  PH.  6.8  of  similar  composition.  If  this  is  a  fact, 
we  may  to  a  certain  extent  combat  this  pest  by  manuring  with  acid  fer¬ 


tilisers. 

With  the  object  to  ascertain  susceptibilities,  I  carried  out  a  series 
of  experiments  with  apple  trees  growing  in  different  nutrient  solu¬ 
tions.  Six  cylinders  were  half  fliled  with  fine  sand.  The  sand  received 
additional  purification  by  treatment  with  KOH  and  HCL  and  subse¬ 
quent  washing  with  water.  After  this  treatment,  it  did  not  show 


Hoagland,  D.  R.  (1919),  Relation  on  the  concentration  and  reaction  of 
the  nutrient  medium  to  the  growth  and  absorption  of  the  plant.  (Journ.  Agr. 
Research,  voi.  18,  p.  73).  • 

Hoegland,  D.  R.  (1919),  Relation  of  nutrient  solution  to  composition 
and  reaction  of  cell-sap  of  barley.  (Botanical  Gazette,  voi.  68,  pp.  ‘297 — 304). 
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a  trace  of  acid  or  alcali.  A  small  apple  tree  of  the  same  variety  (Hawks 
Janet),  well  washed  in  distilled  water,  was  planted  in  each  cylinder 
on  the  ll'h  May  1923. 

Pfeifer’s  solution  was  used  as  the  nutrient  of  the  apple  trees, 
composed  as  follows  : 


Calcium  nitrate 

4 

gr. 

Potassium  nitrate 

1 

gr. 

Magnesium  sulphate 

1 

gr. 

Potassium  chloride 

0. 

5  gr. 

Potassium  dihydrogen  phosphate 

1 

gr¬ 

Ferric  chloride 

tri 

ace 

Water 

4 

litres 

Adding  to  the  Pfeifer’s  solution  alkali  (N/5  NaOH)  or  acid 
(N/5  HC1)  with  the  aim  of  altering  their  hydrogen-ion  composition, 
a  total  quantity  of  600  ccm  of  the  solution  was  poured  into  each  cylin¬ 
der.  The  quantities  and  Pii  values  of  the  solutions  are  as  follows: 


Pfeifer’s  solution 

Alkali  or  acid 

Ph  values 

I 

570  c.  c. 

+ 

N/5  NaOH  30  c  c. 

9.4 

II 

580 

+ 

„  20 

8.8 

III 

590 

+ 

„  10 

6.87^) 

IY 

595 

i 

»  5 

5.6 

Y 

600 

natural  solution 

3.6 

YI 

593 

+ 

N/5  HC1  7 

2.8 

These  cylinders  were  placed  in  a  glass-house.  The  apple  trees 
began  to  open  their  buds  on  20th  May.  On  20’1'  July  (fig.  3)  new  born 
woolly  apple  Aphids  were  put  on  the  twigs  of  the  trees  in  each  cylinder 
and  I  kept  them  under  observation.  All  of  them  had  died  away  by 
23th  August.  During  this  period  the  weather  was  very  hot  and  dry. 

Table  VII, 

showing  the  fecundity  of  the  Aphis  fed  on  apples  growing- 
in  different  nutrient  solutions. 


Hydrogen-ion 

Total  lengths 

Number 

concentrations 

of  the  lives 

of  young 

I 

II 


9.4  \ 


A 

B 


8.8 


i  A 

\  B 


26  days 
no  offspring 
16 

no  offspring 


T:>)  Ph  value  6.8  is  the  nearly  neutral  solution. 


43 

5 
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1 

Hydrogen-ion 

Total  lengths 

Number 

concentrations 

of  the  lives 

ot  young 

(  A 

34 

34 

III 

6-8  1  B 

23 

37 

i  A 

31 

17 

IV 

5.6  1  ß 

no  offspring 

— 

i  A 

35 

10 

V 

3.6  {  B 

24 

16 

i  A 

21 

6 

VI 

2.8  {  p 

\  t> 

32 

0 

The  new  born  young  were  put  on  22  h  August  on  the  same  trees  and 
during  29  days  observations  were  made  as  to  the  total  numbers  in  the 
colonies. 


Table  VIII, 

showing  the  fecundity  of  the  Aphis  during  a  definite  period  when  fed 
on  apples  growing  in  different  nutrient  solutions. 


H.ion  con¬ 
centrations 

Colony  A 

Colony  B 

Colony  C 

Average 

I 

9  4 

279 

104 

75 

152.7 

11 

8.8 

131 

65 

no  offspring 

98.0 

III 

68 

27 

no  offspring 

— 

27.0 

IV 

5  6 

41 

19 

30.0 

V 

3.6 

92 

61 

68 

73.7 

VI 

2.8 

42 

37 

39.5 

In  the  above  experiments  we  recognize  that  the  Aphids  which 
feed  on  the  apples  growing  in  the  nutrient  solutions  showing  the 
greater  Pb  values  are  more  productive  than  those  on  the  apples 
growing  in  the  solutions  showing  the  smaller  Ph  values.  In  other 
words,  this  Aphis  is  more  productive  on  the  apples  growing  in  the 
alkaline  nutrient  solution  than  on  the  apples  growing  in  the  acid 
nutrient  solution.  I  confirmed  this  fact  on  the  apples  of  pot-cultures 
manured  with  definite  amounts  of  nitrogen,  phosphoric  acid  and 
kalium,  adding  in  Pot  A  much  wooden  ashes  and  in  Pot  B  much  super¬ 
phosphate  of  lime.  The  aphis  on  the  apple  of  Pot  A  (alkaline  reaction) 
increased  twice  as  much  as  those  of  Pot  B  (acid  reaction)  during  the 
same  period. 

As  a  rule  investigators  are  of  opinion  that  by  manuring  with 
lime,  kalium  and  phosphoric  acid,  apple  trees  will  increase  their  resi- 
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stance  to  the  attack  of  the  woolly  apple  Aphis  7(\  77, 7S, 7!), 80).  Be  this 
as  it  may,  we  shall  prefer  the  acid  fertilisers,  such  as  superphosphate 
of  lime  and  kalium  sulphate. 

* 


it  is  a  great  pleasure  to  me  to  have  this  opportunity  of  expressing 
my  hearty  thanks  to  the  director  Y.  Iv  a  g  a  m  i  who  has  given  mo 
much  kind  advice,  and  also  to  Prof.  I.  Matsu  moto  and  Prof. 
Y.  Hasega  w  a  for  valuable  advice  and  assistance. 

7G)  Schlösser,  J.  (1914),  Der  Schutz  unserer  Obstbäuine  gegen  tierische 
und  pflanzliche  Schädlinge.  (Deutsche  Obstbauzeitung,  Heft  8). 

77)  Börner,  C.  (1914),  Die  Blutlausplage  und  ihre  Bekämpfung.  (Kais.  Biol. 
Anstalt  f.  Land-  u.  Forstwirtschaft,  Flugblatt  Nr.  33). 

78)  Reh,  L.  (1916),  Düngung  und  Insektenbefall.  (Zeitschr.  für  angewandte 
Entomologie.  Dritter  Band,  S.  127 — 133). 

79)  Ludwigs  (1922),  Das  Ergebnis  der  Rundfragen  über  das  Auftreten  von 
Schädlingen  und  Krankheiten  im  Jahre  1921  und  die  daraus  zu  ziehenden  Folge¬ 
rungen.  (Erfurter  Führer  im  Obst-  und  Gartenbau,  April  1922,  S.  2 — 3). 

80)  Korff  (1922),  Grundzüge  des  praktischen  Pflanzenschutzes.  (Landwirt¬ 
schaftliche  Wochenschrift  für  die  Provinz  Sachsen,  Nr.  26,  S.  311 — 312). 
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Der  Färbungswechsel  bei  den  Wanderheuschrecken¬ 
larven,  ein  biologisches  Rätsel. 

Von  Prof.  Dr.  Alfons  Dampf,  Mexiko. 

(Mit  Tafel  2.) 

In  das  geheimnisvolle  Dunkel,  das  bisher  die  Ursachen  der  Massen¬ 
wanderungen  bei  Heuschrecken  umgab,  haben  die  interessanten  Be¬ 
obachtungen  und  Versuche  von  F  aure  in  Pretoria  an  Locustana  par- 
dalina  Walk,  und  von  Pletnikow  in  Turkestan  an  Pachytylus  rni- 
gratorius  L.  in  den  letzten  Jahren  einiges  Licht  geworfen.  Plet¬ 
nikow  (IO)1)  konnte  nachweisen,  daß  bei  Einzelzucht  der  Larve  sich 
aus  dem  wandernden  P.  migratorias  der  seßhafte  P.  danicus  L.  ent¬ 
wickelt,  und  Faure  beobachtete  (7),  daß  L.  pardal I na  in  Südafrika 
in  einer  seßhaften  und  in  einer  Wanderform  vorkommt,  die  ebenfalls 
durch  entsprechende  Zutaten  in  einander  übergeführt  werden  können. 
Diese  Tatsachen  gaben  Uvarow  (12,  13)  Anlaß,  seine  Theorie  von 
dem  periodischen  Wechsel  des  Migrationsinstinktes  bei  den  Wander¬ 
heuschrecken  aufzustellen  und  zwischen  einer  seßhaften  und  einer  wan¬ 
dernden  ,, Phase“  dieser  Tiere  zu  unterscheiden.  Die  Gründe,  die  zur 
Umwandlung  der  seßhaften  in  die  Wanderform  und  umgekehrt 
führen,  werden  von  den  genannten  Autoren  nicht  berührt,  und  U  va  ¬ 
ro  w  nennt  die  Erscheinung  geradezu  mysteriös,  —  es  war  aber  damit 
schon  außerordentlich  viel  gewonnen,  die  rätselhaften  Massen¬ 
wanderungen  mit  einer  Art  Generationswechsel  in  Verbindung  zu 
bringen,  der  von  morphologischen  und  Instinktänderungen  begleitet 
ist.  Konnte  man  doch  hoffen,  hier  den  Weg  zu  finden,  um  eine  der 
furchtbarsten  Plagen  der  Landwirtschaft  an  der  Wurzel  zu  fassen. 

Als  ich  im  Herbst  1924  Gelegenheit  hatte,  im  Aufträge  der 
mexikanischen  Gesundheitsbehörde  die  Biologie  der  amerikanischen 
Wanderheuschrecke  Schistocerca  paran  ensìs  Burnì,  zu  studieren,  die 
seit  zwei  Jahren  die  Republik  verwüstet,  versuchte  ich  vor  allem  dar¬ 
über  Klarheit  zu  gewinnen,  ob  auch  hier  ein  ähnlicher  Phasenwechsel 
vorkommt  und  ob  sich  die  amerikanische  Wanderheuschrecke  darin 

ß  Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Literaturveizeiclmis 
am  Ende 
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ähnlich  verhält  wie  die  altweltlichen  Arten.  Angaben  in  der  Literatur 
lagen  bisher  darüber  nicht  vor.  Leider  mußte  die  ausgesandte  Kom¬ 
mission  schon  am  20.  November  nach  dreimonatiger  Tätigkeit  ihre 
Arbeiten  abschließen,  es  mußten  daher  die  Zuchten,  die  ich  äußerer 
Umstände  wegen  erst  im  letzten  Monat  an! egen  konnte,  ebenfalls  auf¬ 
gegeben  werden.  Es  gelang  mir  jedoch,  einen  Teil  der  Versuche  bis 
zum  20.  Dezember  fortzuführen  und  bei  zwei  späteren  Besuchen  des 
Heuschreckengebiets  bei  Cordoba,  wo  die  Untersuchungen  angestellt 
wurden,  noch  weiteres  Material  zu  sammeln,  so  daß  eine  gewisse 
Klärung  der  Frage  erreicht  werden  konnte.  líber  die  sonstigen  Er¬ 
gebnisse  und  Feststellungen  zur  Biologie  der  amerikanischen  Wander¬ 
heuschrecke  unterrichtet  der  vorläufige  amtliche  Bericht  (3),  auf  den 
ich  hiermit  verweise,  das  Problem  des  Phasenwechsels  bei  Schistocerca 
paranensis  möchte  ich  dagegen  an  dieser  Stelle  den  Herren  Fach¬ 
kollegen  zur  Diskussion  vorlegen. 

Was  zu  allererst  beim  Besuch  des  Heuschreckengebiets  im  Staate 
Veracruz  auf  fiel,  war  die  außerordentliche  Konstanz  der  schmucken, 
schwarz  und  rotgelben  Larvenfärbung.  Ich  hatte  Gelegenheit,  in 
Cordoba  (Ver.),  860  Meter  über  dem  Meere,  längere  Zeit  hindurch  die 
von  der  lokalen  Organisation  zur  Bekämpfung  der  Heuschrecken  auf¬ 
gekauften  Larvenmassen  durchzumustern  und  fand  immer  wieder  von 
neuem,  daß  die  Tiere  alle  gleichmäßig  uniformiert  waren. 
L.  D.  Clear e  hat  1919  (1)  nach  Beobachtungen  in  Br.  Guiana  die 
6  Larvenstadien  der  Art  beschriehen  und  abgebildet,  wir  müssen  hier 
aber  nochmals  auf  die  Färbung  eingehen,  da  dieses  zum  Verständnis 
des  beobachteten  Färbungswechsels  unerläßlich  ist. 

Die  junge,  soeben  der  Eihülle  entschlüpfte  Schistocerca  paranensis 
ist  von  einem  matten  unscheinbaren  Grün.  Diese  Farbe  wird  durch  die 
unmittelbar  darauf  sich  anschließende  Embryonalhäutung  nicht  ver¬ 
ändert,  dagegen  setzt  nunmehr  eine  Nachdunkelung  ein,  die  von  der 
Basis  der  zahlreichen,  feinen  Härchen  ausgeht,  die  den  Körper  und 
seine  Anhänge  zerstreut  bedecken.  Daß  diese  ‘Nachdunkelung  bei 
Lichtabschluß  unterbleibt,  konnte  durch  meine  Versuche  nicht  be¬ 
stätigt  werden;  frischgeschlüpfte  Larven,  die  nach  der  Embryonal¬ 
häutung  in  festschließende  Blechschächtelchen  gesperrt  wurden,  zeigten 
am  anderen  Tage  dieselbe  dunkle  Färbung  wie  Larven,  die  sich  im 
vollen  Licht  entwickelt  hatten.  In  Fig.  1  ist  eine  Larve  des  1.  Sta¬ 
diums  kurz  vor  der  Häutung  zum  2.  Stadium  dargestellt,  schwärzlich- 
grau  mit  graugrünen  Aufhellungen  (Beste  der  ursprünglichen  Fär¬ 
bung),  die  eine  ausgesprochene  Subdorsallinie  und  Laterallinie  bilden 
und  am  Kopf  in  unregelmäßigen  Flecken  und  Streifen  auftreten.  Diese 


278  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreiò  (Bd.  II):  Alfons  Dampf 


lie! len  Stellen  können  schon  im  1.  Stadium  einen  rötlichgelben  Ton 
annehmen,  der  jedoch  nicht  so  ausgesprochen  ist,  wie  in  den  späteren. 
Vom  2.  Stadium  ab  haben  wir  die  schmucke  Uniformierung  vor  uns, 
wobei  tiefdunkelschwarz  und  leuchtend  rotgelb  miteinander  kontra¬ 
stieren  (Fig.  2).  Die  Antennen  sind  schwarz  mit  schmalen  hellen 
Gliedgrenzen,  die  ganze  Stirnfläche,  Clypeus,  Labrum,  Mandibeln 
schwarz,  ebenso  ein  Schrägstreif  vom  Augenunterrande  bis  zum  unteren 
Kopf  hinterwinkel,  und  ein  breiter  R  ückenstreif ,  der  zwischen  den 
Fühlern  beginnt  und  sich  bis  zum  letzten  Abdominalsegment  fortsetzt. 
Hinter  den  Augen  finden  sich  zerstreute  schwarze  Flecke.  Pro-,  Meso- 
und  Metathorax  sind  jederseits  breit  schwarz  angelegt,  mit  Ausnahme 
eines  Subdorsalstreifens  von  der  gleichen  rotgelben  Grundfarbe,  der 
sich  auf  dem  Prothorax  nach  hinten  verbreitert,  sich  auf  Meso-  und 
Metathorax  wieder  verschmälert  und  sich  schmal  vom  1.  bis  zum 
8.  Abdominaltergit  hinzieht.  Die  Abdoininaltergitseiten  sind  unregel¬ 
mäßig  auf  schwarzem  Grunde  gelb  oder  gelbrötlich  gewellt  oder  ge¬ 
fleckt  und  über  den  schmalen  schneeweißen  bis  beingelben  Seitenrand 
gleichmäßig  schwarz  eingefaßt.  Der  sternale  Teil  des  Thorax  ist  auf 
rötlichgelbem  Grunde  schwarz  gefleckt,  die  abdominalen  Sterilite 
gegen  die  helle  Seitenlinie  diffus  verdunkelt,  mit  einer  scharf  aus- 

o  o 

gesprochenen  gelblichen  Mittellinie  und  helleren  Segmentgrenzen  und 
im  übrigen  schwarz  gefleckt.  Die  Cerci  erscheinen  schwarz,  die  Gem- 
talsegmente  eben  schwärzlich  mit  gelben  Aufhellungen,  unterseits 
gelblich  mit  spärlichen  schwarzen  Flecken.  Die  Extremitäten  sind 
ebenfalls  rötlichgelb  mit  schwarzen  Flecken,  die  auf  den  Tarsen  gliedern 
und  am  Ende  von  Femur  und  Tibia  gewöhnlich  zusammenfließen.  Die 
Hinterschenkel  zeigen  drei  auffallende  schwarze  Flecke  auf  der  Ober¬ 
seite  (eigentlich  der  Hinterseite),  von  denen  der  erste  etwas  vor  der 
Mitte  steht  und  jederseits  bis  auf  die  Hälfte  der  Schenkelbreite  über¬ 
greift,  der  zweite  sich  zwischen  diesem  und  dem  Schenkelende  findet 

o  ' 

und  sich  etwas  weiter  jederseits  ausdehnt  als  der  vorhergehende  und 
der  dritte  endlich  das  ganze  Schenkelende  einnimmt  und  auf  die  Basis 
der  Hintertibien  übergreift. 

Diese  Färbung  hält  durch  alle  folgenden  5  oder  6  Larvenstadien 
an,  nur  tritt  mit  dem  Erscheinen  der  Flügelanlagen  ein  neues 
Zeichnungselement  auf.  Im  letzten  Stadium  sind  die  breit  dreieckigen 
Hinterflügel,  die  dorsal  Zusammenstößen  und  die  Vorderflügel  be¬ 
decken,  pechschwarz  mit  feinen  gelben  Bändern,  und  einem  rotgelben 
Fleck  an  der  Wurzel  und  tragen  mit  dazu  bei,  die  Wanderheuschrecken¬ 
larve  zu  einem  auffallenden  Tier  zu  machen. 

Nach  den  von  K  ü  n  ekel  d'  Here  ul  a  is  in  seiner  großen  Mono- 
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graphie  (9)  gegebenen  Abbildungen  zu  urteilen,  scheint  die  Larven¬ 
färbung  bei  Schistocerca  peregrina  sehr  ähnlich  der  von  Schistocerca 
parane  ns  ir  zu  sein. 

Im  Freien  traf  ich  manchmal  Larven  an  (so  bei  Texpan  bei  Cordoba, 
Ver.,  am  13.  September  1924  und  bei  Cuichapa,  Ver.,  am  7.  November 
1924),  bei  denen  die  rotgelbe  Farbe  durch  Grün  ersetzt  war,  bei 
gleichbleibender  Ausdehnung  der  schwarzen  Farbe.  Die  eingeborenen 
Indios,  denen  diese  Tiere  gleichfalls  aufgefallen  waren,  behaupteten, 
daß  es  sich  um  kranke  Individuen  handele,  und  tatsächlich  stellte  ich 
bei  mein-  als  der  Hälfte  der  untersuchten  grüngefärbten  Stücke  fest, 
daß  ihnen  entweder  das  linke  oder  das  rechte  Sprungbein  fehlte. 
Auf  den  inneren  Zusammenhang  dieses  Defekts  mit  der  Färbung 
kommen  wir  später  zurück. 

Um  die  Ergebnisse  der  Pi  o  t  n  i  k  o  w  sehen  Zuchtversuche  mit 
Larven  von.  Pacht/ 1  glus  migratorias  an  Schist  acerca  paranensis  nach¬ 
zuprüfen,  wurden  in  Käfigen  von  1  Meter  Länge  und  50  Zentimeter 
Breite  und  Höhe,  aus  Holzrahmen  und  grüner  Drahtgaze  be¬ 
stehend,  Massen-  und  Einzelzuchten  von  Larven  angestellt,  die  am 
20.  Oktober  1924  bei  Atayac  (Ver.)  aus  Massenansammlungen  des 
1.  Stadiums  auf  einem  Maisbrachfelde  gesammelt  worden  waren. 
Mitte  November  wurden  weitere  Zuchten  mit  frischgeschlüpften  Lar¬ 
ven  aus  Eiern,  die  aus  der  Umgebung  von  Cordoba  stammten,  an¬ 
gesetzt,  aus  den  eingangs  erwähnten  Gründen  mußten  diese  Versuche 
indes  noch  vor  Abschluß  am  20.  Dezember  abgebrochen  werden. 
Während  sich  die  Massenzuchten  normal  entwickelt  hatten  und  höch¬ 
stens  durch  eine  grüne  Tönung  im  Gelbrot  auffielen,  zeigten  die 
Einzelzuchten  vom  20.  Oktober  eine  starke  Rückbildung  der  schwarzen 
Zeichnungen,  dagegen  nicht  die  erwartete  grüne  Grundfarbe,  sondern 
eine  mehr  lehmfarbene.  Bei  der  Abreise  aus  Cordoba  nahm  ich  die 
erste  Zucht  mit  nach  der  Hauptstadt  und  ließ  die  zweite  in  Cordoba 
zurück,  in  der  Hoffnung,  daß  ein  freundlicher  Regen*  den  als  Futter 
in  den  Zuchtkäfigen  ausgesäten  Mais  frisch  halten  würde.  Eine  War¬ 
tung  konnte  nicht  besorgt  werden,  die  Käfige  verblieben  auf  dem 
gleichzeitig  zu  Bienenzuchtzwecken  dienenden  Dache  der  Schule  in 
Cordoba,  dem  Laboratorium  der  Kommission,  und  waren  der  W  it- 
terung  ausgesetzt.  Die  nach  Mexiko-Stadt  verpflanzte  Zucht  schien  die 
Höhe  von  2240  Meter  nicht  ertragen  zu  können,  und  die  wenigen 
Stücke  der  Einzelzucht  starben  mir  Anfang  Januar  1925.  Von  einem 
Exemplar  im  4.  Stadium  wurde  die  in  Fig.  3  wiedergegebene  Zeich- 
•nung  an  gefertigt.  Die  Grundfarbe  war  noch  immer  mehr  lehnigelblich 
als  grün,  die  Rückbildung  der  schwarzen  Flecke  war  sehr  ausgeprägt, 
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und  vor  allein  fehlte  fast  völlig  die  Schwärzung  der  Stirnpartie  und 
der  Prothoraxseiten,  während  die  drei  Hinterschenkelflecke  nur 
schattenartig  angedeutet  waren.  Auch  die  abdominalen  Tergite  waren 
stark  aufgehellt,  Augenstreif  und  Rückenstreif'  dagegen  schar!  aus¬ 
geprägt  vorhanden. 

Ein  Besuch  Cordobas  am  12.  Januar  1925  ergab,  daß  die  zweite 
Zucht  von  Mitte  November  1924  noch  lebte  und  sich  im  2.  und  3.  Sta¬ 
dium  befand  (der  Winterkälte  wegen  ging  die  Entwicklung  langsam 
vor  sich).  Der  Massenzuchtkäfig  enthielt  unter  den  50  Tieren  vor¬ 
wiegend  rotgelbe  Stücke  und  eine  Anzahl  Übergänge  ins  Gelbliche 
und  Grünliche,  der  Einzelzuchtkäfig,  in  den  sich  sechs  Individuen  ver¬ 
teilten,  dagegen  ausschließlich  mehr  oder  weniger  grüngefärbte  Stücke. 

Diese  dürftigen  Daten  würden  nicht  genügen,  um  irgendwelche 
sicheren  Schlüsse  über  die  Verfärbung  der  Schtstocerca  paranensis- 
Larven  zu  ziehen,  wenn  nicht  der  Zufall  zu  Hilfe  gekommen  wäre  und 
mir  die  Resultate  eines  unbeabsichtigten  Experiments  in  freier  Natur 
zur  Verfügung  gestellt  hätte.  Bei  Cordoba  war  vom  8.  bis  13.  Oktober 
ein  Copulationsschwarm  unserer  Art  auf  einem  Brachfelde,  wo  früher 
Zuckerrohr  gestanden  hatte,  eingefallen  und  war  hier  zur  Eiablage 
geschritten.  Hier  hoffte  ich  Studien  über  die  Entwicklungsdauer  der 
einzelnen  Stadien  im  .Freien,  über  Richtung  der  Wanderung  von  Lar¬ 
venschwärmen  und  ähnliches  anstellen  zu  können  und  war  sehr  un¬ 
angenehm  überrascht,  als  Anfang  November  von  der  benachbarten, 
sehr  rührigen  Gutsverwaltung  die  Larvenansammlungen  auf  dem 
Felde  mit  Flammenwerfern  behandelt  wurden.  Die  überlebenden  Tiere 
zerstreuten  sich  darauf  über  das  ganze  Feld,  — ■  die  gewöhnliche  Folge 
dieser  kostspieligen  Bekämpfungsmethode,  wenn  sie  nicht  von  geübten 
Kräften  ausgeführt  wird.  Es  handelte  sich  bei  den  Tieren  um  typische 
Nachkommen  der  Schistoccrca  para  nen  sis  von  schwarzrotgelber  Farbe, 
unter  denen  hie  und  da  schwarzgrüne  Stücke  auftraten.  Die  Tiere  be- 
fanden  sich  damals  größtenteils  im  2.  Stadium. 

Als  ich  am  12.  Januar  1925  von  der  Hauptstadt  aus  das  Feld  von 
neuem  besuchte,  fand  ich  alle  Tiere  auf  ein  einige  hundert  Meter  ent¬ 
fernt  liegendes,  etwas  feuchteres  und  mit  reicherem  Pflanzenwuchs 
bestandenes  Feld  hinübergewandert.  Ich  nahm  einen  biocönotischen 
Einheitskescherfang  von  100  Schlägen  vor  und  erbeutete  hierbei 
104  paranensis-LiSirven,  die  recht  gleichmäßig  auf  der  Vegetation  ver¬ 
teilt  waren.  Wenn  wir  die  rotgelbe  Grundfärbung  als  Schreckfärbung 
und  die  grüne  als  Schutzfärbung  bezeichnen  wollen,  so  lassen  sich 
die  104  Exemplare  ihrer  Färbung  nach  folgendermaßen  anordnen  : 
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1  Exemplar  im  2.  Stadium,  Übergang  zur  Schutzfärbung  (grau¬ 
grün  mit  schwärzlichen  Eiecken); 

15  Exemplare  im  3.  Stadium,  davon  4  Schreckfärbung, 

i  Ü bergan gs formen , 

7  Schutzfärbung; 

88  Exemplare  im  4.  Stadium,  davon  besaßen 

a)  8  eine  ausgesprochene  Schreck  lai  bung, 

b)  b  einen  rotgelben  Ton  in  der  Grundfärbung,  aber  schon 
aufgelöste  schwarze  Zeichnungen, 

c)  19  einen  gelblichen  Ton  in  der  grünen  Grundfarbe, 

d)  55  von  rein  grüner  Grundfarbe. 

Von  den  19  Exemplaren  der  Gruppe  c  hatten  nur  drei  die  schwar¬ 
zen  Zeichnungen  der  typischen  Form,  bei  dem  liest  war  die  schwarze 
Zeichnung  durchweg  in  Punkte  aufgelöst,  Rückenstreif  überall  deut¬ 
lich,  aber  vielfach  am  Kopfe  abgeschwächt.  Die  Seitenlinie  war  über¬ 
all  schwarz  zusammenhängend  oberseits  eingefaßt,  die  Schenkelflecken 
ausgeprägt.  Schwarze  Flügelrudimente  hatten  nur  sieben,  bei  den 
übrigen  war  das  Pigment  nur  streifig  angelegt. 

Von  den  restlichen  55  Exemplaren  mit  Schutzfärbung  hatten  12 
die  schwarze  Einfassung  der  Seitenlinie  zusammenhängend,  bei  den 
übrigen  war  sie  in  Flecke  aufgelöst.  Die  Fortsetzung  der  schwarzen 
Rückenlinie  auf  dem  Scheitel  fehlte  dem  kleineren  Teil,  der  Übergang 
war  aber  ein  so  allmählicher,  daß  eine  Trennung  in  zwei  Gruppen  nicht 
vorgenommen  werden  konnte.  Die  schwarze  Pronotumrückenlinie 
fehlte  bei  12  Stücken,  bei  denen  auch  der  Rückenstreif  des  Abdomens 
nur  leicht  bräunlich  angedeutet  war.  Diese  12  Exemplare  stellten  die 
vollkommensten  Typen  der  Grundfärbung  dar.  4n  Fig.  4  ist  ein 
solches  Stück  bildlich  dargestellt. 

o  * 

Wir  sehen  also,  daß  von  den  104  eingesammelten  Larven  von 
Schütocerca  paranensis,  die  vor  rund  zwei  Monaten  durch  Bekämp¬ 
fungsmaßnahmen  aus  dem  Massenverbande  gerissen  und  über  das  Feld 
zerstreut  worden  waren,  nur  12  Stück  die  typische  Wanderlarven¬ 
färbung  besaßen.  Unter  den  hunderttausenden,  zur  Vernichtung  ein- 
gesammelten  paranensis-LsLVven  in  Cordoba,  die  aus  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  der  Stadt  stammten,  ist  mir  nie  ein  Tier  von 
Schutzfärbung  aufgefallen,  der  Prozentsatz  der  grünen  Tiere,  wenn 
überhaupt  welche  vorkamen,  muß  also  außerordentlich  gering  gewesen 
sein.  Ich  hatte  vom  11.  bis  18.  Juni  des  Jahres  die  Ehre,  seine  Exzel¬ 
lenz  den  Herrn  Landwirtschaftsminister  von  Mexiko,  Don  Luis 
L.  L  é  o  i)  ,  auf  einer  Inspektionsreise  durchs  Heuschreckengebiet  durch 
die  Staaten  Veracruz,  Oaxaca  und  Chiapas  zu  begleiten  und  habe  auf 
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zwei  Stellen  Stichproben  auf  die  Larvenfärbung  gemacht  Bei  San 
Andres  Tuxtia  im  Staate  Veracruz  erwiesen  sich  200  untersuchte 
Exemplare  im  2.  und  3.  Stadium  ausnahmslos  als  Angehörige  der 
Schreckfärbungsgruppe.  Von  570  Hüpfern,  die  idi  bei  Reforma,  im 
Staate  Oaxaca  aus  einem  Massenschwarm  bescherte,  hatte  nur  ein 
Stück  eine  grüne  Grundfarbe,  drei  Exemplare  waren  nie  lit  rotgelb, 
sondern  gelb,  ohne  indessen  eine  Verminderung  der  schwarzen  Zeich* 
nung  zu  zeigen,  der  Rest  war  von  der  typischen  Schreckfärbung.  Au 
erwähnen  verdient  auch,  daß  m  dem  großen  Insektarium  der  zen¬ 
tralen  Bekämpfungsorganisation  gegen  die  Wanderheuschrecke  in 
Veracruz  (Junta  Nacional  Directora  de  la  Campaña  contra  la  Lan¬ 
gosta),  in  einem  Raum  von  8  Meter  Geviert  und  2  Meter  Höhe,  wo  die 
Anfälligkeit  verschiedener  Pflanzen  gegen  Hüpferfraß  geprüft  werden 
sollte,  die  aus  dem  Ei  gezogenen  Hüpfer  im  2.  und  3.  Stadium  größten¬ 
teils  grüne  Grundfarbe  zeigten.  Die  Tiere  hielten  sich  nicht  massen¬ 
weise  zusammen,  sondern  erschienen  über  den  Raum  gleichmäßig  ver¬ 
teilt,  ähnlich  wie  die  oben  erwähnten  Larven  ioni  Brachfelde  bei 
Cordoba,  bei  denen  ebenfalls  eine  gleichmäßige  Verteilung  beobachtet 
wurde. 

Wie  sollen  wir  die  eigentümliche  Erscheinung  des  geschilderten 
Färbungswechsels  bei  der  amerikanischen  Wanderheuschreckenlarve 
erklären  ? 

Schon  Plotnikow  (10)  hatte  festgestellt,  daß  die  Färbungs¬ 
umwandlung  bei  Pachytylus  migratorius- Larven  ausschließlich  durch 
Einzelhaft  oder  gemeinsame  Zucht  von  wenigen  Exemplaren  ausgelöst 
wird  und  daß  alle  übrigen  Faktoren  wie  Hunger,  Futterwechsel,  Blen¬ 
dung,  Feuchtigkeit,  Temperatur  usw.  überhaupt  keinen  Einfluß  haben, 
wenn  die  Tiere  in  Massen  zusammenbleiben  können.  Es  käme  also  als 
wirksamer  Faktor  kein  physikalischer,  sondern,  so  seltsam  es  auch 
klingt,  ein  psychischer,  das  der  Gesellschaft,  in  Frage  f  Die  Sache 
kompliziert  sich  noch  dadurch,  daß  hier  anscheinend  eine  äußerst 
zweckmäßige  Reaktion  vorliegt.  Die  Wanderheuschreckenlarve  trägt 
in  Gesellschaft,  wo  ihre  ungeheure  Menge  sie  fast  unausrottbar  macht 
und  wo  ein  Schutz  des  Individuums  unnötig  ist,  ihre  schmucke  und 
auffallende  Livree;  als  Einzelform,  den  Feinden  hilflos  preisgegeben, 
legt  sie  Schutztracht  an  und  färbt  sich  sympathisch  grün,  — -  und  das, 
wohlgemerkt,  im  Laufe  einer  individuellen  Entwicklung,  bei  gleich¬ 
bleibenden  physikalischen  Verhältnissen  des  "W  olmortes.  Das  macht 
die  Erscheinung  zu  einer  der  rätselhaftesten  in  der  Färbungsphysio¬ 
logie  der  Insekten  und  wohl  der  Tiere  überhaupt. 

Driesch  (5)  unterscheidet  in  seiner  ,, Philosophie  des  Organi- 
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sehen“  (p.  160/63)  bei  den  Anpassungen  zwischen  Geschehnissen  und 
Zuständen  und  benutzt  für  seine  Betrachtungen  vom  dynamischen 
Standpunkt  aus  nur  die  ersteren,  da  sich  über  letztere,  über  das  An¬ 
gepaßtsein,  bezüglich  der  Entstehung  nichts  aussagen  lasse.  Bei 
den  Färbungsanpassungen  (p.  193  ff.)  unterscheidet  er  wieder  solche, 
die  unter  dem  Einfluß  des  Nervensystems  durch  das  Spiel  der  Ehroma¬ 
tophoren  erfolgen  und  solche,  die  durch  Bildung  von  Farbstoffen  den 
Organismus  im  Laufe  seiner  ontogenetischen  Entwicklung  an  irgend 
etwas  anpassen.  Klassisch  sind  hier  die  regulatorischen  Pigment¬ 
bildungen  bei  Schmetterlingspuppen  je  nach  der  Färbung  des  Unter¬ 
grundes  geworden  (M  errifield,  P  o  u  1  t  o  n  ,  Petersen,  Bre¬ 
cher,  Dürcken),  und  da  Przi  brani  einige  dieser  Färbungs¬ 
umwandlungen  im  Reagenzglase  nachahmen  konnte,  glaubt  Driesch  , 
daß  sich  vielleicht  alle  Färbungsanpassungen  der  Organismen  als 
durchaus  primär-regulatorisch  im  mechanischen  Sinne  erweisen  lassen, 
also  hier  ein  Beweis  für  die  Eigengesetzlichkeit  des  Lebens  nicht  zu 
holen  sei. 

Unsere  Heuschreckenlarven  mit  ihren  außerordentlich  zweck¬ 
mäßigen  Farbänderungen,  die  völlig  unter  den  Begriff  des  Angepaßt¬ 
seins  zu  fallen  scheinen,  aber  im  Laufe  der  ontogenetischen  Entwick¬ 
lung  des  Individuums  vor  sich  gehen,  und  zwar  je  nach  Bedarf,  je 
nachdem  ob  das  Einzelwesen  schutzbedürftig  ist  oder  in  der  Herde  sich 
sicher  fühlt,  bringen  die  Driesch  sehen  logisch  einwandfreien  und 
sehr  zweckmäßig  formulierten  Unterschiede  anscheinend  ins  Wanken. 
Die  Parallele  mit  der  bei  Schmetterlingspuppen  näher  untersuchten 
Pigmentbildung  durch  Wirkung  reflektierter  Strahlen  des  Unter¬ 
grundes  fällt  hier  fort,  denn  wenn  auch  die  Lebensgewohnheiten  des 
sozialen  und  des  individualistischen  Larvenstadiums  Unterschiede 
zeigen,  so  fallen  diese  im  Käfigversuch  unter  gleichen  Bedingungen 
fort,  und  es  bleibt  eine  Reaktion  des  Organismus  übrig,  die  im  ersten 
Augenblick  für  die  Theorie  der  Entstehung  von  Anpassungen  durch 
natürliche  Zuchtwahl  vernichtend  scheint. 

Um  mehr  Klarheit  in  das  Problem  zu  bringen,  müssen  wir  uns  die 
Frage  stellen:  welche  Art  von  Reizen  geben  der  Wanderheuschrecken¬ 
larve  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  Wanderschwarm  kund  r*  Denn  von 
dem  Fortfall  dieser  Reize  bei  Einzelzucht  oder  bei  Verstreuung  im 
Felde  hängt  die  Umstimmung  des  Organismus  und  das  Auftreten  der 
anderen  Färbung  ab.  Es  ist  nicht  das  Gesicht  (Blendung  hatte  nach 
Plotnikow  keinen  Einfluß),  sondern  das  Gefühl,  das  hier  die 
unentbehrlichen  Reize  liefert.  Die  Wanderlarven  haben  die  Gewohn¬ 
heit,  sich  zusammehzudrängen,  in  dichten  Klumpen  auf  Blättern,  an 
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Baumstämmen,  auf  Steinen  zu  übernachten  und  dabei  möglichst  in 
steter  Tuchfühlung  zu  bleiben.  Durch  dieses  dauernde  gegenseitige 
Befühlen  und  Betasten  erhält  die  Larve  fast  ununterbrochen  eine 
solche  Fülle  von  Heizen,  daß  ein  anderer  nervöser  Zustand  der  sozialen 
Form  im  Vergleich  zur  Einzelform  selbstverständlich  erscheint. 

Nun  müssen  wir  davon  ausgehen,  daß  dieser  Färbungswechsel  der 


Larve,  der  heute  zu  den  erblich  festgelegten  Lebensäußerungen  de 


großen  Wanderheuschrecken  zu  gehören  scheint,  einmal  im  Laufe  der 
phylogenetischen  Entwicklung  erworben  sein  muß.  Es  erhebt  sich 
sofort  die  Frage:  was  war  früher  da,  die  bunte  Schreckfärbung  oder 
die  Schutzfärbung? 

Wenn  wir  den  Wanderinstinkt  der  Heuschrecken  als  etwas  sekun¬ 
däres  ansehen,  der  srcli  erst  unter  besonderen  Umständen  entwickelt 
hat,  so  werden  wir  auch  die  damit  verbundene  Schreck! ärbung  als 
etwas  sekundäres  ansehen  müssen  und  die  Schutzfärbung  als  ursprüng¬ 
lich  auffassen.  'Versuchen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  uns  die 
Entstehung  des  Wanderinstinktes  z.  B.  bei  Schist ocerca  pciranensis 
hypothetisch  begreiflich  zu  machen. 

Irgendwo  und  irgendwann  muß  einmal  im  Laufe  der  geologischen 
Geschichte  in  der  Heimat  der  Heuschreckenart  unter  günstigen  Um¬ 
ständen  eine  Massen  Vermehrung'  statt  gefunden  haben,  die  zur  Er¬ 
schöpfung  sämtlicher  Pflanzenvorräte  der  Gegend  führte  und  die  fiere 
vor  den  Hungertod  stellte.  Wahrscheinlich  sind  zahllose  Schwärme 
eines  Hungertodes  gestorben,  bis  sich  die  Gewohnheit  ausbildete,  durch 
Massenflüge  neue  Weideplätze  aufzusuchen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  der  Wanderinstinkt  bei  Massenvermehrungen  zu  den  primären 
zweckmäßigen  Äußerungen  des  organischen  Lebens  gehölt,  da  wir 
ihn  in  den  verschiedensten  Tiergruppen  auft  ret  en  sehen,  jedenfalls 
liegt  sein  Erscheinen  bei  den  Acridiern  ¡n  der  Variatioiisamplitude  des 
Instinkts  bei  den  Orthopteren  (sogar  bei  Blattiden  sind  Wanderungen 
beobachtet  worden).  Vían  kann  diesen  Vorgang  in  Parallele  mit  der 
Entstehung  des  Migrationsinstinktes  bei  den  Zugvögeln  Europas  und 
Nordamerikas  stellen,  die  auch  gezwungen  waren,  beim  Eintreten  der 
Eiszeit  und  des  abwechselnden  Winters  entweder  umzukommen  oder 
auszuwandem.  Vielleicht  ist  bei  der  Entstehung  des  Wanderinstinktes 
bei  Schistocerca  paranensis  auch  der  Wechsel  zwischen  Trocken-  und 
Regenzeiten  und  dadurch  bedingtes  Versiegen  der  Futtermengen  maß¬ 
gebend  gewesen,  die  stammesgeschichtliche  Entwicklung  der  Schist  o- 
cerai- Arten  ist  jedoch  noch  so  in  Dunkel  gehüllt,  daß  hierüber  zu 
spekulieren  müßig  wäre. 

Um  die  Zeit  der  ersten  Wanderungen  muß  die  Spaltung  der  Indi- 
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vicluen  der  Wanderheuschreckenalt  in  zwei  Gruppen  oder  zwei  Phasen, 
uni  den  Ausdruck  U  varows  zu  gebrauchen,  vor  sich  gegangen  sein, 
die  beide  ihren  eigenen  Entwicklungsgang  einhielten  und  uns  heute 
unter  dem  Bilde  morphologisch  und  biologisch  geschiedener  Arten 
entgegentreten  :  in  die  sedentäre  Phase  (bei  P  achy  t  y  lus  mìgra- 
torius  die  ph.  danicus ,  bei  Locustana  pardalma  die  ph.  solitaria ,  bei 
unserer  Schistocerca  paranensis  möglicherweise  die  bisher  als  eigene 
Art  betrachtete  Schistocerca  americana ),  die  ein  Einzeldasein  führte 
und  ihre  Schutzfärbung  im  Larvenstadium  beibehielt,  und  in  die 
W  ande  r  phase,  die  sich  jedesmal  entwickelte,  wenn  durch  Massen¬ 
vermehrung  jene  Larvengesellschaften  entstanden,  in  denen  durch 
dauernde  gegenseitige  körperliche  Berührung  der  Individuen  die 
schlummernde  Tendenz  zur  anderen  BntwicklungsrichUing  aktiviert 


und  die  andere  Entwicklungsbahn  eingeschlagen  wurde.  Die  Wander¬ 
schwärme  überfluteten  die  erreichbaren  Gebiete  im  Laufe  der  nach¬ 
folgenden  Generationen  auf  Tausende  von  Kilometern,  bis  Vermehrung 
der  natürlichen  Feinde,  Krankheiten  und  andere  Ursachen  die  Tiere 
immer  mehr  dezimierten  und  endlich  die  Zeit  eintrat,  avo  die  Ver¬ 
mehrung  so  spärlich  Avar,  daß  jene  Massengesellschaften  von  Larven 
nicht  mehr  gebildet  wurden.  Die  Larve,  die,  Avas  hier  besonders  be¬ 
tont  Averden  muß,  stets  in  Schutzfärbung  aus  dem  Ei  schlüpft, 
empfing  nicht  die  nötigen  Berührungsreize,  um  in  ihrer  ontogene- 
tischen  Entwicklung  nach  der  Wanderform  umzuschlagen,  behielt  ihre 
alte  Schutztracht,  die  sie  vor  ihren  Feinden  sicherte,  und  allmählich 
Avuchs  ihre  Zahl  im  Laufe  der  Generationen  so  weit  an,  daß  eines 
Tages  sich  Avieder  Larvengesellschafteil  mit  gegenseitiger  Fühlung 
bildeten  und  die  im  Keimplasma  fixierte  Tendenz  zur  Bildung  von 
Wanderformen  mit  Schmuckfärbung  und  Migrationsinstinkten  aus¬ 
gelöst  wurde.  Das  Spiel  konnte  von  neuem  beginnen. 

Nun  verstehen  wir  auch,  Aveshalb  in  dem  eingangs  erwähnten  Fall 
unter  den  Larven  mit  der  Wandertracht  die  Stücke  mit  einem  fehlen¬ 
den  Hinterbein  Rückschläge  zur  Schutzfärbung  zeigten.  Es  sind  Nach¬ 
zügler,  die  nicht  an  dem  geselligen  Leben  des  Schwarmes  mit  der 
gleichen  Intensität  teilnehmen  können,  die  also  nicht  die  gleiche  Fülle 
sozialer  Reize  empfangen  Avie  ihre  übrigen  Schwarmgenossen  und  des¬ 
halb  dazu  neigen,  Avieder  zur  Einsiedlertracht  zurückzukehren.  Es 
wird  sich  Avahrscheinlich  bei  dem  Ausbau  der  noch  in  den  Kinder¬ 
schuhen  steckenden  Wissenschaft  der  Biocönetik  oder  Biosoziologie 
zeigen,  daß  solche  sozialen  Reize  eine  viel  größere  Rolle  spielen  als 
wir  heute  vermuten  und  daß  wir  auf  ihre  Rechnung  vieles  schreiben 
können,  Avai  wir  heute  durch  natürliche  ZuchtAvahl  und  Auslese  er- 
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klären.  Besonders  durfte  das  Studium  der  Ameisen-  und  Termiten¬ 
gäste  mit  ihren  manchmal  ganz  märchenhaften  Anpassungen  und  Um¬ 
wandlungen  weiteres  Material  für  dieses  Problem  geben.  Eine  un¬ 
erläßliche  Voraussetzung  ist  dabei  freilich,  daß  Reize  der  Außenwelt, 
die  von  den  Individuen  dauernd  aufgenommen  werden,  sich  im  Keim¬ 
plasma  der  Art  niederschlagen  können. 

Die  nächste  Aufgabe,  die  wir  uns  bei  der  Klärung  der  Biologie  der 
amerikanischen  Wanderheuschrecke  stellen  müssen,  ist  die  Ent¬ 
scheidung  der  Frage,  in  welcher  Beziehung  Schistocerca  americana 
Drury  zu  Schistocerca  paranensis  Burnì,  stellt.  Hier  hat  der  Morpho¬ 
loge  das  Wort,  der  nur  an  der  Hand  eines  reichen  Materials  aller 
Stadien  der  beiden  Arten  die  Frage  lösen  kann.  Die  einzige,  mir 
bekannte  Arbeit  über  die  Larvenstadien  von  Schistocerca  americana 
rührt  von  L.  ().  Howard  her  (8),  und  zwar  waren  die  Larven,  nach 
denen  die  Beschreibung  angefertigt  wurde,  bei  einem  Massenauftreten 
der  Art  1894  in  Virginia  gesammelt  wurden.  Da  Goquillet  dabei 
auch  Ansätze  zu  Migrationen  beobachtete,  müssen  wir  annehmen,  daß 
es  sich  hier  um  einen  Übergang  der  sedentären  in  die  migrierende 
Phase  gehandelt  hat  und  daß  die  Larvenfärbungen  nicht  die  typischen 
o-ewesen  sind.  Howard  betont  auch  die  starke  Variabilität  des  ihm 

r-1 

damals  zugegangenen  Larvenmaterials  und  nennt  die  Grundfarbe  bald 
gelbgrau,  graugelb,  gelb,  grüngelb  und  hellgrün  (die  angegebene  Rot¬ 
färbung  des  ersten  Larvenstadiums  könnte  auf  Alkoholkonservierung 
zurückzuführen  sein).  Meine  Versuche,  aus  den  Vereinigten  Staaten 
Material  von  Schistocerca  americana- Larven  zur  Untersuchung  zu  er¬ 
halten,  sind  bisher  fehlgeschlagen.  Sogar  das  N  ation  al  in  useum  in 
Washington  besaß  keine  Vorräte,  wie  überhaupt  die  ersten  Stände  der 
Insekten  in  den  meisten  Museen  und  von  den  meisten  Systematikern 
sträflich  vernachlässigt  werden.  Da  mir  inzwischen  von  seiten  der 
Mexikanischen  Landwirtschaftsverwaltung  durch  den  Herrn  Minister, 
Don  Luis  L.  Leon,  und  dem  Generaldirektor  der  Verwaltung  und 
Präsidenten  der  nationalen  Organisation  zur  Bekämpfung  der  Wander¬ 
heuschrecke,  Don  J  u  a  n  d  e  D  i  o  s  Bo  j  o  r  q  uez,  der  ehrenvolle  Auf¬ 
trag  erteilt  worden  ist,  die  W anderheuschreckenfrage  in  Mexiko  wissen¬ 
schaftlich  zu  bearbeiten,  hoffe  ich  in  naher  Zukunft  weitere  Daten  zu 
dem  paranensis-americana-Vrobiem  vorlegen  zu  können  und  begnüge 
mich  hier  mit  diesen  Andeutungen. 

Wie  sich  die  von  uns  als  sekundär  betrachtete  bunte  Färbung  der 
Wanderlarvenform  von  Schistocerca  paranensis  ausgebildet  hat,  muß 
vorläufig  noch  rätselhaft  bleiben.  Es  sieht  aber  fast  so  aus,  als  ob  hier 
eine  unerwartete  Stütze  für  die  Anschauung  von  der  Wirksamkeit  des 
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Kampfes  ums  Dasein  in  der  Natur  vorliegt.  Eine  Schutzfärbung  war 
für  die  weder  durch  widrigen  Geschmack  noch  Giftigkeit  ausgezeich¬ 


nete  Einzelform  der  Larve  notwendig,  da  sonst  ihre  Existenz  bedroht 
war.  Wie  genie  die  Larve  von  Eidechsen  gefressen  wird,  konnte  ich 
an  den  G errhonotus  meines  Terrariums  sehen.  Wir  wissen  ja  aus  dem 
bekannten  Versuch  von  A.  P.  di  Cesnola  (2),  der  leider  noch  nicht 
nachgeprüft  ist,  wie  ungünstig  andersfarbige  Orthopteren  gegenüber 
grünen  in  freier  Natur  gestellt  sind.  Bei  der  Massenlarvenform,  die 
durch  ihre  Übervermehrung,  mit  der  die  Feinde  nicht  Schritt  halten 
konnten,  für  eine  Zeitlang  außerhalb  des  Kampfes  ums  Dasein  im 
engeren  Sinne  gestellt  war,  konnte  Schutzfärbung  entbehrt  werden, 
und  es  trat  jene  bunte  Färbung  auf,  die  sich  auf  bestimmte,  in  der 
Orthopterenorganisation  liegende  Gesetzmäßigkeiten  zurückführen 
lassen  muß,  da  wir  ihr  bei  systematisch  recht  weit  entfernten  Larven- 
formen  begegnen.  Versuche,  die  färbungsphysiologischen  Arbeiten 
und  Ergebnisse  von  B  1  o  c  h  ,  H  a  s  e  b  r  o  e  c  k  ,  P  r  z  i  b  r  a  m  und  seiner 
Schule  hier  anzuwenden,  sind  im  Gange,  und  ich  hoffe,  bald  darüber 
berichten  zu  können. 

Die  hier  skizzierte  Hypothese  der  Entstehung  von  Phasen  und 
Massenschwärmen  bei  den  großen  migrierenden  Acridierarten,  die  von 
allen  Deutungen  vorläufig  die  wahrscheinlichste  scheint,  kann  die 
Ursachen  der  Massenvermehrung  selbst  nicht  aufklären,  die  ja  nicht 
innerhalb,  sondern  außerhalb  des  Organismus  zu  suchen  sind.  In  der 
angewandten  Entomologie  hat  die  Frage  nach  dem  periodischen  An¬ 
sehwellen  der  Individuenzahl  eines  Schädlings  viel  Beachtung  ge¬ 
funden,  die  hierbei  mitwirkenden  Faktoren  sind  indes  so  zahlreich 
und  so  miteinander  verknüpft  und  verschlungen,  daß  eine  eindeutige 
Antwort  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  sein  wird.  Gün¬ 
stige  Witterung,  Dezimierung  der  natürlichen  Feinde  durch  Ursachen, 
die  auf  den  Schädling  selbst  nicht  einwirken  u.  a.  m.  können  dazu 
führen,  daß  die  sedentäre  Phase  von  Schtstocrrm  pamnens/s  jene 
Schranken  durchbricht,  die  ihr  durch  das  Gleichgewichtsgesetz  in  der 
Natur  gezogen  werden  und  in  wenigen  Generationen  jenen  Punkt  er¬ 
reicht,  wo  gesetzmäßig  die  andere  Phase  mit  ihren  Wanderinstinkten 
in  Erscheinung  tritt. 

Es  ist  vor  Jahren  von  Koeppen  und  S  win  ton  (11)  versucht 
worden,  die  Maxima  und  Minima  der  Sonnenflecken  mit  den  Massen¬ 
erscheinungen  der  Wanderheuschrecken  in  Verbindung  zu  bringen. 
Der  Versuch  hat  nicht  viel  Beifall  gefunden,  da  die  Zahlen  nicht  ein¬ 
deutig  waren.  Heute  wissen  wir,  daß  die  Sonnenfleckenperioden  in  der 
belebten  und  unbelebten  Natur  eine  größere  Rolle  spielen  als  man 
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früher  glaubte,  und  es  wäre  daher  zweckmäßig,  die  ganze  Frage  noch¬ 
mals  zu  überprüfen.  In  den  Veröffentlichungen  des  Carnegieinstituts 
in  Washington  hat  A.  E.  Douglass  (4)  mancherlei  Material  zu 
diesem  Thema  zusammengetragen  und  besonders  auf  die  Wieder¬ 
spiegelung  der  Sonnenfleckenperioden  in  den  Jahresringen  der  Bäume 
hingewiesen,  und  ganz  kürzlich  ist  Elton  (6)  beim  Studium  der  Mas¬ 
senvermehrungen  von  Säugetieren  (Lemmingen,  Pelztieren  u.  a.)  zum 
Schluß  gekommen,  daß  es  sich  hier  um  die  Rückwirkung  klimatischer, 


durch  die  Sonnenfleckenperioden  bedingter  Cyklen  handeln  müsse, 
wenn  man  nicht  einen  inneren,  für  uns  noch  unerklärlicheren  Rhythmus 
bei  den  Tieren  annehmen  will.  Bei  den  Heuschrecken  verdunkelt  sich 
die  klare  Erkenntnis  der  Perioden  dadurch,  daß  es  hier  nur  eines 
Anstoßes  zur  Umwandlung  der  sedentären  Phase  in  die  schwärmende 
bedarf,  um  die  Massen  Vermehrung  wie  Wellen  Generationen  hindurch 
übers  Land  ziehen  zu  lassen,  ohne  daß  die  erste  Ursache  nachzuwirken 
braucht.  Es  kann  dabei  Vorkommen,  daß  die  erste  und  maßgebende 
Massenvermehrung  m  irgend  einem  abgelegenen  -Gebiet  unbemerkt 
vor  sich  geht  und  erst  in  den  darauffolgenden  Jahren  Kulturgebiete 
erreicht,  wie  es  z.  B.  bei  der  jetzigen  Invasion  Mexikos  der  Fall  zu 
sein  scheint.  Die  Jahre  der  großen  Schäden  sind  dann  nicht  die¬ 
jenigen,  in  denen  der  Anstoß  zur  Massenvermehrung  wirksam  war, 
sondern  erst  die  darauffolgenden. 


Hier  findet  sich  noch  ein  weiteres  Feld  für  mühsame  Kleinarbeit, 
so  viel  scheint  aber  heute  sicher  zu  sein,  wenn  wir  nochmals  unsere 
Daten  überblicken,  daß  auch  Schistocerca  paranensis  gleich 
den  große  n  w  a  n  d  e  r  n  d  e  n  A  c  r  i  d  i  e  r  n  der  alten  Welt 
i h re  Phasen  besitzt  und  daß  hier  der  Schlüssel  zu m 
Verständnis  des  p  a  n  a  m  e  r  i  k  a  nischen  Heuschrecke  n- 
p  r  o  b  1  e  m  s  liegt. 
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Figurenerklärung. 

Fig.  1.  Larve  von  Schistocerca  paranensis  Burm.  im  ersten  Stadium  kurz  vor  der 
Häutung  (Cordoba,  Ver.,  12.  Dez.  1924).  Vergr.  ca.  6  fach. 

Fig.  2.  Larve  von  Schistocerca  paranensis  Burm.,  2.  Stadium,  typische  Schreck- 
färbuug  (Material  aus  Cordoba,  Dez.  1924).  Vergr.  6  fach. 

Fig.  3.  Larve  von  Schistocerca  paranensis  Burm.,  3.  Stadium,  Einzelzucht  mit 
zum  Teil  aufgelösten  schwarzen  Zeichnungen  (Material  aus  Cordoba  in 
Mexiko,  eingegangen  im  Jan.  1925).  Vergr.  ca.  3,2  fach. 

Fig.  4.  Larve  von  Schistocerca  paranensis  Burm.,  4.  Stadium,  typische  grüne 
Schutzfärbung  fast  ohne  schwarze  Zeichnungen  (Cordoba,  12.  Jan.  1925). 
Vergr.  3,2  fach. 


Zur  Kenntnis  gynandromorpher  Hymenopteren. 

Von  Dr.  H.  Bischoff,  Berlin. 

(Mit  Tafel  8.) 

Über  die  Entstehungsursache  gynandromorpher  Hymenopteren 
liegen  verschiedene  Erklärungshypothesen  vor.  Unter  den  Hymeno¬ 
pteren  sind  besonders  die  sog.  Eugster  sehen  Zwitterbienen,  die 
aus  Konstanz  stammten,  früher  durch  von  Siebold,  später  durch 
Bo  veri  und  Mehl  in  g  eingehend  untersucht  worden.  Neuerdings 
ist  wieder  ein  ähnlicher  Fall  aus  der  Schweiz  bekannt  geworden,  der 
von  Leuenberge  r  näher  beschrieben  ist.  Bei  den  Eugster  sehen 
Bienen  gehörte  die  Königin  einer  hellen  Rasse  an.  Da  nun  die  männ¬ 
lichen  Bezirke  bei  der  parthenogenetischen  Entwicklung  der  Droh¬ 
nen  rein  weiblicher  Abstammung  sind,  so  erschienen  sie  an  den  Zwit¬ 
tern  ebenfalls  hell,  während  die  weiblichen  Abschnitte  dunkel  waren, 
was  wohl  aus  der  Befruchtung  der  Königin  durch  eine  dunkle  Drohne 
zu  erklären  ist.  Eine  Tochterkönigin  der  ersten  E  u  g  s  t  e  r  sehen 
Zwittermutter  war  dunkel  und  produzierte  dunkle  Zwitter  unter  ihren 
Nachkommen.  Die  jüngst  beschriebenen  Zwitterbienen  sind  nun  Kin¬ 
der  einer  Mutter,  die,  wie  Leuen  berger  angibt,  unter  ihren  nor¬ 
malen  Nachkommen  gelegentlich  auch  solche  mit  hellem  Einschlag 
hervorbringt.  Da  hier,  trotz  der  normal  dunklen  Nachkommenschaft, 
an  den  Zwittern  der  männliche  Einschlag  hell  ist,  glaubt  Leuen - 
b  erge  r  eine  andere  Erklärung  hierfür  in  der  verschieden  langen 
Entwicklungsdauer  von  Bienenarbeiterin  und  Drohne  zu  finden.  Die 
erstere  braucht  bekanntlich  zu  ihrer  vollen  Entwicklung  21  Tage,  das 
Männchen  dagegen  24.  Die  betreffenden  Zwitterindividuen  wären 
also  beim  Schlüpfen  in  ihrem  männlichen  Anteil  nicht  fertig  ausge¬ 
färbt.  Ob  dies  tatsächlich  der  Fall  ist,  müßte  sich  schon  aus  der 
Härte  des  Chitins,  sicherer  aber  aus  dem  histologsichen  Bilde  er¬ 
geben.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  beim  Bekanntwerden  weiterer 
gescheckter  Bienenzwitter  hierauf  geachtet  werden  würde.  Daß  die 
Geschecktheit  nicht  auf  den  verschiedenen  Gracl  der  Ausfärbung  männ¬ 
licher  und  weiblicher  Anteile  zurückgeführt  zu  werden  braucht,  geht 
aus  den  bekannten  einfarbig  dunklen  Zwittern  hervor.  Die  Bo  ve  ri¬ 
sche  Erklärung  der  Zwitterbienen  läuft  nun  darauf  hinaus,  daß  er 

nach  seinen  Beobachtungen  an  Seeigeleiern  annimmt,  daß  zunächst 
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nach  dem  Eindringen  der  Spermakern  irgendwie  gehemmt  ist,  wäh¬ 
rend  das  Centrosom  den  Teilungsvorgang  des  Eikernes  bereits  ein¬ 
leitet.  In  jener  Blastomere,  in  die  der  Spermakern  übernommen  wird, 
würde  er  sich  dann  weiter  normal  verhalten,  während  die  andere 
Blastomere  parthenogenetiseh  aufzufassen  wäre  und  entsprechend  die 
männlichen  Bestandteile  des  Zwitters  liefern  würde,  de  nach  dem  Fur¬ 
chungsstadium,  in  dem  der  Spermakern  mit  einem  Furchungskern  ver¬ 
schmilzt,  wird  dann  das  Mengenverhältnis  der  geschlechtlich  ver¬ 
schiedenen  Charaktere  bestimmt.  Die  mosaikartige  Verteilung  der  Ge¬ 
schlechtscharaktere  wäre  auf  Kern  Verlagerungen  im  Embryonalstadium 
zurückzuführen.  Bei  einem  Überwiegen  weiblicher  Charaktere  könnte 
eventuell  Polyspermie  in  Betracht  kommen.  Die  Mor  g  an  sehe 
Hypothese  läßt  die  männlichen  Anteile  aus  überzähligen  Sperm  at  ozoen, 
die  eine  selbständige  Entwicklung  eingehen,  entstanden  denken.  Nach 
Mehl  in  g  hat  diese  Hypothese  für  den  Fall  der  Honigbiene  weniger 
Wahrscheinlichkeit.  Nach  den  Befunden  an  Drosophila  könnte  mit 
Morgan  und  Bridges  auch  angenommen  werden,  daß  die  für  die 
Entstehung  des  Gynandromorphismus  nötige  Störung  des  X-Chromo¬ 
som  enmechanismus  an  irgend  einer  Stelle  der  Entwicklung  erfolgt. 
Die  Zwitterindividuen  müßten  dann  allerdings  zunächst  sämtlich  eine 
zwei  X-Anlage  besitzen,  aus  der  dann  durch  Ausscheiden  eines 
X-Chromosoms  eine  männliche  Chromosomengarnitur  entstehen  würde. 

Während  an  den  Engst  ersehen  Zwitterbienen  bei  der  Nach¬ 
untersuchung  Charaktere,  die  zwischen  weiblichen  und  männlichen  in 
der  Mitte  stehen,  nicht  festgestellt  wurden,  fand  neuerdings  Leuen- 
b  er  s: er  eine  derartige  Erscheinung:  an  seinen  Zwittern.  Da  es  sich 
nach  den  Angaben  nicht  um  eine  gegenseitige  Beeinflussung  ,im  Grenz¬ 
gebiet  aneinanderstoßender,  verschieden  geschlechtlicher  Charaktere 
handeln  kann,  muß  hierfür  eine  besondere  Erklärung  gesucht  werden, 
die  vielleicht  auf  dem  Gebiete  der  Intersexualität  liegt.  Wegen  der 
Diskussion  der  einzelnen  Hypothesen  sei  auf  die  Arbeiten  von  Meli¬ 
li  n  g  ,  Boieri  und  G  o  1  cl  s  e  h  m  i  cl  t  verwiesen.  Auf  eine  Angabe, 
die  im  Zusammenhänge  mit  den  älteren  Untersuchungen  an  den  Eug- 
st  ersehen  Bienen  gemacht  wurde  und  die  meines  Erachtens  nicht 
übersehen  werden  darf,  möchte  ich  aber  hier  doch  hinweisen. 
A.  Menzel  schreibt  nämlich  in  den  Mitt.  d.  Schweiz,  entomolog.  Ge¬ 
sellschaft  1862:  ,,Nach  Wittenhagen  werden  die  Zwitter  in  den 
Übergangszellen  erbrütet,  nach  Engster  in  einer  einzigen  Wabe 
seines  Zwitterstockes,  und  zwar  in  einem  eng  begrenzten  Stück  der¬ 
selben,  welches  aus  regelmäßig  sechseckigen  Zellen  besteht,  die  in 
Größe  das  Mittel  halten  zwischen  Arbeiter-  und  Drohnenzellen.“ 
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Von  den  beiden  vorliegenden  neuen  gynandromorphen  I  lyme- 
nopteren  gehört  das  erste  individuimi  (Fig.  1)  einer  Paps  is- Art  aus  der 
aurifex-Q ruppe  an  und  stammt  aus  Santarem.  Eine  sichere  Be¬ 
stimmung  der  Art  war  nicht  möglich.  Bei  dem  starken  Sexualdimor¬ 
phismus  ist  dieses  Exemplar  besonders  auffällig. 

Die  Verteilung  der  Geschlechtscharaktere  ist  recht  eigenartig.  Der 
Kopf  einschließlich  der  Fühler  (der  rechte  ist  zwar  abgebrochen,  läßt 
aber  durch  den  noch  erhaltenen  Schaft  über  sein  Geschlecht  keinen 
Zweifel)  ist  rein  männlich,  die  vier  letzten  freien  Abdominalsegmente 
sind  rein  weiblich.  Reine  Geschlechtscharaktere  finden  sich  also  an 
den  entgegengesetzten  Körperpolen.  Auch  durch  die  Frontalebene,  die 
Tergite  und  Spernite  trennt,  werden  einige  rein  männliche  resp.  weib¬ 
liche  Bezirke  getrennt,  ohne  daß  dabei  durch  die  Sagittalebene  eine  late¬ 
rale  Scheidung  zu  beobachten  ist.  So  sind  Pro-  und  Mesonotum  (Scu¬ 
tum  und  Scutellum)  männlich,  sämtliche  Abdominalsternite  dagegen 
weiblich.  Eine  scharfe  laterale  Sonderung  findet  sich  an  sämtlichen 
Thoraxsterniten,  einschließlich  der  Pleuren,  Flügel  und  Beine,  und 
zwar  so,  daß  die  betreffenden  Teile  auf  der  linken  Körperhälfte  männ¬ 
lich,  auf  der  rechten  weiblich  sind.  Von  den  Tergiteli  sind  Metanotuni, 
Mittelsegment  und  erstes  und  zweites  Abdominaltergit  in  dem  gleichen 
Sinne  lateral  geteilt.  Gestalt  und  Skulptur  des  Metanotums  scheinen 
bei  Männchen  und  Weibchen  recht  ähnlich  zu  sein,  so  daß  sich  die 
Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  anderen  Geschlecht  lediglich  aus  der 
goldigen  (männlichen)  Behaarung  auf  der  linken  und  der  schwarz¬ 


braunen  (weiblichen),  auf  der  rechten  Seite  ergibt.  Auf  dem  Mittel¬ 
segment  zeigen  sich  dagegen  auf  beiden  Seiten  recht  erhebliche 
Skulpturunterschiede.  Da  leider  keine  normalen  Stücke  vorliegen,  ist 
der  Grad  der  gegenseitigen  Beeinflussung  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent¬ 
scheiden.  Die  goldene  Behaarung  der  männlichen  Seite  reicht  bis  zur 
Mittell  inie.  Die  schräg  gestellten,  kräftigen  Querkiele  auf  der  weib¬ 
lichen  Seite  setzen  sich  aber  noch  eine  Strecke  weit  unter  der  goldigen 
Behaarung  auf  die  männliche  Seite  hinüber  fort.  Ebenso  ist  ein  asym- 

o  V 

metrischer  Höcker  hinten  am  Propodeum,  der  der  gleichen  Bildung  bei 
Männchen  verwandter  Arten  entspricht,  aber  hier  unter  dem  Einfluß 
der  weiblichen  Seite  etwas  umgestaltet  ist,  von  der  Mittellinie  leicht 
zur  männlichen  Seite  hin  verschoben.  Aus  seiner  Lage  und  den  über 
die  Mittellinie  hinaus  nach  links  reichenden  Kielen  kann  angenommen 
werden,  daß  die  eigentliche  Grenze  des  männlichen  Bezirkes  links  von 
der  Mittellinie  liegt,  daß  die  goldene  Behaarung  sich  aber  zum  Teil 
auf  die  weibliche  Seite  hinüber  erstreckt.  Der  Unterschied  zwischen 
der  schlankeren  Gestalt  des  Männchens  und  der  gedrungeneren  des 
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Weibchens  wird  durch  diese  Verschiebungen  ausgeglichen.  Ganz  ähn¬ 
lich  liegen  auch  die  Verhältnisse  am  ersten  und  zweiten  Abdominal- 
tergit  ;  auch  hier  ist  der  weibliche  Anteil  breiter  als  der  männliche, 
die  Trennungslinie  also  etwas  nach  links  von  der  Mittellineie  ver¬ 
schoben.  Kurz  vor  dem  Hinterrand  der  Tergite  tritt  jedoch  eine  kleine 
Verschiebung  ein,  da  hier  der  männliche  Anteil  etwas  stärker  aus- 
gebildet  ist  und  bis  zur  Mittellinie  reicht.  Die  goldene  Behaarung,  die 
am  Endrande  in  der  Mitte  gescheitelt  gelagert  ist,  setzt  sich  über 
diesen  Scheitelpunkt  etwas  auf  die  rechte  Seite  fort. 

Äußerlich  weniger  interessant  ist  der  zweite  Zwitter.  Er  ist  aber 
dadurch  umso  wertvoller,  als  es  mir  möglich  war,  auch  die  innere  Orga¬ 
nisation  zu  untersuchen.  Das  Individuum  ist  ein  Gynadromorph  von 
Anthophora  refusa  L.,  das  Herr  Dr.  Hedicke  in  Bellinchen  in  der 
Mark  Brandenburg  am  31.  Mai  1925  auf  Vicia  gefangen  hat.  Die  An¬ 
sicht  des  Kopfes  (Fig.  2)  zeigt,  daß  dieser  größtenteils  weiblich,  aber 
auf  der  rechten  Hälfte  von  Clypeus  und  Labrum  männlich  ist.  Außer¬ 
dem  finden  sich  neben  dem  Innenrande  des  rechten  Facettenauges  .noch 
zwei  kleine  helle  Flecken  eingesprengt,  die  die  beim  Männchen  dort 
vorhandene  helle  Färbung  an  deuten,  ferner  eine  schmale,  blasse  Quer¬ 
binde  oberhalb  des  rechten  Hinterrandes  des  Clypeus.  Der  Thorax  ein¬ 
schließlich  des  Mittelsegments  ist  rein  männlich.  Die  Beine  tragen  die 
fin-  die  Art  charakteristischen  sekundären  männlichen  Geschlechts¬ 
auszeichnungen.  Da  die  Behaarung  ziemlich  stark  abgerieben  ist, 
andere  Geschlechtsunterschiede  aber  auf  den  vorderen  Abdominal- 
segmenten  nicht  bestehen,  ist  die  Verteilung  auf  den  ersten  beiden  Ab¬ 
dominalsegmenten  (Mittelsegment  nicht  mitgezählt)  kaum  zu  ent¬ 
scheiden.  Das  dritte  Ibis  fünfte  Tergit  sind  links  weiblich,  rechts 
männlich  in  Übereinstimmung  mit  der  Verteilung  auf  dem  Kopfe. 
Besonders  auffällig  ist  das  sechste  Tergit  (Fig.  3)  gebaut,  das  beim 
Weibchen  als  letztes  freiliegendes  ein  großes  Pygidialfeld  trägt, 
während  es  beim  Männchen  als  vorletztes,  abgesehen  von  der  Größe 
vom  vorhergehenden,  nur  unwesentlich  verschieden  ist.  Der  Verlauf 
der  Bänder,  die  Skulptur  und  Behaarung  gleichen  links  denen  eines 
normalen  Weibchens.  Das  Pygidialfeld  selbst  ist  halbiert.  Hechts  von 
der  Mittellinie  ist  das  Segment  männlich.  Die  folgenden  Segmente 
sind  rein  männlich.  -Aber  ein  normal  entwickelter  männlicher  fvopula- 
tionsapparat  ist  vorhanden,  während  von  einem  weiblichen  Stachel¬ 
apparat  nicht  einmal  Spuren  aufgefunden  werden  konnten.  Bei  der 
anatomischen  Untersuchung  ergab  sich  ein  vollständiges  Fehlen  weib¬ 
licher  Keimdrüsen  und  der  dazugehörigen  Ausführungsgänge.  Bei  der 
für  Insekten  festgestellten  Unabhängigkeit  der  sekundären  Geschlechts- 
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Charaktere  von  dem  Zustand  der  Keimdrüsen,  kann  dies  nicht  weiter 
verwundern.  Dagegen  fand  sich  (Dig.  4)  ein  median  gelegener,  un- 
paarer  Hoden  mit  kurzen  Vasa  deferentia,  die  schräg  nach  hinten  und 
außen  ziehen  und  in  zwei  große  Schläuche  einmünden,  die  sich  kurz 
vor  dem  in  den  Penis  auslaufenden  Duktus  ejaculatorius  zum  gemein¬ 
samen  Ausführungsgang  (bei  der  Präparation  durchgetrennt)  ver¬ 
einigten.  Da  die  von  Apis  und  Bambus  bekannten  Hoden  paarig 
angelegt  sind,  konnte  man  trotz  der  streng  symmetrischen  Bildung 
des  Hodens  eine  Abnormität  vermuten.  Leider  war  es  mir  nicht 
möglich,  zum  Vergleich  frische  Männchen  derselben  Art  zu  sezieren. 
Anth.  bimacîilata,  die  daraufhin  untersucht  wurde,  zeigte  nun  aber 
einen  so  ähnlich  gebauten  Hoden  und  Ausführungsgänge,  daß  die 
geringfügigen  Unterschiede  nur  als  artliehe  Charaktere  angesehen 
werden  konnten.  Das  gyn  an  dro  morp  1  le  Individuum  war  also  im  Bau 
der  Geschlechtsteile  rein  männlich.  Mikrotomschnitte  ergaben  keine 
Zellelemente,  die  nicht  auch  im  Hoden  der  zum  Vergleich  heran¬ 
gezogenen  Anth.  bimamlata  gefunden  wurden.  Sperma  war  gleich¬ 
falls  vorhanden.  Das  Tier  hätte  also  als  Männchen  funktionsfähig 
sein  können;  doch  läßt  die  vorherrschend  weibliche  Kopfbildung  mit 
den  rein  weiblichen  Fühlern  ein  Sinnesleben  vermuten,  das  diesem 
Geschl echte  zukommt. 


Diskussion  : 

J.  Alf ken  :  Soviel  ich  weiß,  sind  bei  den  gynandromorphen 
Bienen  bislang  Fälle  nicht  bekannt  geworden,  in  denen  sich  im  letzten 
Segmente  des  Abdomens  männliche  und  weibliche  morphologische  Ver¬ 
schiedenheiten  zeigen.  Die  Geschlechtsanlage  im  letzten  Segment  ist 
einheitlich,  so  daß  die  Tiere  dort  normal  sind. 

Dr.  F.  Mai  dl  :  Eine  .von  mir  beschriebene  X ylocopa  hatte  ebenso 
wie  die  Anth.  retusa  Bis  eli  offs  das  letzte  Abdominalsegment  auf 
der  einen  Seite  weiblich,  auf  der  änderen  männlich;  auf  der  cf  -Seite 
war  auch  eine  verkümmerte  Hälfte  des  Kopulationsapparates  vor¬ 
handen,  auf  der  andern  Seite  war  kein  Stachelapparat  nachweisbar. 
Der  Anth.  reiusa  Gynandromorph  leitet  uns  zu  der  Ansicht,  daß  hier 
eine  Disposition  aller  Zellen  zu  unregelmäßiger  Teilung  vorhanden 
ist,  die  sich  an  der  einen  oder  andern  Stelle  manifestiert  und  dann  zu 
der  Entstehung  fremdgeschlechtlicher  Bezirke  in  einem  sonst  vor¬ 
wiegend  andersgeschlechtlichen  Individuum  führen. 

J.  Noskiew icz  erwähnt  den  Fall  des  Hermaphroditismus  bei 
den  in  Termitennestern  lebenden  Dipteren  (T ermitoxenia,  Ter- 
Í  mitophysa  usw.),  wo  jedes  Individuum  zuerst  als  cf  und  dann 
als  9  funktioniert. 

I 


! 


Die  Bedeutung  der  MachMdae  (ordo  Thysanura ) 
zur  Beurteilung  einiger  zoogeographischer  Probleme. 

Von  Jan  Stach,  Direktor  des  Physiograpkischen  Museums 
der  Poln.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau. 

(Mit  Tafel  4.) 

Zu  den  Tiergruppen,  die  in  ihrer  gegenwärtigen  Verbreitung  in 
Europa  die  wichtigen  Ereignisse  der  geologischen  Neuzeit,  besonders 
der  Eiszeit,  deutlich  erkennen  lassen,  gehören  die  Felsenspringer 
(. Machilidae ),  eine  Familie  der  apterygoten  Insekten. 

Die  Vertreter  dieser  Familie  treiben  ein  verborgenes  Leben  an 
schattigen,  nie  ganz  austrocknenden,  aber  auch  nicht  zu  feuchten, 
steinigen  Orten,  mit  Vorliebe  am  Fuße  der  Felswänden,  wo  sie 
meistens  im  Moos  ihre  Nahrung  suchen.  Sie  stehen  in  keinem  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Menschen,  wie  auch  mit  der  Verbreitung 
der  Pflanzen,  werden  auch  nicht  auf  passivem  Wege  verbreitet  und 
halten  sich  an  den,  ihren  Lebensbedingungen  entsprechenden  Orten  so 
beständig  auf,  daß  sie  erst  nach  gänzlicher  Vernichtung  derselben, 
meist  durch  die  Menschenkultur,  ausgerottet  werden. 

Sie  könnten  deshalb  einen  größeren  Wert  haben,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  aus  ihrer  Verbreitung  Schlüsse  auf  die  geographischen 
Zustände  und  Wandlungen  in  einem  Gebiet  während  eines  größeren 
Zeitraumes  zu  wagen,  wenn  nicht  ihre  verborgene  Lebensweise,  wie 
auch  die  Schwierigkeiten  ihres  systematischen  Gruppierens  und  Be¬ 
arbeitens,  die  wohl  Schuld  an  ihrer  ungenügenden  Erforschung  tragen, 
dagegen  sprächen. 

Man  kann  sie  bezüglich  ihres  Aufenthaltes  in  zwei  biologisch  etwas 
verschiedene  Gruppen  teilen:  1.  Die  halophilen  Formen,  welche  mit 
dem  Meeresstrande  in  einem  so  engen  Zusammenhang  stehen,  daß  sie 
oft  schon  in  der  etwa  100  Meter  weiten  Entfernung  vom  Meere  nicht 
mehr  auftreten  und  2.  die  innenländischen,  welche  mehr  kontinen¬ 
tales  Klima  aushalten  und  die  für  sie  günstigen  Lebensbedingungen 
meistens  in  Vorbergen  zu  finden  scheinen,  doch  in  dem  Gebirge  hoch 
emporsteigen  (z.  B.  in  den  Alpen  gefunden  bei  2040  Meter  Höhe,  in 
Albanien  bei  2400  Meter),  bisweilen  sogar  auch  in  die  Ebenen  hinab¬ 
steigen,  jedoch  nur  dort,  wo  sich  größere  Steinanhäufungen  vorfinden. 
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Die  obereozänen  baltischen  Bernsteinwälder  mußten  den  Maclii- 
liden  günstige  Lebensbedingungen  darbieten,  denn  sie  lebten  dort  in 
verhältnismäßig  großer  Anzahl.  Die  Kenntnis  der  heutigen  Lebens¬ 
weise  der  Felsenspringer  läßt  die  Verhältnisse  vermuten,  die  im  Gebiet 
dieser  ehemaligen  Bernsteinwälder  herrschten,  natürlich  unter  der  An¬ 
nahme,  daß  sich  die  Lebensweise  dieser  Insekten  mit  der  Zeit  nicht 
verändert  hat. 

Sie  lebten  dort  in  den  Arten,  die  man  in  die  Gattungen  ¡einreihen 
kann  (. Lepismachüis ,  Machilis ,  Coryphophthalmus,  Berlesilis),  welche 
heute  nicht  weit  von  dem  baltischen  Gebiet  entfernt  Vorkommen,  wie 
Mittel-  und  Süddeutschland,  Tschechoslowakei,  Polen,  Ungarn, 
Alpen-  und  Balkanländer.  Die  obereozäne  Machilidenfauna  der  bal¬ 
tischen  Bernsteinwälder  ist  also,  wenn  man  ihre  Komponenten  bezüg¬ 
lich  ihrer  Gattungszugehörigkeit  betrachtet,  nicht  weit  nach  Süden 
verdrängt  worden.  In  welcher  Zeit  dies  geschah,  darüber  kann  man 
nichts  Sicheres  sagen. 

o 


Unzweifelhaft  jedoch  muß  die  in  der  präglazialen  Zeit  im  nörd¬ 
lichen  Teile  Europas  lebende  Machilidenfauna  durch  die  von  Norden 
heranziehenden  Eismassen,  und  die  alpine,  durch  die  Vereisung  der 
Berge  sehr  schwer  zu  leiden  gehabt  haben. 

Das  heutige  baltische  Territorium  kann  fast  als  frei  von  Machi- 
liden  betrachtet  werden.  (Aus  der  skandinavischen  Halbinsel  wurde 
nur  eine  Form  von  den  Strandklippen  Norwegens  und  südlichen 
Schwedens  unter  dem  Namen  Machilis  mûrit mia  Leach  angeführt  und 
in  dem  Küstengebiet  des  finnischen  Meerbusens  soll  nach  der  Angabe 
der  finnischen  Autoren  Machilis  polypoda  (L.)  Vorkommen 1).  Die 
halop hilen  Formen  sind  dann  an  der  polnischen  Küste  des  Baltischen 
Meeres  ( P et  robins  haïtiens  Stach),  in  Dänemark  (. Halomachilis  mari¬ 
tima,  Oud.)2),  Holland  (. Petrobius  oudemansi  Oud.  Carp.)  und  weitere 
in  England  und  Irland  ( P  et  robins  marítimas  (Leach)  Carp.,  Petrobms 
brevistylis  Carp.,  Petrol) ins  vectensis  Reilly  und  Petromachihs  longi- 
cornis  Reilly)  gefunden  worden. 

Südlich  von  den  Küsten  des  Baltischen  Meeres  begegnet  man  in 
Polen  erst  im  Gebiet  des  karpathischen  Vorgebirges  einer  einzigen  Art 
aus  der  Gruppe  der  innenländischen  Felsenspringer.  Es  ist  Lepismachi- 
lis  notata  Stach  und  ihre  sehr  markante  Varietät  var.  aureodorsata 
Stach3).  Sie  tritt  im  karpathischen  Bogen,  welcher  die  südliche  Grenze 


1)  Beide  diese  Formen  wurden  wahrscheinlich  unrichtig  bestimmt  und  gehören 
zur  Gattuug  Petrobius. 

2)  Wahrscheinlich  ist  diese  vonVerhoeff  nicht  ganz  ausreichend  genau  be¬ 
schriebene  Form  mit  Petrobius  oudemansi  (Oud.)  Carp,  identisch. 

3)  Die  Totalliguren  dieser  Formen  sind  beigefügt. 
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Polens  bildet,  und  in  den  Mittel-  und  Westbeskiden  auf.  Nördlich 
von  dieser,  langen  Bergkette  ist  sie  in  dem  östlichen  Teile  Polens  in  das 
Plateau  von  Lublin  hineingedrungen  und  im  westlichen  Teile  besiedelt 
sie  die  Hochebene  von  Kleinpolen,  polnisches  Mittelgebirge  (Lysogory) 
und  durch  Vermittlung  des  Krakau- Wielun er  Höllenzuges  erreicht  sie 
ihre  letzten  Posten  (Sehrimm,  südlich  von  Posen),  welche  schon  in  der 
Ebene  liegen.  Sie  fehlt  jedoch  gänzlich  in  der  Tatra  und  nämlich 
nicht  nur  in  der  zentralen,  hohen  Partie  derselben,  sondern  auch  an 
niedrigen,  peripheren  Teilen  und  am  Fuße  dieses  Gebirges.  Ihre 
nächsten  Wohnplätze,  an  Individuen  ziemlich  reich  (wie  das  Pieniny- 
gebirge,  südliche  Abhänge  der  Beskiden  [Gorce  und  Babia-gora])  um¬ 
säumen  die  Tatra  in  einer  Entfernung  von  etwa  25  Kilometer;  es 
dringen  von  diesen  durch  das  Dunajectal  gegen  die  Tatra  die  Posten 
vor,  doch  sie  konnten  die  Tatra  noch  nicht  erreichen. 

Die  Angaben  über  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  Machi- 
liden  in  den  mit  Polen  benachbarten  Ländern  sind  sehr  mangelhaft. 
Es  läßt  sich  auf  Grund  derselben  nur  folgende  Skizze  zusammenstellen. 

Aus  den  wenigen  Arbeiten  der  russischen  Forscher  zu  urteilen, 
finden  sich  auf  dem  ganzen  Territorium  des  europäischen  Rußlands 
keine  Eelsenspringer  vor.  Jedenfalls  sind  sie  in  den  Verzeichnissen 
der  Apterygotenfauna  der  Moskauer  (N  a  s  o  n  o  w  ,  Be  c  k  e  r)  und 
Charkower  Gouvernements  (Skorikow)  nicht  aufgezählt  worden. 
Die  Schuld  des  Mangels  der  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Felsen¬ 
springer  im  europäischen  Rußland  darf  nicht  ausschließlich  der  un¬ 
genügende]!  faunistischen  Durchforschung  und  Bearbeitung  dieses 
Territoriums  zugeschrieben  werden,  sondern  vielmehr  den  für  das  Auf¬ 
treten  dieser  Insekten  ungünstigen  Lebensbedingungen,  welche  in  den 
weiten,  steinlosen  Steppen  mit  kontinentalem  Klima  herrschen. 

Südlich  von  Polen  in  dem  Gebiete,  das  unter  dem  Einflüsse  der 
ganzen  Karpathenkette  einschließlich  der  Transsilvanischen  Alpen  und 
des  Siebenbürgischen  Gebirges  steht,  kommt  zwar  noch  die  Gattung 
Lepismachüis  in  derselben  oder  nur  sehr  wenig  geänderten  Form  vor, 
doch  schon  im  Banat  und  dann  weiter  in  den  balkanischen  Bergen  tritt 
neben  ihr  noch  die  andere  Gattung  CoryphophthalmusVerh..  ( Coryph - 
ophthalmus  banaticus  Verb,  im  Banat  und  Bulgarien,  C  oryph  ophthal - 
mUb  Csikii  Stach  in  dem  Korab-Gebirge  in  Albanien)  auf.  Auch 
in  dem  südlich  von  der  Tatra  liegenden  ungarischen  Gebirge  Matra, 
wie  auch  in  Solvmar  (Korn.  Pest)  leben  Formen  aus  einer  anderen 


Gattung,  nämlich  Machilis  s.  str.  Verb,  (wie  Mach  dis  Winchlderi 
Stach,  Machilis  Dadi  chi  Stach). 

Die  westlich  von  Polen  liegenden  faunistisch  besser  durchforschten 
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Länder  bieten  bezüglich  des  Vorkommens  der  Felsenspringer  etwas 
sicherere  Angaben  dar. 

In  dem  östlichen  Teile  der  Sudeten  lebt  Lepismachilis  notata  Stach 
wie  idi  das  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  feststellen  konnte); 
am  östlichen  Fuße  des  Erzgebirges,  in  dem  böhmischen  Mittelgebirge, 
kommt  jedoch  auch  schon  die  Gattung  Machilis  {Machills  helleri  Verli.) 
vor  und  weiter  gegen  Westen  in  Mittel-  und  Süddeutschland  treten 
neben  Lepismachilis  ericarum  Verb,  (einer  mit  Lepismachilis  notata 
Stach  nahe  verwandten,  vielleicht  sogar  identischen  Art,  was  wegen 
der  nicht  ausführlichen  Beschreibung  dieser  Form  von  Ver  ho  eff 
wie  auch  des  Mangels  jeglicher  Figuren  zurzeit  festzustellen  unmög¬ 
lich  ist)  auch  andere  Gattungen,  wie  Dilta  Strand  (=  Forbicina  Verb..), 
{Dilta  germanica  [Verb.  J)  und  Machilis  {Machilis  saltatrix  [Fourc.] 
Verb,  und  subsp.  rhenana  Verb.).  Aus  Frankreich  wurde  bis  jetzt  Le¬ 
pismachilis  nicht  aufgeführt;  es  wurden  nur  Machilis,  Dilta ,  Trigoni - 
ophthalmus  und  Pelrohins  gefunden. 

Durch  die  Vermittlung  der  Kleinkarpathen,  wahrscheinlich  auch 
des  mährischen  Hügellandes,  greift  Lepismachilis  in  das  Territorium 
der  Alpenländer  über  (ich  habe  die  Exemplare  der  Lepismachilis  notata 
Stach  in  Preßburg  und  im  Wiener  Walde  gesammelt,  wie  auch  die 
aus  Szopron  [Ödenburg]  stammenden  untersucht)  und  besiedelt  Steier¬ 
mark,  Kärnten,  Nord-  und  Südtirol,  Schweiz  bis  zum  Jura  einschließ¬ 
lich.  Bald  erscheinen  jedoch  neben  ihr  auch  andere  Gattungen  wie 
Dilta ,  Trigoniophthalmus,  Machilis  (von  dieser  letzten  wurde  eine  Art 
Machilis  glacialis  Verb,  in  der  Berninagruppe  bei  2050  Meter  oberhalb 
des  Morteratschgletschers  gefunden). 

Aus  dieser  kurzen  Skizze  der  Verbreitung  der  Felsenspringer  in 
Polen  und  den  benachbarten  Ländern  ergibt  sich,  daß  während  die 
Gattung  Lepismachilis  ein  ununterbrochenes  gebirgiges  Territorium, 
etwa  vom  Rhein  und  Rhône  entlang  des  Karpathenzuges  bis  zum  Bal¬ 
kangebirge  bewohnt,  ist  der  Rest  der  in  diesem  Territorium  vor¬ 
kommenden  Gattungen  auf  zwei  Verbreitungsgebiete  beschränkt,  auf 
ein  westliches,  größeres  der  Alpen  Länder  und  des  gebirgigen  Teiles 
Deutschlands  und  Böhmens,  wo  neben  Lepismachilis  die  Gattungen 
Dilta,  Trigoniophthalmus  und  Machilis  auf  treten,  und  ein  östliches, 
kleineres  der  Balkanländer,  wo  neben  Lepismachilis  die  Gattung 
Coryphophthalmus  erscheint.  Das  westliche  Gebiet  reicht  abwärts  etwa 
bis  zur  Linie  hin,  die  von  Mitteldeutschland  durch  Böhmen  bis  Steier¬ 
mark  läuft,  sendet  jedoch  über  die  ungarische  Ebene  gegen  die  Kar¬ 
pathenkette  die  Vorposten  mit  der  Gattung  Machilis. 

Dieser  interessante  heutige  Verbreitungszustand  der  Felsenspringer 
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scheint  mit  dem  Einflüße  der  Eiszeit  in  engstem  Zusammenhang’  zu 
stehen. 

In  präglazialer  Zeit  bildete  wahrscheinlich  dieses  ganze  gebirgige 
Territorium  vom  Rhein  und  Rhone  his  zu  den  balkanischen  Bergen  ein 
einheitliches  Wohnungsgebiet  aller  dieser  Machilidengattungen,  welche 
heute  nur  in  dem  westlichen  hzw.  östlichen  Teile  dieses  Territoriums 
Vorkommen.  Als  die  vom  Norden  heranziehenden  Eismassen  den 
ganzen  nördlichen  Teil  Europas  bedeckten,  wurde  die  Machilidenfauna 
aus  diesem  Terrain  nach  Süden  verdrängt,  oder  wegen  der  sehr 
schwachen  Ausbreitungsfähigkeit  der  Felsenspringer  vernichtet.  Die 
ungünstige  Zeit  konnten  nur  solche  Formen  in  einer  von  ihren  früheren 
Wohnplätzen  nicht  sehr  großen  Entfernung  durchhalten,  welche  am 
widerstandsfähigsten  waren  und  eisfreie  Refugien  aufsuchen  konnten. 
Vieles  spricht  dafür,  daß  in  Polen  alle  Gattungen  und  Arten  bis  auf 
eine  einzige  Art,  Tjepisïïictchîlis  votata  Stach,  vernichtet  worden  sind, 
diese  aber  durchhielt  in  dem  nicht  weit  nördlich  von  der  Tatra  liegen¬ 
den  Pieni n vaebirge,  wo  auch  viele  andere  Insekten  und  Pflanzen 
während  der  Eiszeit  Schutz  gefunden  haben,  vielleicht  auch  noch  in 
anderen  Refugien  im  östlichen  Teile  Südpolens  (in  Podolien). 

Als  nach  der  Eiszeit  die  vom  Eis  befreiten  Terrains  wieder  be¬ 
siedelt  wurden,  konnte  die  Machilidenfauna  ihre  früheren  Wohnplätze 
wieder  einnehmen.  Doch  nicht  an  allen  Orten  ihres  'früheren  Woh¬ 
nungsgebiets  ist  derselbe  faunistiche  Stand  gleichzeitig  ‘erreicht. 
Während  in  dem  Gebiet  der  Alpenländer  die  frühere  Machilidenfauna 
wahrscheinlich  in  ihrem  ungeänderten  Charakter  (mit  den  Gattungen 
Lepismachitis,  Dilta ,  Mach  ¡lis,  T  rigoniophthalmm)  aus  dem  nicht  weit 
entfernten  südwestlichen  Refugium  zurückgekehrt  ist  und  die,  welche 
in  den  Refugien  des  gebirgigen  Teiles  Deutschlands  den  Schutz  ge¬ 
funden  hat,  in  dem  Süd-  und  Mitteldeutschland  sich  mit  einigen  Gat¬ 
tungen  wiederum  ausgebreitet  hatte,  konnte  den  südlichen  Teil  Polens 
nur  diejenige  Art  besiedeln,  welche  einzig  in  den  Refugien  an  der 
nördlichen  Seite  des  Karpathenzuges  Schutz  gefunden  hatte.  Sie  ist 
nicht  aus  anderen  Ländern  auf  dieses  Terrain  gekommen,  denn  in 
diesem  Fall  würden  mit  ihr  auch  andere  Gattungen  der  Felsenspringer 
gleichzeitig  erschienen  sein,  wie  es  in  den  Alpenländern  und  in 
Deutschland  geschehen  ist.  Sie  fand  das  ganze  dem  nördlichen  Teile 
der  Karpathen  benachbarte  Terrain  frei  von  der  Konkurrenz  anderer 
ihr  verwandten  Arten  und  sie  breitete  sich  deshalb  gleichmäßig  in  fast 
nicht  variierender  Form  auf  großem  Gebiet  aus. 

Diese  ungleichmäßige  Wiederbesiedelung  des  ganzen  früheren 
Wohngebiets  durch  die  Machiliden  steht  in  schönem  Einklang  mit  den 
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Resultaten,  welche  die  Geologen  in  ihren  Studien  über  die  Eiszeiten 
in  Nordeuropa  erreicht  haben.  Von  den  vier  festgestellten  Vereisungen 
war  nämlich  jede  folgende  weiter  gegen  Osten  geschoben,  so  daß  für 
das  polnische  Territorium  erst  die  dritte  und  vierte  Vereisung  von 
größerer  Bedeutung  waren.  Diese  stufenweise  geschehene  Verschiebung 
der  Vereisungen  scheint  die  Ursache  gewesen  zu  sein,  daß,  während 
die  von  den  zwei  vorhergehenden  Vereisungen  verwüsteten  Terrains 
nach  dem  Verschwinden  des  Eises  früher  wiederbesiedelt  wurden  und 
jetzt  auch  die  reichere  Macini idenf amia  besitzen,  in  dem  später  vom 
Eise  befreiten  polnischen  Terrain  nur  diese  einzige  Art  zu  finden  ist, 
die  dort  auch  während  der  Eiszeit  lebte;  alle  anderen  Gattungen  der 
Felsenspringer  wurden  durch  den  Einfluß  der  für  Polen  bedeutungs¬ 
vollen  dritten  und  vierten  Vereisung  auf  gehalten.  Keine  Machilide 
hat  die  Grenze  dieser  Vereisungen  überschritten  ;  also  keine  ist  vom 
Südosten  entlang  dem  Karpathenzuge  gegen  Nordwesten  vor¬ 
gedrungen;  weder  wurde  von  dem  ungarischen  Gebirge  ein  Vorstoß 
gegen  die  Karpathen  versucht,  noch  ist  die  so  weit  geöffnete  westliche 
Grenze  von  Mitteldeutschland  und  Böhmen  überschritten. 

Die  spätere  Befreiung  der  Tatra  vom  Eise  und  die  schwache  Aus¬ 
breitungsfähigkeit  der  Machiliden  haben  zur  Folge  gehabt,  daß 
während  in  den  bedeutend  höheren  und  umfangreicheren  Alpen,  in 


welchen  der  Zeitpunkt  der  Rückwanderung  der  Machilidenfauna  früher 
lag,  die  Felsenspringer  in  einigen  Gattungen  und  Arten  Vorkommen, 
in  die  heute  gänzlich  eisfreie  Tatra  noch  keine  einzige  Art  hinein¬ 
gedrungen  ist  und  dies  Gebirge  daher  als  eine  von  den  Felsenspringern 
unbewohnte  Insel  auf  dem  Wohnungsgebiete  der  Lepismachilis  notala 
emporragt. 

Nur  an  einer  Stelle  wurde  die  westliche  Grenze  der  Machiliden  - 


Verbreitung  durchbrochen.  Die  halophilen  Formen  sind  längs  der  Küste 
des  Baltischen  Meeres  bis  zum  finnischen  Meerbusen  vorgedrungen. 
Daß  sie  vom  Westen  gekommen  sind,  zeigt  die  stufenweise  sich  ver¬ 
größernde  Modifikation  einiger  ihrer  Körpermerkmale,  welche  um  so 
größere  Unterschiede  zeigen,  je  weiter  diese  halophilen  Formen  ost¬ 
wärts  Vorkommen. 

Ist  der  hier  vorgelegte  Erklärungsversuch  der  heutigen  Verbreitung 
der  Machiliden  in  Mittel-  und  Nordeuropa  richtig,  so  haben  wir  mit 
einer  Tiergruppe  zu  tun,  die  bei  der  Lösung  einiger  zoogeographischen 
Probleme  wirklich  von  großem  Nutzen  sein  kann. 


A  method  of  mounting  small  Hymenoptera. 

By  I.  Kryger,  Gentofte  (Denmark). 

Papers  dealing  with  small  Hymenoptera  are  frequently  published 
with  figures  which  are  are  not  sufficiently  accurate,  or  are  left  without 
illustrations.  This  is  no  doubt  due  to  the  fact  that  it  lias  always  been 
very  difficult  to  prepare  these  delicate  insects.  It  is  certainly  very 
difficult  for  most  Zoologists  to  acquire  skill  in  the  preparation  of  My- 
marids  and  Trichogrammatids.  However,  there  has  been  one  man  who- 
knew  the  art  perfectly,  namely  Pred.  Enock,  of  London,  who, 
being  unfortunately  a  poor  man,  had  to  sell  his  slides  in  order  to  make 
a  living  and  therefore  did  not  disclose  his  method  of  mounting, 
taking  the  secret  with  him  into  the  grave.  His  countryman, 
Dr.  B.  N.  Blood,  M.  D.,  of  Bristol,  subsequently  succeeded  in  dis¬ 
covering  a  method  by  which  even  the  smallest  Hymenoptera  can  be 
satisfactorily  mounted.  As  in  my  opinion  I  have  been  able  to  im¬ 
prove  on  his  method  to  some  extent,  I  should  like  to  place  this  improved 
method  before  you,  and  in  doing  so  I  express  the  hope  that  from  now 
on  the  preparation  of  small  Hymenoptera  will  be  common  know¬ 
ledge  and  that  further  improvements  will  be  found  by  the  entomolo¬ 
gists  who  will  try  the  method  I  am  going  to  describe. 

The  difficulty  formerly  encountered  in  mounting  these  insects  was 
due  to  the  way  the  insects  were  preserved.  They  were  usually  put 
into  alcohol,  in  which  they  became  so  rigid  that  it  was  scarcely  possible 
to  soften  them  again.  Later  on  several  solutions  have  been  recommend¬ 
ed  in  which  the  insects  remain  soft  for  years.  The  composition  of 
the  solution  published  by  Merc  et,  of  Madrid,  is  almost  the  same  as. 
that  of  Dr.  B  1  o  o  d's  solution,  which  I  myself  use.  Dr.  B  1  o  o  d’s. 


liquid  is  composed  as  follows: 

Acetic  Acid  (33%)  26.5  ccm 

Hydrarg.  perchlor.  (liquid)1)  62.5  ccm 

Glycerine  62.5  ccm 

Alcohol  (90  %)  500  ccm 

DistilLWater  312.5  ccm 


0  United  States  pharmacopoeia  :  Hydrarg.  Chlor.  Oorr. 
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The  Hvmenoptera  are  killed  in  this  solution  and  kept  in  it  until 
they  are  to  be  mounted.  I  use  small  tubes  of  40  X  10  mm  closed  with  a 
cork  or  cottonwool.  Before  mounting,  the  specimen  is  soaked  in  pure 
water  for  at  least  24  hours.  It  is  then  placed  in  a  drop  of  water  on  a 
cover-slip  and  this  put  on  a  slide.  Under  the  binoculor  microscope  the 
specimen  is  turned  on  its  back  with  the  help  of  a  small  brush. 
1  buy  the  smallest  painting  brush  I  can  get  and  cut  off  most  of  the 
hairs,  so  that  only  about  ten  are  left.  The  drop  of  water  in  which  the 
insect  is  allowed  partly  to  evaporate  or  is  partly  sucked  away  with 
insect  is  lying  on  its  back  is  allowed  partly  to  evaporate  or  is  partly 
sucked  away  with  the  brush,  the  brush  being  dried  again  on  a  smooth 
linen  rag.  Then  I  bring  the  antennae,  wings  and  legs  into  their  pro¬ 
per  position.  This  is  easy  to  do  as  a  rule;  but  sometimes  the  forewings 
are  behind  the  hindwings,  or  the  wings  are  twisted,  or  the  middle  legs 
are  in  front  of  the  wings,  and  so  on.  In  this  case  I  let  all  the  water  evap¬ 
orate  and  then  put  one  or  two  hairs  of  the  brush  under  the  part  which 
requires  arranging  and  lift  it  from  the  cover-slip.  The  disarranged  part 
will  then  assume  its  normal  position.  The  brush  is  now  again  moistened 
Avith  water,  and  the  antennae,  wings  and  legs  are  bent  doAvn  on  to  the 
glass,  where  they  will  stick.  After  the  head  and  abdomen  are  arranged, 
the  Avater  is  alloAved  to  evaporate,  everything  being  hoav  in  the  right 
position.  Occasionally  there  is  too  much  or  too  little  water,  which 
renders  it  difficult  to  stretch  out  the  legs,  etc.;  the  defect  can  easily 
be  remedied  by  adding  some  water  from  the  little  cup  in  which  the 
insects  are  soaking,  or  by  removing  the  superfluous  Avater.  One 
quickly  learns  to  estimate  the  amount  of  water  necessary  for  the  oper¬ 
ation.  The  insect  lying  on  the  cover-slip  with  the  legs,  wings  and  an¬ 
tennae  nicely  arranged,  I  now  take  with  the  brush  a  small  drop  of  clear 
glue,  rather  smaller  than  the  head  of  an  ordinary  pin  (Stephen’s 
mucilage  or  gum  arabic)  and  SAveep  the  brush  over  the  antennae,  Avings 
and  legs,  so  as  to  fix  these  organs  on  to  the  glass  by  a  very  thin  stratum 
of  glue.  A  very  little  glue  is  also  put  under  the  head  and  abdomen. 
The  entire  insect  being  now  fixed  on  to  the  cover-slip,  an  inverted 
tumbler  or  Avine-glass  is  placed  over  it  in  order  to  prevent  dust  from 
falling  upon  it.  After  24  hours  the  insect  is  examined  under  the  bino¬ 
cular  microscope,  and  if  everything  is  found  to  be  in  order,  a  drop  of 
xylol  is  put  on  to  it.  If  there  is  any  moisture  in  the  specimen  or  in  the 
glue,  the  xylol  will  at  once  drive  it  aAvay.  Then  a  drop  of  balsam  is 
added,  and  the  preparation  again  put  under  cover  for  24  hours.  If 
the  preparation  is  then  still  satisfactory,  I  take  hold  of  the  cover-slip 


304 


III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  I.  Kryger 


ay  it  li  a  pair  of  tweezers,  tarn  it  over  and  place  it  on  a  slide,  on  which 
I  had  previously  put  some  balsam. 

I  use  a  slide  with  a  cavity  (diameter  of  cavity  10  mm).  The  pre¬ 
paration  is  now  ready,  but  must  be  left  to  dry  for  some  days.  If  the 
specimen  should  get  disarranged,  the  cover-glass  is  easily  removed  from 
the  slide  bv  means  of  xylol  ;  I  clean  the  cover-glass  and  the  insect 
with  xylol,  and  start  anew  as  before. 

Some  Hymenoptera,  for  instance  Encyrtids,  are  sometimes  so  rigid 
that  the  process  has  to  be  slightly  altered.  In  this  case  it  is  necessary 
first  to  fix  the  body  to  the  cover-slip  with  glue  and  then  proceed  to 
arrange  each  antenna,  wing  and  leg  and  fix  it  in  the  right  position, 
They  can  easily  be  loosened  again  with  water.  If  the  legs  should  be 
so  rigid  (middle  legs  oi  Encyrtids)  that  the  brush  cannot  draiv  them 
into  position,  I  use  a  piece  of  a  hog’s  bristle  fastened  in  a  short  handle, 
the  bristle  being  stiff  enough  to  enable  one  to  arrange  the  refractory 

legS* 

I  always  use  a  round  coverslip  with  a  diameter  of  15  or  20  mm. 

The  method  here  described  is  suitable  for  any  small  insect,  such 
as  flies,  neAvlv  hatched  beetle-larvae,  etc. 


La  proportion  des  sexes  dans  les  espèces  sexuées 
et  les  espèces  parthénogénétiques. 

Par  Dr.  Arnold  Pictet,  Laboratoire  de  Zoologie  et  d’ Anatomie 
Comparée  de  l'Uuiversité  de  Genève. 

S  o  m  m  aire. 

I.  Introduction. 

II.  La  proportion  sexuelle  dans  les  populations  animales. 

III.  La  proportion  sexuelle  dans  les  lignées. 

IV.  La  proportion  sexuelle  dans  la  descendance  de  races  croisées. 

Fécondité  des  hybrides  réduite  à  un  seul  sexe. 

V.  La  proportion  sexuelle  dans  la  parthénogénèse. 

VI.  Conclusions. 

I.  Introduction. 

Depuis  fort  longtemps,  bien  avant  le  règne  de  la  génétique  con¬ 
temporaine,  on  s’est  occupé  de  la  proportion  numérique  entre  les  sexes, 
chez  les  hommes,  les  animaux  et  les  plantes,  et  l’on  a  cherché  à 
établir  des  lois  concernant  la  production  des  mâles  et  des  femelles. 

L’examen  des  statistiques  fournies  par  les  recensements  des  popu¬ 
lations  humaines,  dans  les  différents  pays,  avait  d’abord  fait  soup¬ 
çonner  l’égalité  numérique  entre  hommes  et  femmes,  et  si  cette  égalité 
ne  se  remarque  que  très  rarement  dans  les  familles,  elle  s’observe  en 
effet  dans  les  grandes  agglomérations  ou  des  populations  entières.  On 
constata  aussi  que  cette  égalité  s’observe  parfois  dans  les  élevages  en 
■  grand  d’animaux  domestiques. 

Cependant  il  fallut  se  convaincre  que  l’égalité  numérique  entre  les 
deux  sexes  est  rarement  complète.  Les  meilleures  statistiques  du  temps, 
dans  la  plupart  des  pays,  avaient  en  effet  montré  que,  chez  les  Hu¬ 
mains,  il  y  a  généralement  un  léger  excédent  des  individus  d'un  sexe 
sur  ceux  de  l’autre  sexe  et  que  la  proportion  sexuelle  de  1 :  1  dévie  très 
fréquemment  de  cet  étalon  ;  on  avait  établi  qu’il  y  a,  en  moyenne, 
106  naissances  de  garçons  pour  100  naissances  de  filles. 

D’autre  part,  les  recherches  chez  les  animaux  avaient  abouti  sen¬ 
siblement  aux  mêmes  conclusions  et  l’on  avait  même  trouvé  qu'il  existe 
des  espèces  chez  lesquelles  la  proportion  sexuelle,  loin  d’être  voisine 
de  l’égalité,  accusait  un  fort  excédent  de  femelles  et  d’autres  un  fort 
excédent  de  mâles. 
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On  en  arriva  ainsi  à  cette  notion  qu’il  existe,  pour  chaque  espèce, 
une  proportion  sexuelle  déterminée,  ce  que  1  on  appelle  une  sex-ratio , 
qui  se  rapproche  souvent  de  l’égalité,  mais  qui,  souvent  aussi  peut  s  en 

éloigner. 

A  coté  de  ces  observations,  les  travaux  sur  la  parthénogénèse  per¬ 
mirent  d’envisager  la  question  de  la  sexualité  sous  un  jour  nouveau,  en 
mettant  en  évidence  le  rôle  que  joue  la  fécondation  dans  la  détermi¬ 
nation  des  sexes.  Les  espèces  chez  lesquelles  l’ inégalité  numérique 
entre  mâles  et  femelles  semblait  le  plus  remarquable  étaient  bien  celles 
qui  sont  douées  de  la  reproduction  parthénogénétique,  c’est  a 
dire  qui  se  fait  sans  le  concours  du  mâle.  Sans  vouloir 
nous  étendre  sur  ce  sujet,  nous  rappellerons  que,  suivant  les  espèces, 
il  arrive  qu’un  sexe,  le  plus  souvent  le  masculin,  apparaît  en  infime 
proportion  comparativement  à  l’autre  sexe;  il  existe  des  espèces  à  pro¬ 
duction  exclusive  de  femelles,  d’autres  à  production  cyclique  de  mâles 
et  de  femelles,  en  parties  égales  ou  inégales  ;  ces  faits  sont  suffisamment 
connus  pour  qu’il  soit  nécessaire  d  en  citer  des  exemples. 

Enfin,  on  remarqua  encore,  mais  plus  récemment,  que  la  progéni¬ 
ture  de  certaines  races  hybridées  ou  de  certaines  lignées  mutées  ac¬ 
cusait  parfois  de  très  grands  écarts  entre  le  nombre  des  mâles  et  des 
femelles. 

En  résumé,  on  reconnaissait  que  si  la  proportion  sexuelle  est  de 
1:1,  ou  voisine  de  cet  étalon  dans  les  grandes  agglomérations,  elle 
s’écarte  fortement  de  Légalité  dans  un  grand  nombre  de  cas. 

On  chercha  naturellement  à  expliquer  ces  divergences.  Parmi  les 
nombreuses  explications  que  l’on  proposa  à  l’époque,  deux  firent  couler 
énormément  d’encre  : 

1.  La  mortalité  embryonnaire  :  les  individus  d’un  sexe,  moins  ré¬ 
sistants  aux  conditions  ambiantes,  ou  moins  aptes  à  terminer  leur  évo¬ 
lution,  n’arrivaient  pas  à  terme  dans  une  proportion  aussi  forte  que  les 
individus  de  l’autre  sexe. 

2.  La  détermination  épigame  du  sexe:  le  sexe  était  déterminé  par 
l’action  de  facteurs  extérieurs,  après  la  fécondation  ;  ces  facteurs  va¬ 
riant  d’intensité,  il  en  résultait  une  variation  corrélative  dans  la  pro¬ 
portion  des  sexes. 

On  avait  eu  longtemps  l’idée  que  les  animaux  à  sexes  séparés 
passaient  d’abord,  au  cours  du  développement,  par  une  période  d’in- 
difféience  sexuelle  et  que  ce  n’était  qu’après  la  fécondation  que  les  em¬ 
bryons,  ou  les  larves,  subissaient  la  différenciation  sexuelle  dans  le  sens 
mâle  ou  dans  le  sens  femelle.  Mais  cette  conception  épigame  du  sexe 
dut  être  abandonnée  à  la  suite  de  l’observation  de  la  parthénogénèse 
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cyclique;  ce  sont,  en  eilet,  ces  phénomènes  de  parthénogenèse  qui 
permirent  d  envisager,  bien  avant  la  découverte  des  chromosomes 
sexuels,  que  c’est  la  fécondation  qui  détermine  le  sexe,  on  tout  au  moins 
que  celte  détermination  est  en  étroite  liaison  avec  la  fécondation,  il 
suffit  de  rappeler  le  cas  des  G  y  nips,  des  Pucerons,  des  Abeilles;  l’étude 
de  la  parthénogénèse  accidentelle  est  venue  confirmer  cette  notion, 
qui  s’est  vue  confirmée -également  par  l’étude  anatomique  de  larves  où 
l’on  avait  trouvé,  peu  après  la  sortie  de  l’oeuf,  des  organes  génitaux 
différenciés. 

Ces  observations  faisaient  ainsi  tomber  tout  ce  que  l’on  avait  ima¬ 
gine  sur  1  action  des  facteurs  extérieurs  sur  la  formation  des  sexes, 
et  maintenant  que  la  découverte  des  chromosomes  sexuels  s’est  vérifiée 
chez  passablement  d’animaux,  parmi  lesquels  beaucoup  d’espèces  d  in¬ 
sectes,  il  n’est,  plus  permis  de  douter  que  le  sexe  se  détermine  au  mo¬ 
ment  de  la  fécondation  par  un  procédé  semblable  à  celui  qui  détermine 
la  répartition  des  différents  caractères  héréditaires,  celui  de  l’héré¬ 
dité  mendélienne. 

Nous  ne  nous  étendrons  pas,  ici,  sur  les  travaux,  remarquables, 
qui  ont  amené  à  la  découverte  des  chromosomes  sexuels  ou  hétéro¬ 
chromosomes  (chromosomes  X  et  Y),  d’où  est  née  la  conception  mer¬ 
veilleuse  de  l’hérédité  chromosomique  du  sexe. 

Nous  rappellerons  seulement  que,  chez  certaines  espèces,  les  mâles 
produisent  deux  sortes  de  spermatozoïdes,  les  uns  déterminant  le  sexe 
mâle  et  les  autres  le  sexe  femelle,  et  que  chez  d’autres  espèces  la  déter¬ 
mination  sexuelle  dépend  de  la  femelle,  qui  possède  deux  sortes  d’ovu¬ 
les,  les  uns  déterminant  le  sexe  mâle,  les  autres  le  sexe  femelle.  Dans 
le  premier  cas  les  mâles  sont  digamétiques,  dans  le  second  ce  sont  les 
femelles  qui  le  sont. 

Les  mâles  de  la  seconde  catégorie  renferment  deux  chromosomes 
accessoires,  pareils,  c’est  à  dire  deux  chromosomes  X,  tandisque  la  fe¬ 
melle  possède  deux  chromosomes  accessoires  dissemblables,  un  X  et  un 
Y.  Dans  la  première  catégorie,  c'est  le  contraire,  ce  sont  les  femelles 
qui  renferment  les  deux  chromosomes  symétriques.  Dans  chaque  cas, 
il  y  a  donc  deux  fécondations  possibles:  la  rencontre  d’un  gamète  à 
deux  X  avec  un  gamète  à  un  seul  X.  En  sorte  qu’on  est  arrivé  à  con¬ 
sidère]’  le  chromosome  X  comme  déterminant  le  sexe  mâle  ou  femelle 
suivant  qu’il  est  simple  ou  double.  La  formule  XX  par  Xo,  qui  dé¬ 
coule  de  cette  conception,  répartit  les  sexes  en  nombre  égal. 

Cependant  cette  proportion  est  loin  d’être  toujours  réalisée  ainsi 
que  nous  l’avons  vu;  au  contraire,  le  plus  souvent  on  constate  des  écarts 

sensibles,  et  parfois  assez  grands,  entre  le  nombre  des  mâles  et  celui 
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des  femelles.  Nous  nous  sommes  donc  proposé  de  rechercher  objective¬ 
ment,  d’après  les  données  des  auteurs  et  nos  propres  expériences,  s’il 
existe  une  proportion  sexuelle  déterminée  dans  les  quatre  principales 
catégories  de  progénitures  qui  composent  l’ensemble  des  animaux  vi¬ 
vants:  les  populations }  les  lignées,  les  descendants  de  races  croisées 
et  les  espèces  parthéno génétiques. 

TT.  La  proportion  sexuelle  dans  les  populations  animales. 

Dans  les  populations,  la  proportion  entre  les  sexes  est  celle  de  la 
progéniture  provenant  de  croisements  entre  des  individus  appartenant 
à  un  ensemble  de  lignées  différentes.  De  patrimoine  héréditaire  des 
populations  est  en  conséquence  très  complexe. 

Les  statistiques  faites  dans  différents  pays  ont  montré  que,  dans 
les  populations  humaines,  la  proportion  entre  hommes  et  femmes 
dévie  toujours  de  l’égalité  et  que  l’excédent  est  le  plus  souvent  du 
côté  des  hommes.  On  a  remarqué  en  effet  qu  ii  y  a  entre  106  à  110 
naissances  de  garçons  pour  100  naissances  de  filles.  Dans  certains 
pays  l’écart  peut  devenir  plus  grand.  Ainsi  Davenport  (6)  et 
Little  (15)  ont  remarqué  que  cet  écart,  dans  les  populations  euro¬ 
péennes  composées  de  races  se  croisant  entre  elles,  augmente  con¬ 
sidérablement  en  faveur  d'une  surproduction  de  garçons,  jusqu  à 
122  cT  :  100  Ç.  Par  exemple,  lorsque  les  deux  parents  sont  des  blancs 
nés  aux  Etats-Unis,  c’est  à  dire  fortement  hybridés,  la  proportion  est  de 
118  çf:  100  Ç,  tandisqu’aux  Antilles  anglaises,  où  la  population  est 
moins  hybride  qu’aux  Etats-Unis,  la  proportion  sexuelle  est  108:  100. 
He  ape  (12)  montra  que  les  blancs  produisent  plus  de  mâles  que  les 
noirs  (blancs  106,8 — 110,5;  noirs  101—101,2). 

Les  statistiques  dans  les  populations  animales  sont  assez  impre¬ 
cises. 

L’étude  de  la  proportion  sexuelle  dans  les  populations  de  Lépidop¬ 
tères  n’est  pas  aisée  à  faire,  par  la  raison  que  les  femelles  éclosent  le 
plus  souvent  après  les  mâles  et  que,  par  conséquent,  le  jour  où  l'on  fait 
le  dénombrement,  la  population  n  est  pas  représentée  par  la  totalité 
des  Papillons  qui  la  composent.  Nous  avons  bien  essayé  de  compter, 
dans  une  localité  déterminée  du  Parc  National  Suisse,  la  proportion 
entre  mâles  et  femelles,  mais  sans  résultats  sérieux.  Tout  au  plus 
avons-nous  pu  nous  rendre  compte  que  certaines  espèces  (par  exemple 
Erebia  euryale )  semblaient  comporte]'  un  peu  plus  de  femelles  que  de 
mâles. 

Cependant  nous  avons  pu  résoudre  un  peu  le  problème  en 
suivant  une  autre  méthode:  Nous  récoltions,  à  l’état  naturel,  passable- 
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ment  de  chenilles  d’une  même  espèce,  dans  une  localité  déterminée;  le 
dénombrement  des  Papillons  issus  de  ces  chenilles  établissait  ainsi  la 
proportion  des  sexes  dans  la  population  de  l’espèce  récoltée.  Voici  les 
proportions  que  nous  avons  obtenues  de  cette  façon  : 

nombre  d’individm 
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rit  remarquer  par  un  excédent  de  femelles  et 
trois  especes  par  un  e^b  ,  ,  ,  A, 

1  1  jf^cedent  de  males. 

Il  semble  donX  ,  .  ,  ,  ,  ,  ,  . 

m  bien  résulter  de  ces  données  que  la  proportion 

mxue  e  ans  e.M populations  de  Lépidoptères  dévie  de  l’étalon  1:1 

a  peu  près  dans  J  A  ,  .  , 

J  Æm  meme  proportion  que  dans  les  populations  humaines. 

J II.  La  proportion  sexuelle  dans  les  lignées. 

.  ’  .  /progéniture  descend  d’un  couple  initial  de  parents  et  son 

patrimoine/,  ,  ,  .  ,  ,  ,  ,,  .  , 

l  héréditaire  est  plus  simple  que  dans  la  categorie  precedente. 

b  J  i r  k  p  a  t  ^  i  c  k  (&)  chez  les  Pigeons,  P.  H  er  twig 

^  wj  un  Nématode,  ont  établi  que  la  progéniture  des  ces  espèces 

coni  poi  tj/  au^an^.  qe  ma]es  qUe  de  femelles,  et  Morgan  (16)  chez  la 

Diosopf  -,  i,/  j  '  ,  o  p  •]  i 

1 1  fuie,  que  i  écart  numérique  est  parfois  assez  iaible. 

r  4969  Cobayes  que  nous  avons  élevés  et  qui  provenaient  d’un 

couplei  Sitial,  nous  avons  compté  2483  cf  et  2486  9* 

/’autre  part,  il  nous  a  été  donné  d’observer  à  l’état  naturel  un 

CcLS  Q  .  .  .  r  •  r  r  a 

1  il  i  illustre  bien  1  égalité  numérique  entre  mâles  et  femelles,  chez 

Ispèee  de  Papillon,  Zygaena  exulans:  Dans  une  alpe  située  au 

Parc  i  f  f 

/National  Suisse,  alpe  d’une  superficie  d’environ  10  000  m2,  fermée 

Pai  (%les  limites  naturelles,  cette  espèce,  en  1919,  était  apparue  en 

re  considérable  d’individus.  Nous  en  comptâmes  jusqu’à  22  par 

Avec  une  moyenne  globale  de  8  par  m2.  L’isolement  de  cette  alpe 
des  Ç  . 

localités  voisines  permet  d’admettre  que  ces  Z.  exulans  provenaient 
,um\  souche  commune.  Or,  tous  ces  Papillons  étaient  en  copulation; 
C  °  V1  PeiRe  si  nous  vîmes  quelques  mâles  et  femelles  isolés.  Le  fait 
^U(  'bus  les  individus  d’une  population  sont  en  copulation,  illustre 
l’égalité  numérique  entre  les  deux  sexes. 
x  es  élevages  de  chenilles  provenant  d’une  seule  ponte,  et  dans 
tes  c  °'liditi0ns  où  toute  intervention  expérimentale  a  été  exclue,  prou- 
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vent  que  l  égalité  numérique  des  sexes  dans  les  lignées  semble  bien  pou¬ 
voir  être  considérée  comme  une  règle.  Si,  dans  ces  résultats,  il  y  a  un 
petit  écart,  il  faut  y  voir  plutôt  le  fait  qu’ils  comportent  un  petit 
b  d’individus.  Quoiqu’il  en  soit,  cet  écart  est  peu  de  chose 
nom  D^^hjcement  à  celui  des  populations  de  Lépidoptères, 
coin p aran^|^^¿es  lignées  suivantes  les  proportions  obtenues  : 


Voici  pour 


nombre  d’individus 


Ö 


.^^rénération 

r 

.jme 
Qme 

°  11 

Ame 

^  ri 

race  spartii 

race  sicala 


r> 


.  Lasiocampa  guercus 

id. 
id. 
id. 
id. 
id. 

Limantria  dispar 

Dasychira  pudibunda  lère  génération 
id.  2me 

Biston  hirtarius 
Nemeophila  planta ginis 

La  proportion  sexuelle,  dans  les  lignées,  est  clone  de  1  | 
cpie  la  théorie  chromosomique  du  sexe  rencontre  bien  ici 
cation. 

IV.  La  proportion  sexuelle  dans  la  descendance  de  races  c, 

-  La  progéniture  de  croisements  entre  races  ou  espèces  acciAnnelles 
que  toujours  une  différence  assez  grande  entre  le  nombre  des  f? 
et  celui  des  mâles. 

Dans  les  races  humaines,  cette  différence  a  été  constaté^ 
Davenport,  Little,  H  e  a  p  e  et  d’autres,  dont  nous  avons] 
résumé  les  résultats  au  chapitre  IL 

En  ce  qui  concerne  les  animaux,  plusieurs  auteurs  ont  égale] 
observé  que  la  proportion  sexuelle  s’écarte  de  l  égalité  à  la  suitjpc/o- 
croisements.  Par  exemple,  le  croisement  entre  des  Drosophila  awmrtes, 
ph  ilo,  à  ailes  rudimentaires  et  des  individus  de  la  race  à  ailes  coi  «eux 
donna  à  M  organ  (16)  une  F2  composée,  à  côté  des  individus  des  (1  que 
races  parentales,  de  137  cf  pour  989  Ç  à  ailes  normales.  Tandisfhiles 
E.  G. uyénot  (10  bis),  dans  des  croisements  entre  des  Drosopit  des 
à  œil  barred,  à  œil  rouge,  et  à  œil  réniforme,  obtenait  plutô] 
proportions  s’  écartant  peu  de  F  égalité.  le  mor. 

!)  L’excédent  des  femelles  doit  être,  ici,  en  relation  avec  une  certair|pleva£e 
talité  larvaire  qui  se  produit  toujours  au  bout  de  quelques  générations  d’j 
en  captivité. 
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A.  F.  S  hull  (25),  dans  des  croisements  de  divers  Thysanoptera, 
Cole  et  Kirkpatrick  (5),  dans  des  croisements  de  Pigeons, 
Eawls  (22),  de  Drosophiles,  ont  également  observé  des  proportions 
sexuelles  tout  à  fait  inusitées.  Et,  d’après  les  recherches  de  Whit¬ 
man  et  W  id  die  (Anonyme  1),  la  proportion  des  mâles,  chez  les 
hybrides,  est  d’autant  plus  accentuée  que  les  espèces  parentes  sont 
plus  éloignées,  à  ce  point  que  dans  un  croisement  de  Pigeons  il  n’y 
eut  que  deux  femelles,  tout  le  reste  de  la  progéniture  étant  des  mâles., 

Signalons  en  passant  que  l’on  a  encore  remarqué  que  la  descen¬ 
dance  de  certaines  lignées  mutées  accuse  parfois  une  forte  dispropor¬ 
tion  numérique  entre  les  sexes.  Pawls  (22),  ayant  isolé  certaines 
paires  de  Drosophiles,  constata  qu’elles  avaient  une  progéniture  com¬ 
posée  de  20  ou  23  femelles  pour  10  mâles,  proportion  qui  se  con¬ 
tinua  aux  générations  suivantes,  tandisque  le  croisement  de  ces 
femelles  avec  des  mâles  sauvages  donnait  autant  de  mâles  que  de  femel¬ 
les.  De  son  côté,  P.  H  er  twig  (13),  chez  un  Nématode,  avait  observé 
l’apparition  brusque  d’une  lignée  formée  à  peu  près  exclusivement 
de  femelles  ;  ces  dernières,  croisées  avec  des  mâles  normaux,  ne  don¬ 
nèrent  que  des  femelles  également.  Il  s’agit  donc  bien  là  d’une  muta¬ 
tion  stable. 

Dans  les  croisements  entre  esjjèces,  l’inégalité  entre  le  nombre  des 
descendants  mâles  et  femelles  semble  également  la  règle. 

Detlefs  en(8),  en  croisant  des  Cobayes  de  l’espèce  Cama  cobaya , 
avec  des  individus  de  l’espèce  Cavia  ruf  escena ,  du  Pérou,  obtint  une 
première  génération  d’hybrides  composée  de  mâles  et  de  femelles  en 
nombre  à  peu  près  égal,  mais  dont  les  femelles  seules  étaient  fertiles. 
Croisées  avec  des  mâles  cobaya,  ces  femelles  donnèrent,  à  la  première 
génération,  60.87  q71  :  100  Q.  Aux  générations  suivantes,  c  est  a  dire 
à  mesure  que  les  individus  portaient  moins  du  caractère  hybride,  la 
proportion  entre  mâles  et  femelles  avait  une  tendance  à  s  égaliser. 

En  outre,  Guy  er  (11)  chez  les  Oiseaux,  King  (14)  chez  les 
Pats  sauvages,  observèrent  la  surproduction  des  mâles  dans  des  croise¬ 
ments  entre  espèces.  Par  contre,  Boyd  (2),  dans  des  croisements 
entre  le  Bison  et  la  Vache  domestique,  trouva  le  contraire,  soit  une 
proportion  de  28.33  çf:  100  Çb 

Nous  avons  croisé  de  notre  côté  un  mâle  de  Cavia  aperea ,  de  la 
République  argentine,  avec  plusieurs  femelles  de  l'espèce  domestiquée 
d’Eunype,  le  Cavia  cobaya  et  nous  avons  également  trouvé  que  la 
descendance  provenant  de  ces  croisements  se  faisait  remarquer  par  un 
fort  excédent  de  mâles  par  rapport  au  nombre  de  femelles.  Voici  d  ail¬ 
leurs  les  chiffres  obtenus  à  ce  jour: 
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nombre  d’individus  proportion 

cf  9 


PxP, 

donne 

14  indiv. 

Fi,  dont: 

6  8 

FixFi, 

77 

<i9  „ 

Fo 

x  “7  77 

46  1  ,,  23  j  2  :  1  j 

10  >5b  2  P6  5:  li2'1 

F2XF2, 

» 

12  „ 

Fs 

i  0,  j, 

P  (cobayà)x  Fi, 

77 

26  „ 

77 

15  11  — 

Nous  avons  entrepris  encore  plusieurs  expériences  de  croisements 
avec  des  Lépidoptères,  qui  fournissent  des  résultats  analogues,  ainsi 
qu’en  témoignent  les  chiffres  suivants  : 

nombre  d’individus  proportion 

(f  9 

Lasiocampa  quercus  X  race  spartii 


PxP,  donne  236  indiv.  Fi,  dont: 

117 

119 

— 

FiXFi,  „  197  „  Fa,  „  : 

109 

88 

1.25  :  1 

FaXFa,  „  100  „  Fs,  „  : 

74 

26 

3  :  1 

Dasy chira  pudibunda  X  race  nigra 

PxP,  donne  28  indiv.  Fi,  dont: 

18 

10 

— 

FiXFi,  „  76  „  F  2,  „  : 

62 

14 

4.5  :  1 

Dendrolimus  pini  X  race  alpina 

PxP,  donne  93  indiv.  Fi,  dont: 

46 

47 

— 

FiXFi,  „  102  „  F2  „  : 

40 

62 

1  :  1.5 

Lymantria  dispar  x  race  japónica 1) 

• 

PxP 

indéterminé 

FiXFi,  donne  249  indiv.  F2,  dont: 

155 

94 

1.66  :  1 

F2XF2,  „  82  „  F  s,  „  : 

52 

30 

1.75  :  1 

F3XF3,  „  96  ,,  Fq  „  : 

74 

22 

3  :  1 

F4XF4,  „  tí  „  Fö,  „  : 

12 

4 

3  :  1 

Psilura  monadi  a  X  race  eremita 

PxP 

indéterminé 

FiXFi,  donne  131  indiv.  F2,  dont: 

50 

81 

1  :  1.60 

F2XF2.  „  109  „  F3,  „  : 

41 

68 

1  :  1.66 

Nemeophila  planta ginis ,  prov.  suisse 

X  race  prov.  Tyrol2) 

1er  croisement 

PxP,  donne  203  indiv.  Fi,  dont: 

102 

101 

— 

2e  croisement  PxP 

indéterminé 

FiXFi,  donne  100  indiv.  F2,  dont: 

78 

22 

3.5  :  1 

1)  Dans  cette  expérience  il  n’est  né  que  quatre  intersexués. 

2)  Rencontrées  ensemble  au  Parc  National  suisse. 
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Bien  que  ces  chiffres  portent  sur  un  petit  nombre  d’espèces,  il 
semble  qu’on  peut  en  tirer  quand-même  les  conclusions  suivantes: 

1.  Dans  les  croisements  entre  races  ou  espèces,  la  génération  L\  est 
représentée  par  autant  de  mâles  que  de  femelles,  ce  qui  correspond 
au  résultat  d’un  croisement  liétéro-bomo,  conforme  d’ailleurs  à  la 
théorie  chromosomique  du  sexe. 

2.  A  partir  de  la  génération  JA,  on  constate  une  différence  notable 
entre  le  nombre  des  mâles  et  celui  des  femelles,  bien  plus  grande  que 
dans  les  populations.  On  remarquera  que,  dans  quatre  cas  de  nos  ex¬ 
périences,  la  proportion  entre  mâles  et  femelles  est  celle  d’une  ségré¬ 
gation  monohybride  en  3:1.  Nous  ne  tirons,  pour  le  moment,  aucune 
conclusion  au  sujet  de  cette  proportion,  vu  le  petit  nombre  de  chiffres 
sur  lesquels  elle  est  calculée,  et  par  le  fait  qu’elle  n’est  pas  générale.- 
Mais  on  ne  peut  pas  s’empêcher  d’être  frappé  de  cette  sorte  de  ségré¬ 
gation  qui  s’opère  dans  la  proportion  sexuelle,  et  qui  semble  avoir 
la  même  origine  qu’une  ségrégation  d’un  caractère  mendélien. 

3.  A  partir  de  F  2,  il  arrive  parfois  que  la  proportion  soit  de 
1  cf  :2Q,  ou  de  I  Ç .  2  ç? ,  ou  voisine  de  cet  étalon.  Cette  proportion, 
qui  montre  l’élimination  de  la  moitié  des  individus  d’un  sexe,  démontre 
l’action  d’un  fadeur  léthal,  récessif  (puisqu’il  ne  se  manifeste  qu’à 
partir  de  F2)  et  qui  élimine  la  moitié  des  ovules  déterminant  le  sexe 
femelle,  ou  Je  sexe  mâle,  suivant  les  cas. 

4.  On  remarquera  que,  suivant  les  espèces,  c’est  tantôt  le  mâle 
qui  domine  numériquement,  tantôt  la  femelle.  On  pourra  trouver  une 
explication  de  cette  différence  dans  les  recherches  de  J.  Seiler  (24) 
chez  les  Lépidoptères  Talaeporia  tubulosa  et  Phragmatobia  fuliginosa, 
et  dans  celles  de  R.  Goldschmidt  (10),  chez  Lymantria  dispar, 
qui  montrent  que,  chez  ces  Papillons,  ce  sont  les  femelles  qui  sont 
digamétiques.  On  en  déduira  que  les  Lépidoptères  appartiennent,  sous 
le  rapport  de  la  constitution  chromosomique  du  sexe,  aux  deux  types 
connus  :  chez  certaines  espèces,  ce  sont  les  mâles  qui  sont  porteurs  des 
deux  sortes  de  spermatozoïdes,  tandisque  chez  d’autres  espèces  la  déter¬ 
mination  sexuelle  dépend  des  femelles  qui  portent  des  ovules  XX  et 
des  ovules  à  un  seul  X. 

Fécondité  des  hybrides  restreinte  à  un  seul  sexe. 

Plusieurs  auteurs,  dont  Detlef  sen  (8),  ont  mis  en  évidence 
que  certains  hybrides  d'espèces  sont  inféconds  pour  l’un  des  sexes. 
Doncaster  (9)  observa  un  cas  analogue  chez  Abraxas  gr ossidar iat a: 
un  lot  de  chenilles  provenant  du  croisement  d’une  femelle  sauvage 
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avec  un  mâle  de  la  race  lacticolor,  a  fourni  en  tout  40  femelles  et  pas 
un  seul  mâle.  Les  femelles  de  B\,  croisées  à  leur  tour  avec  des  mâles 
sauvages,  n’ont  donné  que  des  femelles  ou  un  mélange  de  mâles  et 
de  femelles.  En  continuant  le  croisement,  Doncaste r  observa  des 
familles  avec  forte  prédominance  de  femelles,  parmi  lesquelles  beau¬ 
coup  étaient  stériles. 

De  notre  côté,  nous  avons  rencontré  un  cas  analogue  clans  un  croi¬ 
sement  entre  deux  races  de  N emeophila  plant  aginis,  1  une  de  pio- 
V  en  ance  suisse,  l’autre  de  provenance  tyrolienne,  qui  existent  ensemble 
dans  une  vallée  du  Parc  National  Suisse.  La  F^  fut  composée  d  autant 
de  mâles  que  de  femelles  ;  mais,  à  la  F2,  il  ne  naquit  que  des  mâles.j 
Nous  étant  transporté  ensuite  dans  la  vallée  en  question,  nous  con¬ 
statâmes  que,  là  également,  la  race  hybridée  n’était  représentée  que 
par  des  mâles. 

V,  La  proportion  sexuelle  dam  les  pontes  parthénogénêtiques. 

Ces  pontes  n’étant  pas  fécondées,  l’élément  symétrique  XX  est 
le  seul  à  intervenir  et  la  production  d’un  des  sexes  devrait  être  la  seule 
possible;  c’est  d  ailleurs  ce  qui  se  passe  chez  plusieurs  espèces, 
où  le  mâle  est  inconnu,  ou  excessivement  rare,  ce  qui  fait  qu’on  a 
donné  le  nom  de  Span  and  rie  (disette  de  mâles)  au  phénomène  de 
disparition  ou  de  l’extrême  rareté  des  mâles,  iel  est  le  cas  de  Psyche 
helix ,  des  Solenobia  triquetrella  et  spineti,  et  de  beaucoup  d’autres. 

Cependant,  dans  de  nombreux  cas,  on  a  constaté  des  proportions 
sexuelles  tout  à  fait  inusitées.  Selon  D.  D.  Whitney  (29),  la  pro¬ 
duction  des  mâles  et  des  femelles  dans  les  pontes  parthénogénêtiques 
d  Hy datino  senta  présente  des  variations  curieuses;  tantôt,  dans  cer¬ 
taines  cultures,  on  ne  trouve  que  des  mâles,  tantôt  les  deux  sexes  sont  en 
nombre  égaux  ou  inégaux.  Chez  Thrips  tabaci ,  d’après  A.  E.  Shull 

(26) ,  les  mâles  sont  beaucoup  moins  nombreux  que  les  femelles,  par 
exemple  2  :226.  D’autres  exemples  sont  plus  curieux  encore,  comme  celui 
de  la  Cochenille  Trialeurodes  vaporarium ,  étudiée  par  F.  Schrader 

(27) ,  et  qui  présente  cette  particularité  qu’en  Amérique  les  œufs  non 
fécondés  donnent  naissance  à  des  mâles,  tandisqu  en  Angleterre  ils 
donnent  naissance  à  des  femelles.  C.  B.  Williams  (30),  ayant 
trouvé,  en  Angleterre,  une  race  de  cette  espèce  productrice  de  mâles, 
fit  des  croisements  dont  la  progéniture  se  répartît  en  autant  de  mâles 
que  de  femelles. 

De  son  côté,  F.  F  icard  (19),  étudiant  la  reproduction  des  Teignes 
de  la  Pomme  de  terre,  qui  se  reproduisent  normalement  par  œufs 
fécondés,  montra  que  les  femelles  vierges  pondent  un  petit  nombre 
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d’œufs,  dont  quelquess-uns  peuvent  se  développer  et,  dans  une  de  ces 
pontes  parthénogénétiques,  il  y  eut  23  femelles  et  21  mâles. 

Dans  nos  élevages  de  femelles  vierges  d  Hybernia  dcf  oliar  ici  (21), 
il  n’est  né  que  des  femelles  et  dans  nos  élevages  de  femelles  fécondées 
de  ce  même  Papillon,  il  est  né  des  mâles  et  des  femelles  en  proportion 
à  peu  près  égale.  Seiler  (23)  est  arrivé  aux  mêmes  résultats  avec 
les  Solenobia. 

Nous  avons  encore  étudié  (21),  en  prenant  toute  les  garanties  pos¬ 
sibles,  la  parthénogénèse  de  deux  espèces  du  genre  Orgya,  qui  peuvent 
se  reproduire  aussi  bien  par  parthénogénèse,  que  par  sexualité.  Sur 
24  chenilles  d  Orgya  gonostigma,  trouvées  à  l’état  naturel,  18  arri¬ 
vèrent  au  stade  parfait,  parmi  lesquelles  il  y  eut  7  femelles  et  11 
mâles.  Les  cocons  furent  soigneusement  isolés,  en  sorte  que  nous  pûmes 
obtenir  une  ponte  authentiquement  vierge  qui  donne  des  mâles  et 
des  femelles. 

Nous  avons  encore  exécuté  d’autres  expériences  avec  une  autre 
Orgya,  antiqua ,  dont  voici  les  principaux  résultats: 

11  existe  deux  sortes  de  femelles  -),  des  petites  et  des  grosses,  dont 
les  chenilles,  à  l’état  adulte,  peuvent  parfaitement  se  reconnaître  à  une 
différence  dans  la  nature  et  la  couleur  de  leur  pelage.  Les  petites 
femelles,  dont  Y  abdomen  ne  dépasse  guère  les  dimensions  du  mâle 
lui-même,  sont  les  seules  qui  puissent  être  fécondées;  elles  attendent 
toujours  le  mâle  avant  de  pondre  et,  si  le  mâle  fait  défaut,  elles  pondent 
des  œufs  non  viables. 

Les  grosses  femelles,  pourvues  d’un  abdomen  énorme,  sont  les  seules 
parthénogénétiques;  elles  ne  peuvent  pas  être  fécondées,  aussi  n’atten¬ 
dent-elles  jamais  le  mâle  pour  pondre. 

Les  petites  femelles  fécondées  ont  eu  une  progéniture  composée 
de  mâles  et, de  femelles  en  nombre  sensiblement  égal. 

La  ponte  d’une  grosse  femelle  vierge,  donna: 

87  mâles 

/  23  petites  femelles  j  „  fl 

£  Q  n  91  femelles 

oo  grosses  femelles  ’ 

soit  ime  répartition  des  sexes  dans  une  proportion  très  voisine  de 
l  égalité.  Une  seconde  ponte  de  grosse  femelle  donna  les  mêmes 
résultats. 

Ces$  données,  qui  semblent  en  désaccord  avec  la  théorie  chromo- 


3)  Chez  certaines  espèces  de  Pbjdloxériens,  Rotateurs,  etc.,  on  sait  qu’il  y  a 
deux  sortes  d’oeufs,  des  gros  donnant  des  femelles  et  des  petits  donnant  des 
mâles,  ces  deux  sortes  d’oeufs  étant  produits  par  les  mêmes  individus  ou  par  des 
individus  d  ifférents. 
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somique  du  sexe,  lu  confirment  au  contraire  pleinement.  liai  effet, 
nous  avons  vu  qu’il  y  a  doux  sortes  de  femelles  chez  les  Orgy  a,  net¬ 
tement  caractérisées  par  une  différence  de  taille  et  par  un  état  larvaire 
différent.  Les  petites  femelles  sont  nettement  des  XX,  puisqu' avec 
un  mâle  à  un  seul  X,  elles  ont  une  progéniture  de  moitié  males  et 
femelles.  Quant  aux  grosses  femelles,  qui  ont  également  une  progé¬ 
niture  de  moitié  mâles  et  moitié  femelles,  bien  que  n  ayant  pas  été 
fécondées,  il  est  tout  à  fait  admissible  qu’elles  possèdent  deux  sortes 
d’ovules,  les  unes  et  les  autres  capables  de  se  développer  sans  fécon¬ 
dation,  des  ovules  XX  et  des  ovules  à  un  seul  X.  Dans  le  cas  présent, 
les  Orgy  a  appartiendraient  à  un  mode  comprenant  à  la  fois  les  deux 
types  connus.  J.  Seiler  (24)  a  d’ailleurs  démontré  la  chose  par 
des  recherches  cytologiques  sur  divers  Papillons. 

VI.  Conclusions. 

■  Ce  qui  précède  montre  que  les  différentes  sex-ratios  que  1  on  a  con¬ 
statées  chez  les  Hommes  et  les  animaux  peuvent  se  rattacher  à  quatre 
principaux  groupes  (populations,  lignées,  races  hybridées,  espèces  par¬ 
thénogénétiques)  dont  un  seul  donne  une  proportion  sexuelle  qui  corres¬ 
ponde  à  la  théorie  chromosomique  du  sexe,  le  groupe  des  lignées  pro¬ 
venant  d’un  couple  initial  de  parents.  La  proportion  sexuelle  dans  les 
pontes  parthénogénétiques  correspond  quelquefois  a  cette  theone, 
d’autrefois  elle  n’y  correspond  pas. 

Faut-il  en  déduire  que  la  conception  chromosomique  du  sexe  n  est 
vraie  que  pour  une  partie  seulement  des  animaux  gonochoriques  ?  Il 
semble  préférable  de  rechercher  quelles  sont  les  causes  capables  de 
modifier  la  proportion  de  1:1,  indépendamment  du  jeu  des  chromo¬ 
somes  sexuels  lors  de  la  réunion  des  gamètes.  C’est  ce  qu’ont  fait  un 
certain  nombre  de  généticiens.  Parmi  les  hypothèses  qu’ils  ont  émises, 
nous  ne  retiendrons  que  celles  qui  se  rapportent  à  nos  expériences. 

On  a  mis  en  avant  l’hypothèse  d’une  sorte  de  sélection  s  opérant 
entre  les  deux  sortes  de  spermatozoïdes  déterminant  le  sexe,  les  uns, 
par  exemple  ceux  déterminant  le  sexe  mâle,  arrivant  en  plus!  grand 
nombre  vers  les  ovules  au  moment  de  la  fécondation.  Cette  selection 
pourrait  être  produite  par  des  processus  physiologiques,  voire  pa  r  1  âge 
des  parents  au  moment  de  la  conception.  Le  fait  que  dans  les  pontes 

.  r 

parthénogénétiques  (où  les  spermatozoïdes  sont  absents),  on  a  constate 
des  proportions  sexuelles  très  variables,  ou  égales,  semble  éliminer  cette 
hypothèse.  Pour  ce  qui  est  de  l’âge  des  parents,  les  recherches  de 
A.  S.  Parkes  (18)  ont  nettement  montré  que  ce  facteur  n’irltervienl 
pas  pour  modifier  la  proportion  sexuelle,  mais  bien  le  fait  que;,  sunant 
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leur  âge,  les  mères  avortent  plus  ou  moins  souvent.  Chez  les  Papil¬ 
lons  ce  facteur  ne  saurait  non-plus  être  pris  en  considération,  puisque 
ces  Insectes  s’accouplent  le  plus  souvent  très  vite  après  l’éclosion,  c’est 
à  dire  tous  à  peu  près  au  même  âge. 

On  a  pensé  aussi  à  certaines  anomalies  se  produisant  dans  la  con¬ 
jugaison  ou  la  division  des  chromosomes  sexuels  (chromosomes  indi¬ 
visibles),  ainsi  que  dans  le  nombre  de  ceux-ci,  c’est  à  dire  à  des  pro¬ 
cessus  de  fécondation  déviant,  sous  une  forme  ou  sous  une  autre,  du 
processus  habituel. 

Cette  dernière  hypothèse  n’étant  pas  encoie  bien  établie,  nous  n’entre¬ 
rons  pas  dans  les  détails.  Nous  nous  bornerons  à  faire  remarquer  que, 
s'il  est  des  cas  où  des  anomalies  puissent  se  présenter  dans  le  mode  de 
rencontre  des  chromosomes  sexuels,  c’est  bien  dans  les  croisements  entre 
espèces  ou  races.  Or,  ainsi  que  nous  l’avons  vu,  c’est  précisément  dans 
ces  cas  que  la  proportion  sexuelle  s’écarte  le  plus  de  l’égalité. 

Dans  les  populations,  la  proportion  s’écarte  moins  de  l  égalité. 
Cela  provient  de  ce  que  cette  proportion  est  celle  de  la  progéniture 
de  croisements  entre  un  ensemble  de  races  différentes,  parmi  lesquelles 
se  rencontrent  des  lignées  et  des  races  hybridées.  Les  lignées  donnent 
une  proportion  de  1:1,  conforme  à  la  théorie;  les  races  hybridées  accu¬ 
sent  un  écart  numérique  assez  fort  entre  mâles  et  femelles,  qui  s’ex¬ 
plique  par  ces  anomalies  dont  nous  parlions;  la  moyenne  entre  ces  deux 
sex-ratios  donne  un  étalon  intermédiaire,  qui  est  approximativement 
celui  de  108-110:100,  qui  a  été  observé  d’une  façon  générale  dans  les 
populations.  La  différence  entre  le  nombre  des  mâles  et  des  femelles 
est  ainsi  déterminée  par  l’ascendance  des  individus  de  la  population. 

L  hypothèse  factorielle  de  1  hérédité  du  sexe  (c'est  â  dire  un  fac¬ 
teur  dominant  pour  le  mâle  et  un  récessif  pour  la  femelle)  a  eu  ses 
partisants  pendant  un  certain  temps.  Mais  on  a  dû  y  renoncer,  car,  pour 
que  cette  hypothèse  fût  valable,  il  eut  fallu  qu’on  ait  observé  une 
ségrégation  mendélienne  entre  mâles  et  femelles.  Or  on  n’en  a  pas 
observé.  Il  est  vrai  que  les  résultats  de  nos  croisements  de  Lépido¬ 
ptères,  ainsi  que  ceux  de  nos  expériences  d  hybridation  de  Cobayes,  éta¬ 
blissent  qu’il  s’opère,  â  la  i\>,  une  répartition  inégale  du  nombre  des 
sexes,  parfois  dans  la  proportion  de  3:1.  Mais  nous  avons  dit  les 
raisons  pour  lesquelles  nous  pensons  que  cette  répartition  inégale  peut 
être  attribuée  à  ces  anomalies  constatées  dans  le  mode  de  rencontre 
des  chromosomes  sexuels,  c  est  ci  dire  à  V action  d'un  facteur  léthal 
récessif,  ayant  ses  effets  à  partir  de  la  seconde  génération. 

Une  autre  hypothèse,  émise  pour  faire  concorder  les  cas  d’in¬ 
égalité  numérique  des  sexes  avec  la  théorie  chromosomique,  qui  en 
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exige  l’égalité,  est  celle  de  la  destruction  ou  de  l’avortement  de  groupes 
d’ovules  au  cours  du  développement  ou  pendant  1  ovogénèse,  ou  de 
spermatozoïdes  pendant  la  spermatogénèse. 

Une  de  nos  anciennes  expériences  (20)  avec  des  Lépidoptères  a  donné 
des  résultats  qui  semblent  bien  prouver  cette  destruction.  Voici,  en 

résumé,  comment  elle  fut  pratiquée: 

Nous  avions  élevé  jadis  les  chenilles  de  plusieurs  Papillons  avec 
des  feuilles  de  plantes  inhabituelles  a  leur  espèce,  et  cela  pendant  plu- 
sieûrs  générations.  Les  chenilles  de  tout  un  lot  étaient  iioumes,  pai 
exemple  de  Noyer,  au  lieu  de  Chêne,  et  cette  alimentation  peu  pro¬ 
fitable,  à  laquelle  les  larves  avaient  de  la  peine  à  s  habituer,  avait 
pour  résultat  de  retarder  leur  croissance  et  de  produire  des  Papillons 
nains  et  décolorés.  Ces  caractères,  indices  cl  un  affaiblissement  oi  ga- 
nique,  se  perpétuaient  et  s’accentuaient  pendant  deux  générations. 
Mais,  au  bout  de  la  troisième  génération,  les  individus  reprenaient 
leur  taille,  leur  vigueur,  leur  couleur,  ainsi  que  leur  fécondité  nor¬ 
males,  malgré  la  persistance  du  régime. 

D’autres  lots  au  contraire  avaient  été  élevés  avec  des  plantes,  éga¬ 
lement  inhabituelles  à  l’espèce,  comme  la  Dent  de  Lion,  mais  dont 
le  résultat  se  traduisait  par  une  augmentation  de  taille  et  une  sur- 
coloration  des  Papillons,  indices  d’un  état  de  santé  excellent. 

Or,  dans  le  premier  cas,  la  répartition  numérique  des  sexes  varia 


Limantria  dispar 
Noyer  lère  génération 

2e 
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4e 
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Et  chez  d’autres  espèces  nous  avons  constaté  des  résultats  semblables. 

Ainsi,  dans  le  cas  où  il  n’y  a  pas  préjudice  causé,  la  sex-ratio 
reste  constante,  tandisque  lorsqu’il  y  a  préjudice,  il  se  produit  une 
plus  forte  élimination  des  femelles.  Il  y  a  lieu  de  remai  quei  vque 
l’action  éliminatrice  se  porte  bien,  dans  une  certaine  mesure,  sur  les 
chenilles,  mais  en  tuant  autant  de  mâles  que  de  femelles,  ainsi  que 
nous  avons  pu  le  constater  avec  Lymantria  dispar ,  où  le  dimorphisme 
larvaire  est  très  marqué.  En  conséquence,  la  part  de  destruction  qui 
modifie  la  proportion  agit  avant  V état  larvaire.  Et  comme  la  diminu- 
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tion  du  nombre  des  femelles  est  plus  forte  à  la  seconde  génération,  bien 
que  le  régime  alimentaire  ait  été  le  même  aux  deux  générations,  jl  faut 
en  déduire  que  V élimination  a  son  origine  dans  les  gonades  des  indi¬ 
vidus  de  la  première  génération ,  par  F  avortement  de  groupes  d’ovules 
déterminant  le  sexe  femelle.  Dans  un  autre  cas,  celui  de  Biston  hir- 
farius,  qui,  sous  l’influence  du  Noyer,  accuse  une  diminution  du  nom¬ 
bre  des  mâles  par  rapport  à  celui  des  femelles,  ce  seraient  les  ovules 
déterminant  le  sexe  mâle  qui  seraient  détruits. 

En  outre,  les  résultats  de  nos  croisements  de  Lépidoptères  et  de 
Cobayes  montrent,  l’existence  d’un  facteur  lethal  récessif,  qui  élimine 
également  des  groupes  d’ovules. 

* 


En  résumé,  nous  concluons  de  ce  qui  précède,  qu’il  n’existe  pas  pour 
chaque  espèce  sexuée  une  sex-ratio  déterminée,  mais  trois  types  de 
sex-ratios  distincts,  suivant  l’ascendance  des  individus  qui  la  composent  : 

1.  La  proportion  de  1:1,  lorsque  les  individus  qui  composent 
l’espèce  descendent  d’un  couple  initial  d’ancêtres.  U  est  certain  que 
cette  proportion  sera  rarement  réalisée  à  l’état  naturel  ;  nous  en  avons 
cependant  signalé  des  cas. 

2.  Une  proportion  où  l’un  des  sexes  est  fortement  en  diminution 
et  qui  est  celle  de  la  progéniture  provenant  de  croisements  entre  races 
ou  espèces. 

3.  Une  proportion  où  l’un  des  sexes  est  en  léger  excédent 
numérique;  c’est  la  sex-ratio  des  populations,  qui  oscille  autour  de 
106-110:100.  Les  populations  sont  en  effet  composées  d’individus 
provenant  de  croisements  entre  races  différentes,  parmi  lesquelles  se 
sont  rencontrés  des  parents  appartenant  à  une  lignée,  et  donnant  une 
proportion  sexuelle  de  1:1,  et  d’autres  parents  descendant  de  races 
plus  ou  moins  hybridées,  dont  la  progéniture  accuse  un  fort  écart 
numérique  entre  mâles  et  femelles.  La  proportion  sexuelle  dans  les 
populations  est  en  conséquence  une  moyenne  entre  les  deux  sex-ratios 
en  jeu  et  l’écart  sera  d’autant  plus  fort  que  l’ascendance  comportera 
une  plus  forte  proportion  de  parents  provenant  de  races  hybridées. 
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(1920); 

28.  Vand  el,  A.  —  La  spanandrie  géographique  chez  un  Isopode 
terrestre.  —  C.  B.,  p.  1742-1745  (1922). 

29.  Whitney,  D.  D.  —  The  influence  of  food  in  controlling  sex  in 
Hydatina  senta.  —  Journ.  of  exp.  Zoology,  p.545-548  (1914). 

30.  W  ill  i  a  m  s  ,  C.  B.  - —  Some  problems  of  sex-ratios  and  partheno¬ 
genesis.  —  Journ.  of  Genetics,  p.255-267  (1917). 

31.  Wil  •son,  E.  B.  —  The  sex-chromosomes.  —  Arch.  Mikr.  Anat., 
p.  249-271  (1911). 


Discussion: 

W.  B.  T  h  o  m  p  son:  Be  repartition  of  sexes.  —  In  the  small  Iso- 
pod  T  rich  ionise  u  s*  reproduction  is  bisexual  in  the  North  of  France, 
parthenogenetic  in  the  South  of  France. 

C.  B.  Will  iams  asked  if  the  females  produced  by  the  cross  in 
Orgy  la  gono  tignid,  çf  small  Q,  were  small  or  large  (Monsieur  Pic¬ 
tet  answered  that  they  were  small),  and  also  stated  t  liât  lie  had  found 
in  the  Hemipteron  Aleurodes  vaporar  iorum  that  the  English  race  pro¬ 
duced  only  females  parthenogenetically  and  the  American  race  only 
males. 
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E.  B.  Bonito  h  said  that  lie  wished  to  ask  Dr.  Pictet  if  lie  had 
considered  Dr.  W.  A.  Lam  horn’s  breeding  experiments  on  the 
Acraeine  butterfly  A.  encedon  L.  This  species,  on  the  West  coast  of 
Africa,  often  produced  all-females  families,  of  which  the  members, 
although  requiring  fertilization,  produced  nothing  but  females.  Also 
the  Nymphaline  butterfly  Hypolimnas  bolina  L.,  which  in  some  of 
the  Pacific  islands  appeared  to  behave  in  the  same  manner.  Mr. 
H.  W.  Simmond’s  families,  bred  from  females  captured  in  Viti 
Levu,  Pigi,  were  all  of  them  all-female,  but  apparently  not  produced 
p  ar  t  h  en  o  gen  et  ic  a  1  ly . 


La  distribution  géographique  des  Hémiptères. 

Par  le  Dr.  G.  Horvath,  Budapest. 

La  distribution  géographique  des  Hémiptères  sur  le  globe  n’avait 
pas  encore  été  jusqu'à  présent  l’objet  d’une  étude  spéciale.  Les  ma¬ 
tériaux  nécessaires  pour  entreprendre  ce  travail  'nous  manquaient  encore. 
Ma  is  grâce  à  l’étude  plus  approfondie  des  faunes  locales  et  à  l’ex¬ 
ploration  plus  soigneuse  des  pays  exotiques  pendant  les  50  dernières 
années,  ainsi  qu’aux  riches  collections  qui  sont  maintenant  à  notre  dis¬ 
position,  les  connaissances  sur  la  distribution  géographique  de  ces  In¬ 
sectes  ont  tellement  augmenté  qu'elles  permettent  déjà  de  nous  faire 
une  idée  générale  sur  leur  distribution  et  d’expliquer  certaines  parti¬ 
cularités  intéressantes  qui  s’y  présentent. 

Pour  mener  à  bonne  fin  ce  travail,  il  ne  suffit  ¡jas  de  bien  connaître 
la  distribution  des  espèces  vivantes  et  la  composition  des  diverses  faunes 
actuelles,  mais  il  faut  aussi  recourir  aux  documents  qui  nous  sont  four¬ 
nis  par  la  paléontologie  et  la  paléoclimatologie. 

Je  veux  essayer  de  donner  dans  ma  communication  présente  une 
esquisse  sur  la  distribution  des  Hémiptères  et  d’y  ajouter  encore  quel¬ 
ques  remarques  sur  leur  répartition  dans  les  différentes  régions  zoo¬ 
géographiques. 

Commençons  d’abord  par  les  deux  régions  zoogéographiques  les 
mieux  étudiées  et  les  mieux  connues  :  la  région  paléarctique  et  la 
région  néarctique. 

Il  est  bien  connu  que  les  faunes  de  ces  deux  régions  sont  très  rap¬ 
prochées  et  se  ressemblent  beaucoup.  La  ressemblance  entre  elles  ne 
se  borne  pas  seulement  au  caractère  général  de  la  faune,  mais  se  mani¬ 
feste  aussi  dans  l’apparition  d’une  assez  grande  série  de  genres  com¬ 
muns  et  même  d’espèces  communes.  La  présence  de  types  communs 
s’explique  non  seulement  par  la  situation  géographique  des  deux  ré¬ 
gions,  mais  encore  par  l’identité  de  leur  climat  et  de  leur  passé  géo¬ 
logique.  C’est  pourquoi  on  les  réunit  parfois  en  une  seule  région  sous 
le  nom  de  région  holarctique. 

L’origine  de  la  faune  holocène  de  cette  vaste  région  holarctique 
remonte  jusqu’aux  temps  tertiaires.  Le  climat  y  avait  dans  le  paléo¬ 
gène,  jusqu’au  70  degré  de  la  latitude  nord,  un  caractère  tropical. 
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La  paléontologie  nous  apprend  que  les  éléments  décidément  tliermo- 
philes  n’ont  trouvé  là  par  conséquent  aucun  obstacle  à  se  propager  et 
à  se  répandre  librement  sur  l’entier  continent  circumpolaire  qui  n ’était 
encore  nulle  part  interrompu  par  la  mer.  Il  est  de  toute  évidence  qu’il 
avait  dû  exister  en  même  temps  dans  la  région  arctique,  comme  l’a 
fait  remarquer  déjà  notre  honoré  collègue,  Mr.  A.  Handlirsch,  au 
delà  du  75  degré  une  faune  semblable  à  celle  que  nous  trouvons 
aujourd’hui  dans  la  zòne  tempérée  de  !  hémisphère  nord  1). 

Dans  le  pleistocène,  la  période  glaciaire  a  produit  un  grand  boules- 
versement  dans  la  faune  de  la  région  bolarctique.  Une  partie  des 
espèces  thermophiles  qui  ne  pouvait  pas  résister  ou  s’adapter  au  climat 
froid,  s'est  éteinte,  l’autre  partie  s’est  retirée  successivement  vers 
l’équateur.  Le  même  sort  a  atteint  les  espèces  arctiques  cpii,  poussées 
par  les  intempéries  du  climat  changé,  se  sont  sauvéès  également  vers 
le  sud,  en  occupant  les  régions  devenues  tempérées  de  1  Europe,  de* 
l'Asie  et  de  l’Amérique  du  Nord. 

Cette  migration  générale  pendant  la  période  glaciaire  nous-  fera 
comprendre  facilement  la  grande  ressemblance  entre  les  faunes  palé- 
arctique  et  néarctique.  Quoique  la  contiguïté  des  continents  de  l’hémis¬ 
phère  nord  cpii  existait  encore  aux  temps  tertiaires  et  même  dans  le 
pleistocène,  d’un  côté  entre  l’Amérique  et  1  Asie,  de  1  autre  côté  entre 
l’Amérique  et  l’Europe,  fut  interrompue  vers  la  fin  du  pleistocène, 
la  communication  et  l’échange  réciproque  entre  leurs  faunes  ont  persisté 
plus  longtemps  d’un  côté  par  le  détroit  de  Behring  et  de  l’autre  côté 
par  intermédiaire  des  îles  du  Nord- Atlantique  (Eâr  Gers,  Islande). 

Le  caractère  de  la  faune  holarctique  qui  était  jusqu’à  la  fin  du  plio¬ 
cène  probablement  partout  à  peu  près  le  même,  a  subi  pendant  la 
période  glaciaire  une  certaine  inégalité  plus  ou  moins  sensible.  L  abais¬ 
sement  de  la  température  n’a  pas  atteint  à  cette  époque  partout  le  même 
minimum.  Les  plus  grands  froids  ont  régné  alors  dans  l’Amérique  du 
Nord,  en  Europe  et  dans  le  nord-ouest  d’Asie.  Les  glaciers  s’avançant 
vers  le  midi  ont  couvert  l’Amérique  jusqu’au  40  degré,  l’Europe  jus¬ 
qu’au  50  degré  de  latitude  nord,  tandis  que  la  majeure  partie  de 
l’Asie  septentrionale  en  est  restée  exempte;  aussi  la  faune  fut-elle 
moins  éprouvée  par  les  rigueurs  du  climat,  dans  cette  dernière  contrée. 

Naturellement,  cette  inégalité  du  climat  de  la  région  holarctique 
pendant  la  période  glaciaire  a  produit  aussi  une  inégalité  dans  la  com¬ 
position  des  faunes  paléarctique  et  néarctique.  Une  des  premières  dil- 


!)  Transactions  of  the  Second  International  Congress  of  Entomology,  Oxford 
1903,  p.  268. 
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férenoes  qui  en  est  résultée,  est  le  fait  qu'il  y  a  certaines  familles  cT Hé¬ 
miptères  répandues  dans  T  Ancien  Monde  qui  manquent  à  présent 
totalement  en  Amérique.  Ainsi  la  famille  des  Plataspidides  qui  est  si 
riche  dans  les  régions  orientale,  éthiopienne  et  australienne,  et  qui 
habite  aussi  dans  la  région  paléarctique,  n’a  aujourd’hui  aucun  repré¬ 
sentant  dans  le  Nouveau  Monde2).  Il  en  est  de  même  pour  les  famil¬ 
les  des  Leptopodides,  Vélocipédides,  Aëpophilides,  Microphvsides  et 
Tettigométrides.  Aucune  de  ces  familles  n'est  représentée  en  Amérique. 

Certaines  familles  d’ Hémiptères  montrent  dans  leur  distribution 
géogra  pliique  une  discontinuité  remarquable  qui  mérite  un  examen 
particulier. 

Une  de  ces  familles  est  celle  des  Colobathristides  dont  on  connaît 
actuellement  72  especes  habitant  les  régions  orientale  et  néarctique. 
Les  espèces  orientales,  au  nombre  de  47,  vivent  aux  Indes  orientales, 
dans  1  Indo-Chine,  les  îles  de  la  Sonde,  les  Philippines,  à  Formose, 
dans  la  Nouvelle-Guinée  et  le  Queensland,  et  s’avancent  vers  le  nord 
jusqu’à  Kiautchou  (Chine),  vers  l'est  jusqu’  aux  îles  de  Fidji.  Les 
espèces  néotropicales,  au  nombre  de  25,  se  trouvent  au  Brésil,  au 
Pérou,  en  Bolivie  et  une  espèce  dans  l’isthme  de  Panama. 

Pour  trouver  la  cause  de  cette  discontinuité  dans  la  distribution 
géographique,  on  pourrait  penser  d’abord  à  une  ancienne  connexion 
terrestre  (,, land-bridge“  )  qui  aurait  relié  aux  temps  tertiaires  la  Ma¬ 
laisie  avec  l’Amérique  méridionale.  Nous  savons  cependant  qu  une 
telle  connexion  terrestre  entre  l’Asie  et  b  Amérique  n’exitait  pas  depuis 
l’oligocène.  On  doit  penser  plutôt  à  la  connexion  de  l’Asie  et  h  Améri¬ 
que  dans  les  environs  du  détroit  de  Behring,  en  supposant  que  les 
espèces  thermophiles,  et  parmi  elles  aussi  les  Colobathristides  qui  ont 
vécu  là  dans  le  néogène,  n’ont  pu  résister  au  changement  du  climat 
lors  de  la  période  glaciaire,  mais  ont  émigré  vers  le  midi  ou  <se  sont 
éteintes. 

Je  dois  avouer  bien  franchement  que  pour  prouver  incontestable¬ 
ment  cette  supposition,  il  faudrait  trouver  dans  ces  régions  septen¬ 
trionales  les  empreintes  fossiles  des  Colobathristides,  condition  très 
difficile  à  réaliser  puisqu’il  s’agit  d’insectes  fragiles.  Nous  avons 
cependant  des  documents  décisifs  qui  nous  sont  fournis  par  l’histoire 
paléontologique  de  certains  Mammifères,  à  savoir  des  tapirs.  Ces 


2)  La  sous-famille  Thyreocorinae  (de  la  famille  des  Cydnides)  dont  les  espèces 
rappèlent  par  leur  aspect  général  les  Plataspidides,  est  au  contraire  très  riche  en 
.genres  et  espèces  dans  les  régions  néarctique  et  néotropicale,  mais  manque,  sauf 
un  petit  genre  paléarctique  ( Thyreocoris ),  dans  toutes  les  autres  régions  zoo¬ 
géographiques. 
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animaux  ont  actuellement  à  peu  près  la  même  distribution  géogra¬ 
phique  que  les  Colobathristides.  Ils  vivent  dans  le  sud-est  de  la  région 
orientale  et  dans  h  A  mérique  méridionale,  mais  aux  époques  t  ertiaires 
ils  étaient  répandus  dans  toute  la  région  liolarctique,  en  Europe,  en 
Asie  et  en  Amérique.  Une  espèce  fossile  ( Tapini s*  sinensis)  est  connue 
du  pliocène  de  la  Chine,  une  seconde  espèce  (Tapi  rus  Hay  sii)  du  plei¬ 
stocène  de  h  Amérique  du  Nord.  On  peut  donc  supposer  à  juste  titre 
que  les  Colobathristides  ont  le  même  passé  paléontologique  que  les 
tapirs,  et  que  c’est  pour  cela  que  leur  distribution  géographique  ¿montre 
une  discontinuité  analogue. 

En  admettant  cette  explication,  de  la  véracité  de  laquelle  je  ne 
doute  guère,  on  comprendra  facilement  aussi  les  autres  cas  semblables 
que  l'on  trouve  dans  la  zoogéographie  des  Hémiptères,  et  qui  nous  ont 
parus  jusqu  à  présent  si  énigmatiques.  On  ne  sera  pas  trop  étonné  p.  ex. 
de  la  répartition  singulière  des  5  espèces  du  genre  Piezosternum  (Pen- 
tatomides),  dont  3  appartiennent  à  la  faune  éthiopienne  et  2  à  la 
faune  néotropicale.  On  ne  trouvera  pas  incompréhensible  que  le  petit 
genre  Saldoida  (Saldides)  soit  composé  de  2  espèces  de  1  Amérique  du 
Nord  (de  Floride)  et  de  2  autres  de  la  région  orientale  (une  des  Phi¬ 
lippines,  une  de  Formose). 

La  distribution  géographique  de  la  famille  des  Phymatides  est 
aussi  très  intéressante.  Les  Plrymatides  sont  distribués  à  présent  dans 
toutes  les  régions  zoogéographiques  et  on  pourrait  les  considérer  comme 
une  famille  cosmopolite.  Mais  en  examinent  plus  attentivement  leur 
répartition,  on  verra  que  la  famille  possède  deux  principaux  loyers  de 
distribution,  un  dans  l’Amérique  méridionale,  !  autre  dans  la  région 
orientale.  C’est  de  ces  deux  foyers  que  les  genres  et  les  espèces  ont 
rayonné  indépendamment  et  se  sont  répandus  dans  plusieurs  directions. 
La  statistique  des  115  espèces  connues  jusqu’à  présent  nous  montre 
que  64‘espèces  sont  propres  au  Nouveau  Monde  et  49  à  1  Ancien  Monde. 
Il  n’y  a  aucune  espèce  qui  soil  commune  aux  deux  groupes  de  con¬ 
tinents. 

Les  deux  genres  Phymata  et  Macrocephalus  (pii  sont  les  plus 
riches  en  espèces,  paraissent  constituer  la  base  fondamentale  de  la 
famille  et  sont  répandus  en  Amérique  depuis  le  Canada  jusqu’au  Chili. 

Le  genre  Phymata  comprend  27  espèces  américaines  dont  la  plu¬ 
part  sont  néotropicales,  il  n’y  a  qu’une  espèce  qui  est  exclusivement 
néarctique  (Ph.  vicina)  ;  mais  il  a  des  représentants  aussi  dans  d’autres 
régions.  Trois  espèces  habitent  la  région  paléarctique  et  2  espèces  sont 
signalées  de  la  Nouvelle  Zélande.  Quant  à  ces  deux  dernières  espèces, 
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leur  présence  dans  la  région  australienne  est  si  étrange  que  je  dois  y 
revenir  encore  plus  tard. 

Le  genre  Macrocephalus  est  exclusivement  américain  et  cont  ieni 
36  espèces  dont  34  sont  néotropicales  et  seulement  2  néarctiques. 

Les  autres  genres  de  Phymatides  qui  sont  du  reste  plus  rapprochés 
de  Macrocephalus  (pie  de  Phymata,  vivent  dans  l’Ancien  Monde  et 
sont  répandus  surtout  dans  le  sud-est  de  l'Asie,  dans  la  Chine  méridio¬ 
nale.  l’Indo-Chine,  les  Philippines,  les  îles  de  la  Sonde  et  les  Moloques 
Batchian).  Deux  genres  (Nanna,  Eurymnus)  bien  rapprochés  des 
genres  asiatiques  sont  cantonnés  dans  I  extrême  pointe  méridionale  de 
l'Afrique,  au  Cap. 

La  présence  des  Phymatides  dans  la  région  orientale  doit  être 
expliquée  évidemment  de  la  même  manière  que  pour  les  Colobath- 
ristides  et  les  autres  cas  semblables  déjà  mentionnés.  C’est  ainsi  que 
les  Phymatides  étaient  répandus  au  cours  du  tertiaire  probablement 
clans  toute  la  région  holarc tique 3),  mais  pendant  la  période  glaciaire 
ils  se  sont  retirés  vers  le  midi  et  se  sont  divisés  en  deux  groupes  séparés. 

En  ce  cpii  concerne  les  deux  genres  sud-africains,  l’explication  de 
leur  provenance  est  bien  plus  difficile.  On  pourrait  penser  d’abord 
à  une  ancienne  connexion  terrestre  qui  aurait  relié  l’ Afrique  à 
h  Amérique  méridionale,  mais  une  telle  connexion  entre  ces  deux  con¬ 
tinents  n’a  pas  existé  depuis  le  crétacé.  Il  ne  nous  reste  que  la  suppo¬ 
sition  d’une  immigration  des  Indes  orientales  pendant  le  paléogène, 
quand  la  terre  indo-malgache  était  reliée  au  continent  africain4). 

Revenons  maintenant  aux  deux  espèces  de  Phymata  qui  ont  été 
découvertes  dans  la  Nouvelle  Zélande,  et  dont  j’ai  parlé  tout  à  l'heure. 
Leur  occurence  est  d’autant  plus  énigmatique  que  l’aire  géographique 
des  autres  vrais  Phymata  est  très  éloignée  de  la  Nouvelle  Zélande.  Où 
devrait-on  donc  chercher  la  voie  par  laquelle  ces  deux  espèces  isolées 
ont  immigré  dans  leur  quartier  d’aujourd’hui?  Je  suis  d’avis  que  c’est 
dans  la  région  antarctique  que  I  on  trouvera  la  réponse  à  cette  question. 

Le  continent  antarctique  proprement  dit  qui  est  maintenant  couvert 
entièrement  de  neige  et  de  glaciers,  ne  peut  nous  donner  sous  ce  rapport 
aucun  renseignement,  il  est  bien  probable  qu’il  y  a  existé  au  paléo¬ 
gène,  comme  dans  l’hémisphère  arctique,  une  faune  entomologique  cir 
cumpolaire,  mais  d’un  caractère  tout  particulier.  Cette  faune  n’a  pu 
résister  cependant  aux  intempéries  de  la  période  glaciaire  qui  a  régné 


3)  Un  Phymatide  a  été  signalé  déjà,  bien  qu’avec  un  point  d’interrogation,  de 
l’oligocène  inférieur  d’Aix  en  Provence.  (Serres,  Géogn.  terr.  tert.  1829,  p.  226.) 

4)  Handlirsch,  Transactions  of  the  Second  International  Congress  of  Ento¬ 
mology,  Oxford  1913,  p.  268  et  pi.  XII,  carte  3. 
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là  en  même  temps  que  dans  le  nord.  La  connexion  terrestre  qui  reliait 
encore  dans  le  crétacé  le  continent  antarctique  à  l'Amérique  méri¬ 
dionale,  F  Australie  et  la  Nouvelle  Zélande,  n’existant  plus  depuis  long¬ 
temps,  —  les  animaux  terrestres  n’ont  pu  se  sauver  à  la  période  glaciaire 
vers  l’équateur  (comme  cela  était  possible  aux  animaux  de  la  région 
holarctique)  et  ont  dû  succomber.  Il  n’est  resté  de  la  faune  autochtone 
des  Insectes  antarctiques  que  des  fragments  dispersés  dans  les  îles 
subantarctiques  et  des  espèces  dont  les  ancêtres  ont  immigré  dans 
l’Amérique  méridionale,  en  Australie  et  dans  la  Nouvelle  Zélande 
probablament  déjà  à  une  époque  où  la  connexion  terrestre  de  ces  loca¬ 
lités  avec  le  continent  antarctique  n’était  pas  encore  interrompue. 

.  Malgré  les  énormes  distances  qui  séparent  ces  localités,  on  y  trouve 
encore  des  Insectes,  bien  que  pas  très  nombreux,  qui  montrent  dans 
leurs  caractères  constitutifs  des  affinités  plus  ou  moins  rapprochées 
et  nous  permettent  d’arriver  à  la  conclusion  qu  ils  sont  issus  d’un 
commun  foyer  de  distribution. 

Cette  manière  de  voir  est  confirmée  très  nettement  par  une  petite 
famille  d’Hétéroptères,  les  Péloridiides  dont  les  trois  genres  mono- 
typiques  connus  jusqu’à  présent  ( Pdoridium ,  Xenophyes,  Hemio- 
doecus)  ont  été  découverts  dans  le  détroit  de  Magellan,  dans  la  Nouvelle 
Zélande  et  en  Tasmanie.  Mais  nous  en  avons  encore  d’autres  exemples 
non  moins  concluants.  Ainsi  la  sous-famille  Isoderminae  (de  la  fa¬ 
mille  des  Arad  ides)  est  composée  de  3  genres  dont  un  ( Isodermus )  est 
représenté  par  deux  espèces  en  Tasmanie  et  par  une  espèce  en  Pata¬ 
gonie  et  au  Chili.  Le  deuxième  genre  ( Prosympiestus )  contient  une 
espèce  de  Tasmanie  et  de  Victoria,  le  troisième  genre  (. Ecpiestocoris ) 
une  espèce  du  Chili. 

Dans  la  sous-famille  Heterogastrinac  (de  la  famille  des  Lygéides), 
il  y  a  deux  genres  monotypiques  aberrants,  mais  très  voisins,  dont  l’un 
(. ldiostolus )  a  été  décrit  du  Cap  Horn,  l’autre  ( Trisecas )  de  Tasmanie  A. 

On  trouve  des  cas  analogues  aussi  dans  les  autres  ordres  des  In- 
sectes  et  même  dans  les  autres  classes  des  animaux,  qui  montrent  des 
affinités  plus  ou  moins  grandes  entre  les  faunes  de  l’Amérique  méri¬ 
dionale  et  de  l’Australie  et  nous  révèlent  l’ancienne,  connexion  terrestre 
qui  a  dû  exister  entre  ces  deux  continents  par  l’intermédiaire  de 
l’ Antarctique. 

Quant  aux  deux  Phymata  de  la  Nouvelle  Zélande,  mentionnés  déjà 
plus  haut,  il  me  paraît  que  leur  présence  isolée  là  bas  doit  être  atribuée 
à  la  même  cause.  En  considérant  que  l’on  ne  trouve  à  présent  ni  dans 

:>)  V.  à  ce  sujet  encore:  G.  Breddin,  Hamburger  Magalhaensisclie  Sammelreise, 
Hemipteren,  Hamburg  1917,  p.  33-36. 
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la  région  orientale,  ni  en  Australie,  de  représentants  ou  de  voisins  du 
genre  Phymata,  et  que  dans  le  continent  australien  les  Phymatides 
manquent  totalement,  en  considérant  ensuite  que  l'aire  géographique 
du  genre  Phymata  s’étend  en  Amérique  vers  sud,  même  actuellement 
jusqu'au  Chili,  —  je  pense  qu'on  ne  peut  pas  admettre  dans  ce  cas  une 
immigration  venant  du  nord,  et  qu’il  ne  serait  pas  trop  téméraire  de 
supposer  aussi  dans  ce  cas  une  ancienne  immigration  partant  de  l'Amé¬ 
rique  méridionale  par  le  continent  antarctique. 

Il  me  faut  consacrer  encore  quelques  mots  aux  Hémiptères  cos¬ 
mopolites.  Il  est  bien  remarquable  que  l’on  ne  connaisse  que  très  peu 
d’espèces  qui  soient  de  vrais  cosmopolites,  c’est  à  dire  qui  soient  répan¬ 
dues  dans  tous  les  continents.  Sauf  les  espèces  importées,  parmi  les¬ 
quelles  la  fameuse  punaise  des  lits  est  universellement  connue,  on 
trouve  parmi  les  espèces  terrestres  moins  qu’une  demi-douzaine  qui 
rentrent  dans  cette  catégorie,  et  qui  sont:  Nezara  vi  ri  dula,  Liorhyssus 
hyalinus,  Nabis  capsiformis,  Trigonotylus  brevipes  et  Lygus  apical  is. 
Ces  espèces  habitent  à  présent  partout  la  zone  tropicale  et  les  zones 
limitrophes  moins  froides  des  régions  tempérées;  leur  distribution  n'est 
interrompues  que  par  les  Océans.  On  ne  peut  expliquer  leur  distri¬ 
bution  géographique  actuelle  autrement  qu’en  supposant  que  les  foyers 
communs  de  leur  distribution  se  trouvaient  aux  temps  tertiaires 
probablement  dans  la  région  holarctique  et  qu  elles  ne  se  sont  retirées 
vers  le  midi  que  durant  la  période  glaciaire,  en  reculant  devant  le 
climat  rigoureux. 

Le  fait  que  ces  espèces  isolées  par  les  Océans  depuis  le  pleistocène 
n’ont  subi  aucun  changement  dans  leurs  caractères  spécifiques  et  ne 
se  sont  pas  divisées  en  plusieurs  espèces  distinctes  ou  du  moins  en 
plusieurs  variétés,  ne  doit  pas  trop  nous  contrarier.  Elles  ont  vécu 
toujours  et  partout  sous  le  même  climat  et  dans  le  mêmes  conditions, 
c’est  pourquoi  elles  ont  pu  conserver  partout  jusqu’à  nos  jours  leurs 
caractères  originaux,  comme  on  le  voit  très  bien  aussi  chez  toutes  les 
espèces  holarctiques  vivantes. 

Si  le  climat  et  les  autres  conditions  physiques  n’étaient  pas  restées 
partout  les  mêmes,  le  résultat  final  aurait  été  bien  certainement  tout 
contraire.  On  trouve  sous  ce  rapport  un  exemple  très  instructif  dans 
la  distribution  géographique  de  Phymata  erosa,  espèce  répandue  dans 
les  deux  Amériques  depuis  le  Canada  jusqu’au  Chili,  depuis  le  46 
de  la  latitude  nord  jusqu’au  37  degré  de  la  latitude  sud.  Or,  cette 
espèce  a  été  exjjosée,  dans  cette  immense  aire  géographique  qui  occupe 
83  degrés  de  latitude,  à  l’influence  de  si  nombreuses  differences  clima- 
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tiques  et  physiques  quelle  a  perdu  avec  le  temps  h  homogénéité  de  ces 
caractères  spécifiques  et  forme  à  présent  1 6  sous-espèces  distinctes. 

Une  espèce  cosmopolite  se  rencontre  aussi  parmi  les  Hémiptères 
semi-aquatiques;  c'est  un  H  alobate s  de  la  famille  des  Gerrides.  Les 
Halobates  vivent  comme  les  autres  Gerrides  à  la  surface  des  eaux  et 
habitent  les  mers,  surtout  les  Océans.  Une  des  21  espèces  connues 
jusqu’à  présent,  Halobates  micans,  est  répandu  dans  le  Pacifique  et 
1  Atlantique  aussi  bien  que  dans  l’Océan  indien.  Bien  que  les  Halobates 
soient  limités  aux  zones  tropicales  et  tempérées  du  globe  et  ne  soient 
empêchés  dans  leur  extension  que  par  les  continents  et  par  le  climat 
froid  des  régions  subarctiques  et  subantarctiques,  il  est  facile  de  com¬ 
prendre  que,  malgré  1  impossibilité  de  franchir  le  détroit  de  Magellan, 
ils  ont  pu  passer  librement  d'un  Océan  à  l'autre  et  que  Halobates  ini¬ 
cuas  est  ainsi  devenu  cosmopolite. 

Avant  de  terminer  ma  communication,  je  dois  faire  remarquer 
qu  il  y  a  encore  beaucoup  d  autres  questions  et  problèmes  cpii  se  présen¬ 
tent  à  nous  dans  la  zoogéographie  des  Hémiptères.  Pour  les  résoudre  ou 
du  moins  pour  tenter  leur  solution,  il  est  indispensable  de  continuer 
assidûment  à  l’avenir  non  seulement  l’exploration  entomologique  de 
tous  les  coins  du  globe,  mais  en  même  temps  l  étude  paléontologique  des 
terrains  tertiaires  et  quaternaires. 


Die  Ameisenmimikry1). 


Von  Dr.  E.  W  a  s  m  ann,  S.  J.,  Valkenburg. 

ln  der  Mimikryfrage  weichen  meine  Anschauungen  entschieden  ah 
von  jenen  F  ranz  H  e  i  k  e  r  t  i  n  g  e  r  s  ,  obwohl  ich  die  Theorie  nur  mit 
wichtigen  Beschränkungen  annehme.  Ich  fasse  die  Mimikry  als  ,,die 
täuschende  Ähnlichkeit  zwischen  Tieren  verschiedener  Art,  die  zu 
irgend  einem  biologischen  Zweck  erworben  wurde“.  H  eikertinger 
dagegen  faßt  den  Begriff  viel  enger,  indem  er  bloß  die  gegen  Insekten¬ 
fresser  schützende  Nachahmung  geschützter  Vorbilder  durch  un¬ 
geschützte  Nachbilder  als  Mimikry  gelten  läßt;  die  übrigen  adaptiven 
Ähnlichkeiten  zwischen  verschiedenen  Tierarten  bezeichnet  er  als 
,, Miníese“.  Er  begründet  seine  enge  Begriffsbestimmung  der  Mimikry 
dadurch,  daß  nur  bei  der  Nachahmung  von  Warn  trachten  der 
Nachahmer  seinen  Feinden  auffallen,  sie  abschrecken  wolle, 
während  hei  anderen  täuschenden  Ähnlichkeiten  zwischen  fremden 
Tierarten,  und  insbesondere  bei  der  Ähnlichkeit  von  Ameisengästen 
mit  ihren  Wirten,  die  Nachahmer  sich  vor  den  Augen  ihrer  Feinde 
unter  einer  Maske  verbergen  wollen,  um  deren  Aufmerksamkeit 
nicht  auf  sich  zu  lenken;  deshalb  müsse  man  diese  Erscheinungen  M  i- 
m  e  s  e  nennen,  nicht  M  i  ni  i  k  r  y. 

Ich  habe  Heike  r  tin  ge  rs  Anschauungen  bereits  in  meinem 
Buch  ,,I)ie  Ameisenmimikry“  (Berlin  1925,  Schaxels  Abhandlungen 
zur  theoretischen  Biologie,  Heft  19)  widerlegt  und  die  Existenz  einer 
echten  Ameise  n  m  i  ni  i  k  r  y  an  zahlreichen  Beispielen  nach¬ 
gewiesen.  Gegen  Heikertingers  Behauptung,  das  Fehlen  des 
kryptischen  Prinzips,  des  „ Verborgen bleibenwollens“  bilde  das  wesent¬ 
liche  Merkmal  der  Mimikry,  wies  ich  darauf  hin,  daß  auch  bei  der 
ureigensten  Bat  es  sehen  Mimikry  die  Nachahmer  unter  den  weit  zahl¬ 
reicheren,  mit  ihnen  fliegenden  Vorbildern  ,,sich  verbergen“,  um  so  der 
Aufmerksamkeit  ihrer  Feinde  zu  entgehen.  Das  Vorhandensein  des 
kryptischen  Prinzips  hebt  also  das  Wesen  der  Mimikry  nicht  auf.  Im 


l)  Der  auderthalbstündige,  durch  viele  Original-Diapositive  erläuterte  Vor¬ 
trag  ist  in  der  Zeitschrift  „Die  Naturwissenschaften“  (Berlin,  November 
1925)  veröffentlicht,  und  daher  beschränke  ich  mich  hier  auf  einige  orientierende 
Bemerkungen. 
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Biologischen  Zentralblatt  1925,  Heft  5,  „Über  die  Begriffe  Mimikry 
und  Mimose “  suchte  Heikertinger  seine  Ansicht  aufrecht  zu 
halten,  daß  die  sogenannte  „Ameisenmimikry“  eine  bloße  „Ameisen- 
mimese“  sei.  Ich  werde  auf  seine  Dialektik  im  Biologischen  Zentral¬ 
blatt  näher  antworten,  sobald  ich  einmal  nichts  Wichtigeres  zu  tun 
habe.  Heike rtingers  Versuch,  das  kryptische  Prinzip  in  der 
Nachahmung  geschützter  Schmetterlinge  durch  ungeschützte  als  etwas 
ganz  anderes  hinzustellen  als  das  nämliche  Prinzip  bei  der  Nach¬ 
ahmung  von  Ameisen  durch  ihre  Gäste,  halte  ich  für  mißlungen,  trotz 


aller  neuen  Drehungen  und  Wendungen. 

Zur  Unterscheidung  der  Begriffe  „Mimikry“  und  „Mimese“  be¬ 
merke  ich  hier  kurz  folgendes.  Wir  müssen  die  Begriffsbestimmung  der 
Mimikry  unabhängig  machen  von  der  oft  schwer  zn  entscheidenden 
Frage,  w  e  1  o  h  e  m  b  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  Z  w  e  c  k  die  betreffende  Ähnlich¬ 
keit  zwischen  Tieren  verschiedener  Art  dient,  ob  zum  Schutz  gegen  In¬ 
sektenfresser  oder  zu  einem  anderen  lebenswichtigen  Zweck.  Das  kann 
nur  dadurch  geschehen,  daß  man  alle  adaptiven  täuschenden  Ähn¬ 
lichkeiten  zwischen  fremden  Tierarten  als  Mimikry  bezeichnet, 
während  man  die  täuschenden  Ähnlichkeiten  von  Tieren  mit  Pflan¬ 
zen  oder  mit  leblosen  Gegenständen  Mimese  nennt.  Dieser  Weg  ist 
praktisch  bereits  seit  einigen  Jahrzehnten  sowohl  in  England  als  in 
Deutschland  eingeschlagen  worden,  und  ich  möchte  ihn  hier  nur  prin¬ 
zipiell  festlegen.  Bereits  Bates  hatte  beide  Begriffe  getrennt,  in¬ 
dem  er  zwischen  „mimicry“  und  „mimetic  analogy"  unterschied. 
Letzteres  Wort  bedeutet  aber  im  Englischen  dasselbe,  was  wir  im 
Deutschen  (  !)  Mimese  nennen.  Als  wirklich  deutsche  Bezeichnungen 
wären  übrigens  für  Mimikry  „Trugtracht“  und  für  Mimese  „Schein¬ 


tracht“  sehr  wohl  geeignet. 

Der  sachliche  Inhalt  meines  Vortrags  über  Ameise  n  in  i  m  i  k  r  v 
befaßte  sich  hauptsächlich  mit  der  täuschenden  Ähnlichkeit  dorvlo- 
philer  Staphyliniden  mit  ihren  Wirten.  Die  Entstehung  von  so  ex¬ 
tremen  Mimikryformen  wie  Mimeciton  und  Mimanomma  ist  zwar  an 
erster  Stelle  durch  die  inneren  Entwicklungsanlagen  der  betreffenden 
Stammformen  bedingt  ;  aber  sie  ist  keine  reine  Orthogenesis,  sondern 


eine  durch  A  n  p  a  s  s  u  n  g  gerichtete  Entwicklung.  Daher  mußte  ich, 
zumal  die  Wirte  dieser  Käfer  die  gefährlichsten  Insektenräuber  sind, 
der  Selektion  wenigstens  die  Polle  eines  Hilfsfaktors,  eines  äußeren 
Entwicklungsimpulses,  zuerkennen.  Ich  unterschied  ferner  zwischen 
Gesichtsmimikry,  Tastmimikry  und  kombinierter  Mimikry.  Die  Ge¬ 
sichtsmimikry  äußert  sich  in  der  Nachahmung  der  Färbung  des  Wirts 
durch  den  Gast  ;  sie  findet  sich  nicht  bloß  bei  Gästen  von  Ameisen  mit 
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gutentwickelteil  Netzaugen,  sondern  ebenso  auch  bei  den  Gästen  jener 
Eaton,  die  an  Stelle  der  verlorenen  Netzaugen  einfache  Seitenocellen 
besitzen.  Die  Tastmiinikry,  die  auf  dem  .Fühlertastsinn  der  Ameisen 
beruht,  hat  zum  Gegenstand  die  Ähnlichkeit  der  Formen,  der  Skulptur 
und  der  Behaarung  des  Gastes  mit  jenen  des  Wirtes.  Sie  nimmt 
einen  verschiedenen  Charakter  an  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Chitinkleides  der  Wirte.  Bei  den  dorylophilen  und  ecitophilen  Sta- 
phyliniden  führt  sie  zur  Ähnlichkeit  des  Profilbildes  von  Gast  und 
Wirt,  hei  den  attophilen  dagegen  nicht,  weil  hier  das  Chitinkleid  der 
Wirte  mit  Höckern  und  Stachel  artigen  Borsten  besetzt  ist,  so  daß 
die  tastenden  Fühlerspitzen  der  Ameise  keine  kontinuierliche  Kurve 
beschreiben  können.  Dennoch  bleibt  das  Grundprinzip  der  Tastmimikry 
in  beiden  Fällen  das  nämliche.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  aus¬ 
führliche  Wiedergabe  meines  Vortrags  in  den  ,, Naturwissenschaften“. 


Diskussion  : 

F.  Heikertinger  stimmt  dem  Anträge  des  Vorsitzenden,  in 
Anbetracht  der  sehr  vorgerückten  Stunde  von  einer  Diskussion  Abstand 
zu  nehmen,  bei  und  bemerkt,  daß  er  den  nomenklatorischen  Teil  der 
Angelegenheit  (,, Mimikry“  oder  ,, Miníese“)  bereits  in  einem  kürzlich 
im  „Biologischen  Zentralblatt“  erschienenen  Artikel  behandelt  habe. 
Das  Thema  des  Vortrags  von  P.  W  as  mann  gedenkt  er  in  einer  aus¬ 
führlichen  Veröffentlichung  über  die  Ameisenmimese  kritisch  zu 
beleuchten. 


The  Evolution  of  Social  Life  among  Caterpillars. 

By  Frank  Balfour-Bro  wne  M.  A.  (Oxon  &  Cantab.),  F.  R.  S.  E.,  F.  Z.  S., 
F.  E.  S.,  late  Lecturer  in  Zoology  (Entomology)  in  the  University 

of  Cambridge. 


In  1923  there  appeared  a  most  charming  and  admirable  book  entit¬ 
led  „Social  Life  among  the  Insects“  by  Prof.  W.  M.  Wheeler  of 
Harvard  University,  U.  S.  A.  In  it  there  are  described  the  habits  of 
a  number  of  social  forms,  but  it  is  a  curious  thing  that  nowhere  in  the 
book  is  there  a  clear  definition  of  what  is  meant  by  a  social  insect.  If 
however  we  take  two  separate  statements  and  put  them  together,  we  can 
deduce  therefrom  a  simple  definition. 

On  page  13,  insect  societies  are  described  as  discrete  entities,  each  of 

which  arises  as  a  single  family . and  ou  p.  1  the  author  speaks  of 

,,a  tendency  to  cooperation  or  mutual  aid  as  being  a  pervasive  and  fun¬ 
damental  innate  peculiarity  of  organisms“.  These  two  statements 
give  us  a  definition  which  I  think  will  be  acceptable  to  most  of  us:  ,,a 
social  insect  is  one  in  which  the  members  of  the  family  do  something 
for  the  common  good11. 


But  Prof.  Wh  eel  er  himself  would  not  be  satisfied  with  this 
definition,  because,  in  his  survey  of  social  type-;,  he  has  become  obsessed 
with  a  view  as  to  the  origin  of  social  life  in  insects,  which  mav  or  mav 
not  be  true  of  those  forms  with  which  he  deals,  but  is  certainly  not 
necessary  to  the  evolution  of  social  life  in  insects. 

It  soon  becomes  apparent  that,  when  he  refers  to  mutual  aid  and 
the  family,  he  is  largely  thinking  of  parents  assisting  or  providing  for 
offspring,  and  on  p.  10  he  says  that  insects  show  us  that  the  lengthening 
of  adult  life  comes  first  and  makes  social  life  possible,  and  adds  that 
,,it  is  just  the  brevity  of  adult  life  that  prevents  the  development  of 
the  social  habit  in  solitary  forms,  no  matter  how  long  the  larval  period 
may  be“. 

Thus  lie  has  completely  missed  the  fascinating  social  life  which 
has  evolved  in  certain  caterpillars  and  saw  fly  larvae  and  this  is  all 
the  more  extraordinary,  because,  in  one  of  the  appendices  to  the  book, 
mention  is  made  of  the  habits  of  certain  Australian  Sawfly  larvae, 
which  however  have  only  been  referred  to  because  the  mother  survives 
during  at  least  part  of  the  life  of  her  growing  larvae. 
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In  any  Social  insect,  so  far  as  we  know,  there  is  no  concious  or  in¬ 
telligent  cooperation,  in  fact  Prof.  Wheeler  describes  insect  socie¬ 
ties  as  ,, merely  physiological  or  instinctive  associations“  (p.  15). 

If  we  accept  his  view  that  the  lengthening  of  the  adult  life  was 
a  necessary  preliminary  to  the  origin  of  social  life  amongst  the  forms 
he  describes,  we  recognise  that,  in  the  case  of  caterpillars  and  sawfly 
larvae,  social  life  depends  upon  something  else  and  that  its  evolution 
is  based  upon  the  fact  that  these  forms  produce  silk:  but,  although  in 
their  cases  the  adults  are  in  no  way  concerned,  I  see  no  reason  why, 
m  the  future,  these  latter  should  not  become  involved  j). 

Of  the  various  uses  made  of  silk  by  caterpillars,  one  is  to  form  a 
fine  web  upon  the  surface  of  the  food  material  to  give  a  hold  for  the 
crotchets  or  hooks  of  the  prolegs.  In  some  forms,  such  a  web  is  ap¬ 
parently  only  laid  down  on  the  eve  of  a  moult,  so  that  the  old  skin  may 
be  firmly  attached  to  the  support  while  the  caterpillar  is  escaping 
from  it. 

Where  a  number  of  caterpillars  hatching  from  a  batch  of  eggs  re¬ 
main  together  for  a  longer  or  shorter  time  after  emergence,  they  may  be 
exhibiting  nothing  more  than  the  gregarious  habit,  but  if  each  one  lays 
down  a  web  upon  the  food  surface,  the  webs  overlap  and  form  a  com¬ 
mon  carpet  useful  to  all,  and  such  a  family  exhibits  the  social  habit 
m  an  elementary  stage.  Examples  are  to  be  found  in  many  unrelated 
families  of  Moths  and  Butterflies. 

The  Emperor  Moth  ( Saturnia  pavonia )  lays  its  eggs  in  batches 
and  the  hairy  black  larvae,  after  hatching,  cover  the  surface  of  the 
leaves  of  the  food  plant  with  a  fine  carpet  web. 

After  a  week  or  two  the  gregarious  habit  tends  to  disappear  and 
thus  the  larvae  cease  to  be  social,  although  when  reared  under  artificial 
conditions,  the  individuals  sometimes  continue  to  show  a  liking  for 
one  another’s  company  until  quite  large. 

The  Buff  Tip  Moth  ( Pygaera  j  Phalera]  bucephdla)  lays  its  eggs  in 
batches  and  the  dark  vellow  larvae  which  hatch  are  very  definiteh 
gregarious  and,  even  if  separated,  tend  to  collect  again  into  parties. 
During  the  first  week  or  two  they  skeletonize  the  leaves  of  the 
lood  plant  and  cover  the  surface  with  a  fine  carpet  web.  As  they  grow, 
the  parties  become  smaller  and  tend  to  work  upwards  towards  the 
tops  of  the  trees  or  branches,  but  the  silken  carpet  is  still  laid  down  and 


])  Prof.  P  oui  ton  suggested  to  me  that,  according  to  my  definition  of  a  social 
insect,  the  mere  congregating  together  of  caterpillars  exhibiting  warning  colours 
would  bring  such  gregarious  forms  within  the  definition.  I  quite  agree  to  this, 
but  it  has  not,  so  far  as  I  can  see,  been  the  basis  of  any  evolution  of  social  life. 
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even  large  caterpillars  which  have  become  isolated  will  reassemble  m 
twos  or  threes,  if  opportunity  offers.  Thus  the  social  life  in  this  species 
endures  vaguely,  almost  throughout  the  life  of  the  caterpillar. 

The  large  Cabbage  Butterfly  {Pieria  brassicae )  lays  its  eggs  in 
batches  and  the  larvae  are  gregarious  until  they  are  full  grown,  the 
leaves  of  the  food  plants  becoming  covered  with  a  distinct  white  web 
wherever  the  parties  move.  Large  caterpillars  which  have  lost  their  own 
family  will  join  up  with  another  party  and  are  not  unfrequently  to  he 
seen  associating  with  members  of  a  much  younger  family. 

This  type  of  carpet  web,  spread  upon  the  surface  of  the  food  ma¬ 
terial  and  extended  as  this  is  used  up,  may  perhaps  assist  digestion, 
since  after  all  it  is  only  solidified  saliva,  but  it  also  affords  a  foothold 
for  the  family.  Beyond  that,  however,  it  cannot  he  described  as  pro- 
tective. 

The  next  stage  in  the  evolution  of  the  social  habit  is  the  pro¬ 
duction  of  a  protective  web,  under  or  in  which  the  caterpillars  feed 
and  which,  like  the  carpet  web,  is  continually  being  extended  and  left 
derelict  as  the  food  within  it  becomes  exhausted. 

This  I  have  called  the  ,, feeding  web“. 

The  Peacock  Butterfly  (Vanessa  io)  or  the  Small  Tortoiseshell 
(V.  urticae)  give  excellent  examples. 

In  both  cases  the  eggs  are  laid  in  batches  on  the  common  nettle 
and  the  caterpillars,  on  hatching,  at  once  enclose  themselves  in  a  mix¬ 
ture  of  nettle  leaves  and  silk  and  then  proceed  to  eat  the  former,  after 
which  they  work  their  way,  spinning  and  feeding,  usually  towards 
the  top  of  the  stem.  This  gradually  becomes  enveloped  in  a  white 
silken  tangle  of  a  web,  which  spreads  sometimes  many  inches  from 
where  the  caterpillars  started. 

After  a  week  or  ten  days,  the  gregarious  spirit  seems  to  weaken 
and  the  family  breaks  up  into  small  parties  of  twos  or  threes,  which  con¬ 
struct  shelters  by  pulling  together  the  sides  of  a  nettle  leaf,  binding 
them  together  with  silk  and  lining  the  cavity.  Single  caterpillars  also 
do  this  for  themselves. 

The  nettle  leaf  is  then  eaten  away  and  a  similar  shelter  is  con¬ 


structed  elsewhere. 

A  week  or  two  later,  especially  in  the  case  of  the  Peacock  cater¬ 
pillars,  social  life  has  practically  ceased,  since  little  or  no  silk  is  being 
spun  and  the  individual  caterpillars  show  but  little  interest  in  one 
another. 

The  small  Ermine  .Moth  ( Hypoiiome'uta  or  Yjponomeuta  sp.)  is 
another  example  of  a  producer  of  a  ,, feeding  web“.  In  the  Cambridge 
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district  the  species  which  feeds  upon  Evonymus  is  of  special  interest, 
because  occasionally  the  webs  cover  a  long  extent  of  a  hedge,  in  one 
place  near  Wicken  in  1915  almost  a  hundred  yards  of  hedge  being  thus 
covered.  In  such  a  case,  more  than  one  family  is  concerned  and  it  seems 
that  the  moths,  after  emerging  from  the  pupal  cocoons,  are  so  sluggish 
that  many  of  them  oviposit  more  or  less  close  to  one  another,  so  that 
vast  numbers  of  caterpillars  emerge  and  the  families  join  up.  In  this 
case  also  many  members  of  the  family  frequently  pupate  close  together, 
so  that  the  caterpillars  are  social  throughout  their  lives. 

There  are,  however,  a  number  of  species  in  which,  after  a  certain 
amount  of  food  material  lias  been  enclosed  in  a  web  and  has  been 
eaten  out,  the  caterpillars,  instead  of  extending  the  web,  desert  it  and 
construct  a  similar  structure  elsewhere. 

The  Processionary  Moth  caterpillar  ( Cnethocampa )  described  by 
F  a  b  r  e 2)  is  an  example.  The  young  caterpillars  construct  a  web  around 
the  pine  needles.  The  web  collapses  when  the  pine  needle  supports  are 
destroyed,  and  the  family  then  moves  elsewhere,  usually  higher  up  the 
tree,  and  constructs  a  similar  web,  and  a  series  of  several  of  these 
may  be  produced.  Later,  however,  when  the  cold  weather  approaches, 
the  family  ceases  to  destroy  the  rafters  of  the  nest,  which  they  use  as  a 
shelter  throughout  the  winter,  making  journeys  from  it  and  returning 
along  the  silken  path  laid  down  on  the  outward  trek. 

Another  caterpillar,  that  of  the  Lackey  Moth  ( Clisiocampa  neu- 
stria),  commences  like  the  ‘Process  ion  ary'  by  building  a  web,  inside 
which  the  family  feeds  for  about  a  week,  at  the  end  of  which  time  the 
caterpillars  moult  on  the  outside  of  the  nest  and  then  desert  it  and 
construct  a  similar  one  elsewhere. 

Several  such  ‘feeding'  nests  may  be  constructed  or  there  may  be  no 

Cj  t/  t 

more  than  two,  up  to  the  time  the  caterpillars  are  about  half  grown, - 
when  they  usually  disperse.  Sometimes,  however,  some  of  the  cater¬ 
pillars  remain  together  until  almost  full  grown,  in  which  case  they  con¬ 
struct  a  final  web  of  the  ‘carpet  type. 

What  seems  to  be  the  final  stage  in  the  evolution  of  social  life  is 
that  in  which  a  permanent  ‘home  web  is  produced  by  the  family,  from 
which  the  caterpillars  go  out  to  feed  and  to  which  they  return  to  rest, 
which  suggests  that  the  conditions  seen  in  the  ‘Processionary’  and  the 
Lackey’  are  intermediate  between  the  typical  ‘feeding  web  and  this 
'home  web’  stage. 


2)  Souvenirs  Entomologiques.  Translation:  The  life  of  the  Caterpillar.  Hodder 
and  Stoughton  1916,  pp.  1-46. 
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The  small  Eggar  Moth  (. Eriogaster  lanestris )  is  an  example  of 
this  last  type.  The  web  is  usually  commenced  round  the  egg-mass 
which,  as  a  rule,  is  formed  round  one  or  more  buds  upon  a  twig,  so  that 
the  developing  buds  provide  supports  for  the  construction  of  the  nest, 
which  is  typically  more  or  less  globular.  This  web  is  added  to  as  the 
caterpillars  grow,  fresh  layers  being  spun  outside  the  older  ones  and  the 
family  is  always  to  be  found  either  in  or  on  the  webs  or  on  the  feeding 


grounds  near  at  hand,  until  within  the  last  fortnight  of  the  larval  stage, 
when  the  individuals  tend  to  wander  away,  often  to  distances  of  more 
than  50  yards  from  the  nest. 

In  the  examples  which  1  have  mentioned  only  one,  Hyponomeuta , 
remains  social  throughout  the  larval  life,  the  pupal  cocoons  being  con¬ 
structed  in  close  proximity  to  one  another,  but  there  are  many  other 
cases  where  pupation  takes  place  within  the  larval  web,  for  instance, 
species  of  Anaphe,  the  African  silk-worm,  and  a  Mexican  Pierid 
Butterfly,  Eucheira  sp. 

F  r  o  g  g  a  1 1 ,  in  Australia,  observed  some  gregarious  sawfly  larvae 
which  were  being  guarded  by  their  mother3).  There  is  no  evidence  in 
this  case  that  the  larvae  spin  any  silken  webs,  but  were  some  parent 
butterfly  or  moth  of  one  of  these  species  of  social  caterpillars  to  ac¬ 
quire  longevity  and  behave  like  the  female  Sawfly,  Perga  lewisi,  we 
should  get  a  type  of  social  insect  in  which  the  longevity  of  the  adult 
had  only  been  necessary  to  make  the  whole  life  cycle  social,  not  to 
originate  the  social  life. 


This  comparison  of  sawfly  larvae  and  caterpillars  is  not  an  un¬ 
reasonable  one,  since  there  is  at  least  one  species  of  British  Sawfly 
which  conies  within  my  definition  of  a  social  insect.  Lyda  pyri,  which 
1  have  found  on  three  or  four  occasions  in  the  neighbourhood  of  Cam¬ 
bridge,  builds  an  extensive  feeding  web,  the  family  consisting  of  not 
more  than  thirty  yellow  larvae  which  remain  social  until  full  grown. 
Then,  like  many  other  related  larvae,  they  leave  the  web  and  descend 
into  the  ground  where  they  pupate. 

In  this  short  statement  on  the  Evolution  of  Social  Life  among 
Caterpillars  I  have  referred  to,  what  seem  to  be,  progressive  stages  in 
the  use  of  silk  for  social  purposes,  selecting  a  few  examples  by  way 
of  illustration,  mainly  from  British  species  with  which  I  have  worked. 

Literature,  however,  reveals  the  existence  of  numerous  other 
examples  from  most  parts  of  the  world,  and  I  have  no  doubt  that  a 


3)  Notes  on  Australian  Sawiiies  (Tenthredinidae),  Proc.  Linn.  Soc.  S.  W.  Voi.  43, 
1918,  pp.  668-672,  and  Wheeler,  Social  Life  among  the  Insects,  appendix  p.  291. 
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more  extensive  study  of  the  subject,  covering  many  more  species,  will 
fill  in  the  story  which  I  have  so  lightly  sketched. 

I  am  giving  some  time  to  this  subject  and  also  to  a  detailed  study 
of  the  habits  of  some  of  our  social  caterpillars  and  have  already  ob¬ 
tained  some  rather  interesting  results  freni  some  experiments  with 
the  larvae  of  Eriogaster  lonestris,  which  1  hope  to  extend  and  publish 
later  on. 


Summary. 

1.  A  social  insect  is  one  in  which  the  members  of  a  family  do  some¬ 
thing  for  the  common  good. 

2.  The  gregarious  habit,  associated  with  the  production  of  silk,  has 
been  the  basis  upon  which  a  social  life  has  evolved  among  cater¬ 
pillars. 

3.  The  first  stage  in  the  evolution  has  been  the  construction  of  a 
common  ‘carpet'  web  over  the  food  material. 

4.  The  next  stage  has  been  the  construction  of  a  ‘feeding’  web,  spread 
over  the  food  material,  and  within  which  the  caterpillars  feed, 
the  web  being  extended  as  the  food  within  it  is  eaten  up. 

5.  The  final  stage  has  been  the  construction  of  the  home  web,  from 
which  the  caterpillars  go  out  to  feed  and  to  which  they  return  to 
rest.  Intermediate  stages  between  ‘feeding  and  home  webs  are 
mentioned. 

(i.  Wheeler’s  view,  as  expressed  in  his  ‘Social  life  among  the  In¬ 
sects’,  that  social  life  in  insects  commenced  with  and  is  based  upon 
the  longevity  of  the  adult,  may  or  may  not  be  true  for  those  forms 
with  which  he  deals,  but  the  adult  lias  as  yet  nothing  to  do  with 
the  social  life  in  caterpillars,  although  it  may  ultimately  become 
involved. 


Discussion  : 

Professor  P  o  u  1 1  o  n  said  that,  adopting  Mr.  Bal  1  our- 
Browne’s  definition  of  social  life  in  insects  as  an  association  ol  in¬ 
dividuals  in  which  each  contributes  to  the  welfare  of  the  whole,  he 
thought  that  the  gregarious  habit  is  often,  perhaps  always,  social  in 
this  sense.  It  is  chiefly,  if  not  always,  exhibited  by  larvae  with  spe¬ 
cial  defence  and  warning  colours,  the  ef  fect  of  which  is  increased  by 
numbers.  Further  more,  the  emission  of  defensive  odours,  protection 
by  lashing  movements  or  by  dropping  to  the  ground,  are  quickly  trans¬ 
mitted  from  one  larva  to  another  and  the  whole  community  is  thus 
benef  itted. 

a  a* 
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Dr.  Thompson  :  The  speaker  has  arranged  in  a  certain  order 
phenomena  of  the  gregarious  life  which  differ  in  degree;  but  he  has 
not  proved  this  order  to  correspond  to  a  real  evolutionary  process. 

Rev.  F.  1).  Morice  made  some  remarks  on  the  gregarious  habits 
of  sawflies  (. Tenthredinida% ). 

Alfred  Sich  :  When  in  Tremezzo  on  the  lake  of  Como,  in 
1922,  I  noticed  many  nests  of  Hyponomeuta  cognatellus  Hb.  on  Evo- 
nymus  europaeus.  Ants  were  crawling  everywhere  over  the  bushes, 
but  carefully  avoided  the  silken  nests  of  these  caterpillars.  —  In  most 
cases  of  social  larvae  life,  the  community  starts  from  the  egg  stage, 
but  in  Hyponomeuta  plumbellus  Schiff,  the  very  young  larvae  mine 
in  the  shoots  of  Evonymus  quite  separately  and  when  older  in  some 
way  find  each  other  and  form  a  social  dwelling. 


Zur  Kenntnis  der  Schalensprenger  bei  den  Insekten1). 

Von  Prof.  Dr.  R.  Heymons,  Berlin. 

Der  Vortragende  berichtet  von  seinen  Beobachtungen  über  den 
Vorgang  des  Schlüpfens  aus  der  Eischale  bei  den  Insekten.  Unter¬ 
suchungen  wurden  vorgenommen  an  den  Eiern  von  Mesocenis  (, Syro - 
mastes)  marginatus  L.,  einer  zur  Familie  der  Coreidae  gehörenden 
Wanze.  Bei  den  Embryonen  dieser  Art  ist  ein  Schalensprenger  vor¬ 
handen,  dessen  Entstehung  aus  zwei  leistenförmigen  Anlagen  beobach¬ 
tet  werden  konnte.  Im  fertigen  Zustande  befindet  sich  der  Schalen- 
eprenger  in  der  Hinterhauptsregion  des  Kopfes,  die  einen  zapfen- 
artigen  Vorsprung  bildet.  Der  Schalensprenger  besteht  aus  einer  ge¬ 
wölbten  Chitinplatte,  die  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Chitinhöcker 
trägt  und  steil  nach  vorn  abfällt.  Beim  Schlüpfen  wird  mit  Hilfe 
des  Schalensprengers  ein  kleiner  Deckel  von  der  Eischale  abgesprengt. 
Der  oval  gestaltete  Deckel  besteht  aus  einem  Teil  der  am  Vorderende 
des  Eies  befindlichen  Polkappe  und  einem  Teil  der  angrenzenden 
Eischale,  er  wird  aber  nur  von  der  bräunlichen  Außenschale  (Exocho- 
rion)  des  Eies  gebildet.  Das  Endochorion  zerreißt  und  bleibt  als  ein 
weißlicher  Strang  in  der  leeren  Eischale  zurück.  Beim  Schlüpfen  des 
jungen  Tieres  findet  eine  Häutung  statt,  bei  welcher  eine  farblose 
zarte  Chitinschicht  (Embryonalkutikula)  abgestreift  wird.  Zugleich 
mit  der  Embryonalkutikula  wird  auch  der  Schalensprenger  ab- 
geworfen.  Embryonalkutikula  und  Schalensprenger  bleiben  in  der 
Öffnung  der  leeren,  aus  dem  Exochorion  bestehenden  Schale  hängen. 

Im  Anschluß  hieran  gibt  der  Vortragende  eine  Übersicht  über  die 
verschiedenen  Formen  von  Schalensprengern,  die  bisher  bei  den  In¬ 
sekten  beobachtet  worden  sind.  Die  bei  Pentatomiden  und  Coreiden 
nachgewiesenen  provisorischen  Apparate  werden  als  ,, occipitale 
Schalensprenger' ‘  zusammengefaßt.  Es  handelt  sich  um  unpaare,  in 
der  Hinterhauptsregion  des  Kopfes  gelegene  Gebilde,  die  sicherlich 
auf  eine  einheitliche  Grundform  zurückgeführt  werden  können.  Die 

ß  Eine  ausführliche  Wiedergabe  des  Vortrages,  die  mit  Abbildungen  und 
Literaturnachweisen  versehen  ist,  ist  im  „Biologischen  Zentralblatt“  Bd.  46,  1926, 
veröffentlicht  wanden. 
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occipitalen  Schalensprenger  sind  ein  Zeichen  für  die  nahe  Verwandt- 
schaft  der  beiden  genannten  Familien  von  Heteropteren. 

Am  häufigsten  kommen  bei  den  Insekten  „frontale  Schalen¬ 
sprenger“  vor.  Letztere  sind  unpaare  Chitingebilde,  die  in  der  Stirn¬ 
gegend  des  Kopfes  sitzen.  Sie  wurden  gefunden  bei  gewissen  Arten 
von  Thvsanuren,  Locustiden,  Forficuliden,  Psociden,  Mallophagen, 
Aphiden,  Neuropteren,  Trichopteren,  Culiciden  und  Aphanipteren.  Die 
Gestalt  dieser  frontalen  Schalensprenger  ist  verschieden,  sie  können 
die  Form  eines  Domes,  Stachels  oder  Zahnes  („Eizalm“)  haben  oder 
einer  messerscharfen  Leiste  oder  eine  Säge  („Eisäge“)  gleichen.  Das 
Vorkommen  ähnlich  gestalteter  frontaler  Schalensprenger  bei  In¬ 
sektenarten  verschiedener  Ordnungen  ist  als  Konvergenz  zu  deuten. 

Bei  den  Coleopteren  sind  paarige  Schalensprenger  festgestellt 
worden,  die  als  „epikraniale  Schalensprenger“  bezeichnet  werden 
können,  wenn  sie  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  sitzen,  wie  dies  bei 
Carabiden  und  Dvtisciclen  der  Fall  ist.  Die  „thorakalen  Schalen- 
Sprenger“,  welche  gewissen  Lamellieorniern  (Iiuteliclen)  eigen  sind, 
haben  ihren  Platz  an  der  Seite  des  dritten  Thoraxsegmentes,  während 
die  bei  Chrysomeliden  verbreiteten  „thorako-abdominalen  Schalen- 
Sprenger“  an  den  Seiten  des  Thorax  und  der  vorderen  Abdominal- 
segmente  gelegen  sind. 

Bemerkenswert  erscheint,  daß  die  Zahl  der  Insekten,  bei  denen  ein 
Schalensprenger  beim  Schlüpfen  in  Tätigkeit  tritt,  gering  ist.  Der 
großen  Mehrzahl  der  Insekten  fehlen  Schalensprenger  vollkommen. 
Schalensprenger  sind  provisorische  Hilfsapparate,  welche  die  Aufgabe 
haben,  den  gegen  die  Eischale  wirkenden  Innendruck  an  einer  Stelle 
zu  verstärken.  Der  Innendruck  wird  erzielt  durch  Volumvergrößerung 
des  Embryos  während  seiner  Entwicklung.  Als  weitere  provisorische 
Hilfsapparate  können  mit  Körperflüssigkeit  gefüllte  Hautblasen  (Oer- 
vikalblase  u.  a.)  dienen,  welche  gleichfalls  den  Innendruck  an  einer 
bestimmten  Stelle  verstärken.  Auch  andere  Faktoren  (Änderungen 
der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Schale,  Nahtlinien  und  Bruch¬ 
stellen)  können  beim  Aufsprengen  der  Eischale  eine  Bolle  spielen. 


Nachschrift.  Inzwischen  ist  es  gelungen,  bei  den  Coleopteren 
noch  eine  weitere  Art  von  Schalensprengern  zu  finden,  die  in  Be¬ 
stätigung  einer  von  anderer  Seite  gemachten,  aber  bisher  als  zweifel¬ 
haft  angesehenen  Angabe  an  den  Mundteilen  sitzen.  Näheres  über 
diese  „labialen  Schalensprenger“  wird  in  einer  gemeinsam  mit  Profes¬ 
sor  von  Lengerken  verfaßten  Arbeit  über  Silpha  obscura  in  der  Zeit- 
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schrift  für  Morp  h  o  1  o  g  i  e  u  n  d  Ö  k  o  1  o  g i  e  der  Tiere  mitgeteilt 
werden. 

Diskussion  : 

Prof.  Prell  erinnert  an  den  Mechanismus  der  Eiöffnung  bei  den 
Tachiniden,  deren  Junglarve  mit  dem  unpaaren  Mundhaken  entweder 
die  Eischale  aufschlitzt  ( Thrixion ),  oder  einen  Klappenmechanismus 
öffnet  (Paraseli gena) ,  oder  bei  denen  die  Junglarve  die  Schale  sprengt 
Echinomyia ). 


The  Necessity  for  More  General  Education 

in  Entomology. 

By  H.  S.  Fremii n,  M. R. C.  S.,  L.  R.  C.  P.,  Assistant  Bacteriologist, 

Lymph  Dept.,  Ministry  of  Health,  London. 

In  a  paper  recently  published  I  endeavoured  to  bring  to  the  notice 
of  readers  the  important  role  which  Entomology  was  now  known  to 
play  in  both  agriculture  and  medicine.  I  pointed  out  that,  although 
collecting  insects  was  an  intellectual  amusement  and  a  means  of  train¬ 
ing,  it  was  certainly  not  an  end  as  so  many  collectors  considered 
it  to  be.  1  discussed  the  subject  from  two  points  of  view:  (1)  the 
importance  of  Entomology  in  agriculture;  (2)  the  importance  of  Ento¬ 
mology  in  medicine. 

In  both  of  these  cases  1  endeavoured  to  show  that,  although  Spe¬ 
cialists  were  discovering  many  things  both  amongst  the  Agricultural 
pests  and  insects  as  disease  carriers,  only  little  was  as  yet  fully  under¬ 
stood.  In  the  present  paper  I  wish  to  plead  for  the  teaching  of  Ento¬ 
mology  as  a  subject  in  schools,  the  recognition  of  it  as  a  pass  subject 
for  examinations  in  Science,  and  as  one  for  which  degrees  can  be 
granted,  as  is  the  case  in  Botany,  Chemistry,  Physics,  etc. 

In  order  to  substantiate  my  claim  that  this  subject  should  be  as 
widely  known  by  the  general  public  as  matters  of  health  or  food,  I 
will  give  a  few  illustrations  of  the  vast  influence  of  insects  on  animal 
and  vegetable  life.  I  will  first  of  all  mention  that  large  tracts  of 
land,  especially  in  Africa,  covering  thousands  of  square  miles  and 
of  very  fertile  soil,  near  rivers,  are  almost  uninhabited  on  account 
of  the  destruction  of  cattle  by  tsetse  fly.  Not  only  is  the  tsetse  fly 
destructive  to  cattle,  but  is  a  carrier  of  the  virus  of  Sleeping  sickness 
in  Man. 

Then  the  Mosquito,  carrier  of  such  diseases  as  Malaria  and  Yellow 
Fever,  is  responsible  for  death  or  prolonged  illnese  in  millions  of  people. 
It  has  been  in  the  past  one  of  the  chief  unknown  causes  of  failure  to 
live  in  the  Tropics.  Even  at  the  present  time  it  is  only  by  the  ceaseless 
destruction  of  mosquitoes  in  all  their  stages  that  'allows  'of  the  very 
existence  of  the  White  Man  in  the  places  where  they  abound.  Owing 
to  the  impossibility  of  controlling  them  properly  in  Russia,  Malaria 
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is  reported  as  extending,  and  is  accountable  for  many  thousands  of 
deaths  there. 

Apart  from  those  species  of  mosquito  which  carry  diseases,  there 
occur  about  bogs,  marshes,  and  moist  ground  in  summer  such  untold 
milliards  of  mosquitoes  the  bite  of  which  is  very  painful  and  which 
cause  so  much  sickness  and  worry  that  no  man  can  live  there. 

The  common  house-fly  (. Musca  domestica) ,  thought  until  the  last 
few  years  to  be  merely  a  nuisance,  is  now  known  to  be  a  carrier  of 
such  diseases  as  Typhoid  Fever  and  Summer  Diarrhoea,  and  is  account¬ 
able  for  thousands  of  deaths  yearly,  especially  where  Sanitation  is 
not  considered  and  filth  abounds. 

Another  insect,  a  flea  ( Xenopsylia  cheopis),  that  has  a  rat  as  its 
usual  host,  is  the  vector  of  the  bacillus  which  is  the  cause  of  Bubonic 
Plague,  and  is  responsible  for  those  awful  epidemics  of  the  Black 
Death  which  in  times  past  wiped  out  inhabitants  by  the  thousand, 
sweeping  through  towns  and  villages,  leaving  streets  and  houses  with 
unburied  dead  in  its  track. 

A  tick  is  responsible  for  Texas  Fever  and  Fast  Coast  Fever  in 
cattle,  two  malignant  diseases,  which  can  destroy  whole  herds. 

Passing  from  insects  that  set  up  disease  in  men  and  animals,  I 
will  now  bring  to  your  notice  a  few  of  the  insects  so  destructive  to 
vegetable  life.  Speaking  in  the  first  instance  of  moths,  the  Nun  Moth 
(■ Limantria  monadici ),  and  Port het ria  dispar ,  the  Gypsy  Moth,  are 
species  noted  for  wholesale  destruction  in  forests  in  both  Europe 
and  America,  requiring  armies  of  men  to  do  what  can  best  be  done  to 
check  their  ravages,  hut  even  then  these  insects  would  appear  never 
to  be  under  control.  As  an  evidence  of  the  enormous  numbers  of  the 
Nun  Moth,  a  writer  gives  the  following  account: 

,,A  hurricane  lasting  for  days,  at  the  time  when  a  particular 
moth  —  called  the  Nun  —  was  swarming,  blew  such  numbers  of  these 
out  to  sea,  that  when  they  were  washed  up  by  the  tide,  their  dead 
bodies  formed  a  wall  six  and  a  half  feet  broad  and  six  feet  high,  which 
stretched  for  many  miles  along  the  shore.“ 

v  o 

Another  moth,  the  Winter  moth  ( Chirnatobia  bramata ),  destroys 
leaves,  blossoms  and  fruit  of  many  trees,  such  as  Apple,  Pear,  Plum, 
Gooseberry,  Oak  and  Hawthorn,  causing  thousands  of  acres  of  these 
trees  to  have  the  appearance  of  winter  in  May  and  June,  and  not 
only  destroying  their  crop  for  that  year,  but  so  enfeebling  the  trees 
that  they  can  produce  but  little  in  the  following  year. 

In  warm  and  tropic  lands  locusts,  hatching  and  growing  up  in  the 
vast  uninhabited  areas,  when  they  develop  wings,  migrate  in  clouds 
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of  untold  millions  eating  up  all  green  vegetation  over  many  square 
miles  of  cultivated  lands,  destroying  crops  as  by  fire,  Ihe  same  writer 
who  mentioned  the  Nun  Moth  in  referring  to  the  event  says:  „The 
same  kind  of  thing  has  been  noticed  many  times  in  warmer  regions; 
when  locusts  were  caught  in  a  storm.“ 

Beetles  may  do  enormous  damage  to  crops  and  to  both  the  foliage 
and  the  wood  of  growing  trees  The  larvae  of  some  beetles  attack 
sapwood  of  stored  timber  ;  others  attack  trees  after  they  are  cut  and 
are  awaiting  removal,  boring  into  the  wood  and  spoiling  the  timber. 
Others  again  feed  on  living  trees,  young  and  old,  some  feeding  beneath 
the  bark,  others  feeding  below  the  bark  when  young,  and  getting  older 
boring  into  tbe  wood,  living  often  tor  three  years  and  tunnelling 
it  iu  various  directions;  such  trees  die  or  become  so  drilled  and  riddl¬ 
ed  as  to  be  useless.  Forests  in  many  parts  of  the  world  suffer  very 
greatly  from  these  infestations,  and  even  the  hardwoods  of  Australia 
are  not  exempt. 

M  o  k  r  z  e  c  k  i ,  writing  of  bark  beet  les  in  Poland,  says  that  in  the 
forests  felling  is  suspended,  centres  of  infestation  destroyed,  attacked 
trees  barked,  removal  of  unbarked  wood  forbidden,  trap-trees  felled 
in  Spring  and  barked  in  Summer.  These  means  are  found  to  reduce 
the  infestation.  This  short  statement  shows  tbe  importance  of  even 
one  beetle  pest,  and  the  difficulties  encountered  in  dealing  with  it. 

Of  flies,  one  of  the  best  known  and  most  destructive,  the  Hessian 
fly  ( May  et  told  destructor),  is  in  some  parts  of  the  world  a  pest  of 
cereals,  one  that  has  destroyed  thousands  of  acres  of  crops.  It  is  par- 
ticulary  an  insect  against  which  the  power  of  special  knowledge  of 
control  is  seen.  As  an  example  of  this  in  Kansas  the  time  fixed  for 
ploughing  and  cultivating  is  July  to  the  fifteenth  of  August:  Those 
who  carried  this  out  in  1924  saved  their  crops;  those  who  took  no 
notice  of  the  advice  lost  twenty  million  bushels.  Fiere,  the  life  history 
of  the  insect  being  known,  it  is  possible  to  avoid  its  disastrous  invasions. 

Of  the  Aphides,  or  plant  lice,  there  are  species  which  may  attack 
almost  any  form  of  vegetable  life.  Their  reproduction  is  extremely 
rapid,  and  their  peculiarity  in  that  function  is  that  with  one  genera¬ 
tion  fertilized  eight  generations,  all  females,  may  be  produced  in  one 
season,  so  that  from  a  few  individuals  in  the  Spring  so  many  are  pro¬ 
duced  that  by  their  attacks  healthy  seedlings  are  changed  into  dwarf¬ 
ed,  wrinkled  and  fruitless  plants.  These  attacks  appear  so  sudden  and 
overwhelming,  not  being  noticed  at  all  before  the  leaves  are  wrinkl¬ 
ed  and  the  Aphides  covering  them,  that  these  attacks  are  in  many 
places  still  believed  to  come  out  of  the  air  in  some  mysterious  way, 
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and  are  called  ,, Blight“.  Among  these  Aphides  a  very  destructive 
species  is  the  woo  lly  Aphis  (  Enosoma  lanigerum)  liuti  develops  colo¬ 
nies  which  look  like  wool  on  fruit  trees,  and  suck  the  plant  juices.  In 
a  badly  infested  tree  the  small  clumps  of  „wool“  are  easily  seen  scat¬ 
tered  over  the  branches.  The  boughs  so  attacked  become  dwarfed,  and 
often  die,  ihe  tree  itself  being  much  affected  in  both  growth  and  crop. 
This  Aphis  is  found  in  any  part  of  the  world  where  apples  are  grown 
and  is  most  difficult  of  control. 

As  an  illustration  of  the  power  and  resistance  of  insects,  the 
two  following  cases  are  of  interest. 

The  Khapra  beetle  ( T rogoderma  granarium),  it  is  stated,  will  live 
for  years  without  food  and  without  air.  Il  is  found  in  Indian  wheat 
and  grain  sent  from  Africa.  Larvae  kept  in  P  e  t  r  i  dishes  were  found 
to  be  unchanged  after  three  years.  Adults  were  found  in  the  joints 
of  floor  boards.  The  beetle  attacks  malt  at  112  to  120°  F,  a  higher  tem¬ 
perature  than  most  insects  can  endure. 

In  the  other  instance,  a  larva  of  a  Longicorn,  ( Callidium  sp.),  da¬ 
maged  underground  cables.  These  were  covered  with  creasoted  cedar 
and  lead  plate,  the  lead  being  3.5  mm  thick.  The  larva  had  apparently 
matured  in  the  cedar  and  worked  out  through  the  lead.  In  another 
case,  a  Buprestid  had  emerged  from  a  pole  the  lead  sheath  of  which 
was  six  mm.  thick,  and  this  beetle  gnawed  a  groove  in  it  and  escaped. 

From  these  examples  it  will  be  understood  that  the  cost  to  agri¬ 
culturalists  certainly  runs  into  many  millions  yearly.  As  an  instance, 
from  insects  alone,  the  loss  in  the  United  States  in  1919  was  esti¬ 
mated  at  1,261,291,000  dollars!  What  is  it  for  the  whole  world! 
especially  if  the  tropics  be  included. 

An  ever  increasing  amount  of  pure  research  work  is  being  car¬ 
ried  out,  of  which  I  will  give  a  few  examples.  S  a  m  b  o  n  ,  during  his  in¬ 
vestigations  into  the  cause  of  cancer  in  Italy,  observed  that  certain 
houses  were  specially  visited  by  this  disease.  Samples  of  flour  kept  in 
these  houses  showed  the  presence  of  large  numbers  of  cockroaches 
and  weevils.  Bats  fed  with  these  insects  developed  cancer,  and  the 
insects,  when  examined,  were  found  to  be  carrying  in  their  intestinal 
contents  larvae  of  a  minute  worm.  This  worm  was  found  in  the  centre 
of  malignant  tumours;  worms  were  thrown  out  in  the  faeces,  and 
thus  could  easily  be  carried  to  food  and  the  life-cvcle  of  the  organism 
he  completed. 

The  seed  corn  maggot  ( Phorbia  cilicrura)  is  considered  to  he  a 
cause  in  the  dissemination  of  potato  blackleg,  the  bacteria  causing 
which  are  apparently  carried  by  the  fly,  which  lays  its  eggs  on  the 
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potato.  The  larvae  of  this  maggot  were  found  in  a  large  percentage 
of  the  potatoes  of  the  diseased  plants,  and  were  never  observed  in 
those  not  affected. 

Man  son,  in  writing  on  diseases  in  the  tropics  says: 

„It  is  evident  that  the  student  of  medicine  must  be  a  naturalist 
before  be  can  become  a  scientific  epidemiologist,  and  a  capable  practi¬ 
tioner  ....  especially  so  in  that  section  of  medicine  related  to  tro- 
pical  disease....  Who  can  doubt  that,  just  as  the  flora  and  fauna 
of  the  tropical  world  are  infinitely  richer  in  species  than  those  of 
the  colder  climates,  there  is  a  corresponding  distribution  in  the 
wealth  and  poverty  of  pathogenic  organisms.“ 

Mansoids  book  shows  clearly  that  nearly  all  the  tropical  diseases 
are  due  to  parasites,  and  these,  in  the  great  majority  of  cases,  caused 
directly  or  indirectly  by  insects. 

What  is  the  number  of  people  who  yearly  die  from  diseases 
caused  by  insects?  In  our  cold  and  temperate  climates,  how  many  thou¬ 
sands  die  yearly?  In  Russia  alone,  in  the  years  1918  to  1922,  it  is 
estimated  that  recurrent  fever,  a  disease  known  now  almost  certainly 
to  be  due  to  fleas  or  lice,  killed  fifteen  to  twenty  millions,  and  in  the 
same  country  it  is  calculated  that  between  those  dates  thirty-five  mil¬ 
lion  cases  of  typhoid  occurred.  With  such  figures  as  these  for  temperate 
climates,  what  number  of  people  in  the  world  die  of  diseases  in  some 
way  associated  with  insects? 

Having  thus  very  shortly  outlined  the  importance  of  insect  life, 
and  the  need  for  its  universal  study,  I  will  now  presume  to  offer  a 
few  suggestions,  in  the  hope  that  some  one  of  you  may  be  able  to  carry 
out  actively  what  1  feel  to  be  a  most  important  work. 

The  group  of  experts  forming  an  entomological  council  in  any 
country  requires  among  its  members  an  expert  in  each  Order  of  in¬ 
sects.  With  these  it  would  also  be  necessary  to  have  a  Chemist,  a  Bo- 
tanist,  a  medical  man,  a  veterinary  surgeon  and  a  Zoologist.  How 
very  primitive  as  yet  is  the  method  of  dealing  with  insects  is  seen 
when  one  compares  the  organization  of  it  with  that  of  medicine.  Al¬ 
though  medicine  is  a  very  small  thing,  as  dealing,  in  great  part,  with 
those  incapacitated  by  sickness  or  injury,  yet,  in  this  science  there  is  a 
Medical  Council,  a  physican  or  surgeon  who  is  an  expert,  a  general 
practitioner,  a  nurse,  and  any  one  or  all  of  these  can  be  easily  reached 
by  the  head  of  a  household,  of  which  one  of  the  members  is,  as  a  rule, 
skilled  in  first  aid.  Then  in  preventive  medicine,  that  branch  whose 
work  is  to  deal  with  matters  concerning  health,  there  is  a  Government 
department,  the  Ministry  of  Health  and  its  staff,  medical  officers  of 
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health,  surveyors,  and  sanitary  inspectors,  with  whom  the  householder 
can  come  directly  in  contact.  So  that,  both  in  sickness  or  possible 
infections,  every  one  is  linked  up.  Besides  these  means  of  dealing  with 
sickness  there  are  apothecaries  in  every  town  who  sell  drugs,  etc. 

In  Entomology  what  are  the  links?  There  are  experts  in  every  branch 
of  this  science.  These  are  the  men  who  could  form  a  general  Entomo¬ 
logical  Council,  and  they  represent  the  medical  experts,  but  between 
them  and  the  householder  how  few  are  the  links!  No  one  to  correspond 
with  the  general  practitioner  to  give  advice  ;  no  one  as  a  nurse,  skilled 
to  help  ;  and  no  one  at  all  to  correspond  with  the  important  group  deal¬ 
ing  with  preventive  medicine,  who  could  investigate  outbreaks,  and 
advise  in  the  case  of  possible  invasions  of  insects.  So  that,  although 
insects  are  ever  present,  and  have,  especially  in  the  tropics,  power  to 
destroy  thousands  of  human  lives  and  immeasurable  quantities  of  food, 
yet  they  are  so  badly  understood  by  most  people  that  very  little  is 
done  until  sickness  or  some  vegetable  pest  has  developed  beyond  pre¬ 
vention. 

There  is  now  in  a  few  countries  an  attempt  being  made  to  educate 
the  people  in  Entomology.  In  Bordeaux  school  collections  of  insects  by 
pupils  are  encouraged  by  the  Société  de  Zoologie  Agricole,  to  fami¬ 
liarize  the  scholars  with  insect  pests  and  with  beneficent  species.  Lists 
of  insects  are  given  for  this  purpose.  In  Holland  there  is  an  Inter¬ 
national  corporation  for  combating  plant  diseases  and  insect  pests, 
and  it  rules  that  this  necessitates  International  action.  All  States 
should  protect  themselves  from  the  introduction  of  insect  pests.  In 

his  communication  on  locusts,  Va  v ss  ]  ère  mentions  the  necessity 

^  */ 

for  investigation  and  organisation  in  destroying  locusts,  and  advises 
that  there  be  a  central  locust  station,  arranging  countries  in  groups, 
each  country  having  a  technical  staff,  with  observation  posts  for  anti* 
cipated  swarms. 

In  California  insectaries  are  established  under  commercial  con¬ 
trol  in  various  places,  each  in  charge  of  an  experienced  man,  whose  work 
is  the  propagation  of  beneficial  insects,  and  distribution  of  knowledge. 

In  dealing  with  the  control  of  insects,  their  natural  enemies  must 
be  known.  Of  these  some  birds  undoubtedly  keep  many  of  them  within 
harmless  limits.  Many  birds  keep  their  young  on  insects  and  their 
larvae,  and  there  is  no  doubt  that  in  summer  Warblers  and  other 
small  birds  destroy  an  enormous  number.  When  a  plague  of  cater¬ 
pillars  is  infesting  trees  not  only  these  smaller  birds,  but  also  others, 
such  as  starlings  and  rooks,  come  in  flocks,  as  do  gulls  and  other  birds 
in  locust  invasions. 
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Small  fish  also  consume  many  mosquito  larvae  and  other  water 
insects. 

But  one  of  the  most  powerful  of  nature's  controllers  is  the  in¬ 
sect  parasite.  These  lay  their  eggs  in  the  bodies  of  their  hosts,  de¬ 
stroying  them,  and  raising  their  own  progeny.  They  can  in  a  season 
reduce  an  overwhelming  swarm  of  destructive  larvae  to  a  negligible 
remnant  ! 

Fungi  also  destroy  some  species,  and  probably,  when  more  tho-' 
roughly  understood,  they  will  be  found  to  render  great  assistance  in 
certain  instances. 

It  should  be  general  knowledge  that  insects  are  everywhere,  oc¬ 
curring  in  plant  life  and  infesting  either  the  roots,  stems,  branches, 
leaves,  flowers,  fruit  or  seedlings  of  all  forms  of  vegetation.  In  ad¬ 
dition.  human  and  animal  life  are  attacked,  and  men  and  animals 
are  killed  in  tens  of  thousands  every  year.  A  few  years  ago  vast 
tracks  of  land  in  Africa,  Central  and  South  America,  and  other  places 
were  either  uninhabited  or  occupied  only  by  small  groups  of  savages, 
on  account  of  the  power  of  insects  !  The  great  investigators,  M  anso  n, 
Boss,  Bruce  and  others,  whose  names  will  go  into  the  future  with 
Pasteur  and  Lister,  have  made  the  uninhabited  habitable,  and  the 
places  where  the  Angel  of  Death  was  so  near  that  you  could  almost 
hear  the  beating  of  his  wings  are  now  prosperous  and  developing 
centres. 

After  de  L  e  s  s  e  p  s  had  cut  the  Suez  Canal  he  failed  to  cut  through 
the  Isthmus  of  Panama  on  account  of  the  enormous  death  roll  among 
the  workers,  these  deaths  being  due  to  insect  attacks. 

It  is  thought  l)Ar  some  that  the  fall  of  the  Empires  of  (rreece  and 
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Borne  were  due  to  malaria,  Avhicli  reduced  the  general  stamina  of  these 
peoples. 

Insects  are  so  vast  a  class  that  even  one  Order,  such  as  the  Coleó¬ 
ptera,  comprises  ten  times  as  many  species  as  the  whole  of 
the  class  of  Mammalia;  and  the  individuals  in  any  one  common  species 
vastly  outnumber  any  larger  forms  of  life. 

The  control  of  insects  means  the  ability  to  keep  in  check  insects 
dangerous  to  men  and  animals,  and  keep  Avithin  bounds  those  that 
destroy  crops.  To  bring  this  about,  it  Avili  be  necessary  to  have  a  coun¬ 
try  divided  into  administrative  areas  controlled  by  an  expert  staff, 
under  whom  are  trained  assistants,  each  in  charge  of  a  sufficient 
number  of  men  to  carry  out  the  necessary  work.  Yet  with  all  this 
success  Avili  not  be  obtained  unless  the  people  as  a  Avliole  understand 
and  support  the  work,  and  have  sufficient  knoAvledge  and  interest  to 
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keep  their  own  habitations  free  from  disease  carriers,  and  their  gardens 
free  from  pests. 

From  this  very  brief  account  1  wish  to  impress  you  with  the  view 
that  1  hold  that  insect  life  is  one  of  the  great  world  menaces,  and  that 
everyone  should  be  sufficiently  trained  to  know  something'  about  in- 
sects.  This  can  only  he  done  when  the  subject  is  taught  in  every  school  ; 
is  a  subject  in  examinations  in  Science,  and  for  degress  at  Universities. 
To  all  nations  that  have  millions  of  people  in  the  Tropics,  it  is  one  of 
the  most  important  matters  for  consideration. 

All  those  who  are  in  training  as  agriculturists  should  have  at 
least  one  year’s  training  in  Entomology.  This  is  still  more  important  to 
those  dwelling  in  the  Tropics,  where  plant  pests  are  more  numerous 
and  insect  disease  carriers  abound. 

You,  ladies  and  gentlemen,  are  the  great  living  representatives  of 
Entomological  Science,  and  are  those  who  can  by  your  interest  in  this 
work,  and  influence  with  the  public,  develop  such  a  scheme  as  1  have 
endeavoured  to  outline.  With  such  power  as  yours,  world  wide  control 
is  a  possibility  ;  and  in  exercising  this,  you  may  save  every  year  tens  of 
thousands  of  lives  and  millions  of  pounds  worth  of  food  stuffs  now 
destroyed.  Finally,  1  will  only  say  that  it  is  the  individual  who  is  the 
most  important  sanitarian  and  the  greatest  power  in  Entomology,  and 
him  I  would  educate  to  know 
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Die  Artfrage. 

Von  Direktor  W.  Petersen.  Reval. 

Bei  einer  soeben  veröffentlichten  zoogeographischen  Arbeit  (Die 
Lepidopteren-Faona  von  Estland)  ist  es  mir  besonders  deutlich  ins 
Bewußtsein  getreten,  wie  wichtig  es  ist,  bei  zoogeographischen  Be¬ 
trachtungen  eine  präzise  Fassung  des  Artbegriffs  zugrunde  zu  legen, 
und  da  ich  zur  Lösung  des  Artproblems  seit  längerer  Zeit  Material 
zusammengetragen  babe,  das  vielleicht  Verwertung  finden  kann,  sei 
es  mir  gestattet,  einiges  darüber  hier  zum  Vortrag  zu  bringen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  wir  ja  wohl  darin  einig  sein, 
was  wir  unter  „Art“  verstehen,  und  in  diesem  landläufigen  Sinn 
werden  wir  hier  einstweilen  das  Wort  gebrauchen. 

Eine  der  Grundfragen  unseres  Themas  lautet  :  Ist  die  Art  über¬ 
haupt  eine  reale  Größe?  Beai  in  dem  Sinne,  daß  die  Zugehörigkeit 
von  Individuen  zu  einer  bestimmten  Gruppe,  die  wir  „Art“  nennen, 
unabhängig  von  unserem  subjektiven  Ermessen  ist,  indem  bestimmte 
Momente  ausreichen,  um  ganz  objektiv  die  Grenze  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Arten  zu  ziehen.  Es  wäre  immerhin  möglich,  daß  die  Art  ein 
künstlich  konstruierter  Begriff  ist,  ein  Besultat  unser  ordnenden 
Geistesarbeit  nach  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Ähnlichkeit  der 
Erscheinung.  Über  eins  müssen  wir  uns  von  vornherein  klar  werden. 
Die  ausschließliche  Betrachtung  morphologischer  Charaktere  reicht  zur 
Umgrenzung  seiner  Art  nicht  aus.  Der  Grad  der  Verschiedenheit 
zwischen  den  einzelnen  Formen  ist  eben  ein  ganz  verschiedener.  Bis¬ 
weilen  ist  ein  ganz  minimaler  morphologischer  Unterschied  ein  untrüg¬ 
liches  Artmerkmal,  in  einem  andern  Formenkreise,  oft  innerhalb  der¬ 
selben  Gattung,  ist  dasselbe  Merkmal  zur  Art  Unterscheidung  voll¬ 
ständig  unbrauchbar  (ich  erinnere  hier  an  bestimmte  Augenpunkte 
auf  der  Unterseite  der  Ljcaeniden- Flügel).  Alle  morphologischen 
Merkmale  sind  im  Grunde  genommen  zahlenmäßig  vergleichbar  und 
variabel,  und  die  Grenzen  der  Variabilität  objektiv  genau  festzulegen, 
ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Es  ist  das  ja  auch  ganz  verständlich, 
sobald  wir  die  Ähnlichkeit  der  Organismen  aus  ihrer  gemeinsamen 
Abstammung  erklären,  denn  die  Grade  der  Verwandtschaft  der  augen¬ 
blicklich  lebenden  Formen  müssen  verschieden  sein.  Die  Ähnlichkeit 
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iiber,  abgesehen  von  gewissen  Konvergenzerscheinungen,  auf  andre  Ur¬ 
sachen  als  Blutsverwandtschaft  zurückzuführen,  muß  selbstverständ¬ 
lich  mit  größter  Entschiedenheit  abgelehnt  werden.  Die  Zugehörigkeit 
bestimmter  Individuengruppen  zu  einer  Art  unbedingt  abhängig  zu 
machen  von  der  Abstammung  von  demselben  Elternpaar,  von  der  Kon- 
t  limitili  ili  /lei  •  Generationenfolge,  ist  auch  nicht  angängig;  denn  dies 
ließe  sich  nicht  in  Einklang  bringen  mit  der  Entstehung  neuer  For- 
men,  die  morphologisch  den  Wert  von  Arten  im  landläufigen  Sinne 
haben  können.  Solche  .Formen  aber  haben  wir  doch  m  den  sogenannten 
Mutationen,  nur  daß  es  hier  aus  gewissen  Gründen  nicht  zu  einer  wirk¬ 
lichen  Artbildung  kommt,  die  wir  direkt  beobachten  können.  Auch 
■die  Erdgeschichte  macht  uns  die  Kontinuität  des  Lebens  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  wenn  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  daß 
lückenlose  Serien,  die  uns  den  Werdegang  der  augenblicklichen  Arten 
zeigen,  kaum  oder  nur  höchst  selten  erwartet  werden  dürfen. 

Wenn  wir  nun  an  die  Betrachtung  des  Artproblems  gehen,  so 
muß  ich  gleich  vorausschicken,  daß  ich  mich  auf  das  Tierreich  be¬ 
schränke  und  meine  Beobachtungen  in  erster  Linie  an  Insekten  m- 
macht  sind.  Ist  die  Definition  des  Artbegriffs,  zu  der  ich  gekommen 
bin,  richtig,  so  sind  Arten  im  Pflanzen-  und  Tierreich  etwas  verschie¬ 
denes  und  decken  sich  nur  zum  Teil,  da  Lokomotion  und  Nerven¬ 
system,  im  Pflanzenreich  wenig  ausgebildet,  im  Tierreich  als  wich¬ 
tige  Faktoren  bei  der  Artbildung  wirken. 

So  leicht  und  einfach  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist,  zu  sao-en, 
■ob  zwei  Tierfornien  derselben  Art  oder  verschiedenen  angehören,  so 
•schwierig  wird  die  Entscheidung  in  vielen  Fällen,  und  jeder  Ento¬ 
mologe  kennt  Gattungen,  die  zu  den  Schmerzenskindern  der  Syste¬ 
matik  gehören,  wo  die  morphologischen  Merkmale  nicht  mehr  aus- 
reichen,  und  die  biologischen  Verhältnisse  uns  auch  keine  klare  Ent¬ 
scheidung  erlauben.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß,  sobald 
■einmal  eine  Evolution,  eine  Umwandlung  der  Arten,  zugegeben  wird, 
diese  Umwandlung  nicht  immer  eine  plötzliche  zu  sein  braucht,  so 
daß  es  also  auch  „werdende“  oder  „unfertige“  Arten  gibt,  und  danach 
müßte  es  als  ein  rein  theoretisches  Postulat  erscheinen,  daß  manche 
der  strittigen  Fragen  über  Artbegrenzung  als  unlösbar  zu  betrach¬ 
ten  sind. 

Ein  umfangreiches  Studium  der  Generationsorgane  der  Insekten, 
besonders  der  Lepidopteren,  auf  welche  ich  mich  in  den  folgenden 
Ausführungen  beschränken  werde,  hat  mich  in  der  Artfrage  zu  An¬ 
sichten  geführt,  welche  ich  Ihnen  hier  zur  Diskussion  stellen  will. 

Naturgemäß  lassen  sich  die  Generationsorgane  der  Sehmetter- 
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linge  in  drei  Gruppen  einteilen:  Zur  ersten  Ordnung  gehören  die 
Keimdrüsen,  die  mesodermalen  Ursprungs  sind,  mit  ihren  Ausfüh¬ 
rungsgängen  und  den  dazu  gehörigen  Drüsen.  Sie  zeigen  eine  große 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung  und  liefern  ein  geeignetes  Material 
für  phylogenetische  Untersuchungen.  Zu  den  Organen  zweiter  Ord¬ 
nung  gehört  der  Kopulationsapparat,  der  aus  dem  Ektoderm  stammt, 
und  der  besonders  den  Artcharakter  meist  klar  zum  Ausdruck  bringt. 
In  enger  Korrelation  mit  den  Kopulationsorganen  stehen  die  Or¬ 
gane  dritter  Ordnung:  die  Duftorgane  nebst  Perzeptionsorganen  für 
die  art  lieh  differenzierten  Duftstoffe;  hierher  gehören  auch  tonerzeu- 
gende  Organe  mit  den  entsprechenden  chordo-tympanalen  Organen, 
oder  allgemeine  Hilf  sorgane  für  das  Siehf  nielen  der  Geschlechter  und 


die  Erkennung  der  Artgenossen  resp.  der  geschlechtlichen  Erregung. 
Während  es  sich  in  den  beiden  ersten  Ordnungen  um  rein  morpho¬ 
logische  Merkmale  handelt,  tritt  bei  den  Organen  der  dritten  Ord¬ 
nung  ein  ganz  neues  Moment,  das  physiologisc  h  e  ,  in  Wirksam¬ 
keit  ;  wenn  auch  hier  bei  den  Duft-  und  Perzeptionsorganen  (z.  B. 
den  Antennen)  den  verschiedenen  Düften  oft  sehr  weitgehende  Ver¬ 
schiedenheiten  im  Bau  der  Duftorgane,  also  morphologische  Charak¬ 
tere.  entsprechen. 

Meine  Untersuchungen  an  den  Generationsorganen  der  Insekten, 
besonders  der  Schmetterlinge,  von  denen  ich  bisher  über  2300  For¬ 
men,  meist  in  beiden  Geschlechtern  untersucht  habe,  zeigten  mir  in 
vollster  Deutlichkeit,  daß  wir  in  diesem  Organsystem  die  zuverlässig¬ 
sten  morphologischen  Kennzeichen  für  die  Unterscheidung  der  Arten 


finden  können,  und  zwar  finden  sich  die  Unterschiede  in  beiden 
Geschlechtern  ausgeprägt,  wobei  in  der  Regel  phylogenetisch 
neuere  morphologische  Errungenschaften  zuerst  beim  Männchen  auf- 
treten.  Hier  haben  wir  es  mit  Tatsachen  von  fundamentaler  Bedeutung 
zu  tun  für  die  Auffassung  des  Artbegriffes  sowohl,  wie  für  die  Ent¬ 
stehung  und  Umbildung  der  Arten.  Wissen  wir  doch  heute,  daß  einer¬ 
seits  die  Anlagen  für  die  bleibenden  Eigenschaften  in  der  Genera¬ 
tionenfolge  als  D  etermi  n  anten,  oder  wie  man  die  Anlagen  sonst 
nennen  will,  im  Keimplasma  der  Keimdrüsen  verlagert  sind  und  als 
festes  Gefüge  von  einer  Generation  auf  die  andere  übertragen  werden, 
daß  aber  andererseits  dieses  Keimplasma  auch  äußern  Reizen  gegen¬ 
über  empfindlich  ist  und  durch  dieselben  verändert  werden  kann.  Ex¬ 
perimentell  festgestellt  ist,  daß  es  in  der  Entwicklung  der  Insekten  ge¬ 
wisse  ,., kritische  Stadien“  gibt ,  in  denen  das  Keimplasma  äußern  Reizen, 
z.  B.  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  gegenüber  eine  größere  Emp¬ 
findlichkeit  zeigt,  als  deren  Folge  erbfeste  Varianten  auf  treten,  wie  da^ 
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die  To  we  rachen  Versuche  am  Koloradokäfer  beweisen  und  die  Fi¬ 
sc  berschen  und  Standfuß  sehen  Experimente  an  Vanessa  urticae 
und  Arctia  caja  wahrscheinlich  machen.  Es  dürfte  wohl  auch  keinem 
Aw  eifei  unterliegen,  daß  man  noch  mehr  eindeutige  Beweise  für  die 
Beeinflußbarkeit  des  Keimplasmas  finden  wird,  sobald  man  erst  bei 
den  einzelnen  Versuchsobjekten  die  kritischen  Stadien  herausgefunden 
haben  wird,  die  wohl  in  Zeiten  fallen,  wo  die  Kernsubstanz  der  Keim¬ 
zellen  besondere  Entwicklungsstadien  durchmacht.  Aber  auch  Nah¬ 
rungsreizen,  wenn  sie  längere  Zeit  andauern,  dürfte  eine  bedeutende 
Bolle  zuzuerteilen  sein,  denn  immer  mehr  gewinnt  durch  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Sero-Diagnostik  die  Anschauung  an  Boden,  daß  die  Arten 
dei  I  fl  an  zen  und  I  ìere  auch  m  ihren  Körpersäften  konstitutionell 
verschieden  sind.  Nach  den  erfolgreichen  Untersuchungen  der  letzten 
Jahrzehnte  können  wir  wohl  jetzt  schon  den  Satz  verteidigen,  daß  es 
mindestens- so  viel  Sorten  von  Protoplasma  wie  Pflanzen-  und  Tier¬ 
arten  gibt,  und  daß  sich  die  spezifische  Verschiedenheit  auch  bei  nahen 
Verwandten  im  Protoplasma  jeder  einzelnen  Körperzelle  ausspricht. 
Wie  sollte  aber  veränderte  Nahrung,  dauernd  wirkend,  ohne  Einfluß 
auf  das  Protoplasma  bleiben,  das  doch  den  Nährboden  für  das  Keim- 
plasma  bildet?  Die  stark  erhöhte  Variabilität  der  Pflanzen  und  Tiere 
im  Zustande  der  Domestikation  dürfte  wohl  nicht  weniger  durch  ver¬ 
änderte  Lebensbedingungen  als  durch  ein  Ausbleiben  oder  Zurück¬ 


treten  der  Selektion  hervorgerufen  werden,  und  merkwürdig  bleibt  es, 
daß  Mutationen  ganz  besonders  an  synanthropen  Pflanzen  und  Tieren 
beobachtet  werden,  und  solche  Arten  bisher  das  beste  Material  für  die 
bekannten  Temperaturexperimente  geliefert  haben.  Wo  der  Mensch 
sich  mit  seiner  Kultur  bemerkbar  macht,  wird  der  Boden  chemisch  ver¬ 
ändert,  entstehen  physikalisch  neue  Lebensbedingungen  und  scheint 
das  Keimplasma  der  hier  lebenden  Organismen  infolgedessen,  mittel¬ 
bar  oder  unmittelbar  beeinflußt,  leichter  in  emeu  labileren  Zustand 
gebracht  zu  werden.  Wir  sehen  hier  ein  beschleunigtes  Tempo  in  Vor¬ 
gängen,  die  sich,  ohne  Zutun  des  Menschen,  im  Laufe  der  Erd¬ 
geschichte  in  langsamerer  Auswirkung  abgespielt  haben  und  noch  ab¬ 
spielen. 


Ls  fehlt  also  nicht  an  neu  auftretenden  Erscheinungen,  die  mit 
neuen  erbfesten  Eigenschaften  ausgerüstet  den  Eindruck  neuer  Arten 
machen  und  als  solche  angesehen  werden  könnten;  die  Mutationen, 
deren  Auftreten  durch  veränderte  Lebensbedingungen,  gelegentliche 
Bastardierung  mit  Rückkreuzungen  oder  vielleicht  noch  durch  andere 
Bedingungen  angeregt  werden,  liefern  das  Material  für  die  Bildung 
neuer  .Formen,  die  wir  als  Arten  bezeichnen  könnten.  Und  doch  sind 
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^  ii  damit  meistens  noch  weit  entfernt  von  einer  Bildung  neuer  Arten. 
Wir  sehen’  daß  diese  neuen  Formen,  wenn  sie  nicht  gerade  durch 
Eigenschaften  ausgezeichnet  sind,  die  sie  sofort  zu  siegreichen  Kon¬ 
kurrenten  mit  den  früheren  Formen  machen,  d.  h.  durch  Selektion 
lebensfähig  werden,  immer  wieder  durch  Vermischung  mit  der  an 
Zahl  überlegenen  Stammform  auf  gesogen  werden  und  verschwinden 
müssen.  Und  doch  gibt  es  einen  sehr  einfachen  Weg,  auf  welchem 
die  neu  aufgetretenen  Mutationen  nicht  nur  nach  ihrer  morpholo¬ 
gischen  Seite  den  Bang  von  wirklichen  Arten  erringen  können  :  we  n  n 
sie  nämlich  bei  ihrem  Auftreten  durch  irgendeine 
Form  der  Isoli  e  r  u  n  g  cl  a  v  or  be  w  a  h  r  t  werden,  si  c  h 
mit  der  Stammform  zu  vermischen  und  von  dieser 
d  u  r  c  h  F  a  n  in  i  x  i  e  w  i  e  d  e  r  a  uf  gesogen  z  u  w  e  r  d  e  n  ,  bei 
dieser  Isolierung  der  Stammform  gegenüber  aber  in  der  Lage  sind,  ihre 
neuen  Eigenschaften  rein  weiter  zu  züchten.  Die  Isolierung  aber  tritt 
bei  Insekten  nicht  nur  als  geographische  und  zeitliche  (Verschiebung 
der  Flugzeiten  der  geschlechtsreifen  Fiere),  sondern  \or  allem  als  ge¬ 
schlechtliche  Entfremdung  der  Stammfoim  gegenüber  auf,  sobald  die 
das  Geschlechtsleben  regelnde  und  vermittelnde  Duft-Produktion  und 
Perzeption  sich  ändert.  Die  geringer  werdende  geschlechtliche  Affi¬ 
nität  zwischen  geographischen  Bassen  und  Stammform  ist  diiekt  be¬ 
obachtet  worden  (Standfuß  bei  CalUmorphe  dominili a),  und  daß 
veränderte  Fahrung'  während  des  Larvenstadiums  einen  Einfluß  auf 
die  Duftdrüsen  des  ausgebildeten  Insekts  ausüben  muß,  dürfen  wir 
als  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ansehen.  Bei  Schmetterlingen 
ist  es  erstaunlich,  mit  welcher  Sicherheit  das  Weibchen  zur  Eiablage 
die  oft  sehr  verborgen  stehende  Futterpflanze  aufzusuchen  weiß,  auf 
der  es  seinen  Larvenzustand  absolviert  hat,  und  interessant  ist  es,  wie 
es  im  Notfall  die  Eier  auf  einer  verwandten  Pflanze  oder  einer  solchen 
mit  ähnlichen  Extraktivstoffen  ablegt.  Diese  auf  physiologischer 
Grundlage  ruhende  Abtrennung  einer  Individuengruppe  von  der 
Stammform  habe  ich  in  früheren  Arbeiten  „physiologische  Isolierung 
genannt  und  an  einem  Beispiel  aus  der  Schmetterlingswelt  \ eisucht, 
den  Vorgang  bei  Wechsel  der  Futterpflanze  zu  schildern,  der  zur  Bil¬ 
dung  einer  neuen  Art  führen  kann.  Bei  Schmetterlingen  kommt  ein 
Übergang  einer  Art  auf  eine  neue  Futterpflanze  gar  nicht  so  selten 
vor.  Im  Ural  habe  ich  1903,  wo  Denärolimus  segregata  Butl.  schäd¬ 
lich  auftrat,  direkt  beobachten  können,  daß  stellenweise  auch  die  Bau- 
pen  von  DendroUmus  segregata  von  der  Lärche  auf  Abies  sibincaü ber¬ 
gin  «-en.  Da  nun  die  aus  einem  Gelege  an  der  neuen  lutterpflanze 
stammenden  QÇ*  sicher  wieder  bei  der  Eiablage  diese  Pflanze  aut- 
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suchen  werden,  so  wird  die  Abtrennung  von  der  Stammform  sich  zu 
L  i  den  gestalten.  JLjS  ist  eine  sehr  auffallende  Tatsache,  daß 
wir  in  vielen  Familien  der  Schmetterlinge,  besonders  in  den  arten¬ 
reichen  Gattungen,  die  Beobachtung  machen  können,  daß  als  Futter¬ 
pflanzen  der  Raupen  gewisse  Pflanzen  fami  lien  bevorzugt  werden,  und 
daß  die  Differenzierung  in  Arten  innerhalb  der  Familien  und  Gat¬ 
tungen  parallel  geht  mit  der  Differenzierung  innerhalb  der  Pflanzen¬ 
familien.  Ich  will  nur  einige  Beispiele  anführen  :  Die  zahlreichen 
Ornithopt era- Alten  leben  an  Aristolochien,  die  Gattung  Danai s  auf 
Asclepias,  Euploea  auf  Ficus  oder  verwandten  milchführenden  Ge¬ 
wächsen.  Die  Bläulinge  (. Lycaenidae )  vorwiegend  auf  Papilionaeeen. 
Von  ca.  150  Arten  Helicomus  in  Süd- Amerika  leben  die  Arten  aus¬ 
schließlich  auf  Passifloren,  die  in  Süd-Amerika  mit  ca.  .200  Arten 
vertreten  sind.  Die  gesamte  große  Familie  der  südamerikanischen 
Neotropiden  mit  19  Gattungen,  von  denen  die  Gattung  I/homia  allein 
ca.  200  Arten  zählt,  leben  ausschließlich  auf  Solaneen,  deren  es  dort 
ca.  1 2o0  Arten  gibt.  Auch  von  unseren  palaearktischen  Eupithecicn 
können  wir  sagen,  daß  sie  eine  Vorliebe  für  Umbelliferen  zeigen. 

Diese  Parallelität  der  Spezialisierung  in  den  Pflanzenfamilien  und 
bei  den  auf  denselben  lebenden  Schmetterlingen  würde  im  besten  Ein¬ 
klang  stehen  mit  unserer  Annahme,  daß  durch  den  Wechsel  der  Futter¬ 
pflanze  die  Bildung  einer  neuen  Art  eingeleitet  werden  kann.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  scheint  mir  nun  zu  sein,  daß  bei  dieser  Art 
der  Aufnahme  von  Merkmalen  in  den  erbfesten  Stamm  der  Charaktere, 
die  das  Artbild  zusammensetzen,  auch  Merkmale  aufgenomnien  werden 
können,  die  zu  den  ,, indifferenten“  gehören,  d.  h.  für  den  Träger  ohne 
Nützlichkeitswert  sind  und  daher  kein  Objekt  der  Selektion  bilden 
können.  Solcher  zweifellos  indifferenter  Merkmale  gibt  es  in  großer 
Menge,  und  sie  sind  oft  die  einzigen  artunterscheidenden  Merkmale, 
die  besten  Wegweiser  für  den  Systematiker,  der  die  phylogenetischen 
Beziehungen  der  Formen  feststellen  will.  ' 

Den  schwierigsten  Punkt  in  unserer  Hypothese  bildet  die  Erklä¬ 
rung  für  die  unzweifelhaft  vorliegende  Tatsache,  daß  sich  die  Art¬ 
verschiedenheit  gerade  in  den  Generationsorganen  am  prägnantesten 
ausspricht  und  auch  in  Gattungen,  in  denen  eine  Unterscheidung  nach 
den  Merkmalen  der  Färbung  und  Zeichnung  schwierig  oder  kaum 
möglich  ist.  Da  aber  aus  einer  großen  Menge  von  tatsächlichen  Be¬ 
obachtungen  der  Schluß  längst  gezogen  ist,  daß  die  Generationsorgane 
einer  Veränderung  der  Lebensbedingungen  gegenüber  das  empfind¬ 
lichste  Organsystem  sind,  so  dürften  wir  uns  nicht  so  sein*  wundern, 
daß  gerade  in  den  Organen  der  Fortpflanzung  tiefgehende  Verande- 
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mugen  auf  tret  en,  wenn  das  Keimplasma  durch  äußere  Reize  er¬ 
schüttert  wird. 

Isolier u n  g  also  durch  geschlechtliche  Entfremdung,  die  ent¬ 
weder  sofort  eintritt  oder  (bei  zeitlicher  und  geographischer  Abtren¬ 
nung)  sich  erst  allmählich  ausbildet,  kann  Mutationen  zum  Range  von 
Arten  erheben  und  Merkmale  in  das  Artbild  einfügen,  die  nicht  den 
Geringsten  Wert  für  die  Selektion  zu  haben  brauchen,  und  die  dodi 
den  größten  Wert  für  die  Unterscheidung  der  neuen  Formen  von  der 
Stammform  haben  können.  Diese  Seite  der  Artwerclung  muß  bei  dei 
Definition  des  Artbegriffs  auch  Berücksichtigung  finden,  und  meine 
provisorische  Fassung  würde  lauten  :  Die  Art  ist  eine  (je- 
s  c  h  1  e  c  h  t  s  g  e  n  o  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  ;  die  Zugehörigkeit  zu  de  r- 
selben  findet  neben  a  n  d  e  r  n  m  orpholo  gisch  en  E  i  g  e  n- 
schäften  ihren  präzisesten  morphologischen  Aus¬ 
druck  in  den  Generationso  r  gane  n.  Die  Ait  beruht  also 

in  erster  Linie  auf  physiologischer  Basis. 

Die  W  e  i  s  m  a  n  n  sehe  Keimplasmalehre  erklärt  uns  die  Konstanz 
der  Formen  in  der  Generationenfolge  und.  die  Variabilität.  Beeinflus¬ 
sung  des  Keimplasmas  durch  physikalische  und  chemische  Reize,  ge¬ 
legentliche  Bastardierung  oder  die  Wirkung  einer  Orthogenese  (Ent¬ 
wicklungsrichtung)  innerhalb  des  Keimplasmas  bewirken  Verände¬ 
rungen,  die  zu  neuen  Formen  (Mutationen)  führen.  Zu  einer  dauern¬ 
den  Fixierung  neuer  Charaktere  oder  neuer  Kombinationen  fiühei 
vorhandener  Charaktere  ist,  sofern  die  neuen  Eigenschaften  nicht 
einen  beträchtlichen  Selektionswert  haben,  die  Isoliei  un  g  dei 
Träger  dieser  neuen  Eigenschaften  gegenüber  der  Stammform  notwen¬ 
dig.  Die  Entstehung  einer  neuen  Art  ist  perfekt  geworden,  sobald  ge¬ 
schlechtliche  Entfremdung  zwischen  der  Mutation  und  der  Stammform 
ei  n  get  reten  ist. 

Wenn  wir  die  Bedeutung  des  physiologischen  Moments 
beim  Artbegriff  zugeben,  so  wird  das  Urteil  derjenigen  Palaeonto- 
logen,  die  keine  Beweise  für  die  Blutsverwandtschaft  der  heute  leben¬ 
den  Formen  finden  wollen,  stark  an  Beweiskraft  verlieren. 

Streifen  wir  nun  noch  zum  Schluß  die  Frage,  ob  die  Arten  reale 
Existenzen  oder  nur  Konstruktionen  des  menschlichen  Geistes  sind. 

Wir  o-ehen  hier  von  zwei  Grundeigenschaften  des  Lebens  aus:  dem 
Erhaltungstrieb,  dem  Kampf  gegen  den  Untergang,  und  dem  Trieb, 
sich  auszubreiten,  der  Eroberung  des  Raumes:  Die  Fähigkeit  des 
Protoplasmas,  an  welches  das  Leben  gebunden  ist,  auf  äußere  Reize 
zu  reagieren,  muß,  will  es  sich  erhalten  und  ausbreiten,  zu  einer  immer 
größeren  Differenzierung  desselben  führen,  es  muß  sich  neuen  Lebens- 
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bedingungen  anpassen  oder  eine  neue  Umwelt  aufsuchen.  Diese  Um¬ 
welt  ist  nicht  nur  von  der  Veränderung  der  physikalischen  Bedingun¬ 
gen  abhängig,  sondern  auch  von  dem  Verhältnis  der  konkurrierenden 
Träger  des  Lebens  zu  einander  bestimmt.  Zuerst  hat  sich  wohl  die 
Differenzierung  in  der  Bildung  des  Kernes  der  Zelle  gezeigt,  eines 
Zentralorgans  für  die  Regelung  aller  Funktionen.  Die  Notwendigkeit 
aber,  errungene  Eigenschaften  dauernd  zu  erhalten,  führte  zu  einer 
Trennung  von  Soma  und  Keimplasma  (W  e  i  s  m  a  n  n  s  Keimplasma- 
theorie).  Im  Keimplasma,  im  Kern  der  Keimzellen  schlummern 

wohl  als  materielle  Systeme  denkbar  —  die  Anlagen,  die  in  der 
Ontogenese  und  in  der  Generationenfolge  m  Wirkung  treten. 

Träger  eines  solchen  Keimplasmas  mit  den  mannigfaltigsten  An¬ 
lagen,  die  aber  nur  unter  ganz  besonderen  Bedingungen  aktiv  werden, 
sind  die  Arten,  die  einen  mannigfach  gestalteten,  dem  Keimplasma 
zur  speziellen  Verfügung  stehenden  Apparat,  die  Generationsorgane, 
besitzen.  Sind  somit  die  Arten  ;  wie  ich  das  früher  an  andrer  Stelle  for¬ 
muliert  habe)  Etappen,  auf  welchen  im  großen  Werdegange  der  Ent¬ 
wicklung  des  Lebens  die  jeweiligen  Errungenschaften  morphologischer 
und  biologischer  Art,  festgehalten  werden,  so  sind  sie  als  Stufen 
d  e  r  E  n  twickl  ung  reale  G  roßen,  und  nicht  etwa  wie  die 
höheren  Kategorien  des  Systems  bloß  Absl  raktionen  unseres  ordnenden 
Geistes.  Bedeuten  sie  also  Errungenschaften  auf  dem  Wege,  den  das 
Leben,  in  immer  größerer  Formenfülle  sich  entfaltend  und  jede  Le¬ 
bensmöglichkeit  ausnutzend,  gebt,  so  bedarf  es,  besonders  wo  eine  neue 
Formengruppe  in  einen  neuen  Kreis  der  Lebensmöglichkeit  eintritt, 
eines  Schutzmittels,  um  dieser  Formengruppe  ihre  Existenz  und  ihre 
Eigenart  zu  sichern.  Dazu  gehört  eine  Abtrennung  von  der  Stamm¬ 
form  durch  Isolierung  in  irgendeiner  Form,  damit  das  neu  Errungene 
durch  Vermischung  mit  der  Stammform  nicht  wieder  verloren  gehe 
eine  Artentfremdung,  die  in  der  Aufhebung  der  geschlechtlichen 
Affinität  der  Stammform  gegenüber  begründet  ist.  Ich  ziehe  die  Be¬ 
zeichnung  „physiolische  Isolierung“  der  ,, biologischen  Isolierung“  vor. 
Letztere  Bezeichnung  deutet  den  Weg  zur  Artwerdung  an,  die  ,, phy¬ 
siologische  Isolierung“  bezeichnet  das  erreichte  Ziel. 

Ich  glaube,  daß  diese  aus  dem  Studium  der  Insekten  hergeleitete 
Auffassung  des  Artbegriffes  und  der  Artbildung,  mutati* s  mutandis  er¬ 
weitert  ,  sich  auch  auf  andere  Tierklassen  anwenden  läßt,  und  daß  mit 
dem  feiner  ausgebildeten  Nervensystem  die  Artentfremdung  sowohl 
wie  die  Affinität  nicht  in  so  einseitiger  und  ausschlaggebender  Weise 
vom  Geruchsorgan  beeinflußt  wird.  Immer  aber  wird  einem  physio¬ 
logischen  Faktor  in  diesem  Spiel  des  Lebens  eine  dominierende  Rolle 
zufallen. 
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Diskussion: 

M.  Hering  :  Es  sei  ergänzend  bemerkt,  daß  bei  primitiveren 
Arten  im  allgemeinen  die  Sexual- Armaturen  viel  größere  Verschieden¬ 
heiten  auf  weisen,  als  bei  spezialisierten  Formen.  Es  scheint,  als  ob 
bei  den  generalisierten  Arten  die  physiologische  Differenzierung  in 
einem  geringeren  Grade  vorhanden  ist,  so  daß  eine  Rückkreuzung“ 
zwangsläufig  verhindert  werden  muß.  Bei  mehr  spezialisierten 
Formen  ist  die  physiologische  Verschiedenheit  größer,  so  daß  schon  auf 
Grund  von  ihr  eine  Rückkreuzung  verhindert  wird,  weshalb  die  Sexual- 
Armaturen  nicht  mehr  so  stark  differenziert  zu  sein  brauchen. 
Demnach  besteht  eine  Korrelation  zwischen  der  Ausbildung  der 
Sexual- Armaturen  und  dem  Grade  der  physiologischen  Differenzie¬ 
rung,  wonach  bei  Steigerung  des  letzteren  eine  Vereinfachung  der 
ersteren  eintritt. 

Lord  Rothschild  drew  attention  to  a  point  arising  out  of  the 
lecture,  namely  the  more  intimate  connection  for  systematic  difieren- 

«y 

tiation  and  coordination  of  morphological  characters  and  empirical 
characters.  This,  he  said,  was  the  displacement  and  distortion  of  the 
neuration  and  shape  of  the  wings  by  complicated  scent-organs.  He 
pointed  out  that  especially  in  South  American  Arctiinae  we  find 
species  which  in  one  sex  (Ç)  appeared  almost  identical,  whereas  m 
the  other  sex  they  appeared  widely  different. 


Über  die  Steilung  der  Tagfaltergattung  Libythea. 

Von  Dr.  Karl  Jordan,  Tring. 

(Mit  7  Textfiguren  ) 

Die  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  von  Libythea  mit  anderen 
Tagfaltern  gehen  weit  auseinander,  und  da  eine  der  wenigen  Arten 
dieser  Gattung  in  der  Südschweiz  vorkommt  und  außerdem  Libythea 
kosmopolitisch  ist,  so  scheint  es  mir  am  Platze,  auf  dieser  inter¬ 
nationalen  Zürcher  Entomologen- Versammlung  einige  Tatsachen  aus 
der  Morphologie  der  Gattung  vorzuführen,  die  meines  Erachtens  ein 
klares  Licht  auf  die  Frage  werfen,  zu  welcher  dei*  großen  Tagfalten¬ 
gruppen  Libythea  gehört. 

Die  erste  umfassende  und  wissenschaftlich  begründete  Klassifi¬ 
kation  der  Tagfalter  verdanken  wir  Bois  d  uval ,  der  in  Species 
Général  des  Lépidoptères  1836  auf  Grund  von  Unterschieden  in  den 
Faltern  und  ihren  früheren  Ständen  die  Khopaloceren  in  drei  große 
Gruppen  teilte:  a)  Succinoti ,  zn  denen  die  heutigen  Familien  Papi- 
lionidae,  Pieridae ,  Enycinidae1)  und  Lycaenidae  gehören,  b)  Sus¬ 
pensi,  welche  die  JSymphalidae  im  weitesten  Sinne  umfassen  und 
c)  Involuti,  die  den  Hesperidae  entsprechen.  Libythea  wird  von  Bois- 
d  uval  als  letzte  Gruppe  Libythides  unter  die  Suspensi  gestellt  und 
von  allen  andern  Suspensi  hauptsächlich  durch  den  voll  entwickelten 
Vorderfuß  des  Weibchens,  die  langen  Palpen,  die  Gestalt  der  Puppe 
und  die  fein  behaarte  Raupe  unterschieden. 

Obwohl  diese  Klassifikation  recht  klar  ist  und  seit  ihrer  Ver¬ 
öffentlichung  vor  fast  90  Jahren  nichts  Neues  über  Libythea  entdeckt 
wurde,  das  gegen  die  Einreihung  in  die  Suspensi  =  Ny mphahdae  s. 
lat.  spricht,  so  ist  man  sich  auch  heutzutage  durchaus  noch  nicht  einig 
darüber,  wohin  eigentlich  die  Gattung  gehört.  Während  z.  B.  nach 
Comstock,  Sen  d  d  e  r  und  Spuler  Libythea  trotz  einiger 
Eigentümlichkeiten  in  allem  Wesentlichen  mit  den  Nymphaliden  über- 
einstimmt,  bringen  Aurivillius,  Pagenstecher,  Schatz, 


i)  Da  Erycina  schon  1805  an  em.Mollusk  vergeben  war,  so  muß  der  Familien 
name  Erycinidcie  durch  einen  anderen  ersetzt  werden;  ich  bin  aber  nicht  sicher 
welcher  von  den  zur  Verfügung  stehenden  Namen  gebraucht  werden  sollte  und 
behalte  daher  hier  den  Namen  Eryciniden  bei.  Übrigens  sind  diese  Falter  kaum 
von  den  Lycaeniden  als  Familie  zu  trennen. 
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R  e  bel  u.  a.  die  Gattung  in  einer  be  sondern  Familie  Libytheidcr  un¬ 
ter,  die  ihren  natürlichen  Platz  zwischen  den  Nymphaliden  und  Ery- 
ciniden  haben  soll.  Und  noch  w  eiter  von  der  B  o  i  s  d  u  v  a  1  sehen 
Klassifikation  rücken  die  Ansichten  von  de  Nicé  ville,  Tri  m  e  n, 


Sharp  usw.  ab,  welche  Libyihea  direkt  unter  die  Eryciniden  auf- 
nehmen.  Da  die  Unterscheidungsmerkmale,  auf  welche  die  verschie¬ 
denen  Autoren  ihre  Ansicht  gründen,  wesentlich  dieselben  sind,  so 
lassen  sich  die  Gegensätze  in  der  Beurteilung  des  taxonomischen  Wer¬ 
tes  der  von  den  Autoren  angegebenen  bestimmten  Merkmale  von 
Libyihea  nur  verstehen,  wenn  in  diesen  Merkmalen  selbst  Wider¬ 
sprüche  liegen.  Lassen  Sie  uns  daher  die  hauptsächlichen  Charakteri¬ 
stika  von  Libyihea  näher  ins  Auge  fassen.  Wie  schon  von  S  c  u  d  d  e  r 
hervorgehoben  wurde,  die  frühem  Stände  zeigen  nichts,  das  auf  die 
Eryciniden  hinweist  ;  und  wenn  auch  die  gestreckte,  kurz  behaarte 
Raupe,  deren  Segmente  viergliedrig  sind,  von  allen  andern  bekannten 
Nymphalidenraupen  abweicht,  so  ist  der  Unterschied  doch  nicht  so 
groß,  wie  z.  B.  zwischen  den  Raupen  von  Charaxes  und  T  anessa,  oder 
von  Danainae  und  Morphinae.  Ei,  Raupe  und  Puppe  von  Libyihea  er¬ 
scheinen  unter  der  Masse  der  verschiedensten  Nymphalidenf  orinen 


durchaus  nicht  fremdartig.  Von  den  Eigenschaften  des  Falters  wird 
immer  großes  Gewicht  auf  die  weitvorragenden  Palpen  gelegt,  die  in 
dieser  Länge  weder  bei  Eryciniden  noch  bei  Nymphaliden  Vorkommen 
sollen.  Bei  den  Eryciniden  gibt  es  in  der  Tat  nichts,  das  im  Entfern¬ 
testen  an  die  Libyihea- Palpen  erinnert,  wohl  aber  unter  den  Nympha¬ 
liden.  Wenn  man  sich  die  Libyihea- Palpen  verkürzt  denkt,  so  hat  man 
ein  ungefähres  Bild  der  Palpen  von  !  cinema,  Rhinopalpa,  E  unica  usw. 
Es  gibt  bei  den  Nymphaliden  auch  Palpen,  die  beinahe  so  lang  w  ie  bei 
Libythea  sind,  z.  B.  bei  Cyblisia  und  Verwandten  und  sogar  eine 
Gattung  (Libythina),  deren  Palpen  die  von  Libyihea  celtis  an  Länge 
übertreffen  :  bei  letzterer  Art  ist  der  Palpus  etwas  kürzer  als  Meso-  und 
Metanotuni  zusammen  und  bei  Libyihcna  cunen  aus  Cuba  etwas 
länger. 

Der  Nachdruck,  den  man  auf  die  Länge  der  Palpen  von  Libyihea 
legt,  ¡st  also  entschieden  übertrieben  ;  die  Libythea-Y*  alpen  passen 
recht  wohl  in  den  Rahmen  der  A ymphaliäae . 

Seit  der  Bearbeitung  der  Eryciniden-Gattungen  durch  Schatz 
wild  in  der  Diagnose  von  Libyihea  häufig  auf  die  Form  der  Vorder¬ 
hüfte  als  eryciniden  artig  hingewiesen.  Bei  den  Männchen  der  Erycini¬ 
den  (nicht  den  Weibchen)  ist  nämlich  die  Vorderhüfte  über  die  Ge¬ 
lenkpfanne  des  Trochanters  hinaus  in  eine  ziemlich  lange  Spitze  ver¬ 
längert,  die  der  Mittelbrust  dicht  anliegt.  Diese  Verlängerung  ist  bei 
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Libythea  ganz  schwach  angedeutet  ;  aber  da  eine  ähnliche  Entwick¬ 
lung  der  Vorderhüfte  wie  bei  Libythea  auch  unter  den  Nymphalidac 
s.  lat.  vorkommt,  so  kann  diese  Eigenschaft  unmöglich  als  Anzeichen 
einer  Verwandtschaft  mit  den  Eryciniden  gedeutet  werden. 

Als  ausschlaggebend  in  der  hier  behandelten  Frage  ist  für  viele 
Autoren  die  schon  Boisduval  bekannte  Tatsache,  daß  beim  Weib¬ 
chen  von  Libythea  ebenso  wie  bei  den  Eryciniden- Weibchen  der  Vor¬ 
derfuß  coll  entwickelt  ist.  Hier  haben  wir  dasjenige  Etwas  im  Bau 
von  Libythea ,  das  viele  heutige  Lepidopterologen,  vielleicht  die 
Mehrzahl  derselben,  veranlaßt,  die  Libytheen  von  den  Nymphaliden  zu 
trennen  und  das  daher  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  verdient. 
Wie  Ihnen  ja  zur  Genüge  bekannt,  ist  bei  den  Männchen  der  Nym¬ 
phaliden  und  Eryciniden  der  männliche  Vorderfuß  zu  einem  meist 
pinselförmigen  Organ  verkümmert.  Dieser  Verkümmerungsprozeß  ist 
bei  den  Nymphaliden  auch  auf  die  Weibchen  übergegangen,  allerdings 
in  geringerem  Maße  als  bei  den  Männchen,  während  die  Weibchen  der 
Eryciniden  einen  vollständigen  Vorderfuß,  der  dem  Mittel-  und 
Hinterfuß  fast  gleich  ist,  behalten  haben.  Bei  Libythea  ist  der  weib¬ 
liche  Vorderfuß  gleichfalls  voll  entwickelt  und  das  deutet  man  als 
Zeichen  einer  nahen  Verwandtschaft  mit  den  Eryciniden.  Wenn  man 
die  Tagfalter  nach  der  Entwicklung  der  Tarsen  einteilt  in  Hexapodà 
(Papilioniden  und  Pieriden  —  hexapod  sind  auch  die  Hesperiden  und 
Heteroceen),  Heteropoda  (Eryciniden  und  Lycaeniden)  und  Tetrápoda 
(Nymphaliden),  so  gehört  in  dieser  Einteilung  Libythea  gewiß  zu  den 
Heteropoda  und  insofern  haben  diejenigen  Hecht,  die  Libythea  an  die 
Eryciniden  anschließen.  Aber  eine  solche  mechanische  Klassifikation 
ist  auf  Begriffsverwirrungen  aufgebaut:  es  wird  darin  nicht  der  be¬ 
sondere  Bau  des  Fußes  berücksichtigt,  sondern  ein  Abstrakt,  das, .Voll¬ 
entwickeltsein“.  Vor  100  Jahren,  als  Boisduval  sein  Species  Géné¬ 
ral  schrieb,  wurden  Übereinstimmungen  in  Bau  und  Zeichnung  als 
Anzeichen  von  Verwandtschaft  aufgefaßt,  so  daß  eine  Art  zugleich 
mit  Arten  aus  verschiedenen  andern  Familien  „verwandt“  sein 
konnte;  man  hatte  noch  nicht  gelernt,  zwischen  den  verschiedenen 
Arten  von  Ähnlichkeit  zu  unterscheiden,  wie  das  heutzutage  geschieht: 
1.  Übereinstimmung,  die  nur  Kouvergenzerscheinung  ist,  wie  z.  B. 
die  Ähnlichkeit  mi  luetischer  Formen  mit  ihren  Modellen,  die  Zahn¬ 
losigkeit  der  Fußklaue  Lei  Da  iaii.er,  Z  .  gaeaide  i  u  w.,  oder  die  Asym¬ 
metrie  der  Klauen  bei  Acraeinen,  Bettwanzen,  Rutelinen  ;  2.  Über¬ 
einstimmung,  die  das  Resultat  des  Stehenbleibens  desselben  Organes 
auf  gleicher  Entwickelungsstufe  ist,  wie  bei  der  Sechsfüßigkeit  der 
Papilioniden,  Pieriden,  Hesperiden,  Heteroceren  und  der  Mehrzahl 
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aller  anderen  Insekten;  und  3.  Ähnlichkeiten,  die  ani*  gemeinsamen 
Ursprung  ihrer  Träger  zurückzuführen  sind,  also  auf  direkter  Ver¬ 
wandtschaft  beruhen,  wie  z.  B.  die  fast  gleichartige  Entwickelung  der 
Tympanalorgane  hei  den  äußerlich  so  sehr  verschieden  aussehenden 
Syntomiden  und  Lvinantriiden.  Der  weibliche  Vorderfuß  von  Libi/- 
thea  ist  ein  Beispiel  der  zweiten  Kategorie,  wie  uns  ein  Vergleich  mit 
der  Nymphalidengattung  PseudergoUs  zeigt.  Der  verkümmerte  Vor¬ 
derfuß  der  jetzigen  Nymphaliden,  Eryeiniden  und  Lycaeniden  ist  von 
dem  voll  entwickelten  Fuße  der  Vorfahren  dieser  Falter  abzuleiten  und 
es  wird  auch  heute  noch  vielfach  angegeben  —  Fehler  sind  eben 
schwer  aus  der  Literatur  zu  entfernen  —,  daß  der  ursprüngliche,  fünf¬ 
teilige,  mit  Klaue,  Paronychium  und  Pulvillus  versehene  Vorderfuß 
bei  Nymphaliden  nicht  mehr  vorkommt  ;  das  ist  ein  Irrtum.  Vor  etwa 
35  Jahren  fing  W.  Do  wert  z  das  Weibchen  von  PseudergoUs  und 
entdeckte,  daß  der  Vorderfuß  nicht  dem  der  andern  Nymphaliden 
glich,  sondern  dem  Mittel-  und  Hinterfuß  ähnlich  war.  PseudergoUs 
stimmt  nun  aber  in  jeder  anderen  Beziehung  so  gut  mit  der  Nym- 
phalinengattung  Ergolis  überein,  daß  die  nahe  Verwandtschaft  un¬ 
verkennbar  ist  und,  was  noch  wichtiger,  der  Vorderfuß  des  P  sender - 
golds  Ç  ist  dem  Bau  nach  ein  Nymphaliden  fuß,  nicht  ein  Eryciniden- 
fuß  ;  die  volle  Ausbildung  des  Fußes  ist  nicht  ein  Zeichen  von 
Verwandtschaft  mit  Eryeiniden,  sondern  mit  den  Vorfahren  der 
Nymphaliden.  Wenden  wir  nun  diese  Beobachtung  auf  Libi/thea  an, 
so  ergibt  sich  zunächst,  daß  die  Tatsache  der  vollen  Entwickelung  des 
weiblichen  Libythea-V orderfußes  nicht  gegen  die  Zugehörigkeit 
dieser  Gattung  zu  den  Nymphaliden  spricht  ;  und  zweitens,  daß  die 
Beurteilung  der  taxonomischen  Bedeutung  des  Fußes  von  der  beson¬ 
deren  Struktur  des  Organs  abhängt.  Ein  Vergleich  ergibt  ohne  wei , 
teres,  daß  der  Libytheenfuß  (Fig.  1)  entschuppt  ein  Nymphaliden- 
fuß  und  nicht  ein  Erycinidenfuß  (Fig.  2)  ist. 

Und  nun  gestatten  Sie  mir,  auf  zwei  weitere  Punkte  in  der 
Morphologie  der  Tagfalter  hinzuweisen,  die  von  großer  taxonomiseher 
Wichtigkeit  sind  und  leicht  ohne  jede  besondere  Präparation  nach¬ 
geprüft  werden  können. 

Ich  habe  vor  kurzem  (Nov.  Zool.  1923)  auf  ein  Sinnesorgan  auf¬ 
merksam  gemacht,  das  sich  auf  dem  Kopfe  vieler  Lepidopteren  findet 
und  von  mir  Chaetosema  genannt  wurde.  Dies  Chäetosem  liegt 
jederseits  hinter  den  Fühlern  und  variiert  beträchtlich  in  Bau,  Größe 
und  Stellung  je  nach  der  Familie  und  oft  auch  innerhalb  der  Familie. 
Es  ist  bei  allen  Tagfaltern  und  vielen  Heteroeeren  vorhanden;  bei  der 
Mehrzahl  der  Hesperiden  ist  ein  zweites  Chäetosem  jederseits  vor  cien 
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Fühler  nausgebildet.  Bei  den  Nymphaliden  (Fig.  3  ch)  bestellt  es  aus 
einem  Längswulst,  der  mit  unregelmäßig  strahlenförmig  abstehenden 
Haaren  besetzt  ist  ;  manchmal  ist  der  Wulst  zu  einer  gerundeten  An¬ 
schwellung  verkürzt.  Bei  den  Eryciniden  (und  Lycaeniden)  ist  das 
Strahlenfeld  quergestellt,  liegt  dicht  hinter  der  Antenne  und  wird  von 
hinten  her  in  sehr  charakteristischer  Weise  durch  ein  schräg-  hoch- 
stehendes  Schuppendach  teilweise  überdeckt  (Fig.  4).  Das  Chaetoseig 
von  Libythea  verhält  sich  ganz  wie  bei  Nymphaliden’:  es  ist  längs¬ 
gerichtet  und  liegt  weit  hinter  der  Antenne. 

Eine  weitere  wichtige  Zeugenaussage  betreffs  der  Stellung  von 
Libythea  verdanken  wir  den  Fühlern.  In  Nov.  Zool.  1898  habe  ich 
die  Struktur  der  Tagfalterfühler  beschrieben  und  gezeigt,  daß  die 


Fühler  der  Nymphaliden  nach  einem  einheitlichen  Typ  gebaut  sind, 
der  im  starken  Gegensatz  zu  dem  Typ  der  Eryciniden-Lycaeniden- 
Fühler  steht.  Bei  allen  Nymphalidae  s.  lat.  ist  die  imbeschuppte,  mit 
Sinneshärchen  besetzte  Unterseite  des  Fühlers  durch  einen  mittleren 
Längskiel  in  zwei  Felder  geteilt,  die  seitlich  je  von  einem  weitern 
Längskiel  begrenzt  sind  (Fig.  5).  Zwischen  den  drei  Längskielen,  die 
meist  recht  scharf  sind,  ist  die  Fühlerfläche  mehr  oder  weniger  konkav, 
am  stärksten  an  der  Stelle,  wo  die  Sinneshärchen  konzentriert  stehen. 
Ein  solcher  biseriater  Nymphaliden f übler  ist  unverkennbar.  Bei  den 
Eryciniden  dagegen  finden  sich  keine  iviele;  die  unbeschuppte Fläche 
ist  konkav  oder  abgeflacht  (Fig.  6)  und  trägt,  wenigstens  auf  den 
distalen  Segmenten,  in  der  Mitte  des  Segments  eine  gerundete  Grube, 
in  der  die  Sinneshärchen  dichter  stehen  als  außerhalb  der  Grube 
(Fig.  7).  Dieser  uniseriate  Fühler  der  Eryciniden  kommt  dem  der 
Pieriden  sehr  nahe  und  läßt  sich  nicht  auf  den  der  Nymphaliden 
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zu rtìckf ühren.  Wie  ich  schon  in  der  erwähnten  Arbeit,  die  wohl  viel¬ 
fach  übersehen  worden  ist,  ausgeführt  habe,  ist  der  Fühler  von  Liby - 
thea  ganz  wie  ein  Nymphalidenf  übler  gebaut. 

Nach  solchen  positiven  Befunden  brauche  ich  wohl  kaum  zu  be¬ 
tonen,  daß  meines  Erachtens  Libylhea  entschieden  zu  den  Nymphal- 
Idae  s.  lat.  gehröt.  Ich  stelle  die  Gattung  unter  die  Nymphalinae ,  wo 
sie  am  besten  in  der  Nähe  der  in  Gestalt  und  Zeichnung  ¡ähnlichen 
amerikanischen  Gattungen  Eunica,  Libythina  usw.  untergebracht  er¬ 
scheint  und  zwar  als  ein  den  verschiedenen  andern  Tribus  der  Nym¬ 
phalinae  koordinierter  Tribus.  Diese  Stellung  ist  im  wesentlichen 
dieselbe,  welche  Boi  sei  uv  al  in  1836  den  Libytheen  anwies. 

Diskussion  : 

W.  Petersen  fragt  den  Vorsitzenden,  ob  die  inneren  Genera¬ 
tionsorgane  der  Libvtheiden  untersucht  sind;  bei  seinen  eigenen 

O  V 

Untersuchungen  hat  es  ihm  an  frischem  Material  gefehlt. 

K.  Jordan  antwortet,  daß  seines  Wissens  bis  jetzt  nur  die 
äußeren  Organe  untersucht  worden  sind. 


Ursachen  der  besonders  großen  Rübenkäfer-(£/eo/?</s 
punctiventris  Germ.)  Schäden  in  Ungarn. 

Von  Generaldirektor  Jos.  Jablonowski,  Budapest. 

(Mit  2  Textfiguren.) 

Die  Zuckerrübenschäden,  mit  welchen  ich  mich  hier  befassen  will, 
lind  welche,  schlechtweg  benannt,  vom  Rübenrüsselkäfer  Cleonus 
( Bothy noderes )  punctiventris  Germ,  stammen,  sind  eine  Eigentümlich¬ 
keit  des  ungarischen  Zuckerrübenbaues,  welche  nur  nach  Osten  hin, 
und  zwar  südlich  von  der  untern  Donau  und  ostwärts  in  dem  Zucker¬ 
rübenbau  betreibenden  Südrußland,  sowohl  in  Europa,  als  drüben  in 
Asien  zu  beobachten  ist.  In  Ungarn  ist  diese  Schädlichkeit  jüngeren 
Datums  und  hängt  mit  dem  Aufschwung  des  Zuckerrübenbaues  seit 
dem  Ende  der  achtziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  zusam¬ 
men.  Aus  Rußland  berichtete  Er.  Theo.  Koppen  (Die  schädlichen 
Insekten  Rußlands.  —  St.  Petersburg,  1880,  S.  211 — 221)  über  die 
Schädlichkeit  und  Bekämpfung  dieses  Käfers  schon  aus  den  Jahren 
1852—1855. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  über  diesen  schädlichen  Käfer  so  gut 
wie  gar  nichts  veröffentlicht:  einige  Mitteilungen  in  russischer  Sprache 
sind  leider  aus  sprachlichen  Hindernissen  mir  unerreichbar. 

Die  Ursache,  warum  dieser  Käfer  in  Ungarn  so  gefährlich  werden 
konnte,  liegt  darin,  daß  erstens  der  ungarische  Landwirt  den  Lebens¬ 
lauf  dieses  Käfers  nicht  kannte,  und  zweitens  den  Zuckerrübenbau 
für  ziemlich  leicht  hielt  und  den  Lebenslauf  des  Käfers  und  den  Gang 
der  Rübenentwicklung  nicht  in  einen  gehörigen  Einklang  bringen 
konnte. 

Noch  anfangs  der  neunziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  schien 
es,  daß  es  menschenunmöglich  sei,  Zuckerrüben  in  Ungarn  zu  bauen, 
weil  die  jungen  Pflanzen  schon  beim  Auflauf  en  im  April  vom  Rühen- 
käfer  „erwartet“  und  dann  im  Mai  von  demselben  gänzlich  befallen 
und  vernichtet  würden. 

In  dem  letzten  Jahrzehntel  des  verflossenen  Jahrhunderts  und  nach 
langer  Arbeit  wurden  in  Ungarn  alle  Fragen  und  Hindernisse,  welche 
einer  vollkommenen  Bekämpfung  dieses  Schädlinges  im  Wege  standen, 
mit  Erfolg  gelöst. 
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Der  Rübenbauer  fand  zuerst  eine  genügende  Belehrung  über  den 
Rübenkäfer. 

Dieser  Käfer  erscheint  hier  oft  im  März,  gewöhnlich  im  Mai  und 
frißt  an  der  Zuckerrübe  bis  Juni,  oft  aber  noch  länger.  Im  Jahre 
1923  gab  es  hier  Fälle,  wo  diese  Käferart  plötzlich  in  einer  unerwarte¬ 
ten  und  auffallend  großen  Menge  noch  im  August  erschien  und  ein 
re eres  geschlechtliches  Leben  führte.  Es  war  keine  zweite  Generation, 

Ö  ö 

denn  dieser  Rübenkäfer  hat  im  Jahre  nur  eine  Entwicklungsreihe. 
Dieser  verspätete  Schaden  scheint  seinen  Ursprung  nicht  darin  zu 
haben,  daß  diese  Käfer  hierher  von  irgend  einem  heurigen  Rüben¬ 
feld,  welches  sie  z.  B.  bis  jetzt  vernichtet  hätten  (was  eine  reine  Un¬ 
möglichkeit  ist)  angeflogen  kämen.  Sicher  ist,  daß  sie  hierher  ein- 
o-ef logren  sind.  Sie  kamen  aber  niemer  Auffassung  nach  nur  als 
Spätlinge  aus  einem  vorjährigen  Rübenfelde,  dessen  Boden  fest  und 
hart  war  und  aus  welchem  sie  erst  Ende  Juli  oder  gar  im  August 
schlüpfen  konnten.  Mich  bringt  zu  dieser  Meinung  die  Beobachtung, 
daß  diese  Augustkäfer  recht  fleißig  fraßen,  aber  noch  eifriger  den 
Vorarbeiten  ihres  Brutgeschäftes  oblagen.  Das  betreffende  Rübenfeld 
war  nämlich  voll  paarender  Käfer  ! 

Der  entwickelte  Käfer  erscheint  sonst  regelmäßig  erst  im  Früh¬ 
ling.  Nachdem  er  etwas  von  dem  Blattwerk  irgend  einer  vorjährigen 
Zuckerrübe  gefressen  und  wenn  das  Frühjahrswetter  warm  geworden 
ist,  wird  er  lebhaft  und  fliegt  in  den  warmen  Mittagsstunden  oft 
massenhaft.  Mitte  April  ist  auch  die  Zeit  seines  massenhaften  Fraßes. 
Es  werden  viele  aufgelaufene  Rübentafeln  oft  in  Stunden  vernichtet, 
nämlich  wenn  der  Käfer  von  einer  vorjährigen  Rübentafel  in  bedeuten¬ 
den  Mengen  und  auf  einmal  an  fl  iegen  kann.  Sonst  ist  dieses  Tier  bis 
zu  seiner  ersten  Sättigung  ein  recht  beharrlicher  Fußgänger.  In  den 
Mittagsstunden,  bevor  er  Rübe  fraß,  sieht  man  ihn  oft  in  recht  aus¬ 
gebreiteten  Scharen  über  Feld  und  Rain,  über  Weg  und  Weide  wan¬ 
dern.  Bloß  ein  kalter  Tag  und  die  kalten  Nachmittagsstunden,  wie 
auch  das  kalte  Morgenwetter  gebieten  ihm  Halt!  Wo  ihn  die  Kälte 
erwischt,  bleibt  er  stehen:  er  verkriecht  sich  auf  dem  Feld  in  die  Erde, 
längs  des  Weges  in  Steinhaufen,  auf  Wiesen  aber  in  die  Reste  des 
vorjährigen  Graswuchses.  Nächsten  Tages  wandert  er  bei  warmen 
Wetter  sofort  weiter. 

Bekommt  er  aber  —  wie  erwähnt  —  Zuckerrübe  zu  fressen,  dann 
wird  er  —  ich  möchte  sagen  —  sich  sofort  seiner  Kraft  bewußt.  So  ein 
wundersam  wirkendes  Futter  sind  meistens  die  Reste  der  vorjährigen 
noch  grünblättrigen  Rübe,  welche  eben  dort  geblieben  sind,  wo  der 
Käfer  im  Frühjahr  aus  der  Erde  hervorbrechen  wird,  oder  die  heurigen 
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frischen  Triebe.  Ein  Notfutter  kann  aber  aushilflicher  Weise  auch 
die  Melde  sein!  Ist  nun  die  auf  dem  Felde  gebliebene  Rübe,  wie  dies 
gewöhnlich  auch  der  Fall  ist,  im  April  oder  Mai  schon  grün,  dann  geht 
alles  gut  !  Eis  kann  aber  auch  Vorkommen,  daß  der  wandernde  Käfer 
auf  seinem  Zuge  schon  in  ein  zeitig  ausgepflanztes  Samenrübenfeld  ge¬ 
langt.  Hier  kann  er  also  auch  getrost  und  ausgiebig  füttern.  Einmal 
aber  so  gekräftigt,  kennt  er  kein  Hindernis,  vorausgesetzt,  daß  auch 
das  Frühlingswetter  günstig,  d.  h.  wann  genug  ist. 

Der  Schaden  dieser  Frühlingskäfer  ist  einfach  :  sie  befallen  und 
fressen  nämlich  die  kleine  Rübe  meist  schon  zu  dieser  Zeit  ganz  auf. 


Fig.  1.  Eine  Rübentafel,  deren  rechte  Seite  vom  Rübenkäfer  Ende  Mai 

befallen  wurde. 


wenn  sie  bloß  ihre  Cotyledonen-Blättchen  hat.  Diese  werden  oft  auf 
lange  Strecken  abgeweidet,  so  daß  nachher  in  der  Saatreihe  bloß  die 
kleinen  Rübenstiele,  die  „Bürsten“,  übrigbleiben.  Sind  die  Pflänzchen 
größer,  haben  sie  beispielsweise  schon  zwei  Blattpaare,  so  können  auch 
noch  diese  oft  in  Viertelstunden  während  der  warmen  Mittagszeit  gänz¬ 
lich  verschwinden.  Später  bei  ältern  Pflanzen,  wenn  sie  nach  der  Ver¬ 
einzelung  (nach  dem  Verziehen)  sich  stärker  und  üppiger  entwickeln, 
sind  bloß  die  Ränder  der  Blattspreite  angefressen.  Dieser  letztere 
Cleonus-F  raß  ist  recht  charakteristisch.  Der  Käfer  gelangt  zur  Blatt¬ 
spreite  längs  dem  Blattstiel  und  sobald  er  den  Rand  des  Blattes  er- 

24 
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reicht  hat,  frißt  er  längs  des  Stieles  rechts  und  links  vom  untern  Blatt¬ 
anfang  je  einen  halbkreisförmigen  Teil  aus! 

Dieser  Käfer  befällt  auch  gerne  die  zeitig  ausgesetzte  Sanienrübe, 
frißt  vieles  von  ihrem  Laubwerk  weg,  vermehrt  sich  auch  an  deren 
Wurzel,  schadet  ihr  jedoch  nicht,  denn  die  gesunde  Mutterrübe,  wie 
im  allgemeinen  die  Zuckerrübe  sonst,  wenn  sie  einen  kräftigen  und 
gesunden  Körper  hat,  kann  Wunderdinge  bewältigen. 

Seine  Paarung  beginnt  der  Rübenkäfer  fast  gleich  bei  seiner  ersten 
Erscheinung.  Auffallend  wird  sie  aber  erst  nach  einem  ausgiebigen 
Fraß.  Das  Weibchen  muß  sich  noch  weiter  ernähren,  bis  die  Eier  in 
ihrem  Eierstock  sich  gehörig  entwickeln.  Es  geht  auch  diese  Entwick¬ 
lung  langsam  von  statten.  Der  Eierstock  dieser  Käferart  besteht  bloß 
aus  vier  Eiröhren,  und  in  jeder  Eiröhre  entwickeln  sich  höchstens 
17 — 18  Eier,  mehr  oder  weniger  ausgebildet,  je  nachdem  sie  sich  näher 
dem  Ausgange  des  Eierstockes  befinden.  Ende  Mai  und  im  Juni  ist 
der  Käfer  mit  seiner  Eiablage  fast  fertig  und  nachdem  die  Männchen 
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auch  die  Anzahl  der  Weibchen.  Im  Juli  ist  zwar  gewöhnlich  der  Käfer 
schon  verschwunden,  doch  hie  und  da  trifft  man  noch  einen  verspäteten 
Nachzügler.  Jetzt  beginnen  sich  die  fußlosen  Larven  zu  entwickeln, 
ihre  Entwicklungsstelle  ist  ausnahmslos  die  äußerste  Spitze  der  Rüben¬ 
wurzel,  also  der  sogenannte  ,, Rübenschwanz“.  Hier,  oft  25 — 30  cm 
tief  und  oft  noch  tiefer  in  der  Erde,  findet  man  an  je  einer  jungen 
Rübenpflanze  für  gewöhnlich  nur  die  bescheidene  Zahl  von  3 — 5  bis 
10  12  Stück  Larven.  Geht  das  Brutgeschäft  besser,  da  kann  man  die 

schönen,  beinweißen,  fußlosen,  recht  feisten  Larven  je  auf  einer  Rübe 
oft  auch  zu  25 — 30  finden. 

Merkwürdig  und  zugleich  vieles  erklärend  ist  auch  die  Fraßart 
dieser  Larven.  Sie  fressen  für  gewöhnlich  nur  eine  Seite  der  Wurzel 
an,  und  weil  die  Larve  klein,  ist  der  Fraß  auch  vorläufig  ein  lang¬ 
samer.  Dies  macht  es  möglich,  daß  die  Fraßwunde  in  der  warmen 
und  der  Rübenentwicklung  günstigen  Zeit  schnell  vernarbt,  indem 
sie  in  kurzer  Zeit  von  einer  dünnen  Korkschicht  bedeckt  wird.  Dieser 
Fraß  ist  allerdings  nachteilig  für  die  Jungrübe:  sie  entwickelt  sich 
langsamer,  wird  schwächer,  aber  sie  geht  nicht  ein.  Wird  aber  diese 
Rübe  von  mehreren  Larven  angegangen,  und  fressen  diese  nicht  nur 
einseitig,  sondern  verzehren  die  Rübenspitze  gänzlich,  dann  geht  die 
so  befallene  Rübe  im  Juni — Juli  vollkommen  zugrunde.  Man  ver¬ 
gesse  nämlich  nicht,  daß  die  Spitze  dieser  Pfahlwurzel,  von  wo  aus 
das  ganze  Gefäßbündelsystem  seinen  Ursprung  nimmt,  und  von  wo 
aus  seine  peripherische  Einteilung  beginnt,  um  von  dort  aus  auch 
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>e\ne  Verteilung  im  Wurzelkörper  der  Rübe  einzimelimen,  der  emp¬ 
findlichste  Punkt  in  dem  ganzen  Rübenkörper  ist.  Wird  nun  einmal 
diese  Rübenspitze  —  nur  bloß  die  Spitze  —  in  ihrem  ganzen  Bestände 
vernichtet^  dann  ist  der  ganzen  Pflanze  auch  die  Lebenskraft  auf  ein¬ 
mal  benommen!  Heute  ist  sie  welk,  morgen  vertrocknet,  und  dann  ist 
sie  der  Fäulnis  verfallen.  Man  denke  einmal  beispielsweise,  an  die 
herbstliche  Rübenschwanzfäule,  welche  gleichfalls  nur  die  abgerissene 
oder  sonst  beschädigte  Wurzelspitze  befällt  und  dann  von  der  Spitze 
aus  aufwärts  eine  allgemeine  Fäulnis  der  Rübe  zur  Folge  hat. 

Von  den  abgestorbenen,  ausgefaulten  Rüben  wandern  die  Larven, 
wenn  nötig,  zur  nächsten  Pflanze,  und  das  führt  mit  sich,  daß  es 
dann  bald  besonders  stärkere  Rüben  gibt,  an  welchen  oft  25 — 30 
Larven  nagen,  welche  Rübe  aber  den  Nagern  einen  ziemlich  großen 
Widerstand  bietet.  Die  Rübe  ist  lang,  ihre  Schwanzspitze  dringt  in 
unserem  harten,  recht  bindigen,  ausgetrockneten  ungarischen  Boden 
nicht  selten  in  eine  Tiefe  von  75  cm  und  mehr  ein.  Wenn  nun  die 
Larven  ganz  an  der  Spitze  einer  solchen  Rübe  sich  ansässig  machen, 
und  —  sagen  wir,  besonders  wenn  sie  an  der  früher  getöteten  Rübe 
nicht  zur  Genüge  fraßen,  so  werden  sie  'die  später  befallene  Rübe 
leicht  vernichten.  Leere  Stellen,  welche  später  in  der  Rübentafel 
sichtbar  werden,  beweisen  den  Verlust,  welchen  die  Rübe  im  Kampfe 
mit  den  Rühenrüsselkäfer  erfuhr! 

Ende  Juli  nähert  sich  der  Larven  fraß  seinem  Ende:  es  erscheinen 
die  ersten  Puppen.  Im  August  sind  die  „rufinos“,  die  rötlich-braunen, 
weichleibigen  Käfer  da,  welche  in  kurzer  Zeit  grau-schwarz  werden, 
und  damit  ihre  vollständige  Entwicklung  erreicht  haben. 

Der  entwickelte  Käfer  verbleibt  für  gewöhnlich  bis  zum  nächsten 
.Frühjahr  auf  der  Stätte  seiner  Entwicklung.  Es  kommen  aber  Fälle 
vor,  daß  manche  Käfer  im  Herbste  schon  bei  der  Rübenausgrabung 
sich  aus  der  Erde  hervorarbeiten.  Sie  haben  es  ja  leicht.  Sie  brauchen 
nur  den  geöffneten  Weg  zu  befolgen,  welcher  ihnen  in  dieser  Zeit 
durch  die  Entfernung  (Ausgrabung)  der  Rübe  geöffnet  wurde. 
M  anchina!  aber  ermöglicht  es  auch  eine  tiefere  Herbstackerung  des 
Rübenfeldes,  daß  die  Käfer  ihren  Platz  verlassen  und  auf  dem  Boden 
oft  in  einer  auffallenden  Anzahl  herumirren.  Solche  Herbstkäfor 
haben  keine  Bedeutung.  Sie  können  der  vollwüehsigen  Rübe  nicht 
mehr  schaden.  Sie  fressen  auch  nicht  an  den  Rüben.  Für  gewöhnlich 
überwintern  die  Käfer  im  Boden  des  alten  Rübenfeldes  und  arbeiten 
sich  erst  im  nächsten  Frühjahr,  und -zwar  zur  Zeit  des  neuen  Rüben 
anbaues,  aus  der  Erde  hervor. 

Im  ungarischen  Alföld,  also  in  unserem  Tiefland,  gibt  es  abe.- 
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genug  Fälle,  wo  dieser  Käfer  nicht  im  nächsten  Jahr,  also  nicht  nach 
der  ersten  Überwinterung,  aus  dem  Boden  hervorbricht.  Meine  Nach¬ 
grabungen  zeigten,  daß  der  Käfer  auch  zwei  Winter  nacheinander  im 
Boden  verbringen  kann  und  erst  im  zweitnächsten  Frühling  auf  die 
Erdoberfläche  gelangt.  Dieses  Überliegen  im  Boden  findet  meines 
Erachtens  nach  seine  Begründung  darin,  daß  die  Larve  die  oft  sehr 
lange  Rübenschwanzspitze  verfolgend,  in  den  Boden  zu  tief  ein- 
oedrungen  ist.  Ich  sagte  ja  schon,  daß  die  ungarische  Tiefland-Rübe 
mehr  als  75 — 80  cm  lang  ist.  Nebenbei  vergesse  man  aber  auch  nicht, 
daß  unsere  Alf ölder- ,  also  Tiefland-Böden,  zumeist  feste,  gebundene 
Saliterböden,  also  von  solch  einer  Härte  sind,  daß  der  Rübenkäfer 
aus  dieser  Tiefe,  besonders  wenn  der  vergangene  Winter  regenarm  war, 
nicht  leicht  heraus  kann,  und  somit  auch  statt  neun  Monate,  neunzehn 
Monate  in  der  Erde  zu  verbleiben  hat,  um  Zeit  zu  haben,  sich  heraus¬ 
zuarbeiten  und  sich  Gottes  Sonne  noch  zu  erfreuen.  Ich  nehme  an, 
daß  viele  dieser  Tiere  sich  nie  an  das  Sonnenlicht  hervorarbeiten  kön¬ 
nen  und  daß  ihnen  ihre  Geburtsstätte  nur  zu  oft  zur  Grabstätte  wird. 

Dieses  Überliegen  des  entwickelten  Käfers  war  die  Ursache  jener 
schon  eingangs  erwähnten  Behauptung,  daß  der  Rübenrüsselkäfer 
schon  das  Auflaufen  des  Rübensamens  erwartet  !  Ehe  man  wußte,  daß 
der  Käfer  auch  zwei  Jahre  im  Boden  verbleiben  kann,  um  erst  im 
dritten  Frühling  zu  erscheinen,  baute  man  Rüben  zu  oft  schon  wieder 
im  dritten  Jahre  auf  jene  Böden,  wo  auch  der  Käfer  nach  seinem  zwei¬ 
jährigen  Überliegen  zu  erscheinen  hatte,  oder  gar  erscheinen  mußte. 
Kein  Wunder  also,  wenn  man  glaubt,  daß  ein  frühzeitig  ausgebrocher 
ner  Käfer  auf  die  junge  Rübe  wartete,  die  erst  noch  zu  keimen  hatte! 

Der  Schaden,  den  der  Käfer  von  Anfang  April  bis  Ende  Juni  ver¬ 
ursachen  kann,  besagt  soviel,  daß  man  bei  großem  Käferfraß  die  Rübe 
nicht  nur  nachbauen,  sondern  in  alten  Tagen  auch  zwei-  bis  dreimal 
nacheinander  nachbauen  mußte.  Das  besagt  nicht  nur  einen  Samen- 
und  einen  Arbeitsverlust,  sondern  auch  einen  nie  nachzuholenden  Zeit¬ 
verlust.  Ein  Nachbau  im  April  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai,  kann 
noch  immerhin  gelingen  ;  je  weiter  man  mit  der  Anbauzeit  lnnaus- 
rückt,  umso  viel  weniger  ist  Hoffnung  vorhanden,  daß  die  Rüben¬ 
fechsung  befriedigend  ausfallen  kann.  Der  Ertrag  einer  guten  Mai¬ 
rübe  ist  in  Ungarn  —  wollen  wir  sagen  —  130 — 150  q  pro  Katast. 
Joch  /  à  16002  Klafter/:  eine  Junirübe  kann  aber  auch  60 — 70% 
weniger  einbringen  ;  deswegen  ist  in  l  ngarn  eine  zeitige  und  gesunde 
Rübe  gewöhnlich  auch  eine  gute  Rübe. 

Der  Larvenschaden  kann  unter  Umständen  auch  bedeutend  sein, 
ist  aber  nie  so  groß  wie  der  zeitige  Käferschaden  ! 
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Die  Bekämpfung  dieses  Käfers  ist  in  Ungarn  —  idi  rede  hier 
weder  vom  Balkan,  noch  von  Südrußland  —  eine  der  wichtigsten 
landwirtschaftlichen  Fragen:  können  wir  diesen  Schädling  mit  Erfolg 
bekämpfen,  so  ist  der  Rübenbau  und  die  Zuckerindustrie  gesichert 

und  gerettet,  ist  aber  die  Bekämpfung  unmöglich,  so  ist  der  Rübenbau 
und  die  Zuckerfabrikation  auch  unmöglich  ! 

Wir  haben  von  1914  bis  jetzt  eine  Periode  durchlebt,  in  welcher 
sich  dieser  Käfer  jahraus  jahrein  immer  mehr  und  mehr  vermehrt 
hat,  so  daß  seine  Häufigkeit  diejenige  der  alten  Zeiten  der  neunziger 
Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  erreicht  hat.  Vielleicht  sind  wir 
heuer  bei  einer  günstigen  Wende  angelangt. 

Im  Sommer  und  besonders  im  Herbste  war  zu  beobachten,  daß  die 
( 7eo?ms'-Brut  nicht  gesund  ist.  Schon  unter  den  jungen  Larven  fand 
man  tote,  verseuchte,  besser  gesagt,  verjauchte  Stücke.  Später  fand  ich 
teils  ausgewaschene  Larven  und  Puppen,  welche  beide  an  der  Kalksucht 

an  der  Muscardine  —  eingingen.  Dieselbe  Krankheit  befiel  auch  die 
Imagines.  Bei  der  Rübenernte  war  etwa  bloß  ein  Drittel  der  Käfer 
frisch  und  lebendig,  die  beiden  anderen  Drittel  gingen  schon  teils 
als  Larven  und  Puppen  und  teils  als  entwickelte  Tiere  ein.  In  der 
prächtig  ausgeglätteten,  schön  geformten  Puppen  wiege,  vielleicht  an 
oder  neben  der  Rübenwurzelspitze  fand  man  nur  ein  bohnengroßes 
Klümpchen  eines  weißen  und  festen  Pilzgebildes,  eines  Mycel-  und 
Sporenbündels,  welches  den  Rest  des  Käfer-  oder  Larvenkörpers  bil¬ 
dete,  welchen  der  Isaria- Pilz  aufgezehrt  hatte. 

Die  Kalksucht  ist  in  Ungarn  nach  dem  natürlichen  Absterben  der 
Käfer,  wenn  diese  ihre  geschlechtliche  Tätigkeit  am  Ende  des  Früh¬ 
jahres  beendet  haben,  eine  gewöhnliche  Erscheinung  und  zwar  stets 
eine  Erscheinung  saprophytischer  Art.  Wenn  die  Erkrankung,  wie 
wir  oben  sahen,  aber  das  unterirdisch  lebende  Tier  ergreift,  so  wird 
der  Parasit  ein  Feind  von  guter  praktischer  Bedeutung.  Es  ist  sicher, 
daß  dieser  Isaria- Pilz  besonders  in  Jahren,  wenn  es  in  der  Sommerzeit 
(Juli-August)  mehr  Niederschläge  gibt,  wie  sonst,  recht  pathogen  wird 
und  in  auffallender  Weise  parasitiert.  Ich  nehme  daher  an,  daß  wir 
in  dieser  Hinsicht  für  die  Zukunft  auf  eine  Erleichterung  hoffen 
können,  und  daß  das  massenhafte  Auftreten  dieses  Käfers  nachlassen 
wird. 

Sonst  hat  der  Rübenkäfer  hier  keine  besonderen  Feinde,  weder 
ober-,  noch  unterirdisch,  welche  seinem  Tun  und  Treiben  Schranken 
bieten  könnten  ! 

Zur  Bekämpfung  dieses  Käfers  wird  hier  in  Ungarn  ein  richtiger 
Krieg  geführt  mit  allen  möglichen  Waffen.  Da  gibt  es  zuerst  am 
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vorjährigen  Rübenfelde  Fanggräben,  in  welchen  der  irrende,  noch 
nicht  fliegende  und  nach  heuriger  Rübe  suchende,  zu  Fuß  anrückende 
Feind  von  der  Rübe  fern  gehalten  wird,  um  in  dem  glattwandigen 
Schutzgraben  aufgesammelt  zu  werden  ;  dann  werden  mit  billiger  Ar¬ 
beitskraft  (durch  Kinder)  die  neuen  Rübenfelder  abgesucht,  um  die 
vielleicht  schon  ausge  brochen  en  oder  eingeflogenen  Käfer  zu  sammeln. 

Gibt  es  aber  einmal  ein  glücklich  auf  gegangenes  Rübenfeld,  so 
wird  es  sofort  gespritzt  und  zwar  mit  dem  speziellen  (Heonus-G ift,  dem 
Chlorbariuni  (Bariumchlorid)  ;  erst  vielleicht  mit  einer  2  1/2  prozentigen 
Lösung  zweimal  nacheinander,  nämlich  so,  daß  das  zweite  Bespritzen 
unmittelbar  auf  das  erste  Bespritzen  folgt,  sobald  dieses  trocken  ge¬ 
worden  ist.  Der  Grund  für  dieses  eigentümliche  Verfahren  liegt  darin, 


Fig.  2.  Das  Bespritzen  der  Zuckerrübe  mit  Chlorbarium  mittelst  fahrbarer  Spiitzen. 

daß  eine  stärkere,  vier-  und  mehl-prozentige  Lösung  die  junge  zarte 
Rübe,  besonders  die  Cotyledonen  derselben  und  au°h  andere  junge 
Blätter  verbrennt,  eine  einmalige  Anwendung  einer  zwei-  oder  '2\ 
prozentigen  Lösung  aber  nicht  genügend  wirkt.  Spätere  Bespritzungen, 
welche  oft  vier-  bis  fünfmal,  wenn  sie  in  regnerischer  Zeit  eben  nicht 
noch  öfter  wiederholt  werden  müssen,  sind  immer  vier-  bis  fünf¬ 
prozentig. 

Merkwürdig  ist  die  V  irkung  dieses  Bariumchlorids.  Bei  nassem, 
nebeligem,  trübem  Wetter  und  mag  die.  es  noch  so  warm  sein,  daß  die 
Rübenkäfer  herdenweise  herumwandern  und  die  Rübe  tüchtig  be  f  res  - 
sen,  wirkt  dieses  Gift  fast  gar  nicht:  die  bespritzte  Rübe  verschwindet 
allmälich,  aber  tote  Rübenkäfer  findet  man  nicht.  Scheint  aber  die 
Sonne  warm,  so  liegen  nach  einer  ausgeführten  Chlorbarium-Be- 
spritzung  schon  m  einer  halben  Stunde  tote  Käfer  herum.  Den  näch¬ 
sten  Tag  findet  man  die  Radspuren  der  fahrbaren  Spritzmaschine 
voll  mit  toten  Rübenkäfern,  welche,  vergiftet,  nicht  mehr  Kraft  hatten, 
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sich  aus  irgend  einer  Vertiefung  (Radspur,  Pferdefußspur)  herauszu¬ 
arbeiten.  Alle  alten  Käfer  sind  tot,  und  bloß  die  neuen  Ankömmlinge 
bewegen  sich  und  fressen  sich  gewißlich  ihren  sicheren  Tod. 

In  gut  geleiteten  ungarischen  Rüben  wirtschaften  wurde  es  vor  dem 
Kriege  zur  Regel:  Du  sollst  Käfer  klauben  lassen  und  dich  mit  Gräben 
verteidigen,  als  ob  du  keine  Absicht  hättest,  mit  Chlorbarium  zu 
spritzen,  und  du  sollst  spritzen,  als  ob  du  nicht  vorhättest,  die  Käfer 
zu  klauben  und  Fanggräben  im  nächsten  Frühjahr  bauen  zu  lassen. 

Und  diese  Regel  galt  als  eine  ständige,  sich  praktisch  bewäh¬ 
rende  Schutzmaßnahme,  denn  ihr  verdankte  der  ungarische  Rüben¬ 
bauer  und  die  Zuckerindustrie,  daß  sich  das  Rübenanbaugebiet  groß¬ 
artig  vermehrte  und  die  Anzahl  der  Zuckerfabriken,  welche  anfangs 
der  neunziger  Jahre  des  letzten  Jahrhunderts  in  Ungarn  sich  bloß 
auf  10—12  belief,  beim  Niederbruch  nach  dem  Kriege  sich  aber 
schon  auf  31  erhoben  hatte.  Heute  haben  wir  deren  in  Ungarn  bloß 
13!  Dies  ist  schmerzlich,  jedoch  nicht  dies  ist  unser  ärgstes  Leid¬ 
wesen  !  Die  lange  Kriegsdauer,  dann  die  für  uns  noch  schwerere  Nach¬ 
kriegszeit,  und  besonders  die  Zeit  nach  den  Friedensschlüssen,  all  diesa 
insgesamt  erschweren  dem  ungarischen  Landmann  den  Betrieb  und 
besonders  den  Zuckerbau.  Man  fühlt  es  erst  jetzt,  wie  viele  der  tüch¬ 
tigsten,  bestgeschulten  Landwirte,  die  auch  den  Rübenkäferkrieg  be¬ 
wußt  und  mit  Erfolg  führten,  nicht  mehr  da  sind!  Die  Jugend  lebt 
noch  im  Kriegstaumel  und  ist  sich  weder  seiner  Aufgabe  bewußt, 
noch  kennt  sie  die  schweren,  richtig  auszuführenden  Arbeiten  und 
Maßregeln,  welche  wieder  eben  jetzt  unumgänglich  nötig  sind,  wenn 
jemand  Herr  des  Rübenkäfers  werden  will,  welcher  während  der  ver¬ 
gangenen  neun  Jahre,  wo  er  sozusagen  gar  nicht  bekämpft  wurde, 
sich  wieder  in  riesigen  Mengen  vermehrt  hat  und  —  w  ie  ich  auch 
schon  angedeutet  habe  —  mit  heurigem  Jahre  vielleicht  den  Höhe¬ 
punkt  seiner  Vermehrung  erreicht  haben  dürfte. 

Eine  schwere  Sorge  ist  es  auch,  die  nötigen  und  ihren  Obliegen¬ 
heiten  gewachsenen  Arbeiter  aufzubringen  und  zu  besolden.  Die  Be¬ 
kämpfungsarbeiten  kosten  jetzt  pro  Joch  und  Woche  oft  Millionen  von 
Kronen,  was  nach  Abschluß  der  jährlichen  Rübenbauzeit  sieb  auf  Mil¬ 
liarden,  wenngleich  auch  nur  in  Papierkronen,  beläuft.  Man  darf  auch 
nicht  vergessen,  daß  die  Bekämpfungsmittel,  die  Gifte,  nicht  mehr 
für  den  alten  Preis  zu  haben  sind.  Dies  alles  aber  ist  nicht  bloß  eine 
Sorge  des  Rübenbauers,  sondern  auch  die  des  Feldentomologen,  denn 
in  der  Not,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete  in  so  mannigfaltiger  und 
in  so  unerwarteter  Weise  zeigt,  ist  es  der  Entomologe,  der  Rat  und 
Hilfe  schaffen  muß,  wenn  er  seines  Berufes  würdig  ist  und  würdig 
sein  will  ! 
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Vergessen  wir  landwirtschaftlichen  Entomologen  nicht,  daß  es 
sich  hier  nicht  nur  um  eine  wissenschaftliche  Frage  oder  bloß  um  eine 
einfache  Käfervertilgung  handelt.  Die  Bekämpfung  dieses  Hüben- 
Schädlings  und  ihre  guten  Folgen,  nämlich  die  Sicherung  des  Rüben 
baues,  ist  zugleich  auch  die  Sicherung  jener  Vorteile,  welche  der  Land¬ 
wirtschaft.  in  fast  unberechenbarer  Masse  zugute  kommen.  Die  bessere 
Vorbereitung  des  Bodens,  welche  die  Rübe  unbedingt  haben  muß,  die 
Pflege  der  Rübe,  die  Rübenblätter  und  die  ,, Rübenkrone“  (der  ab¬ 
geschnittene  obere  grüne  Teil,  der  ,,Kopf“  der  Rübe)  als  grün  ein¬ 
gesäuertes  Futter  (Ensilage)  für  den  Winter,  die  Rübenschnitzel  aus 
der  Fabrik,  nass  oder  getrocknet,  sind  für  den  Viehstand,  mag  dieses 
Mastvieh,  Jungvieh  oder  Zugtier  sein,  von  erster  Bedeutung:  denn 
gutes  Futter  gibt  guten  Mist!  Und  von  den  Nebenprodukten  (Melasse) 
nicht  zu  reden,  hat  der  Rübenbau  auch  seine  soziale  Bedeutung.  .Die 
Pflege  der  Rübe  und  deren  industrielle  Aufarbeitung  benötigt  und 
beschäftigt  eine  Händekraft,  welche  sonst  vielmals  untätig  wäre  und 
deren  Eigentümer  nur  zu  oft  nicht  nur  von  der  Wanderlust,  sondern 
auch  von  der  Auswanderungslust  befallen  würde! 

Das  sind  alles  Fragen,  alles  Aufgaben,  an  die  wenige  der  Entomo¬ 
logen  denken,  wenn  sie  sich  diesem  so  schweren,  aber  wie  wir  sehen, 
einem  landwirtschaftlich  und  sozial  wichtigsten  Berufe  zuwenden  und 
somit  der  Entomologie  eine  Bedeutung  geben,  welche  der  reinen 
Wissenschaft  zur  Ehre  gereicht  und  der  alltäglichen,  im  Schweiße 
des  Angesichts  ausgeübten  landwirtschaftlichen  Arbeit  den  materiellen 
Erfolg  sichert. 


Ungarns  Heuschreckengefahr  einst  und  jetzt: 
eine  entomologisch-biologische  Skizze. 

Von  Generaldirektor  Jos.  Jablonowski,  Budapest. 

(Mit  2  Textfiguren.) 


Es  wäre  eine  besonders  lehrreiche  Arbeit,  wenn  irgend  ein  Ento¬ 
mologe  das  Entstehen  einer  ausgebreiteteren  Lokalfauna  von  ihrem 
Anbeginn,  so  weit  unser  tatsächliches  Wissen  reicht,  bis  in  unsere 
Tage  studieren  und  mit  Belegen  begründet  ausarbeiten  wollte.  Dies 
mag  aber  ein  vielseitigerer  und  ein  weitsichtigerer  Geist  unternehmen: 
ich  begnüge  mich  mit  einer  bescheideneren  Zeitdauer  und  einem  ge¬ 
ringeren  Raume  und  möchte  auf  eine  stille  Umändeiung  einer  kleinern 
Lokalfauna,  und  auch  dies  nur  auf  Grund  einer  geringen  Anzahl 
von  Geradflüglern,  hinweisen,  so  wie  sie  sich  eben  in  der  kurzen 
Spanne  eines  Menschenlebens  abgespielt  hat. 

Ich  befasse  mich  persönlich  seit  35  Jahren  praktisch  mit  der  Heu¬ 
schreckenplage  Ungarns  und  leitete  die  heftigsten  Kämpfe  gegen 
Schädlinge  dieser  Geradflügler-Eamilie,  Kämpfe,  welche  in  der  euro¬ 
päischen  Kulturwelt  heutiger  Tage  fast  an  das  Unglaubliche  grenzen. 

Ungarn  hat  seit  1888  besonders  gegen  die  marokkanische  Heu¬ 
schrecke  Dociostaurus  ( Stauronotus )  maroccanus  (Thunb.),  zu  kämpfen 
und  dieser  Kampf  wird  mit  kurzen  Unterbrechungen  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  heißer  und  heftiger.  Kleine  Gebiete  werden  rein,  andere  und 
größere  werden  neu  befallen.  Flächen,  welche  man  für  die  Entwick¬ 
lung  und  Vermehrung  dieser  Heuschreckenart  ungünstig  hielt,  weisen 
fortwährend  einen  neuen  weiteren  unglaublich  schweren  Befall  aut*. 
Da  sind  die  Salz-(Saliter)böden  des  weiten  ungarischen  Alfölds,  des 
Tieflandes,  dort  die  Sandflächen,  die  ebenen  Sandböden,  die  sich  lang 
hinziehenden  Sandhügel  und  Sandwellen  ;  hier  sind  neben  den  ver¬ 
schiedenen  Lehmböden  vom  Löß  mit  einem  langen  Übergang  zum 
Humusboden  der  wasserberaubten  alten  Sümpfe  und  Moraste;  und  da 
endlich  Böden,  die  bis  zum  Urtypus  einer  tiefländischen  Schwarz¬ 
erde  führen. 

Hier  in  diesem,  im  Sommer  licht  grau-braunen  Gefilde  lebt  auch 
die  gleichfalls  mehr  oder  weniger  graubraune  Fauna  der  Steppentiere. 
Zu  diesen  gehört  auch  die  marokkanische  Heuschrecke. 
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Sie  verbleibt  nicht  nur  auf  den  einmal  in  Bedtz  genommenen 
Saliterböden,  sondern  von  hier  aus  werden  unbemerkbar  immer  neue 
Flächen  besetzt,  von  wo  sie  dann  in  kurzer  Zeit  die  naheliegenden 
landwirtschaftlichen  Kulturen  befällt  und,  wenn  keine  schnelle  Hilfe 
vorhanden  ist,  sie  auch  sofort  vernichtet.  Seit  dem  Jahre  1888,  als 
sie  zum  ersten  Male  in  Ungarn  schädlich  war,  gewinnt  sie  an  Ver¬ 
breitungsgebiet,  fast  jedes  folgende  Jahr. 

Ihr  schließt  sich  an,  obwohl  sie  aber  ein  bei  weitem  größeres  Ver¬ 
breitungsgebiet  hat,  die  italienische  Heuschrecke  Caliptamnus  (Ga¬ 
lop  tenus)  italiens  (L.).  Fis  ist  ein  mehr  dunkles  Tier,  findet  sich  wohl 
überall,  wo  die  marokkanische  Heuschrecke  zu  Hause  ist,  doch  sie 
entwickelt  sich  viel  mehr  auf  den  besseren,  reicheren  Böden,  welche 
nicht  nur  eine  gute  Zucht-  und  Anbaustätte  der  brotgebenden  Gra¬ 
mineen  sind,  sondern  obendrein  auch  den  reichblättrigen  Dicotyledonen 


eine  günstigere  Entwicklung  sichern. 

Auf  dem  leichteren  Saliterböden  wächst  neben  erstklassigem 
Weizen  Luzerne  oder  irgend  eine  Wicke  (eine  Vicia- Art).  Wird  die 
Fdäche,  wo  diese  beiden  Pflanzen  wachsen,  von  der  marokkanischen 
Heuschrecke  befallen,  so  ist  es  fast  ganz  sicher,  daß  das  Insekt  an 
den  Weizen  geht  und  dessen  silikatreiches  Blattwerk  in  kurzer  Zeit 
vernichtet,  in  die  Luzerne  oder  Wicke  aber  nur  dann  wandert,  wenn 
es  keine  Gramineen  findet.  Umgekehrt  ist  es  mit  der  Italienerin: 
sie  zieht  die  Luzerne,  die  Wicke,  die  Putter-  oder  Zuckerrübe,  die  für 
Nahrungszwecke  liier  reichlich  angebaute  Platterbse  ( Lathy  rus  satims 
L.)  und  manch  andere  Pflanze  den  Getreidepflanzen  immer  vor!  Man 
findet  sie,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich,  auch  auf  der  Wiese  und  Hut¬ 
weide,  wie  auch  in  der  Waldgegend:  hier  lebt  sie  zerstreut  einzeln, 
in  der  Ebene  aber  massenhaft  und  in  zusammenhängenden  Schwärmen. 
Ob  sie  nur  ein  Strichtier  ist  oder  aber  unter  gegebenen  Verhältnissen 
zu  einem  Wandertier  werden  kann,  das  kann  ich  vorläufig  nicht  fesl- 
stellen.  Eines  ist  aber  sicher  :  in  den  Jahren  (190(5  1907,  dann  1923), 

in  welchen  die  marokkanische  Heuschrecke  in  mächtigen  Zügen  wan¬ 
delte,  verhielt  sich  die  italienische  Heuschrecke  ruhig  oder  machte 
Flugwanderungen  von  bescheideneren  Entfernungen.  Es  muß  aber 
gesagt  werden,  daß  ihre  größten  Mengen  auch  nicht  so  groß  waren, 
wie  bei  der  Marokkanerin.  Die  italienische  Heuschrecke  war  aus  Un¬ 
garn  schon  früher  und  besser  bekannt,  als  die  marokkanische. 

Das  sind  die  beiden  schädlichen  Heuschrecken  Ungarns  von  heute, 


also  Tiere  von  einer  kleineren,  bescheidenen  Größe,  welche  aber  in 
riesigen  Massen  erscheinen  können  und  an  Schädlichkeit  gar  nicht 
hinter  den  alten  großen  Wanderheuschrecken  bleiben,  welche  etwa 
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noch  vor  70 — 80  Jahren  nicht  nur  in  Ungarn  die  Landwirtschaft  jahr¬ 
aus,  jahrein  bedrohten,  sondern  oft  auch  zu  einer  Europaplage  wurden. 

Einst  war  es  die  europäische  Wanderheuschrecke,  die  Zugheu¬ 
schrecke,  Locusta  migratoria  (L.)  —  auch  Acridi  um,  Pachytylus  usw. 
benannt  — ,  welche  seit  Menschengedenken  Ungarn  und  seine  südöst¬ 
lichen  Grenzländer  durcch  ihr  Massenauftreten  wirklich  zu  Schreckens- 


Fig.  1.  Ein  fahrbarer  Apparat,  wie  er  heute  in  Ungarn  zur  Bekämpfuug  der 
Larven  und  Nimphen  der  marokkanischen  Heuschrecke  verwendet  wird. 

Fig.  2.  Das  Zusammenarbeiten  mehrerer  Heuschreckenapparate  auf  der 

Nagyhartobágyer  Steppe. 

ländern  machte.  Alte  Schriften  und  besonders  mittelalterliche  Chro¬ 
niken  erzählen  fast  ohne  Unterbrechung  der  Zeit  von  Heuschrecken¬ 
gebieten  (an  der  Spitze  Tartaria,  dann  Walachia,  Moldavia  usw.),  aus 
denen  verheerende  Heuschreckenschwärme  über  Deutschland  nach 
Nordwesten  oder  auch  nach  Südwesten  gezogen  sind. 


Wo  sind  heute  diese  grenzenlosen,  tagelang  hinziehenden,  die 
Sonne  und  Himmel  verdeckenden  Schwärme?  Man  kennt  sie  heute  in 


Ungarn  nicht 


Noch  in  den  vierziger,  fünfziger  Jahren  verflossenen  Jahrhunderts 
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gab  es  in  Ungarn  allesverheerende  Heuschreckenzüge,  aber  sie  ver¬ 
loren  dann  langsam  an  Bedeutung.  Man  kann  heute  Schritt  für  Schritt 
verfolgen,  wie  die  Züge  mehr  und  mehr  an  Masse  abnehmen,  wie  sie 
sich  auf  räumlich  gut  begrenzte  Gebiete,  ich  möchte  sagen,  auf  beschei¬ 
dene  Plätze  zurückziehen,  und  wenn  sie  nicht  gänzlich  verschwinden, 
doch  bloß  von  örtlicher  Bedeutung  sind:  als  Land-  oder  gar  als  Welt¬ 
plage  aber  ganz  ihre  einstige  weltbiologische  Macht  einbüßen. 

Die  Art,  Locusta  migratoria  (L.),  welche  einst  mächtig  herrschte, 
ist  auf  manchem  Gebiete,  wo  die  alten  hydrologischen  Verhältnisse 
keiner  neueren  und  großen  Veränderung  unterworfen  waren,  auch  noch 
heute  das  alte  Tier.  Das  Gebiet  des  mit  mächtigem  Schilf  und  Rohr 
bewachsenen  Donaudeltas,  dann  die  Gebiete  der  größeren,  nach  Süden 
fließenden  europäisch-  und  asiatisch-russischen  Flüsse  und  ihre  sump¬ 
figen  und  morastigen  Flächen  sind  es,  welche  auch  noch  heute  Herden 
dieser  alten  Heuschrecken  ernähren.  In  anderen  Ländern  —  und  hier¬ 
her  gehört  auch  Ungarn  —  ist  an  die  Stelle  dieser  sicher  alten,  ich 
möchte  sagen,  dieser  wilden  Art  eine  vielleicht  neuere,  eine  sanftere 
Abart  getreten,  die  als  Locusta  danica  (Lin.)  oder  cinerascens  Fb., 
oder  auch  migratoriodes  Reiche,  bekannt  ist.  Sie  ist  ein  kleineres  Tier, 
wenn  man  die  musealen  toten  Stücke  der  migratoria- Art  mit  denen  der 
danica  vergleicht. 

Diese  danica  oder  cinerascens  ist  eine  bescheidenere  interessante 
Nachfolgerin  des  wütenden  und  schädlichen  Feindes,  der  migratomi. 
Die  danica  möchte  ich  ein  machtloses  Gradfliiglerrelikt  der  alten 
bösen  Zeit  nennen  ! 

Zu  diesem  Geradflüglerrelikt  gehören  die  stillen  Exemplare,  welche 
angeblich  in  unserer  jetzigen  Züricher  Nähe,  irgendwo  um  Schaff¬ 
hausen  herum,  noch  leben  ;  und  dieselben  stillen  Tiere  waren  es,  welche 
zu  Ge  re  tacke  rs  Zeit  1876  um  Berlin  herum  auf  kurze  Zeit 
Schrecken  und  Furcht  erregten. 

Hier  und  mit  gleicher  Bedeutung .  möchte  ich  auch  jene  Heu¬ 
schrecken  einreihen,  deren  damals  noch  schädliches  Auftreten  V  i  n  - 
zenz  Koll  a  r  aus  Ungarn  in  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
(1859)  vom  Fertösee  (das  ist  der  jetzige  Neusiedler  See,  jetzt  in  der 
Macht  unserer  westlichen  Nachbarn)  beschrieben  hat.  Am  Ende  der 
80er  Jahre  fand  Dr.  G.  v.  Horvath  die  bescheidenen  Reste  dieser 
alten  Landplage  in  Ungarn  in  der  Nähe  des  Dorfes  Vitka  (Rest-Komi- 
tat  Szatmár,  jetzt  an  der  neuen  walachischen  Grenze). 

Was  ich  aus  Ungarn  von  dieser  Art  noch  heute  aufzählen  kann 

es  sind  bloß  noch  einige  tausend  Stücke  da  —  sind  die  danica- 
N ester  von  Nádudvar  (Komitat  Hajchi),  von  Berettyóujfalu  (Rest- 
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Komi  tat  Biliar)  und  etwa  anderhalb  tausend  Stücke  zerstreut  im 
Hotter  der  schon  erwähnten  Gemeinde  Vitka  (Rest-Komitat  Szatmár) 
aus  dem  Jahre  1924,  also  dort,  wo  sie  vor  etwa  40  Jahren,  (im  Jahre 
1889 — 1890,  noch  kleinen  Schaden  und  großen  Schrecken  erregten. 

Aus  dieser  Schilderung  ist  also  zu  ersehen,  daß  fast  in  demselben 
kurzen  Zeiträume,  wo  die  berüchtigte  Wanderheuschrecke  —  migra¬ 
torio  —  in  Ungarn  von  ihrem  Schauplatze  verschwand,  die  etwa  um 
die  Hälfte  kleinere  marokkanische  Heuschrecke  —  maroccanus  er¬ 
schien.  Das  will  soviel  besagen,  daß  dort,  wo  das  die  Nässe  sumpfiger, 
morastiger  Gegenden  liebende  Tier  verschwunden  ist,  sich  heutzutage 
auf  den  mehr  und  mehr  trocken  werdenden  Böden  ein  Tier  gleicher 
Ordnung  nicht  nur  ansässig  macht  und  sich  nicht  nur  fast  grenzen¬ 
los  vermehrt,  sondern  im  gleichen  Maße  auch  schädlich  wird,  wie  es 


sein  Vorgänger  war. 

Wir  wissen,  daß  Dociostaurus  maroccanus  zur  Zeit  als  J  o  h.  v. 
F  rivaldszk  y  seine  Orthopterenfauna  von  Ungarn  verfaßt  hatte, 
also  im  Jahre  1867,  in  Ungarn  gewiß  noch  nicht  vorkam.  Fri- 
valdszkv  erwähnt  diese  Art  nicht,  ob  zwar  er  ihren  nächsten  ver¬ 
wandten  —  den  D.  brevicollis  —  nicht  nur  aufzählt,  sondern  auch  aus¬ 
führlich  beschreibt.  Dort,  wo  heute  in  Ungarn  der  /).  maroccanus  ver¬ 
kommt,  ist  auch  der  /).  brevicollis  gemein,  und  dort  sammelten  seiner¬ 
zeit  sowohl  Frivaldszky  selbst  als  auch  seine  entomologischen 
Freunde:  sie  fanden  und  sammelten  eine  Menge  verschiedener  Acri- 
dier  ( sensu  vetere),  aber  den  ziemlich  großen,  affallend  lebhaften 
D.  maroccanus  fand  man  damals  darunter  nicht.  Der  österreichische 
Verfasse]*  des  ,,Prodromus  Orthopterorum“,  Brunner  von  W al¬ 
ten  wyl,  erwähnt  in  einem  Briefe  an  Dr.  G.  v.  Horvath,  daß  er 
Ende  der  60  er  Jahre  „ein“  Exemplar  dieser  Geradflüglerart  um  Bá- 
ziás  herum  fand,  das  ist  also  an  der  alten  serbischen  Grenze,  dort  wo 
ini  Süden  die  Donau  den  ungarischen  Boden  verläßt. 

Wie  aus  den  angeführten  Angaben  ersichtlich  ist,  fällt  die  Zeit 
des  Verschwindens  der  alten  berüchtigten  Wanderheuschrecke  (das 
Ende  des  achtziger  des  vergangenen  Jahrhunderts)  ganz  genau  zu¬ 
sammen  mit  der  Zeit  des  Auftauchens  der  neuen  Heuschreckenart,  und 
wir  Ungarn  können  kaum  sagen,  daß  wir  während  der  Übergangszeit 
dieser  Heuschrecken  irgend  eine  Ruhepause  von  ihnen  genossen  haben. 

Wo  ist  nun  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  suchen?  Ici 


•li 


glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Grund  dieser  auffallenden  Ände¬ 
rung  unserer  heimatlichen  Fauna  in  der  Änderung  der  hydrologischen 
Verhältnisse  eben  denselben  Ort,  wo  auch  die  Faunaänderung  statt¬ 
fand,  suche. 
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Deii  Lauf  unseres  einheitlichen  Binnenflußsystems  betraf  gleich¬ 
falls  in  den  letzten  70  er  Jahren  teils  eine  Einschränkung1,  teils  eine 
besondere  Regulierung.  Dies  gilt  vor  allein  für  die  Tisza  (den  üheiß- 
tluß)  und  ihre  Nebenflüsse.  Die  Donau,  abgesehen  von  ihrem  unterer. 
Lauf,  vom  „Eisernen  Tor“,  dessen  Regulierung  in  vieler  Hinsicht 
auch  einen  leichteren  und  schnelleren  Abfluß  der  Landeswassermenge 
ermöglicht,  blieb  in  ihrem  Bette  ungestört,  jedoch  unser  Heimatfluß, 
die  Tisza  (Theiß),  welche  im  Lande  entspringt,  hier  eine  Menge  Berg¬ 
li  üsse  und  Bergbäche  an  ihren  beiden  Ufern  in  sich  aufnimmt,  während 
ihres  ganzen  Flußlaufes  im  Lande  verbleibt  und  sich  auch  hier  in  die 
Donau  ergießt:  dieser  Fluß  und  all  das  dazu  gehörende  Wassergebiet 
der  ganzen  östlichen  Landeshälfte,  mit  Abzug  eines  geringen  Bruch¬ 
teiles  von  Erdély  (Siebenbürgen),  also  das  bescheidene  Wassergebiet 
des  Oltflusses  (Aiuta),  wurde  im  ganzen  ungarischen  Alföld  (das  ist 
das  Flach-  oder  Tiefland  Ungarns)  reguliert. 

Eine  Menge  von  Windungen  (113  an  der  Zahl)  wurde  durch¬ 
schnitten,  und  der  Wasserlauf  dieses  Flusses  wurde  um  ein  Drittel 
kürzer;  ferner  wurde  der  Mäanderlauf  dieses  Flusses  nicht  nur  ge¬ 
rade  gemacht,  sondern  der  Fluß  beiderseits  auch  zwischen  hohe 
Dämme  gesperrt,  damit  die  riesigen  Wassermengen,  welche  im  Früh¬ 
jahre  nach  der  Schneeschmelze  auf  den  Bergen  jeden  Nebenfluß  und 
Bach  überfüllen,  im  kürzesten  und  schnellsten  Lauf  und  ohne  zu  un¬ 
erwünschten  Überschwemmung  Gelegenheit  zu  geben,  schnell  aus  dem 
Lande  geleitet  werden  *).  Das  Land,  besonders  unsere  Landwirtschaft, 
hat  dadurch  allerdings  vieles  gewonnen.  Es  wurden  mehr  als  5  Mil¬ 
lionen  von  Katas  trai  jochen  (zu  1600 2  Klaftern  gerechnet)  gegen  die 
jahraus  jahrein  sich  wiederholenden  Überflutungen  gesichert.  Der 
Landwirt  kann  jetzt  im  Besitze,  wenn  gleich  nicht  neuer,  so  doch 
wenigstens  gegen  unerwartete  Überschwemmungen  gesicherter  Flächen 
ruhig  arbeiten:  er  hat  aber  auch  einen  großen  Verlust,  den  er  zu 
allererst  fühlte,  zu  verzeichnen.  Das  scimeli  abgeleitete  Wasser,  also 
das  Blut  der  ungarischen  Landwirtschaft,  nahm  auch  den  Obers  des 
ungarischen  Bauers  mit  sich,  nämlich  jene  wertvollsten  Teile  des  Berg- 


i)  Beim  Lesen  der  Korrektur  dieserrZeilen  ist. 'in  der  Weltpresse r#u  lesua, 
daß  diese  mächtigen  Dämme,  welche  derzeit  nicht  der  ungarischen  Überwachung 
unterliegen,  den  Übermengen  der  heurigen  frühjährlichen  Schneegewässer  nicht 
Stand  halten  konnten  und  —  angeblich  —  bloß  demzufolge  einen  Durchbruch 
auf  der  ungarischen  Seite  erlitten.  Hierdurch  wurden  nicht  nur  die  herrlichsten 
Saaten  vieler  Gebiete  ungarischer  Gespannschaften  zugrunde  gei iclitet,,  sondern 
auch  viele  Dörfer  zertrümmert  und  auch  eine  große  Anzahl  von  alleinstehenden 
größeren  und  kleineren  Wirtschaften  —  tamja’s,  wie  sie  hier  heißen  —  tat¬ 

sächlich  von  der  Erdfläche  weggewaschen. 
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humus  und  auch  jenen  der  höher  gelegenen  Gegenden,  welche  bislang 
voni  Wasser  herabgescbwemmt  auf  weiten  Geländen  verteilt,  ab- 
gelageit  wurden  und  auf  dieselben  düngend,  befruchtend  gewirkt 
hatten.  Dies  alles  bleibt  nun  nach  der  Regulierung  des  Flußlaufes  aus. 
All  dieser  —  ich  möchte  sagen  —  ungarischer  Nil  schätz  wird  auf 
gei  ad  est  ein  Wege  jetzt  in  das  schwarze  Meer  geführt,  um  dort  mit 
seiner  Schlammablagerung  sein  Spiel  zu  treiben  und  das  Donaudelta 
mit  einer  unerwünschten  Absperrung  zu  bedrohen,  oder  aber  um  dort 
das  Schilf  in  einer  großartigen  Art  wachsen  zu  machen,  an  dem  dann 
eine  riesige  Übermenge  von  Heuschrecken  alten  Schlages  auch  jetzt 
noch,  ihr  willkommenstes  Frühjahrs-  und  Sommer  fui  ter  in  ausoiebm-- 
ster  Menge  findet. 

Wer  heute  unsere  mächtige  Puszta  (Steppe)  von  Nagyhortobágy  2) 
(Eigentum  der  Stadt  Debrecen)  besucht,  staunt  teils  über  die  neun- 
bögige,  mächtige  Stein  brücke,  welche  da  in  der  flachsten  Ebene  hoch 
steht  und  ein  mahnender  Zeuge  jener  Zeiten  ist,  wo  sie  weit  von  dem 
Tiszafluß  nötig  war  und  auf  einer  langen  Strecke  den  einzigen  Über¬ 
gang  übei  den  einstigen  Ilortobagyfluß  bildete,  welcher  aber  heutzu¬ 
tage  zu  einem  kleinen,  nicht  selten  vollkommen  ausgetrockneten  Bache 
geworden  ist.  Hier  nimmt  sein  W asser  unter  einem  einzigen  dieser 
neun  Brückenbögen  bescheiden  seinen  Lauf,  denn  der  Hortobao-yfluß 
ist  einer  der  geduldigsten  Flüsse  der  Welt,  weil  er  langsam,  furcht¬ 
bar  langsam  seines  Weges  fließt. 

Ich  saß  einmal  im  Hochsommer  auf  dieser  Hortoba°'ybrücke 
welche  Avie  der  Volkshumor  und  das  Volkslied  hier  behaupten,  über 
5, neun  Löcher  (Bögen  !)  gebaut  Aviirde,  zeitig  frühmorgens  und  las  noch 
lange  vor  dem  herrlichen  Sonnenaufgang  zum  Zeitvertreib  meine 
Zeitung.  Eine  frische  Morgenbrise  blies  mir  die  Zeitung  aus  der  Hand 
in  den  Muß.  Sein  Wasser  floß  und  trug  die  Zeitung  natürlich  mit. 
Nach  etwa  10  bis  12  Tagen  konnte  ich  die  Beobachtung  machen,  daß 
meine  Zeitung  während  all  d  jeser  Zeit  einen  Weg  von  ctAva  2  bis 
3  Metern  gemacht  hatte. 

Die  mächtige  Steinbrücke  aber  steht  da  als  ein  Wahrzeichen  jener 
längst  vergangenen,  nimmer  wiederkehrenden  Tage,  als  sie  noch 
meilemveit  das  fast  unendlich  erscheinende  Fluten  mee  r  dahinbrausen 
sah!  Jetzt  steht  sie  allein -  Allein!  Aber  in  warmen  Frühliims- 


“)  Um  diesen  Namen  —  Nagy-Hortobagj’  (Groß-Hortobagy)  —  richtig  aus- 
zusprecheu,  lasse  man  den  zusammengesetzten  Mitlaut  gy  dieser  Wörter  beiläufig 
so  tönen,  Avie  die  Silbe  „tie“  in  dem  französischen  Worte  tan-fae-me,  ohne  aber 
das  i  und  è  davon  hören  zu  lassen  ;  das  ungarische  d  entspricht  dem  deutschen 
gedehnten  ah.  —  J.  J. 
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und  Sommertagen  gibt  es  liier  immerhin  ein  Meer,  wenn  gleich  ein 
trügerisches,  jenes  Meer,  welches  die  nie  ermüdende  Luftspiegelung 
hervorzaubert.  Es  ist  die  Fata  Morgana  unseres  Alföds,  die  ungarische 
dèli  báh2).  Damals  erscheint  diese  Luftspiegelung  in  der  Form  eines 
den  Beobachter  ringsherum  umgehenden,  grenzenlosen  Wassers  und 
das  Weidevieh,  welches  in  der  Ferne  steht,  scheint  im  Wasser  zu  stehen 
oder  zu  waten,  welches  zugleich  oft  das  (tegenbild  dei’  weidenden  1  icio 
wiederspiegelt. 

Jedoch  zurück  zu  unserem  Thema,  den  Heuschrecken.  Im  Früh¬ 
jahre  rechnete  man  hier  in  diesem  Gebiete  auf  eine,  oder  oft  auch  zwei 
Überschwemmungen.  Es  gab  manchmal  auch  noch  eine  dritte,  ,,die 
grüne  Überschwemmung“  zur  großen  Regenzeit  am  Ende  des  Früh¬ 
jahrs.  Alle  diese  befruchtend  wirkenden  Überschwemmungen  bleiben 

jetzt  aus. 

Die  alte  Geburtsstätte  der  Wanderheuschrecke,  die  Röhrichte  und 
die  Flächen,  wo  einst  im  nassen  Boden  immer  das  Schilf  wuchs,  liegen 
jetzt  nicht  nur  ganz  trocken,  sondern  sie  sind  dürr  und  werden  immer 

dürrer. 

Zu  letzterem  Umstand,  also  dem  Austrocknen,  trug  auch  bei,  daß 
zur  selben  Zeit  alle  stehenden  Binnengewässer  einer  ausführlichen 
Regulierung  unterworfen  wurden.  Die  Sümpfe,  Moore  und  Moräste, 
kleinere  oder  größere,  ständige  oder  nur  zeitweise  Wasserflächen,  dann 
jene  Wasserflächen,  welche  entweder  die  Folge  des  Winter-  oder  des 
Frühjahrsniederschlages  waren  und  deren  schnelle  \  erdunstung  nicht 
möglich  Avar,  werden  jetzt  infolge  des  ausgebauten  mächtigen  und 
tausendfach  verzweigten  Kanalisationssyst eines  im  April  oder  Anfangs 
Mai  in  die  Hauptflüsse  nicht  nur  wieder  schnell  abgeleitet,  sondern 
■sverni  der  W asserstand  des  Flusses  und  des  Ivanais  ein  ungleichei  ist, 
wird  das  gewöhnlich  niedriger  stehende  Wasser  des  Kanals  in  das 
höher  stehende  Wasser  des  Flusses  mit  mächtigen  Dampfpumpen  durch 
entsprechende  Wasserleitungsrohre  oft  wochenlang  hinüber  gedrückt 
oder,  Avie  der  Volksausdruck  sagt,  h  i  n  ü  b  erge  av  o  r  f  e  n. 

Das  heißt,  das  landwirtschaftliche  Blut  Ungarns  Avird  auf  diese 
leichte  Art  einfach  abgezapft  !  Somit  steht  schon  bald  in  den  ersten 
Tagen  eines  warmen  Aprils  die  von  der  Donau  links  liegende  Hälfte 
Ungarns  trocken,  und  ihre  Hutweiden  und  Wiesen  stehen  bald  auch 
dürre. 

3)  Der  ungarische  Stockausdruck  deli  bdb  ist  dem  Wortlaut  nach  in  das 
Deutsche  unübersetzbar,  denn  das  hieße  dann  „Mittags-Puppe“,  wo  doch  es  dem 
Sinne  nach  gleichbedeutend  ist  mit  Fata  Morgana,  diese  eine  Luftspiegelung  zur 
See,  jene  auf  dem  ausgetrockneten,  grasverbrannten,  ebenen,  weiten  Boden!  Das 
deli  bdb  lese  als  dehli  bahb! 
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Kein  Wunder  nun,  wenn  die  auf  diese  künstliche  Art  entwäs¬ 
serten  weiten  Gebiete  von  Jahr  zu  Jahr  auch  immer  trockener  werden 
und  wenn  ihr  Grund' wasser  immer  tiefer  und  tiefer  sinkt  und  wenn 
dann  demzufolge  die  salitrigen  Teile  dieser  ausgemergelten  Landes¬ 
fläche  stets  reicher  werden  an  jenen  salzigen  Bestandteilen  des  Bodens, 
welche  den  Landbau  hier  in  mancher  Hinsicht  erschweren,  wenn  eben 
nicht  unmöglich  machen  können. 

Alles  dies  hat  zur  Folge  eine  stille,  fast  unmerkliche  Umwand¬ 
lung  der  flora  und  der  Fauna.  Die  Röhrichte,  die  Futtergräser  der 
Heuschrecken,  verschwanden  auf  weiten  Breiten,  und  somit  ver¬ 
schwanden  auch  ihre  Fresser.  Die  großen  Mengen  und  Heerzüge  der 
Wanderheuschrecke,  sie  fehlen  hier  jetzt  gänzlich. 

Die  halophile  Flora  aber  mehrt  sich  nicht  nur  an  Arten,  sondern 
auch  in  der  Individuenzahl  und  Ausbreitung  derselben,  und  es  folgt 
ihr  in  demselben  Maße,  die  Freundin  der  halophilen  Flora,  die  kleine 
marokkanische  Heuschrecke.  Sie  folgt  ihr  nicht  nur  nach,  sondern  sie 
verbreitet  sich  auch  obendrein  in  einer  unheimlichen  Weise.  Sie  wird 
zwar  nicht  überall  zu  einer  ständigen  Brüterin,  aber  wenn  sie  sicli 
einmal  auf  ihrer  früher  erwähnten  Heimat,  auf  ihrer  Urbrutstelle  in 
Ungarn,  vermehrt  hat,  kann  sie,  wie  ich  dies  nun  schon  jetzt  als  Tat¬ 
sache  feststellen  kann,  auch  jene  Teile  befallen,  wo  sie  zwar  nur  zeit¬ 
weise  brütet  und  schädlich  wird,  wo  sie  aber  dann  nur  mit  unberechen¬ 
bar  großen  Ausgaben  bekämpft  werden  kann  oder  eigentlich  bekämpft 
werden  muß.  Der  zwängende  Grund  dafür  liegt  darin,  daß  diese 
kleinen  Heuschrecken,  welche  das  ungarische  Volk  im  Anfangsstadium 
ihrer  Entwicklung  für  harmlose  Heupferdchen  hielt,  für  gewöhnlich 
sich  fast  auf  den  unfruchtbarsten  Böden,  gewöhnlich  auf  Hutweiden, 
auf  Saliterböden  minderer  Beschaffenheit,  vermehren,  von  hier  aber, 
nachdem  sie  die  bescheidene  Grasfläche  dieser  Plätze  in  möglichst 
kürzester  Zeit  gänzlich  abgeweidet  haben,  sich  in  den  nächstliegenden 
Weizen  oder  eine  andere  wertvolle  Sommerung  begeben.  Eben  hier 
in  den  mild  salpetrigen  Böden  gedeihen  unsere  besten,  schwersten, 
„stahligen“  ungarischen  Weizen  und  diesen  wertvollen  Schatz,  welchen 
der  Mensch  wirklich  im  Schweiße  seines  Angesichtes  der  Muttererde 
abgerungen  hat,  vernichtet  die  einwandernde  Horde  binnen  weniger 
Stunden  gänzlich.  Dieses  Bild  is  um  so  sorgenerregender,  je  öfter  und 
sicherer  sich  diese  Ereignisse  und  Schadenbilder  jahraus  jahrein 
wiederholen  und  mehr  und  mehr  große  Verluste  im  Gefolge  haben. 

Die  Schädlichkeit,  die  der  Wechsel  in  der  Fauna  mit  sich  bringt, 
läßt  sich  aber  nicht  nur  an  den  hier  besprochenen  Heuschrecken  be¬ 
weisen  :  der  unaufhaltbare  Lauf  des  immer  tätigen  Lebens  weist  auch 
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andere  Beispiele  auf.  Wir  haben  in  dem  liier  besprochenen  Tieflande 
schon  gute  und  ziemlich  alte  Flachlandwälder  mit  prachtvollen,  ge¬ 
sunden  Beständen  von  Ulmen  und  Eschen  gehabt.  Jetzt  geht  es  aber 
auch  mit  diesen  zur  hoffnungslosen  Neige.  Das  immer  tiefer  Sinken 
der  Grundgewässer  dieser  Gegenden  bringt  es  mit  sich,  daß  diese 
Wälder  erst  gipfeldürr  und  dann  von  Borkenkäfern  angegriffen  wer¬ 
den,  bei  der  Ulme  von  der  Scolytus-Sippe,  bei  der  Esche  von  Hyle- 
siniden.  Es  gibt  oft  einen  jahrewährenden  Kampf,  wo  der  Baum,  be¬ 
sonders  die  Ulme,  jede  Möglichkeit  ergreift,  um  sich  von  den  oft  Jahre 
lang  erneuernden  Borkenkäferangriffen  zu  befreien.  An  dem  kränk¬ 
lichen  Gipfel  beginnt  erst  der  kleine  Rüstersplintkäfer  ( Scolytus  mvl- 
tistriatus  M.)  und  wenn  er  beiläufig  das  obere  Drittel  recht  befallen 
und  den  Baum  dadurch  geschwächt  hat,  folgt  der  zäheste  Kampf,  den 
ich  zwischen  einem  Borkenkäfer  und  seiner  W  irtspf lanze  gesehen  habe, 
jener  Kampf,  der  zwischen  der  Ulme  (Ulmus  campestris )  und  dem 
großen  Rüstersplintkäfer  (Sc.  Geoffroyi  Goeze)  abläuft.  Wenn  man 
unter  der  Rinde  und  zwischen  den  letzten  Jahresringen  einer  gefäll¬ 
ten  kranken  Ulme  ,, liest“,  so  erfährt  man  aus  solch  einer  tatsächlichen 
,, Buchdruckerchronik“,  daß  der  Baum  vielleicht  3  bis  4  Jahre  nach¬ 
einander  mit  seinem  Saft  die  eingebohrte  Borkenkäfermutter,  oder 
auch  schon  ihre  zarte  Brut  im  Bohrloche,  am  Anfang  des  Mutter¬ 
fraßes,  in  der  Tat  ,, ausgegossen"  hat.  Das  begonnene  Bohrloch  und 
seine  kleine  bräunliche  Umgebung,  welche  schon  vom  Holze  der  nach¬ 
folgenden  Holzbildung  (es  muß  aber  nicht  der  nächste  Jahresring  sein) 
verdeckt  wurde,  gibt  einen  sicheren  Beweis  dieses  andauernden 
Kampfes,  in  welchem  die  Ulme  endlich  unterliegt,  denn  sie  hat  an 
diesem  ausgetrockneten  Standorte  die  Lebenskraft  oft  schon  in  ihrem 
40.  bis  50.  Jahre  verloren,  wo  sie  sonst,  wenn  ihr  Standboden  die  ge¬ 
hörige  Nässe  besäße,  ganz  gut  auch  das  doppelte  Alter,  wenn  nicht 
mehr,  in  vollkommener  Rüstigkeit  und  Gesundheit  erreichen  könnte. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Esche.  Diese  hat  auch  ein  par  'nobile 
fr  at  rum  von  Borkenkäfern.  Sie  wird  oei  uns  m  diesen  tiefländischen 
Beständen  an  ihren  dünneren  Teilen  von  Hylesinus  f raxin i  Fahr,  be¬ 
fallen  und  es  gibt  auf  Ästen  von  einem  30  bis  40  Zentimeter  großen 
Durchmesser  die  herrlichsten,  die  am  dichtesten  „beschriebenen  Buch¬ 
druckerarbeiten“,  welche  irgend  einer  der  Borkenschändergenossen  nur 
liefern  kann.  Dann  folgen  im  dickem  Holze  die  ein  und  einhalb 
armigen  Muttergänge,  wo  die  aus  ihnen  entspringenden  Larvengänge 
des  H .  crenatus  Fabr.  sich  auseinander  breiten,  und  diese  bringen  nach 
einem  zwei-  bis  dreijährigen  Kampfe  unvermeidlich  den  Tod  der  Esche 
mit  sich.  Wer  gesehen  hat,  wie  viel  Geld  am  Ende  des  vergangenen 
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Jahrhunderts  Südamerika  für  unsere  mittel-  und  südungarischen 
Rüster-  und  Eschenbäume  gezahlt  hat.  um  sie  als  billige  Belastung- 
(Cargo)  heimkehrender  Schiffe  von  Fiume,  dem  einzigen  ungarischen 
Seehafen,  oder  oft  auch  aus  dem  einstigen  österreichischen  Hafen 
(Triest)  nach  den  südamerikanischen  Ländern  zu  führen  :  nur  der  allein 
vermag  zu  erwägen,  welche  Schätze  in  dem  versauerten  Holze  der 
besprochenen  Baumarten  seitdem  zugrunde  faulten,  und  zwar  nur  des¬ 
wegen,  weil  ihr  Wurzelwerk  das  ernährende  Wasser  verloren  hat. 


Hiermit  ist  aber  die  Tragödie  unserer  prächtigen  Flachlandwälder 
noch  nicht  zu  Ende.  Die  auf  die  angeführte  Weise  entblößte  Wald¬ 
fläche  will  und  muß  erneuert,  wieder  bepflanzt  werden,  denn  mit  den 
„Windmühlen“  des  französischen  Herrn  Generals  Er  a  neh  et 
d’E  s  p  e  r  e  t  ist  es  heute  bei  uns  ziemlich  schlecht  bestellt  :  wir  brauchen 
und  wir  müssen  Holz  haben,  nicht  nur  für  unsere  Mühlen,  sondern 
auch  für  unsere  Landwirtschaft.  Hier  hilft,  uns  der  angebotene  Wind 
gewißlich  nicht. 


Wo  Ulme  und  Esche  nicht  mehr  gedeihen  wollen,  wollte  man 
Eichen  pflanzen.  Wenn  gleich  so  eine  Flachlandpflanzung  in  der 
Jugend  gegen  Hasenfraß  auch  mit  großer  Hot  geschützt  werden 
konnte,  so  gab  es  später,  in  7  bis  10  Jahren,  Raupenfraß  von  einer 
Schwere,  gegen  den  man  fast  nichts  anfangen  konnte.  Ich  sah  vor 
12  bis  15  Jahren  Pflanzungen  in  unserem  Tief  lande,  auf  welchen 
zu  gleicher  Zeit  fast  alle  Raupenarten  losfraßen,  welche  es  z.  B.  auf 
der  Eiche  in  ihrem  ganzen,  80  bis  100  Jahre  dauernden  Leben  jnur 
geben  kann.  Die  Folge  ist,  daß  das  Frühj ahrslaub  und  das  Früh¬ 
jahrsholz  nur  im  bescheidensten  Maße  zur  Ausbildung  gelangen. 

Nachher  treibt  und  wächst  zwar  das  Sommerlaub  der  Eiche,  und 
der  Baum  könnte  noch  manches  nachholen,  wenn  sie  nicht  von  dem 
neuen  amerikanischen  Geschenke  der  vergangenen  20  bis  25  Jahre,  von 
dem  Eichenmehltau  befallen  würde.  Dieses  zweitwüchsige  Laub  geht 
aber  daran  auch  zugrunde  und  nun  leidet  das  Jungholz  des  vorigen 
Jab  res.  Es  bleibt  für  den  Winter  nicht  nur  äußerst  schwach,  sondern 
in  seinen  jüngeren  Trieben  auch  ganz  unreif!  Weil  aber  unsere  Flach- 
landwälder  gewöhnlich  auf  einem  Boden  stehen,  der  von  Herbstregen 
oft  ziemlich,  oft  auch  sehr  stark,  durchnäßt  wird  und  im  Winter 
recht  tief  gefrieren  kann,  so  gelangt  die  Eiche  zu  einem  frühen  Ende  : 
im  erfrorenen  Boden  erfriert  für  ewig  auch  der  gequälte  Jungwald. 
Ihm  scheint  und  ihn  wärmt  im  Frühjahr  die  liebe  Sonne  umsonst. 
Ungarn  wird  so  um  einen  jungen  Wald,  wie  auch  um  viel  anderes, 
ärmer. 
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Soll  ich  dies  mächtige  Bild  aus  der  Biologie,  wo  der  unaufhalt¬ 
bare  Lauf  der  Naturkräfte  mit  dem  menschlichen  Weben  und  Wirken 
in  Zusammenstoß  kommen,  noch  weiter  zeichnen?  Es  genüge  für  jetzt 
das  Gesagte. 

Wir  haben  an  dem  angeführten  Beispiel  gesehen,  wie  still,  wie 
unbemerkbar  die  stets  tätigen  Naturkräfte  wirken,  und  welch  schäd¬ 
liche  Folgen  es  haben  kann,  wenn  der  Mensch  sie  in  ihrem  Laufe  stört 
und  dabei  nicht  die  richtige  Einsicht  in  ihr  Treiben  hat.  Das  ge¬ 
schilderte  Bild  gibt  uns  eine  klare  Erklärung,  warum  in  Ungarn  an 
die  Stelle  der  berüchtigten  alten  Wanderheuschrecke  heute  die  marok¬ 
kanische  Heuschrecke  als  ein  wild  hausendes  Tier  getreten  ist:  die 
letztere  ist  in  unseren  Tagen  nicht  weniger  schädlich,  als  es  die  frühere 
viele  Tausende  von  Jahren  in  der  Vergangenheit  war.  Gegen  diese 
Marokkanerin  werden  nicht  die  alltäglichen  Bekämpfungsmittel,  nicht 
unsere  Spitzfindigkeit  und  auch  nicht  die  auserlesensten  Arsengifte 
helfen,  sondern  bloß  die  Hebung  der  menschlichen  Kultur,  die  Hebung 
des  menschlichen  Wissens.  Die  werden  es  tun  —  die  werden  uns  Hilfe 
bringen.  Aber  das  zu  erreichen,  wird  noch  eine  heiße  Arbeit  von  der 
angewandten  Entomologie  fordern.  Löst  sie  aber  einmal  diese  Fragen, 
dann  wird  das  der  schönste,  der  wertvollste  Erfolg  sein,  den  sich  unsere 
dann  wird  das  der  schönste,  der  wertvollste  Erfolg  sein,  den  sich 
unsere  Arbeit  nur  wünschen  kann. 


Diskussion  : 

Prof.  Escher  ich  weist  auf  ähnliche  Vorgänge  bei  Forstschäd¬ 
lingen  hin.  Durch  Sinken  des  Grundwassers  in  einem  Walde  bei 
Leipzig  hat  sich  Nematus  ablet  inns  zu  einem  schweren  Schädling  ent¬ 
wickelt.  Ferner  erinnert  Esche  rieh  an  die  Verdrängung  des  ein- 
bindigen  Traubenwicklers  (C.  ambiguella)  durch  den  bekreuzten 
Traubenwickler  (P.  botrana). 

Prof.  Stellwaag  bestätigt  diese  Angabe  über  die  Trauben¬ 
wickler  und  sagt:  Der  sogenannte  einbindige  Traubenwickler,  Conchy - 
Us  ambignella,  ist  ein  jahrhundertelanger  Bestandteil  des  heimischen 
Weinbaus.  Polychrosis  botrana,  der  sogenannte  bekreuzte  Trauben¬ 
wickler,  dagegen  wurde  um  die  Jahrhundertwende  zum  ersten  Male  in 
der  Pfalz  gefunden.  Seitdem  hat  ein  langsames  aber  stetes  Vordringen 
dieser  Art  stattgefunden,  das  zweifellos  mit  den  für  sie  besonders  gün¬ 
stigen  warmen  Sommern  der  letzten  Jahre  zusammenhängt.  Diese  Er¬ 
scheinung  wurde  auch  in  andern  Ländern,  besonders  in  Frankreich, 
beobachtet. 


Uber  die  Zucht  der  Larve  einer  echten  Termitoxenia. 

Von  Dr.  N.  A.  Kemner,  Stockholm. 

(Mit  Taf.  5  lind  4  Textfig.) 

Schon  1922  konnte  ich  die  wissenschaftliche  Welt  in  einem  kleinen 
vorläufigen  Bericht  in  unserer  schwedischen  „Entomologisk  Tid- 
skrift“  (Bd.  42,  1922,  S.  58)  darauf  aufmerksam  machen,  daß  ich 
während  meines  Aufenthaltes  auf  Java  1920 — 1921  die  Larve  einer 
echten  Termitoxenia  ex  ovo  züchten  konnte. 

Bisher  wurde  ich  leider  durch  andere  Untersuchungen  sowie  durch 
meine  Tätigkeit  im  Dienste  der  angewandten  Entomologie  Schwedens 
davon  abgehalten,  die  näheren  Umstände  bei  dieser  ungewöhnlichen 
und  bis  auf  weiteres  einzig  dastehenden  Beobachtung  des  freien 
Larvenstadiums  dieser  merkwürdigen  Fliegen  vorzulegen.  Ich  benütze 
daher  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  hier  meine  Zuchtresultate  zu 
besprechen.  Ich  tue  es  um  so  lieber,  da  ich  vor  kurzem  von  W  as¬ 
man  n  in  einem  von  ihm  im  Biologischen  Zentralblatt  unter  dem  Titel 
,, Kritische  Bemerkungen  zur  Kenntnis  der  Myrmecop  hilen  und  Ter- 
mitophilen“  (Bd.  45,  Heft  3,  1925,  S.  136)  veröffentlichten  Aufsatz 
unter  Kritik  im  voraus  direkt  auf  gef  ordert  wurde,  meine  Beobach¬ 
tungen  vorzulegen. 

Die  Termitoxenien  sind  zweifellos  sehr  merkwürdige  Tiere  und 

o 

es  kann  in  Frage  gestellt  werden,  ob  sie  nicht  zu  den  merkwürdigsten 
der  bis  jetzt  bekannten  Insekten  gerechnet  werden  müssen.  Ohne 
Zweifel  sind  sie  aber,  wie  ich  schon  in  meinem  erwähnten  vorläufigen 
Bericht  hervorgehoben  habe,  dadurch  abnormer  gemacht  worden,  daß 
sie  durch  die  erste  Beschreibung  mit  verschiedenen  sehr  merkwürdigen 
und  ungewöhnlichen  Eigenschaften  ausgestattet  wurden,  Eigen¬ 
schaften,  die,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wären,  diesen  Tieren  nicht 
nur  unter  den  Fliegen,  sondern  unter  allen  Insekten  eine  sehr  isolierte 
Stellung  an  weisen  würden. 

Im  Verlaufe  der  Jahre  wurden  nun  verschiedene  dieser  Merk¬ 
würdigkeiten  von  mehreren  Seiten  mit  Recht  entsprechend  reduziert, 
so  beispielsweise  die  Auffassung  über  die  Flügelrudimente,  die  diese 
Fliegen  auszeichnen.  Die  von  Was  mann  und  seinen  Schülern  ver¬ 
tretene  Ansicht,  daß  ihre  morphologische  Natur  eine  andere  als  die 
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der  Flügel  der  übrigen  Diptera  sein  sollte,  besitzt  wohl  kaum  die 
Möglichkeit  sich  geltend  zu  machen.  Es  verbleiben  jedoch  einige  wich¬ 
tige  Merkwürdigkeiten  zur  Reduktion  auf  ihr  richtiges  Maß,  bevor 
man  sagen  kann,  daß  diese  Tiere  von  dem  romantischen  Nimbus  der 
sie  umgeben  bat,  befreit  sind.  In  erster  Linie  gilt  dies  für  ihren  be¬ 
haupteten  protandrischen  Hermaphroditismus  und  für  ihre  Ametabolie. 

In  bezug  auf  die  erste  dieser  Eigenschaften,  den  Hermaphroditis¬ 
mus,  haben  ja  Silvestri  und  Bugni  on  nach  genauen  anatomi¬ 
schen  Studien  gefunden,  daß  sie  denselben  ablehnen  müssen,  und  ich 
schließe  mich  unbedingt  an  ihre  Auffassung  an.  Bezeichnenderweise 
hat  Was  mann  1913  selbst  in  den  Ann.  de  la  Soc.  Ent.  Belg.  1913 
p.  22  hinsichtlich  der  Schwierigkeiten  bei  der  Beschaffung  fester  An¬ 
haltspunkte  in  dieser  Frage  folgendes  geschrieben  :  „Es  scheint  mir  des¬ 
halb  klüger,  weitere  Untersuchungen  abzuwarten,  bevor  ein  definitives 
Urteil  über  den  Hermaphroditismus  von  Termitoxenia  abgegeben  wer¬ 
den  kann.“  Soweit  mir  bekannt,  sind  auch  seither  keinerlei  ent¬ 
scheidende  Beweise  für  den  Hermaphroditismus  an  den  Tag  gekommen. 

In  bezug  auf  die  andere  der  merkwürdigsten  Eigenschaften,  die 
diesen  Tieren  zugeschrieben  wurde,  die  Ametabolie,  oder 
Cryptometabolie  nach  Hey  nions  oder  schließlich  Holo- 
c  r  y  p  t  ometabolie  nach  Ass  m  u  t  h  ,  hoffe  ich  an  Hand  der  hier 
vorzulegenden  biologischen  Tatsachen  und  Zuchtresultate  beweisen  zu 
können,  daß  dieser  Hypothese  über  die  Entwicklung  dieser  Tiere  jeder 
Beweis  mangelt  und  daß  im  Gegenteil  alle  über  diese  Tiere  bekannten 
Tatsachen  dafür  sprechen,  daß  die  Termitoxenien  gleichwie  viele 
andere  Gruppen  kleiner  parasitischer  oder  schmarotzender  Fliegen  eine 
normale  Entwicklung  mit  Eistadium  und  Larve  besitzen. 

Die  Hypothese  über  die  Ametabolie  der  Termitoxenien  wurde  von 
Was  mann  schon  1901  aufgestellt  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  70, 
S.  289-298).  Untersucht  man  nun  den  Anlaß  zu  dieser  höchst  un¬ 
gewöhnlichen  und  überraschenden  Schlußfolgeiung,  muß  man  er¬ 
staunen  wie  gering  er  ist.  Havi  1  a  n  d  ,  der  diese  merkwürdigen 
Tiere  zuerst  einsammelte,  sandte,  wie  Wasmann  1900  mitteilt 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  S.  612),  bei  seiner  Übersendung  des  Mate¬ 
rials  nach  Europa  einige  Eier  mit,  die  er  zwischen  Termiteneiern  am 
Sammelplatz  gefunden  hatte,  und  fragt  im  Briefe,  ob  diese  möglicher¬ 
weise  die  Eier  der  kleinen  Termitophilen  sein  könnten  („can  these 
be  the  eggs  of  this  fly?“).  W  a  sin  an  n  erachtet  nun  dies  als  selbst¬ 
verständlich  und  als  er  später  ähnliche  Eier  erhält,  die  zusammen 
mit  einer  anderen  Termitoxenia- Art  eingesammelt  wurden,  und  die 
Eier  wie  die  früheren  relativ  groß  waren  und  außerdem  in  den  Sen- 


Über  die  Zucht  der  Larve  einer  echten  Termitoxenia 


391 


düngen  gleichzeitig  einige  anscheinend  neugeschlüpfte  Termitoxenien 
mitfolgten,  aber  keine  Larven  da  waren,  zieht  er  den  Schlußsatz,  daß 
sich  diese  kleinen  stenogastren  Individuen  direkt  aus  den  Eiern  ent¬ 
wickeln.  Hinsichtlich  einer  anderen  derartigen  Fliege  Termitomyia , 
mit  der  keine  Eier  eingesandt  wurden,  zieht  er  den  Schlußsatz,  daß 
bei  dieser  auch  das  Eistadium  weggefallen  sei,  und  daß  also  die  Ter- 
mitomyia- Weibchen  die  Fliegen  direkt  gebären.  Wenn  auch  die  hypo¬ 
thetischen  Eier  nun  ungewöhnlich  groß  gewesen  sind,  und  wenn  auch 
von  den  Sammlern  gleichzeitig  einige  recht  kleine  Jugendstadien  zu 
den  betreffenden  Fliegen  eingesandt  wurden,  und  wenn  es  auch  der 
Fall  ist,  daß  diese  letzteren,  wie  später  gezeigt  wurde,  eine  gewisse 
sehr  interessante  invaginale  Entwicklung  durchmachen,  so  verbleibt 
doch  die  Tatsache,  daß  diese  ganze  Hypothese  von  A  n  - 
b  e  g  i  n  n  an  auf  einer  Eeihe  v  o  n  u  n  s  i  c  h  eren  A  n  n  a  h  m  e  n 
aufgebaut  w  u  r  d  e. 

Wenn  wir  nun  die  weitere  Geschichte  dieser  merkwürdigen  Hypo¬ 
these  verfolgen,  werden  wir  auch  bald  finden,  daß  trotzdem  sie  recht 
allgemein  besprochen  und  zitiert  wird,  seit  ihrem  Aufstellen  gar  keine 
weiteren  Beweise  für  ihre  Riehtigket  an  den  Tag  gekommen  sind. 
Man  besitzt  nicht  einmal  sichere  Kenntnis  vom  Aussehen  des  Ter- 
mitoxenia- Eies  im  freien  Zustande,  da,  soweit  mir  bekannt,  bishet 
niemand  die  Ablage  eines  solchen  beobachtet  hat.  Der  Beweis,  daß 
kein  freies  Larvenstadium  Vorkommen  soll,  ist  fortwährend  nur  ein 
negatives  Sammelresultat,  d.  h.  man  hat  keine  Larven  gefunden  und 
deshalb  gibt  es  keine.  Ass  m  u  t  h  ,  der  die  Hypothese  vor  kurzem 
energisch  verteidigt  hat *),  kann  nicht  anderes  anführen  als  daß  er 
während  mehrerer  Jahre  Termitenbauten  untersucht  hat  und  eine 
große  Anzahl  von  Termitoxenien  aber  nie  welche  Larven  angetroffen 
hat  —  also  gibt  es  keine. 

Es  muß  indessen  hervorgehoben  werden,  daß  diese  Behaup¬ 
tungen  ohne  Zweifel  keine  Beweiskraft  besitzen.  Negative 
Sammelresultate  haben  in  bezug  auf  die  Insekten  meistens  sehr  ge¬ 
ringe  Beweiskraft  und  betreffs  des  Vorkommens  ihrer  Entwicklungs- 
Stadien  offenbar  gar  keine,  da  wir  wissen,  daß  von  den  Entwicklungs¬ 
stadien  der  Insekten  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchteil  überhaupt  be¬ 
kannt  ist.  Zur  Beleuchtung  der  Sache  mit  einem  Beispiel  will  ich 
nur  unseren  gewöhnlichen  europäischen  (' laviger  testaceus  erwähnen. 
Dieser  kleine  Käfer  wurde  von  mehreren  Forschern  studiert  und 


ß  Assmuth,  J.,  Ametabolie  lind  Hermaphroditismus  bei  den  Termitoxeniiden. 
Biol.  Zentralblatt,  43.  Band,  Heft  3,  1923,  p.  268. 
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Krüger,  der  seine  Lebensweise  sehr  eingehend  studiert  hat2),  fand 
zahlreiche  Exemplare,  auch  in  Kopula  und  frisch  geschlüpfte  noch 
wenig  chitinisierte  Tiere,  aber  nie  Larven.  C lavi g  er -Larv  en  wurden 
auch  von  niemand  anderen  gefunden,  von  einer  Ametabolie  bei  Cla¬ 
nger  wurde  deshalb  aber  nicht  gesprochen. 

1913  hat  auch  A V  a  s  in  an  n  sich  bei  einer  Gelegenheit  gegen  seine 
eigene  Hypothese  skeptisch  gestellt  und  in  den  Ann.  de  la  Soo.  ent. 
Belg.,  Bd.  57,  S.  82  können  wir  folgenden  Einwurf  von  seiner  Hand 
lesen:  ,, Desgleichen  bedarf  auch  die  seit  1901  von  mir  angenommene 
Ametabolie  von  Termitoxenia  nodi  weitere  Bestätigungen,  bevor  sie 
als  erwiesen  betrachtet  werden  kann.“ 

ln  der  Tat  hat  auch  die  Hypothese  über  die  Ametabolie  der  Ter¬ 
mitoxenien  durch  die  von  Silvestri  gemachte  Entdeckung  eines 
ersten  Larvenstadiums  im  Eie  der  Ptoehomyia  afra ,  die  er  1920  be¬ 
schreibt.  (Boll.  Lab.  Zool.  gen.  agr.  Portici,  Vol.  XIV  1920,  S.  282), 
einen  sehr  wesentlichen  Gegenbeweis  erhalten.  Diese  Form  ( P tocho - 
myia )  gehört  allerdings  nicht  zur  Gattung  Termitoxenia ,  sie  ist  mit 
ihr  aber  zweifellos  sehr  nahe  verwandt.  Diesen,  meiner  Ansicht  nach 
entscheidenden  Beweis  dafür,  daß  die  nahestehenden  Termitcxenien 
nicht  ametabol  oder  holocryptometabol  sind,  zitiert  zwar  Ass  ninth 
in  seiner  Arbeit  über  die  Termitoxenien  1923  (Biol.  Zentralbl.,  Bd.  43, 
31.  Mai  1923,  S.  271).  Er  meint  aber,  daß  dies  kein  Beweis  gegen 
die  Holocryptometabolie  sei,  da  das  Larvenstadium  nicht  frei  gefunden, 
sondern  aus  dem  Ei  herauspräpariert  worden  ist. 

Es  sind  also  stärkere  Beweise  erforderlich,  um  die  Anhänger  der 
Ametabolie  davon  zu  überzeugen,  daß  diese  Hypothese  unbegründet 
ist  und  in  Wirklichkeit  jeder  Stütze  entbehrt.  Glücklicherweise  hatte 
ich  während  meines  Aufenthaltes  auf  Java  die  Möglichkeit,  durch 
Züchten  eines  wirklich  freien  Larvenstadiums  einer  echten  Termito¬ 
xenia  zur  Lösung  der  Frage  beizutragen.  Dies  soll  Gegenstand  meines 
heutigen  Vortrages  sein. 

Schon  nach  meinen  Aufsammlungen  zu  urteilen,  gibt  es  auf  Java 
zahlreiche  termitophile  Fliegen.  Von  echten  Termitoxenien  z.  B.  zwei 
gut  getrennte  Arten  der  eigentlichen  Gattung  Termitoxenia  und 
außerdem  einen  Repräsentanten  der  1916  von  S  c  h  m  i  t  z  beschriebenen 
Gattung  Odontoxenia.  Dazu  wurden  verschiedene  Arten  anderer  Pho- 
riden  gefunden  und  unter  diesen  die  ebenfalls  1916  von  Schmitz 
beschriebene  Echidnophora,  über  welche  alle  an  anderem  Orte  aus¬ 
führlich  berichtet  werden  wird. 

2)  Krüger,  Erich:  Beiträge  zur  Anatomie  und  Biologie  des  Claviger 
testaceus  Preyssl.  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  Bd.  XCV,  Heft  2,  1910,  p.  327. 
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Gewisse  dieser  termitophilen  Fliegen  waren  selten  und  konnten, 
wenigstens  während  der  Jahreszeit,  da  ich  sammelte,  hauptsächlich 
Frühjahr  1921,  nur  in  einzelnen  Exemplaren  gefunden  werden.  Eine 
der  echten  Termitoxenien  war  dagegen  1  läufig  und  konnte  in  großen 
Mengen,  oft  zu  Hunderten  in  gewissen  Bauten  von  Odontotermes 
jamnicus  Holmgr.  und  dives  Hag.  erbeutet  werden.  Diese  gewöhnliche 
Art,  die  ich  zu  Hunderten  einsammelte,  habe  ich  als  Termitoxenia 
punctiventris  Schmitz  bestimmt  und  eine  nähere  Untersuchung 
ihres  Baues  hat  gezeigt,  daß  sie  mit  der  von  Schmitz  gegebenen 
Beschreibung  in  den  Einzelheiten  übereinstimmt.  Eine  kleine  Ver¬ 
schiedenheit  habe  ich  in  der  Behaarung  der  Maxillarpalpen  gefunden, 
von  welcher  Sch  m  i  t  z  angibt,  daß  sie  aus  15 — 20  Haaren  besteht. 
An  den  untersuchten  Exemplaren  meines  Materiales  bestand  sie  kaum 
aus  15  Haaren.  Möglicherweise  sollte  die  von  mir  untersuchte  Art, 
die  in  Buitenzorg  häufig  ist,  als  Termitoxenia  punctiventris  var. 
pauciseta  bezeichnet  werden  können,  wenn  nun  der  Unterschied  sich 
als  konstant  erweisen  sollte.  Wichtiger  ist  indessen,  daß  sie  in  bezug 
auf  Form,  Bau  und  Größe  mit  Termitoxenia  punctiventris  in  den 
Details  übereinstimmt  und  also  zur  Gattung  Termitoxenia  gehört. 

Wie  erwähnt,  war  nun  diese  termitophile  FJiege  in  gewissen 
Bauten  von  Odontotermes- Arten  besonders  zahlreich,  so  daß  ich  ge¬ 
legentlich  30  bis  40  Exemplare  per  Tag  einsammeln  konnte. 

Im  Frühjahr  1921  erhielt  ich  besonders  viele  Exemplare  dieser 
Art  und  ich  begann  damit,  sie  lebend  nach  Hause  mitzunehmen,  um 
ihre  Gewohnheiten  näher  zu  studieren.  Nach  einiger  Zeit  war  es  mir 
auch  möglich,  sie  zusammen  mit  Termiten  in  kleineren  Beobachtungs¬ 
gefäßen  längere  Zeit  lebend  zu  halten.  Dabei  war  es  auch  nicht 
schwierig  festzustellen,  daß  die  herkömmliche  Darstellung  der 
Lebensweise  dieser  Tiere  in  vielen  Punkten  fehlerhaft  war.  Sie  wurden 
als  hilflose  Symphilen  gekennzeichnet,  die  besondere  Balancierorgane 
benötigen,  um  ihr  Gehen  zwischen  den  Termiten  zu  erleichtern.  Tat¬ 
sache  ist,  wie  ich  schon  1922  hervorheben  konnte,  daß  diese  Fliegen 
auch  in  hängender  Stellung  recht  gut  und  unbehindert  laufen. 

Es  war  interessant,  ihre  Reinigungsbewegungen  zu  beobachten,  die 
sehr  energisch  waren.  Der  Kopf  wurde  mit  den  Vorderbeinen  geputzt, 
die  von  rückwärts  längs  seinen  Seiten  nach  vorne  geführt  wurden. s 
Der  Hinterkörper  wurde  merkwürdigerweise  auch  mit  den  Vorder¬ 
beinen,  die  eine  staunenswerte  Beweglichkeit  besaßen,  gereinigt.  Hier¬ 
bei  wurde  jedoch  stets  nur  ein  Bein  für  sich  benutzt.  Die  Möglichkeit, 
den  Körperseiten  beizukommen,  wurde  dadurch  erhöht,  daß  der  Hinter¬ 
körper  der  in  Reinigung  begriffenen  Seite  zugekehrt  wurde.  Der 
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Analtubus  wurde  ziemlich  weit  hervorgeschoben,  um  an  der  gleichen 
Reinigung  teilzunehmen.  Auch  die  Unterseite  des  Hinterkörpers 
wurde  mit  den  Vorderbeinen  gescheuert,  wobei  das  eine  derselben 
zwischen  den  hinteren  Beinpaaren  hindurchgeführt  wurde.  Die 
Hinterbeine  wurden  wie  bei  den  Fliegen  gewöhnlich  gegeneinander 
gerieben  ;  sie  schienen  keine  besondere  Putzfunktion  zu  haben.  Zu- 
weilen  schienen  die  Fliegen  die  beiden  Hinterbeine  von  der  Unterlage 
zo  lüften  und  mit  denselben  ein  eigentümliches  Erzittern  auszuführen. 
Diese  eigentümliche  Bewegung  wurde  jedoch  bei  einer  größeren  noch 
nicht  beschriebenen  T  ermitoxenia- Art,  über  die  ich  an  a.  Orte  näher 
berichten  werde,  deutlicher  ausgeführt.  Bei  einigen  Gelegenheiten 
beobachtete  ich  auch,  wie  die  kleinen  Flügelrudimente  beim  Reinigen 
nach  vorne-außen  geführt  wurden,  um  dann  wiederum  in  ihrer  nach 
hinten  gerichteten  Lage  zu  verbleiben. 

Hinsichtlich  der  Nahrungsaufnahme  dieser  Tiere  will  ich  mich 
hier  nicht  näher  äußern,  da  ich  in  bezug  auf  die  hier  besprochene  Art, 
zu  dem  in  meinem  vorläufigen  Bericht  mitgeteilten  nichts  hinzu¬ 
zufügen  habe. 

Mit  dem  Studium  der  Entwicklung  dieser  Tiere  begann  ich  erst 
im  März  1921.  Durch  das  Isolieren  von  Termitoxenien  mit  kleinen 
Gruppen  von  Termitenarbeitern  gelang  es  mir  bald,  sie  recht  lange 
am  Leben  zu  halten  und  hierbei  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die  Ei¬ 
ablage  selbst  direkt  zu  beobachten.  Beim  Ablegen  der  Eier  wird  der 
Analtubus  weit  herausgestreckt,  und  zwar  auf  die  gleiche  Weise  wie 
es  beim  Absondern  der  wasserhellen  Exkremente  geschieht.  Zufällig 
gelang  es  mir  auch,  ein  Weibchen  gerade  in  dem  Augenblick  zu  fixie¬ 
ren,  wo  ein  Ei  aus  dem  Eileger  hervordringt.  Dieses  Weibchen  habe 
ich  photographiert  und  wir  sehen  es  hier  auf  der  Tafel  5. 

Mitte  März  1921  war  die  Eiablage  in  meinen  Kulturen  reichlich; 
so  konnte  ich  beispielsweise  folgende  Mengen  von  Termitoxenieneiern 
aus  meinen  Beobachtungsgefäßen  herausholen. 


10. 

März  8 

Eier 

19. 

März 

18 

Eier 

15. 

»  13 

21. 

» 

22 

Y) 

16. 

»  7 

23. 

55 

18 

n 

18. 

„  27 

n 

Die  Anzahl  Eier  pro  T ermitoxenia- Weibchen  war  nicht  groß  und 
jedes  Weibchen  hat  in  meinen  Versuchen  nur  wenige  Eier  gelegt  ;  ein 
isoliertes  Weibchen  z.  B.  kurz  nacheinander  drei  Eier.  Nach  einer  solchen 
Ablage  sahen  die  Weibchen  ziemlich  z  u  :  a  m  men  gesell  r  u  mp  f  t  und  klein 
aus.  Später  werden  doch  mit  Sicherheit  mehrere  Eier  in  ihren  Eier¬ 
stöcken  entwickelt,  und  die  Ablage  beginnt  nach  eine  Ruhepause  von 
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neuem.  Kennzeichnend  ist  folgende  Beobachtung.  Am  25.  März  wur¬ 
den  27  Termitoxenien  mit  Termiten  in  ein  Observât ionsnefäß  «re- 
bracht.  Am  26.  März  hatten  sie  bereits  21  Eier  gelegt.  Diese  wurden 
zur  Beobachtung  herausgenommen,  an  den  nächsten  Tagen  wurden 
aber  keine  neuen  Eier  gelegt.  Auch  am  31.  März  waren  noch  keine 
Eier  abgelegt,  aber  bei  einer  neuerlichen  Untersuchung  am  9.  April 
waren  im  Gefäß  nicht  weniger  als  68  Eier  abgelegt. 

Die  Eier  wurden  auf  den  Termitenkuchen  hier  und  da  willkürlich 
abgelegt,  ohne  besonders  befestigt  zu  werden.  Im  oben  erwähnten  Fall, 
wobei  68  Eier  in  einem  Gefäß  abgelegt  wurden,  war  die  Verteilung 
derselben  eine  sehr  eigentümliche.  Sie  waren  nämlich  alle  an  einer 
einzigen  sehr  geschützten  Stelle  im  Gefäße  aufgehäuft.  Dieses  Zu¬ 
sammentragen  der  Termitoxenieneier  in  einen  Haufen  wurde  zweifel¬ 
los  von  den  Termitenarbeitern  ausgeführt  ;  sie  waren  in  diesem  Gefäße 
zahlreich  und  es  gefiel  ihnen  dort  sehr  gut.  Gleichwie  sie  die  Ter¬ 
miteneier  in  ihrem  eigenen  Bau  herumtragen  und  plazieren,  haben  sie 
hier  die  Fliegeneier  zusammengetragen.  Ein  Termitenarbeiter  war 
auch  gerade  damit  beschäftigt,  dieselben  nach  ihrer  gebräuchlichen 
Sitte  zu  putzen  und  zu  reinigen.  Sie  wurden  vorsichtig  mit  den 
Kiefern  erfaßt  und  dann  zwischen  diesen  unter  ständigem  Abputzen 
mit  den  Mundteilen  herumgewendet.  Daß  die  Termiten  hierbei  leicht 
ihre  eigenen  Eier  mit  denen  der  Termitoxenien  verwechseln  konnten, 
zeigt  meine  Photographie  Fig.  3,  die  drei  Termitoxenieneier  zusammen 
mit  Eiern  von  Odontotermes  dives,  in  diesem  Fall  das  Wirtstier, 
wiedergibt.  Die  Übereinstimmung  in  Form,  Farbe  und  Größe  ist  auf¬ 
fallend.  Die  Eier  dei-  Termitoxenien  waren  vielleicht  etwas  weißer 
als  die  schwach  gelbweißen  Termiteneier.  Ein  Vergleich  der  Masse 
der  Eier  fällt  folgendermaßen  aus. 


Termitoxenia  punctiventris  Odontotermes  dives  Flag. 
V.  paliéis  et  a  K  e  m  n  e  r 


0,656  X  0,36  min 
0,64  X  0,30  „ 

0,64  X  0,32  „ 

0,59  X  0,33  „ 


0,688  X  0,368  min 
0,64  X  0,32  „ 

0,672  X  0,336  „ 

0,688  X  0,368  „ 


Die  Eier  dieser  kleinen  Termitoxenia  sind  also  denen  der  Wirts¬ 
termite  zum  Verwechseln  ähnlich,  und  daß  bisher  in  den  Bauten  mit 
der  kleinen  Termitomyia  keine  Fliegeneier  angetroffen  wurden,  findet 
seine  sehr  einfache  Erklärung  darin,  daß  sie  den  Eiern  des  Wirtstieres 
so  sehr  gleichen,  daß  sie  von  diesen  nicht  unterschieden  werden  können. 
Diese  Erklärung  liegt  ja,  nach  diesem  Beispiel  zu  urteilen,  viel  näher 
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an  der  Hand,  als  die  Annahme,  daß  diese  Art  überhaupt  keine  Eier 
ablege.  Gleichzeitig  ist  es  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  andere, 
größere  Tennitoxenien  dagegen  größere  Eier  als  die  betreffenden 
Wirtstermiten  besitzen  können.  Die  Angabe  von  Silvestri  über 
das  Ei  von  Ptochomyia  deutet  darauf  hin. 

Es  war  nun  offenbar  naheliegend,  mit  allen  von  den  Temuto- 
xenien  erhaltenen  Eiern  Zuchtversuche  anzustellen  und  ich  begann 
auch  im  März  solche  auszuführen.  Es  ergaben  sich  jedoch  große 
Schwierigkeiten  und  von  den  zahlreichen  vorgenonmienen  Versuchen 
mißlangen  viele.  Schließlich  fand  ich  eine  Methode,  um  sie  angemessen 
feucht  und  einigermaßen  schimmelfrei  zu  halten,  indem  ich  sie  auf 


ß 


Termitoxenia  jmnctiventris 
V.  pauciseta  Kemner. 

A.  Das  Ei.  Nat.  Größe  0,64X0,32  mm.  Im  Ei  ist  vorn  das  eingebogene  Kopf¬ 
ende  der  Larve  mit  dem  schwarzen  Mundstachel  zu  sehen.  Am  Hinterende 
liegen  die  beiden  Stigmenzapfen  der  Larve  mit  ihren  langen  Chitinfäden. 

B.  Die  Larve  von  der  Rückenseite.  Nat.  Länge  1,2  mm. 


Scheiben  von  Bataten  (sweet-potatos)  aufbewahrte.  Die  Entwicklung 
dauerte  indessen  eigentümlich  lange.  Noch  nach  einer  Ruhezeit  von 
fast  drei  Wochen  nach  Mitte  März,  besaßen  sie  ihre  weiße  Farbe.  Bei 
stärkerer  Vergrößerung  konnte  ich  jedoch  an  ihrem  einen  Ende  einige 
sternförmige  Figuren  gewahr  wurden  (vgl.  Figur  I  A).  Diese  wurden 
allmählich  dunkler  und  deuteten  darauf  hin,  daß  eine  Entwicklung 
stattfand. 

Am  9.  April  um  4,30  um.  wurde  das  Rätsel  dieser  Eier  dadurch 
gelöst,  daß  aus  einem  Ei  eine  Larve  schlüpfte  und  bald  folgten  dieser 
mehrere  nach.  Es  zeigte  sich  also,  daß  die  Inkubationszeit  etwas  mehr 
als  drei  Wochen  betrug,  da  die  Eier,  aus  denen  am  9.  bis  12.  April 
Larven  schlüpften,  am  18.  März  abgelegt  worden  waren.  Im  ganzen 
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erhielt  ich  aus  den  Eiern  20 — 30  Larven  und  wie  die  gesuchten  Larven 
aussehen,  werde  ich  hier  zu  demonstrieren  Gelegenheit  haben. 

Die  Larve  von  Termitoxenia  punctiventris  v.  paueiseta  K  e  m  n  er  : 

Äußerlich  erinnert  diese  Larve  nicht  wenig  an  die  von  Silve¬ 
stri  beschriebene  Larve  der  Ptochomyia  afra  und  gleich  dieser  liegt 
die  T ermitoxenia-h&Yxe  nur  in  einem  ersten  Stadium  vor,  welches 
durch  einen  stilettartigen  Mandibularzahn  und  ein  metapneust  isches 
Tracheensystem  gekennzeichnet  wird. 

«y  O 

Die  kleine  Larve  ist  gegen  beide  Enden  schiel'  zugespitzt,  hat 
einige  recht  große  warzenförmige  Vorsprünge  am  dritten  und  vierten 
Abdominalsegment,  welche  dem  Körper  ein  unregelmäßiges  Aussehen 
verleihen.  Die  Länge  der  Larve  beträgt  1,2 — 1,3  mm,  mit  einer 
größten  Breite  von  0,4 — 0,5  mm.  Der  Kopf  ist  ungefähr  0,096  mm 
breit,  recht  lang,  mit  parallelen  Seiten  und  kann,  wie  an  einigen 
Exemplaren  ersichtlich  ist,  weiter  als  die  Bilder  hier  zeigen  vor¬ 
gestreckt  werden.  Er  hat  ein  kleines  vorderes,  etwas  retraktiles  Feld, 
auf  dem  die  Sinnesorgane  und  die  Mundöffnung  liegen.  DasAntenal- 
organ  ist  verhältnismäßig  groß  und  seine  obere  Partie  ist  als 
größerer  Sinneskegel  an  jeder  Seite  deutlich,  der  untere  Teil  dieses 
Organes,  der  Maxillartaster,  ist  dagegen  weniger  deutlich.  Von  den 
Mundteilen  ist  nur  ein  langer,  schon  im  Eistadium  bemerkbarer, 
schwarzer  Chitinstab  zu  sehen,  der  das  Mandibularorgan  darstellt.  Die 
Seiten  des  Kopfes  sind  mit  einigen  kleineren  Warzen  versehen,  die 
jedoch  wie  auch  fast  der  ganze  übrige  Körper  ohne  Borsten  sind. 

Die  Brustsegmente  nehmen  nach  rückwärts  an  Größe  zu  und 
gehen  fast  unbemerkbar  in  das  Abdomen  über,  welches  aus  acht 
schwach  abgegrenzten  Segmenten  besteht.  Diese  nehmen  bis  ein¬ 
schließlich  des  sechsten  Segmentes  an  Größe  zu,  um  dann  rasch  ab¬ 
zunehmen,  und  werden  durch  ein  letztes  achtes  Segment  abgerundet, 
welches  aber  einen  segmentähnlichen,  ziemlich  langen  Analtubus  trägt. 
Segment  3  und  4  springen  an  den  Seiten  durch  warzenförmige  Bil¬ 
dungen  vor,  die  dem  Anscheine  nach  teilweise  einziehbar  sind. 

Das  hervorragendste  Kennzeichen  dieser  Larven  finden  wir  in  der 
eigentümlichen  Ausstattung  der  Stigmen.  Diese  sitzen  am  achten  Seg¬ 
ment  auf  einem  Paar  verlängerter  Zapfen,  die  je  in  drei  lange  chiti- 
nisierte  Vorsprünge  ausgezogen  sind,  welche  schließlich  drahtähnlich 
schmal  werden.  Die  große  Trachee  zu  jedem  dieser  Stigmen  geht 
mitten  durch  jeden  Zapfen  und  wird  an  beiden  Seiten  des  mittleren 
Chitinvorsprunges  durch  eine  kleine  Knospe  abgeschlossen.  Bei  stär¬ 
kerer  Vergrößerung  hat  es  sich  gezeigt,  daß  sich  die  Trachee  beim  Ein- 
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tritt  in  den  Zapfen  verzweigt  und  einen  schmaleren  Zweig  nach  vorne 
gegen  die  beiden  Knospen,  die  den  dickeren  Hauptzweig  iabschließen, 
entsendet.  Dieser  schmalere  Zweig  scheint  weder  eine  Öffnung  nach 
außen  zu  haben,  noch  durch  eine  Knospe  abgeschlossen  zu  werden, 
und  bildet  vielleicht  die  Anlage  für  das  Stigma  eines  späteren,  zweiten 
Larvenstadiums.  Die  hinteren  Stigmen  sind  also  wie  bei  vielen  anderen 


Termitoxenia  punctiventris  Kemner  delin. 

V.  pauciseta  Kemner. 

A.  Die  Larve  von  der  Rückenseite.  Nat.  Länge  ca.  1,3  mm. 

B.  Der  Larvenkopf  von  der  Seite.  Nat.  Breite  0,096  mm.  In  der  Mitte  der 
schwarze  Mundstachel. 

C.  Der  rechte  Stigmenzapfen  mit  seinen  langen  Chitinfäden.  In  der  Mitte  die 
Trachee  mit  ihrem  Seitenzweig  und  ihren  zwei  Knospen  an  der  Spitze. 

Dipterenlarven  im  ersten  Stadium  ihrer  Entwicklung  mit  zwei 
Knospen  versehen. 

Wie  erwähnt,  stimmt  nun  diese  Larve  ziemlich  gut  mit  der  von 
Silvestri  für  Ptochomyia  afra  beschriebenen  Larve  überein.  Sie 
unterscheidet  sich  von  dieser  hauptsächlich  durch  das  Fehlen  von 
Borsten warzen  an  den  Körpersegmenten.  Die  hinteren  Stigmen  liegen 
bei  dieser  Larve  auch  auf  einem  Paar  kleiner  Zapfen  am  achten 
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V 


Segmente.  Im  Gegensatz  zum  übrigen  Körper  besitzen  diese  bei 
Ptochomyia  indessen  keine  Borsten  oder  cintinoseli  Vorsprünge, 
es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Fehlen  von  Borsten  an  den  Körperseiten 
der  T ermitoxenia-Lorve  durch  diesen  Zapfen  kompensiert  würde,  wäh- 
rend  bei  der  P tochomy ia- 1 j a  r ve  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 

Es  erscheint  mir  nicht  als  kühn,  diese  Larve  in  bezug  auf  ihren 
Bau  als  relativ  gewöhnlich  zu  bezeichnen.  Sie  besitzt  die  meisten 
Kennzeichen,  die  einer  Fliegenlarve  im  ersten  Stadium  ihrer  Ent¬ 
wicklung  zuzukommen  pflegen. 

Wie  erwähnt,  schlüpfte  nun  diese  Larve  in  meinen  Kulturen  und 
lebte  frei  gleich  anderen  Fliegenlarven.  Indem  ich  diese  kleinen  Wesen 
zwischen  Termiteneiern  plazierte,  gelang  es  mir  auch,  sie  einige  Tage 
am  Leben  zu  erhalten.  Unter  den  Termiteneiern  schienen  sie  sich  wohl 
zu  befinden  und  ernährten  sich  wahrscheinlich  ektoparasitisch.  Leider 
bekam  ich  aber  nicht  mehr  Gelegenheit,  diese  Larven  weiterzuzüchten, 
da  die  Vorbereitungen  zu  meiner  bevorstehenden  Abreise  andere  Ar¬ 
beiten  erforderten.  Ich  mußte  mich  mit  dem  erreichten  Resultat  be¬ 


gnügen. 


Wenn  wir  nun  die  Diskussion  über  die  Ametaboüe  der  Termi- 
toxenien  wieder  auf  nehmen  und  diese  Hypothese  im  Lichte  der  hier 
vorgelegten  Tatsachen  prüfen,  können  wir,  wie  es  mir  scheint,  nur 
zu  einem  Resultat  kommen,  daß  nämlich  allen  Behauptungen  über  das 
Fehlen  eines  freien  Ei-  und  Larvenstadiums  in  der  Entwicklung  dieser 
Tiere  jeder  Grund  mangelt. 

Wie  früher  hervorgehoben  wurde,  war  einer  der  Hauptbeweise  für 
die  Hypothese  das  negative  Sammelresultat,  cl.  h.  daß  keine  Larven 
gefunden  wurden.  Dieser  Beweis,  den  man  von  Anbeginn  an  als  nicht 
beweiskräftig  erachten  mußte,  ist  nun  hinsichtlich  einer  echten  Termi¬ 
toxenia  direkt  widerlegt  worden,  gleichwie  er  vorher  durch  die  Ent¬ 
deckung  der  Ptochomyia- Larve  durch  Silvestri  erheblich  abge¬ 
schwächt  wurde.  Ein  zweiter  Beweis,  der  in  letzter  Zeit  besonders  von 
Assmuth  und  Schmitz  kräftig  unterstrichen  wurde,  sollte  die 
imagínale  Entwicklung  sein,  die  bei  diesen  Tieren  in  einigen  Fällen 
festgestellt  wurde.  Meiner  Auffassung  nach  muß  indessen  hinsichtlich 
dieser  verzögerten  Imaginalentwicklung  hervorgehoben  werden,  daß 
sie  keinerlei  Beweis  für  das  Fehlen  freier  Larvenstadien  bilden  kann. 
Sie  kann  möglicherweise  darauf  hindeuten,  daß  das  Puppenstadium 
früher  als  bei  anderen  Fliegen  verlassen  wird.  Besonders  muß  sie 
aber  vergleichender  studiert  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  gewesen 
ist.  Schließlich  will  ich  diesbezüglich  eine  1913  von  Was  mann 
selbst  gemachte  Äußerung  anführen,  die  den  Herren  Assmuth  und 
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Schmitz  und  sogar  W  asman  n  selbst  entgangen  zu  sein  scheint. 
Was  mann  schreibt  in  diesem  Jahre  in  dem  früher  zitierten  Aufsatz 
über  die  Termitoxenien  (Ann.  Soc.  ent.  Belg.  1913,  p.  22),  daß  die 
imaginai e  Entwicklung  sich  durch  :  „neotenische  Verzögerungen  in  der 
Ontogenie,  von  denen  es  auch  andere,  wenngleich  nicht  so  extreme  Bei¬ 
spiele  bei  den  Dipteren  gibt“  erklären  ließe.  Es  wurde  also  auch  dieser 
Beweis  vom  Aufsteller  der  Hypothese  als  schwach  erachtet  und  mein 
Schlußsatz  kann  nur  der  bereits  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung  aus¬ 
gesprochene  werden  : 

Die  Hypothese  über  die  A  in  e  t  a  b  o  1  i  e  der  Termi¬ 
toxenien,  oder,  wie  sie  später  genannt  w  urde, 
Cryptomet  abolie  und  Holocryptometabolie,  er¬ 
mangelt  jedes  wissenschaftlich  haltbaren  B  e  w  e  i  - 
ses  und  ist  durch  meine  Zucht  eines  freien  Larven¬ 
stadiums  einer  echten  T ermitoxenia  dire  k  t  widerlegt. 


.  Diskussion: 


E.  Was  m  a  n  n  bemerkt  zu  Dr. 
folgendes  : 


K  e  ni  n  e  r  s  Ausführungen  kurz 

o 


1.  Daß  Termitoxenia  punctiventris  Schmitz  Plier  legt,  aus  denen 
Larven  schlüpfen,  die  sich  freilebend  entwickeln,  hat  Redner  durch 
seine  Versuche  wirklich  festgestellt. 


2.  Die  Schlußforderungen,  die  er  hieran  knüpft,  enthalten  jedoch 
durchweg  unbewiesene  V erallgemeinerungen. 

3.  Daher  haben  auch  seine  Einwendungen  gegen  die  von  Was-' 
ni  a  n  n  angenommene  und  von  Ass  m  u  t  h  und  S  c  h  ni  i  t  z  bestätigte 
Kryptometaboli e  bei  T ermitoxenia  keine  Bedeutung.  Redner 
hat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  die  Arbeit  im  Biolog.  Zen- 
traiblatt  1923  ,,Über  protandrischen  Hermaphroditismus  und  Ameta- 
bolie  bei  Termitoxenien“  aufmerksam  zu  lesen,  eine  Arbeit,  die  doch 
hauptsächlich  in  Betracht  kommt. 

4.  In  dieser  Arbeit  hat  Assmuth  auf  Grund  sorgfältiger  Unter¬ 
suchungen  den  Alibibeweis  dafür  erbracht  : 

a)  daß  keine  freilebenden  Larven  von  T ermitoxenia  Assmuthi 


existieren, 


b)  daß  keine  ,, Männchen“  existieren,  sondern  daß  die  vermutlichen 
cf  cf  die  jungen  stenogastren  Imagines  sind,  die  als  protan- 
d  r  i  s  c  h  e  Her  m  a  phrödite  n  zur  physogastren  Imagoform 
heranwachsen. 

5.  Daß  Termitoxenia  mirabilis  direkt  die  st  enogast  re 
Imagoform  gebiert,  hat  Was  mann  nicht  bloß  daraus,  daß 
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ihm  keine  Eier  Vorlagen,  geschlossen,  sondern  hauptsächlich  aus  den 
Schnittserien  eines  physogastren  Individuums,  das  an  Stelle  des  reifen 
Eies  einen  bereits  abgestorbenen  Embryo  zeigt.  Was  mann  hatte 
wiederholt  hierauf  aufmerksam  gemacht;  Redner  wußte  aber  nichts 
da\  on.  Seme  Bemerkung,  daß  W  asman  n  oberflächliche  Behaup¬ 
tungen  ohne  Begründung  aufgestellt  habe,  fällt  somit  auf  Ke  inner 
zurück,  der  sieh  gar  nicht  die  Mühe  gegeben  hat,  sorgfältig  die  Sache 
zu  prüfen,  bevor  er  jenen  Vorwurf  erhob. 

0.  Nach  den  bisherigen  tatsächlichen  Befunden  bestehen  höchst¬ 
wahrscheinlich  spezifische  Verschiedenheiten  in  der  Ent¬ 
wicklung  der  Termitoxenien  je  nach  den  Arten  und  den  Örtlichkeiten 
(klimatischen  Bedingungen)  : 

a)  Eür  Termitoxenia  Assmuthi  hat  Assmuth  mit  Sicherheit 
die  Nichtexistenz  freilebender  Larven  bewiesen,  für  Termi - 
toxenia  Reimi  mit  Wahrscheinlichkeit.  Wahrscheinlich  folgen 
auch  die  meisten  übrigen  Termitoxenien  diesem  Typus. 

b)  Bei  Ptochomyia  afra  Silv.  fand  Silvestri  eine  junge  Larve 
i  m  E  i.  Das  verwertet  K  e  m  n  e  r  mit  Unrecht  gegen  die  W  a  s- 
m  a  n  n  sehe  Hypothese. 

c)  Bei  Termitoxenia.  punctiventris  Schmitz  auf  Java  kommen  aus 
den  Eiern,  wie  Kemner  beobachtet  und  beschrieben  hat,  frei- 
lebende  Larven. 

7.  Wenn  sogar  in  der  Fortpflanzungsweise  einer  und  dersel¬ 
ben  Art  (Branla  coeca)  je  nach  Land  und  Klima  große  Verschieden¬ 
heiten  auftreten  können,  wie  nachgewiesen  ist,  dann  kann  es  doch 
auch  nicht  befremden,  daß  bei  verschiedenen  Arten  von  Termi¬ 
toxenia  solche  Verschiedenheiten  Vorkommen  können.  Die  Verall¬ 
gemeinerung  der  Kemner  sehen  Ergebnisse  beruht  somit  auf 
Übereilung  und  Überschätzung  der  eigenen  Befunde. 

H.  S  c  h  ni  i  t  z  :  Als  Autor  der  Spezies  Termitoxenia  punctiventris 
und  als  der  letzte  Schriftsteller,  der  die  Termitoxeniiden  zusammen- 
fassend  behandelt  hat,  bin  ich  an  den  hier  aufgeworfenen  Phasen  be¬ 


sonders  interessiert  und  möchte  folgendes  hervorheben  :  Es  handelt 
sich  bei  dem  nun  schon  25- jährigen  Streit  über  die  Termi toxen iidae 
um  drei  Hauptprobleme.  1.,  bilden  sie  eine  besondere  Familie 
oder  gehören  sie  zu  den  Phoriden?  2.,  sind  sie  Hermaphroditen? 
3.,  fehlt  bei  ihnen  ein  freies  Larvenstadium?  Herr  Kemner 
hat  das  erste  Problem  leider  nicht  behandelt,  aber  doch  indirekt  neuen 
Stoff  dazu  geliefert,  indem  er  uns  zum  ersten  Male  mit  der  Morpho¬ 
logie  einer  zweifellos  echten  Termitoxenia- Larve  bekannt  gemacht  hat. 
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Ich  möchte  feststellen,  daß  die  Larve  von  Termitoxenia  punctiventris 
den  Phoridenlarven,  die  wir  bisher  kennen,  ferner  steht,  als  das  Tier, 
das  nach  Silvestri  die  Larve  von  Ptochomyia  afra  sein  soll.  In 
bezug  auf  die  Frage  des  Hermaphroditismus  sagt  Herr  Kemner, 
daß  er  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  von  B  u  g  n  i  o  n  und  Silvestri 
stelle.  Der  ausgezeichnete  Artikel  von  A  s  s  m  u  t  h  im  Biolog.  Zentral¬ 
blatt  1923  wird  mit  einer  Handbewegung  abgetan  !  Das  geht  nicht  an. 
Ass  m  u  t  h  hat  B  u  guio  n  und  Silvestri  in  manchen  Punkten 
widerlegt  und  ein  schwerwiegendes  Tatsachenmaterial  vorgebracht. 
„Negatives  Sammelresultat,  das  nichts  beweise“,  nennt  es  Herr.Kem- 
n  e  r.  Es  gibt  negative  Resultate,  die  nichts  bedeuten,  es  gibt  aber  auch 
solche,  die  zu  absolut  sicheren,  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  führen 
(dies  wird  an  einem  Beispiel  näher  gezeigt).  Wenn  man  sich  in  ver¬ 
ständnisvoller  Weise  in  die  Beobachtungen  Assmuths  hineindenkt 
Ass  m  u  t  h  hat  in  Indien  jahrelang  und  in  allen  Monaten  Termiten¬ 
nester  mit  größter  Sorgfalt  untersucht  und  gegen  3000  Termitoxenien 

o  o  ü  o 

( Termitoxenia  assmuthi  Wasm.  und  Termitoxenia  heimi  Wasm.),  da¬ 
bei  aber  nie  ein  cf  gefunden  —  wenn  man  ferner  alle  von  ihm  in  dein 
obengenannten  Artikel  diskutierten  Umstände  erwägt,  so  wird  man 
sich  der  Überzeugung  nicht  verschließen  können,  daß  die  Hypothese 
des  Hermaphroditismus  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Auf 
einen  Punkt  möchte  ich  noch  besonders  hinweisen.  Nach  Ass¬ 
muths  anatomischen  Untersuchungen  besitzt  das  mit  Sperma  ange¬ 
füllte  Organ  im  Hinterleibe  von  Termitoxenia  assmuthi,  das  von 
Wasm  an  n  als  Hoden,  von  Bugni  on  und  Silvestri  als  Sper- 
matheca  gedeutet  wird,  keine  chitinöse  Intima.  Es  kann  also  unmög¬ 
lich  eine  Spermatheca  sein.  —  Wollen  wir  wirklich  in  den  offenbar 
verwickelten  Problemen  der  Termitoxenia- Arten  vorwärts  kommen, 
so  müssen  wir  vielmehr  als  bisher  auf  die  von  den  einzelnen  Forschern 
vorgebrachten  Tatsachen  eingehen,  es  darf  nicht  jeder  immer  nur  nach 
einer  Richtung  weitergehen  und  eine  besonders  reizvolle  Aufgabe 
darin  finden,  nachzuweisen,  daß  der  andere  sich  geirrt  habe.  Den  An¬ 
gaben,  die  Vertrauen  verdienen,  dürfen  wir  dieses  nicht  versagen,  nur 
durch  Konzentration  und  Kombination  alles  Beobachteten  wird  eine 
Lösung  zu  finden  sein. 

So  bin  ich  denn  auch  gerne  bereit,  anzuerkennen,  nach  dem,  was 
wir  heute  gehört  und  gesehen  haben,  daß  Herr  Kemner  wirklich  das 
freilebende,  erste  Larvenstadium  von  Termitoxenia  punctiventris  ent¬ 
deckt  hat  und  ich  möchte  ihn  dazu  beglückwünschen.  Von  Krypto- 
metabolie  oder  gar  Ametabolie  kann  also  bei  dieser  Art  nicht  die 
Rede  sein.  Aber  es  gibt  auch  bei  ihr  stenogastre  Exemplare.  Ich  habe 
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solche  beschrieben  und  Herr  Ke  muer  gibt  zu,  daß  möglicherweise 
larvale  Entwicklung  abgekürzt  und  vielleicht  nur  ein  einziges  Larven¬ 
stadium  vorhanden  sei.  Wenn  dem  so  ist,  meine  Damen  und  Herren, 
dann  haben  wir  ja  auch  bei  dieser  Art  eine  Tendenz,  die  larvale  Ent¬ 
wicklung  zu  reduzieren.  Kombinieren  wir  dies  mit  Assmuths  Be¬ 
obachtungen  bei  den  vorderindischen  Termitoxenia- Arten,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  dort  die  Reduktion  noch  weiter  geht  und  zum 
vollständigen  Ausfall  des  freien  Larvenstadiums  führt. 

K.  A.  K  e  inner  :  Hinsichtlich  der  von  den  Herren  Was  mann 
und  Schmitz  anläßlich  meines  Vortrags  und  meiner  Demonstration 
des  freien  Larvenstadiums  von  T ermitoxenia  punctiventris  v.  pauciseta 
gemachten  Einwendungen  will  ich  nur  kurz  folgendes  anführen. 

Meine  Behauptungen  und  Schlußsätze  wurden  durch  die  hier  vor¬ 
gebrachten  Gegengründe  nicht  im  geringsten  Grade  geschmälert;  so¬ 
weit  es  sich  um  wirkliche  Gründe  handelt,  wurden  alle  schon  durch 
meine  Ausführungen,  auf  die  ich  hier  verweise,  widerlegt. 

Die  scharfen  Vorwürfe  des  Herrn  W  asman  n,  daß  ich  von  den 
Veröffentlichungen  Assmuths  über  diese  Frage  im  Biolog.  Zentral¬ 
blatt  1923  nicht  genügend  Kenntnis  genommen  habe,  nehme  ich  mit 
größter  Ruhe  entgegen,  da  ich  diese  Arbeit  wie  auch  ihre  Mängel 
sehr  gut  kenne.  In  bezug  auf  den  Inhalt  der  Kritik  des  Herrn  Was- 
m  an  n  im  allgemeinen  will  ich  auch  als  ein  Beispiel  hervorheben,  daß 
die  hier  wiederum  vorgebrachte  merkwürdige  Schnittserie  eines  In¬ 
dividuums  von  Termitomyia  mirabilis,  die  hier  als  ein  wichtiger  Beweis 
für  die  Hypothese  der  Ametabolie  angeführt  wird,  und  auch  ohne 
jeden  Zweifel  ein  solcher  sein  würde,  wenn  sie  nicht  gelinde  gesagt 
„apokryph“  wäre,  gerade  in  der  betreffenden  Arbeit  von  A  s  s  m  u  t  h  , 
die  ich  nach  Was  mann  nicht  hinreichend  studiert  habe,  mit  ge- 
w  a  n  d  t  e  m  Stillschweigen  übergangen  wir  d. 

Der  größere  Teil  der  Ausführungen  des  Herrn  S  c  h  m  i  t  z  bewegt 
sich  auf  Gebieten,  die  ich  in  meinem  Vortrag  absichtlich  nicht  zur 
Behandlung  aufgegriffen  habe,  da  es  sich  hier  um  die  hypothetische 
Ametabolie  bei  diesen  Tieren  und  nicht  um  den  gleichfalls  hypother 
tischen  Hermaphroditismus  oder  ihre  systematische  Stellung  handelt. 

In  bezug  auf  die  Ametabolie  nimmt  Herr  S  c  h  m  i  t  z  im  Gegen¬ 
satz  zum  Herrn  Wasmann  eine  vorsichtige  Stellung  ein,  er  sucht 
aber  zusammen  mit  ihm  für  die  offenbar  sehr  teure  Hypothese  eine 
Rettung  darin,  daß  sich  die  Termitoxenia- Arten  in  dieser  Hinsicht 
verschieden  verhalten  können.  Dies  ist  ja  theoretisch  wohl  denkbar, 
doch  wo  sind  die  Beweise  oder  Wahrscheinlichkeiten  hierfür? 
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Bis  auf  weiteres  liegen  folgende  Tatsachen  vor: 

1.  Silvestri  hat  aus  einem  Ei,  das  er  mit  einer  gewissen  Wahr¬ 
scheinlichkeit  (gleich  groß  wie  die  mit  der  Was  mann  seine  Termi¬ 
toxenia-  Eier  bestimmt)  Ptochomyici  afra  zuschreibt,  eine  Larve  heraus¬ 
präpariert,  die  sehr  gut  eine  Ptochomyia-h^rwQ  sein  kann. 

2.  Ich  habe  aus  Eiern,  die  in  isolierten  Kulturen  von  Termitoxenia 
pandi  vent ris  v.  pulitisela,  unter  Aufsicht  abgelegt  wurden,  ein  frei 
lebendes  Larvenstadium  dieser  Art  aufgezogen. 

Abgesehen  von  unsicheren  Annahmen  über  Eigröße  (für  die  einzig 
sicher  bekannten  Termitoxenia- Eier  nicht  bestätigt)  und  imaginaler 
Entwicklung  (die  nach  Was  mann  selbst  nicht  hinreichend  verglei¬ 
chend  studiert  ist),  stützt  sich  dagegen,  wie  ich  schon  früher  hervor¬ 
gehoben  habe,  die  Hypothese  ü  b  e  r  die  A  m  e  t  a  b  o  1  i  e  dieser 
Tiere  n  ur  auf  ein  negatives  S  a  m  mel  résultat,  das  in  be¬ 
zug  auf  das  Vor  h  andensein  von  Entwicklungssta¬ 
dien  offenbar  keinerlei  Beweiskraft  besitzt. 

Versuche,  diese  Tatsachen  wegzuraisonieren  und  den  daraus  mit 
größter  Klarheit  sich  ergebenden  Schlußsatz  zu  schmälern,  daß  der 
Ametabolie  bei  den  Termitoxenien  bis  auf  weiteres  haltbare  Beweise 
fehlen,  und  daß  alles  dafür  spricht,  daß  ihre  Entwicklung  wie  die  an¬ 
derer  Fliegen  normal  ist,  und  dies  unter  Hinweis  darauf,  daß  alle 
Termitoxenia- Arten  nicht  in  dieser  Hinsicht  untersucht  sind,  scheint 
mir  kaum  einer  Erwiderung  wert.  Es  kann  ja  nicht  jedes  naturwissen¬ 
schaftliche  Ergebnis  an  allen  Arten  einer  Gattung  geprüft  werden, 
wenn  dies  auch  wünschenswert  wäre.  Die  Naturwissenschaft  bedient 
sich  immer  einer  gewissen  Verallgemeinerung,  die  sich  auf  die  Kennt¬ 
nis  der  Gesetzmäßigkeit  in  der  Natur  stützt.  Wird,  wie  hier,  um  eine 
u  n  b  e  V'  iesene  und  von  Begin  n  a  n  u  n  w  a  h  rscheinliche 
Hypothese  zu  retten,  darauf  verwiesen,  daß  Larven  nur  bei  zwei 
Arten  gefunden  wurden  und  daß  die  anderen  noch  nicht  untersuchten 
Arten  ametabol  sein  können,  so  kann  dies  ohne  Bedenken  als  unwissen¬ 
schaftlich  bezeichnet  werden. 


Oie  Gattung  Crambus  F.  (Lepidopt.),  ein  Beitrag 

zur  Orthogenese. 

V  on  Direktor  W  i  1  li.  Petersen,  Re  val. 

(Mit  Taf.  6  und  7  sowie  1  Textfìg.) 

Die  anatomische  Bearbeitung  der  Kopulationsorgane  von  70  pa- 
laearktischen  Crambus- Arten  aus  der  Gesamtzahl  von  ca.  130  Arten 
der  Gattung  Crambus  ])  zeigte  in  voller  Deutlichkeit,  daß  die  einzel¬ 
nen  Arten  sich  nach  den  morphologischen  Merkmalen  des  Geschlechts¬ 
apparates  präzise  unterscheiden  lassen.  Die  Artunterschiede  beziehen 
sich  nicht  nur  auf  den  Geschlechtsapparat  der  Männchen,  sondern  es 
treten  auch  bei  den  Weibchen,  die  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fjälle 
ebenfalls  untersucht  werden  konnten,  die  Artcharaktere  in  gleicher 
Deutlichkeit  zutage.  Die  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Bil¬ 
dung  des  Apparates  wird  Ihnen  hier  bei  Vorführung  einer  großem 
Anzahl  von  Beispielen  auf  der  Leinwand  auf  fallen.  Während  die 
Flügelspannung  der  einzelnen  Arten  in  der  Gattung  ein  Mittelmaß 
wenig  überschreitet,  sehen  wir,  daß  die  Größenverhältnisse  der  ent¬ 
sprechenden  Stücke  des  Apparates,  besonders  hei  den  Männchen  be¬ 
deutende  Verschiedenheiten  aufweisen;  dies  zeigt  sich  vor  allem  in  der 
Größe  der  Valvae  und  des  Aedeagus.  Beim  Weibchen  ist  der  Aus- 
führungsgang  der  Bursa  copulatrix  bisweilen  von  außerordentlicher 
Länge  (bei  fascelinelliis  und  luteellus  21/2  Abdomen  längen)  und 
nimmt,  in  vielen  Windungen  liegend,  einen  beträchtlichen  Teil  der 
Abdominalhöhle  ein.  Eine  höchst  merkwürdige  Bildung,  wie  sie  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  hei  Schmetterlingen  nur  selten  vor¬ 
kommt,  ist  das  Vortreten  des  Ostium  bursae:  in  der  perlellus- Gruppe 
z.  B.  in  Form  einer  stark  gebogenen,  zum  Ende  becherförmig  erwei¬ 
terten  Röhre.  Nach  solchen  und  ähnlichen  auffallenden  Bildungen 
bei  Männchen  und  Weibchen,  läßt  sich  die  Gattung  in  eine  Anzahl  von 
Gruppen  zerlegen,  und  die  näheren  oder  entfernteren  Verwandtschafts¬ 
grade  treten  dabei  deutlich  hervor;  Liebhaber  von  Stammbäumen  fän- 

1)  Freiherr  Dr.  K.  v.  Rosen  von  der  Müuchener  Zoolog.  Staatssammlung  hatte 
die  Freundlichkeit,  mich  reichlich  mit  mir  noch  fehlendem  Untersuchungsmaterial 
zu  versorgen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatte. 
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den  liier  ein  vortreffliches  Material  für  die  Feststellung  der  phylo¬ 
genetischen  Beziehungen  der  einzelnen  Arten. 

O  o 

Na, eli  der  Abgangsstelle  des  Ductus  seminalis,  der  Verbindung 
zwischen  Bursa  und  Ovidukt,  müssen  wir  die  Gattung  zu  den  phylo¬ 
genetisch  Jüngern  rechnen;  ihre  jüngsten  Ausläufer  hat  sie  in  den 
ostsibirischen  und  japanischen  Arten,  wie  mands ch uricus ,  mgro- 
c/iliellus,  yokohcmiae,  oder  Inselformen  wie  subflavellus  (Corsica). 
Unter  unsern  europäischen  Arten  finden  wir  auffallende  Bildungen 
sekundären  Charakters,  z.  B.  bei  chn/sonucheJlus ,  craterellus  und  lu- 
cellus.  Der  Grundtypus,  von  dem  sich  alle  Formen  ableiten  lassen, 


teg  tegumen 
u  uncus 
D  Darm 
ssc  subscaphium 


V  valva  pò  pars  basalis 

hw  Hinterwinkel  p  aedeagus 

hr  harpe  pinf  pars  inflabilis 

sa  saccus 


findet  sich  in  der  tristellus-Gruppe.  Hier  haben  wir  es  wohl,  nach 
der  Gesamtheit  der  Merkmale  zu  urteilen,  mit  den  ursprünglichsten 
Alten  zu  tun,  und  in  dieser  Gruppe  finden  sich  auch  die  einzigen, 
etwas  schwieriger  zu  unterscheidenden  Arten  der  Gattung:  trist rllus 
und  inquinatellus. 

In  der  Gattung  Cr  ambus  wiederholt  sich  in  der  pinellus-G  ruppe 
ein  interessantes  Phänomen  zweimal  :  in  pinellus  L.  und  permiacus 
Pet.  einerseits  und  myellus  Hb.  und  uralensis  Pet.  andererseits  haben 
wir  zAvei  Artenpaare,  die  sich  äußerlich  nach  Färbung,  Zeichnung  usw. 
so  ähnlich  sehen,  daß  sie  sich  kaum  unterscheiden  lassen,  während  die 
anatomischen  Verhältnisse  des  Geschlechtsapparates  uns  zwei  total 
verschiedene  Arten  erkennen  lassen.  Eine  Diagnose  der  beiden  neuen 
Arten  habe  ich  in  meiner  „Lepidopt eren- Fauna  von  Estland  1924‘‘ 
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p.  386  und  387  gegeben  und  p.  387  folgende  Bemerkungen  an  dieses 
Verhalten  geknüpft:  Auf  Grund  umfangreicher  Untersuchungen  habe 
ich  theoretisch  die  Forderung  eines  solchen  Vorkommens  schon  längst 
gestellt  und  darauf  den  ersten  solchen  Fall  an  einer  Eule,  Hadena  ba- 
thensis  Lutz,  als  Abzweigung  von  Undena  admin  Esp.  vorgeführt2). 
Meine  Erwägung  Avar  dabei  folgende:  Wenn  es  bei  Entstehung  der 
Arten  eine  Umwandlung  gibt,  die  sich  auf  Grund  andrer  Faktoren 
vollzieht,  als  nach  Darwinschen  Prinzipien  der  Auslese  (Selection), 
dann  kann  physiologisch  oder  biologisch  die  Umwandlung  einer  Art 
in  eine  neue,  die  sich  mit  der  frühem  nicht  mehr  geschlechtlich  ver¬ 
mischt,  schon  vollzogen  sein,  ohne  daß  sich  das  äußere  Kleid,  nach 
dem  wir  so  häufig  die  Organismen  beurteilen  und  systematisch  grup¬ 
pieren,  irgendwie  verändert  hat. 

Die  Geschlechter  finden  sich  bei  den  Insekten  vermittelst  ihrer 
Duftorgane  (Avenigstens  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle),  und  durch 
eine  Variante  der  Duftorgane,  resp.  der  Duftstoffe,  kann  eine  Indivi- 
duen-Gruppe,  „physiologisch  isoliert“,  sich  von  der  Hauptmasse  nicht 
minder  scharf  absondern,  als  Avenn  sie  auf  eine  entfernte  unbewohnte 
Insel  verschlagen  Aväre,  oder  eine  zeitliche  Verschiebung  der  Flugzeit 
stattgefunden  hätte.  Ich  habe  dies  in  meinen  frühem  Arbeiten  eine 
„Entstehung  der  Arten  durch  physiologische  Isolierung“  genannt. 

Die  geschlechtliche  Entfremdung  der  neuen  Gruppe  gegenüber  der 
Hauptmasse  der  Stammform  findet  m  o  rphologisc  h  ihren  Aus¬ 
druck  in  dem  abweichenden  Bau  der  Geschlechtsorgane,  dem  Organ¬ 
system,  das  am  allerempfindlichsten  auf  Veränderungen  in  Klima, 
Nahrung  usav.  reagiert,  und  so  hat  sich  eine  „neue  Art“  gebildet,  die 
biologisch  und  morphologisch  gut  begründet  ist.  Dabei  ist  es  nicht 
notwendig,  daß  auch  schon  in  äußern  Merkmalen  der  Färbung  und 
Zeichnung  usav.  konstante  Abweichungen  von  der  Stammform  festzu¬ 
stellen  sind.  Solche  Arten  glaube  ich  in  der  Gattung  Hydroecia  gefun¬ 
den  zu  haben  3)  und  bin  unter  den  sog.  Kleinschmetterlingen  in  den 
Gattungen  Cnephasia,  Nemophora  und  Si uammerdam in  neuerdings 
auf  Artengruppen  gestoßen,  wo  die  Arten  morphologisch  mit  Sicher¬ 
heit  nur  nach  dem  Bau  der  Geschlechtsorgane  unterschieden  werden 
können. 

Ich  will  es  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daß  die  Variabilität  in 
den  morphologischen  Verhältnissen  des  Geschlechtsapparates  auch  in 

2)  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie,  II.  Jabrg.,  1905,  Über  be¬ 
ginnende  Artdivergenz,  p.  641-662. 

3)  Die  Formen  der  Hydroecia  nictitans  Bkh. -Gruppe,  Hör.  Soc.  Ent.  1914, 
XLI,  Nr.  4. 
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der  Gattung  Cr  ambus  bei  den  einzelnen  Arten  eine  sehr  geringe  ist. 
Von  einigen  Arten  habe  ich  eine  große  Anzahl  von  Exemplaren  unter¬ 
sucht,  ohne  eine  nennenswerte  Variabilität  zu  finden;  die  Arten  schei¬ 
nen  sich  im  Stadium  der  Konstanz  zu  befinden.  Bietet  uns  so  die  Gat¬ 
tung  Cr  ambus  in  mehrfacher  Beziehung  ein  interessantes  Material 
für  phylogenetische  und  biologische  Betrachtungen,  so  ist  damit  das 
interesse  noch  nicht  erschöpft.  Haben  wir  doch  in  einigen  Teilstücken 
des  Apparats,  besonders  beim  Männchen,  Bildungen,  die  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  in  hohem  Maße  verdienen.  Ich  beschränke  mich  hier 
darauf,  ein  solches  Gebilde  beim  Männchen  herauszuheben  und  etwas 
näher  zu  besprechen.  Am  oberen  Basalwinkel  der  Valva  sehen  wir  bei 
Cr.  poludellus  eine  kleine  Duplikatur  des  obern  Bandes  von  etwas  stär¬ 
kerer  Chitinisiérung  (Abb.  1,  p.  b.)  ;  noch  etwas  stärker  sehen  wir  diese 
Platte  bei  deliellus  und  tristellus  (Abb.  2  u.  3)  und  einer  Anzahl  an¬ 
derer  Arten,  jedes  Mal  aber  in  einer  charakteristischen  Form  auf¬ 
tretend.  Auf  weiter  vorgerückter  Stufe  treten  an  diesem  „Basal - 
stück“  (pars  basalis  valvae,  p.  b.)  Fortsätze  auf,  die  beträchtliche 
Dimensionen  erreichen  können,  wie  z.  B.  bei  hamelhis  (Abb.  12),  pas- 
cuellus  (Abb.  13),  fascelinellus  (Abb.  14),  myellus  (Abb.  15)  und 
nigrociliellus  (Abb.  16).  Diese  Fortsätze  erscheinen  an  mazerierten 
Exemplaren  als  hohle  Röhren  und  sind  an  ihrer  Basis  dergestalt  mit 
dem  Basalstück  verwachsen,  daß  sie  einer  selbständigen  Bewegung 
nicht  fähig  scheinen,  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich 
von  den  Fortsätzen  auf  der  Innenseite  der  Valva,  gewöhnlich  „Har¬ 
pen''  genannt  (Abb.  9,  12,  15,  16  hr.),  die  am  beweglichen  untern 
Taschenrande  sitzend  wohl  als  Reizorgane  gedacht  werden  könnten. 
Treten  die  Fortsätze  am  Basalstück  als  nach  innen  gerichtete  Haken 
auf  (Abb.  12),  so  dienen  sie  offenbar  als  Haltezangen  bei  der  Kopu¬ 
lation;  ganz  unverständlich  ist  es,  welche  Funktion  sie  in  der  Form 
haben  könnten,  wie  wir  sie  in  den  Abb.  13 — -16  sehen.  Eine  besondere 
Bildung  am  Abdomen  der  Weibchen,  die  diesen  Anhängen  eine  Be¬ 
deutung  geben  könnte,  habe  ich  nicht  entdecken  können.  Ebenso  un¬ 
verständlich  ist,  daß  das  Basalstück  sich  bisweilen  an  der  Außen¬ 
seite  der  Valva  taschenförmig  nach  unten  öffnet,  wie  wir  das  bei 
nigrociliellus  sehen  (Abb.  16  atr,  äußerer  Taschenrand).  Für  den 
Systematiker  ist  das  Basalstück  mit  seinen  Anhangsgebilden  von 
großem  Wert,  denn  die  Form  dieses  für  die  Gattung  'Crambus  charak¬ 
teristischen  Teilstückes  am  Kopulationsapparat  läßt,  soweit  meine 
Untersuchungen  reichen,  jede  Art  der  Gattung  erkennen.  Von  nicht 
geringerem  Interesse  aber  sind  diese  Verhältnisse  für  den  Biologen. 
Betrachten  wir  die  Reihe  der  Bildungen  von  der  unscheinbaren  Form 
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bei  paludellus  bis  zur  monströsen  Ausbildung,  wie  wir  sie  bei  den  letzt¬ 
genannten  Arten  (Abb.  12 — 16  oder  9 — 11)  sehen,  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  daß  wir  es  hier  mit  einer  deutlich  zutage  treten¬ 
den  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  r  i  c  h  t  u  n  g  ,  einer  orthogenetisehen  Bil¬ 
dung  zu  tun  haben.  Solche  progressive  Bildungen  führen 
uns  in  das  dunkelste  Gebiet  der  Evulotionslehre.  Die  Stichworte  lauten 
hier  :  Zielstrebigkeit,  Entwicklungsrichtung,  0  r  - 
thogenese,  P  lau  mäßigkei  t  usw.  Es  ist  klar,  daß  es  sich  hier 
um  eine  Frage  handelt,  die  letzten  Endes  in  das  metaphysische  Gebiet 
hinübergreift  und  je  nach  der  Weltanschauung  des  Einzelnen  ihre 
Lösung  findet  ;  doch  muß  die  Naturforschung  immmerhin  prüfen, 
inwieweit  sich  hier  kausale  Zusammenhänge  ermitteln  lassen.  Han¬ 
delt  es  sich  um  Bildungen,  die  einen  Nützlichkeitswert  besitzen,  oder 
die  direkt  schädlich  sind,  so  wird  wohl  ihr  Schicksal  von  der  Selektion 
beeinflußt  werden.  Trotz  der  Einschränkung,  welche  die  Domäne  der 
Selektion  neuerdings  erfahren  hat,  und  trotzdem  man  erkannt  zu  haben 
glaubt,  daß  sie  allein  wirklich  Neues  nicht  schaffen  könne,  liegen 
doch  zu  offene  Beweise  ihres  Wirkens  vor.  Hat  doch  selbst  der  Je¬ 
suit  Was  ni  a  n  n  noch  in  diesen  Tagen  mit  großer  Entschiedenheit 
eine  Lanze  für  die  Selektion  gebrochen  und  gezeigt,  daß  er  ohne  die¬ 
selbe  für  die  Ameisen-Mimikry  keine  Erklärung  finden  könne.  Lassen 
wir  aber  die  nützlichen  oder  schädlichen  Bildungen  ganz  bei  Seite 
und  fassen  wir  hier  diejenige  Form  der  Orthogenese  ins  Auge,  die 
Plate  (Selektionsprinzip  1908,  p.  383),  im  Gegensatz  zur  Auto¬ 
genese,  E  kt  o  gen  ese  nennt,  ,,eine  durch  äußere  Faktoren  verán- 
laßte,  bestimmt  gerichtete  Stammesentwicklung  ohne  Mitwirkung  der 
Selektion“,  so  scheint  in  unserem  vorliegenden  Fall  das  Basalstück  am 
männlichen  Kopulationsapparat  der  Gr  ambus- Äxten  ein  Organteil  zn 
sein,  welcher  den  Charakter  einer  ektogenetische n  Bildung  in 
deutlicher  Weise  zeigt.  Angefangen  von  der  nur  wenig  differenzierten 
Form  des  Basalstückes  bei  Cr.  paludellus  bis  zu  den  zuletzt  erwähn¬ 
ten  exzessiven  Formen  haben  wir  hier  Bildungen,  die  fast  ausnahms¬ 
los  als  ,,i  n  differente  C  h  a  r  a  k  t  ere“  erscheinen  und  die  uns, 
was  das  merkwürdigste  ist,  nicht  nur  ein  klares  Bild  der  genetischen 
Entwicklung  des  Organes  geben,  dem  sie  als  Teilstück  angehören,  son¬ 
dern  zugleich  einen  Wegweiser  abgeben  für  die  phylogenetischen  Be¬ 
ziehungen  der  Träger  dieser  Organe,  der  einzelnen  Arten.  Als  Beleg 
will  ich  hier  nur  ein  Beispiel  anführen.  Aus  der  ähnlichen,  wenig 
differenten  Form  des  Basalstückes  hei  paludellus  und  aureliellus  schloß 
ich  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  dieser  beiden  Arten,  die  im  Ka¬ 
talog  von  Staudinger  und  Wocke  (1901)  weit  getrennt  stehen,  ln  der 
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Tat  zeigte  es  sich,  daß  der  ganze  Kopulationsapparat  mit  sehr  unge¬ 
wöhnlichen  Bildungen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  beider  Arten 
hinwies,  und  zu  meinem  Erstaunen  fand  ich,  daß  schon  Zeller  in 
seiner  grundlegenden  Arbeit  über  die  Crambiden  (Cliilonidarum  et 
(Vambidarum  genera  et  species  1863)  diese  Verwandtschaft  erkannt 
und  für  paludellus  und  aureliellus  eine  eigene  Gattung,  Colamotropha , 
aufgestellt  hat,  wobei  er  die  biologische  Merkwürdigkeit  betonte,  daß 
die  Raupe  von  paludellus,  abweichend  von  allen  bekannten . Grambus- 
Arten,  an  den  Blättern  von  Typha  lebt  (es  dürfte  nicht  zu  gewagt 
sein,  zu  vermuten,  daß  die  noch  unbekannte  Raupe  von  aureliellus 
eine  ähnliche  Lebensweise  hat).  Ähnlich  wie  das  ,, Basalstück“  verhal¬ 
ten  sich  auch  andere  Teilstücke  des  männlichen  oder  weiblichen  Ge¬ 
schlechtsapparats.  Je  weniger  man  ihnen  eine  funktionell  wichtige 
Tätigkeit  zuschreiben  kann,  je  sicherer  sie  in  ihrer  ektogenetischen 
Entwicklung  in  die  Kategorie  der  indifferenten  Charaktere  zu  setzen 
sind,  umso  wichtiger  sind  sie  dem  Systematiker,  der  ein  natürliches 
System  aufstellen  will.  Es  ist  ja  wohl  nicht  leicht,  bei  einem  Organ 
die  fehlende  oder  geringe  funktionelle  Bedeutung  nachzuweisen,  doch 
gibt  es  immerhin  eine  große  Menge  von  Fällen,  wo  die  Sache  recht 
klar  liegt,  besonders  wenn  es  sich  um  exzessive  Bildungen  handelt,  die 
bisweilen  schon  den  Charakter  der  Monstrosität  tragen.  Ich  habe  in 
meinen  früheren  Arbeiten  den  ,, indifferenten  Merkmalen“  stets  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  auf  ihre  Bedeutung  hinge¬ 


wiesen.  Besonders  die  Generationsorgane  der  Insekten  sind  reich  an 
solchen  Bildungen  und  ich  will  hier  nur  einige  derselben  anführen. 
Da  ist  z.  B.  das  Pigment  der  männlichen  Keimdrüsen  bei  den  Schmet¬ 
terlingen  zu  nennen.  Angefangen  von  Pigmentlosigkeit  bei  den  ganz 
primitiven  Formen  sehen  wir  schließlich  am  Ende  der  orthogenetischen 
Entwicklung  eine  starke  Pigmentierung  der  unpaaren  Hodenkapsel, 
die  in  der  Farbenskala  mit  Dunkelrot  und  Schwarz  ihren  Abschluß 
findet.  Diesen  Tatbestand  habe  ich  in  tausend  Fällen  aus  fast  allen  Fa¬ 
milien  der  Schmetterlinge  feststellen  können,  und  dabei  zeigt  sich  die¬ 
selbe  E  n  t  w  i  c  k  1  u  ngsricht  u  n  g  nicht  nur  am  ganzen  Stamm  der 
Schmetterlinge,  sondern  sie  wiederholt  sich  auch  in  den  einzelnen  Fa¬ 
milien,  indem  wir  hier  in  den  Formen  mit  dem  stärksten  und  dunkelsten 
Pigment  auch  die  nach  andern  Merkmalen  der  Organisation  als  die  phy¬ 
logenetisch  am  stärksten  differenzierten  Repräsentanten  einer  Familie 
oder  Gattung  wiederfinden.  Hier  haben  wir,  wie  es  scheint,  es  mit  einem 
Musterbeispiel  für  Ektogenese  zu  tun  ;  denn  der  Pigmentierung  des  im 
Innern  der  Körpers  liegenden  und  der  Lichtwirkung  entzogenen  Or¬ 
ganes  können  wir  kaum  eine  Funktion  irgendwelcher  Art  zuschreiben. 


Die  Gattung-  Crambus  F.  (Lepidopt.),  ein  Beitrag  zur  Orthogenese  411 


Ein  anderes  Beispiel  bietet  uns  die  phyletische  Entwicklung  des  Verbiu- 
dungsganges  zwischen  Bursa  copulatrix  und  Ovidukt  (den  ich  Ductus 
seminalis  genannt  habe).  Dieser  Kanal  ist  meist  kurz  und  hat  sehr  oft 
nur  die  Länge  vom  Querdurchmesser  des  Bursasackes.  Bei  Arten, 
welche  eine  weit  herausschiebbare  Legeröhre  haben,  ist  die  eingetretene 
Verlängerung  derselben  funktionell  erklärlich.  Nun  sehen  wir  aber, 

i 

daß  der  den  Verhältnissen  entsprechende  eingeleitete  Verlängerungs¬ 
prozeß  scheinbar  unnötig  fortläuft  und  bisweilen  zu  ganz  exzessiven 
Bildungen  führt.  So  fand  ich  z.  B.,  daß  bei  einem  Spanner  ( Acidalia 
aversata  L.)  der  Ductus  seminalis  die  35  fache  Länge  des  Bursadurch¬ 
messers  erreicht,  was  jedenfalls  die  Funktion  dieses  Organteiles, 
dem  die  Überführung  der  Spermien  aus  der  Bursa  in  das  Receptaculum 
seminis  obliegt,  sein*  erschweren  muß.  Auch  die  oben  erwähnte  ab¬ 
norme  Verlängerung  des  Ausführungsganges  der  Bursa  bei  Crambus 
jasceUnellus,  die  sich  auch  bei  mehreren  andern  Arten  der  Gattung 
findet,  gehört  in  dieselbe  Kategorie. 

Bei  derartigen  Bildungen  kann  man  von  einer  Zielstrebigkeit 
oder  Planmäßigkeit  wohl  kaum  reden4).  Für  das  Fortschreiten 
einer  Entwicklung  auf  einmal  eingeschlagenem  Wege  sind 
verschiedene  Erklärungen  versucht  worden.  Roux  hat  in  seinem 
,,Ivampf  der  Teile“  überzeugend  dargelegt,  daß  funktionelle  Reize 


4)  Wie  vorsichtig  man  übrigens  mit  der  Feststellung  von  Planmäßigkeit  sein 
muß,  zeigte  mir  ein  Erlebnis  aus  jüngster  Zeit.  Während  des  Weltkrieges  war 
ein  Stück  Kiefern-Hoch  wähl  zwischen  meinem  Wohnort  und  einem  Moor  nieder¬ 
gelegt  und  vor  dem  Moor  eine  Reihe  von  Laufgräben  mit  Unterständen  angelegt 
worden,  weil  man  einen  Angriff  des  Feindes  von  dieser  Seite  zu  erwarten  schien, 
Nur  hie  und  da  waren  Reihen  von  hohen  Bäumen  stehen  geblieben.  Der  frühere 
Wald  hatte  sich  sehr  bald  in  eine  Heide  verwandelt,  auf  welcher  zwischen  Callana 
junger  Nachwuchs  zu  keimen  begann.  Als  ich  nach  dem  Einrücken  der  Deutschen 
in  Estland  deutsche  Offiziere,  die  über  mehrjährige  Erfahrung  im  Stellungskriege 
verfügten,  auf  diese  Heide  führte,  berechneten  sie  aus  den  regelmäßig  stehen  ge¬ 
bliebenen  Bäumen  sofort  den  Plan  der  Laufgräbeu  und  demonstrierten  mir  den¬ 
selben  in  überzeugender  Weise.  Einige  Jahre  später  besuchte  ich  dieselbe  Stelle 
mit  einem  Professor  ans  der  Fakultät  für  Land-  und  Forstwirtschaft.  Mit  einem 
Blick  auf  den  schön  entwickelten  Jungwald  sagte  er:  „Aha!  die  Saatbäume  sind 
hier  in  vortrefflich  zweckmäßiger  Weise  stehen  gelassen. “  Wer  das  sinnlos  alles 
zerstörende  Gebahren  unserer  russischen  Horden  kennen  gelernt  hat,  der  konnte 
sich  nur  wundern,  wie  diese  Zerstörungsarbeit  einem  unbefangenen  Beobachter 
und  Fachmann  auch  als  planmäßig  aufbauende  Tätigkeit  erscheinen  konnte.  Ich 
glaube,  wenn  ich  jetzt  einen  Ästhetiker  auf  dieselbe  Stelle  führte,  so  könnte  ich 
es  erleben,  daß  er  über  den  Plan  der  Abholzung  seine  Zufriedenheit  äußern  würde, 
denn  das  Landschaftsbild  hat  durch  die  einzelnen  großen  Bäume  sicher  gewonnen. 

So  kann  die  Planmäßigkeit  auf  sehr  verschiedene  Art  erkannt  werden,  aber 
ähnlich  matr  es  in  vielen  Fällen  auch  mit  der  Annahme  einer  funktionellen  Wert¬ 
losigkeit  eines  Urganes  gehen. 
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ein  Organ  kräftigen  können.  Diese  „funktionelle  Anpassung“  wie 
B  o  u.x  sie  nennt,  kann  aber  nicht  bei  Organen  oder  Organteilen  zu 
einem  so  hervorragenden  Bildungsfaktor  werden,  wenn  gerade  ein  Min¬ 
destmaß  funktioneller  Tätigkeit  zum  Charakteristikum  der  ,, in¬ 
differenten  Charaktere“  gehört.  Wallace  suchte  bekanntlich  bei 
Besprechung  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  (Schmuckfarben  usw.) 
einen  lebhafteren  Stoffwechsel  zur  Erklärung  heranzuziehen,  aber  erst 
Weis  m  a  n  n  hat  in  seiner  Germi  nalsele  k  t  i  o  n  die  Entwick¬ 


lungsrichtung  mit  der  Determinantenlehre  in  Einklang  zu  bringen  ver¬ 
sucht,  und  wenn  seine  Germinalselektion  auch  von  vielen  Seiten  eine 
Ablehnung  erfahren  hat,  so  liegt  derselben  doch,  meiner  Meinung 
nach,  eine  richtige  Idee  zugrunde,  nur  müßten  die  causae  efficientes 
in  weiterem  Sinn  gefaßt,  das  Resultat  des  Konkurrenzkampfes  der 
Determinanten  nicht  nur  auf  die  Nützlichkeit  abgestimmt  und  dieser 
Kampf  der  Anlagen  nicht  als  Vorarbeit  für  die  Personalselektion  zu 
Hilfe  gerufen  werden.  Gehen  wir  davon  aus,  daß  alle  Merkmale  als 
Determinanten  durch  materielle  Teilchen  oder  vielleicht  besser  mate¬ 
rielle  Systeme,  im  Keimplasma  vertreten  sind,  so  lehrt  die  Erfahrung, 
daß  diese  Bestimmungsstücke  durchaus  nicht  alle  gleich  stark  sind  ; 
der  Mendelismus  operiert  überhaupt  mit  dieser  Eigentümlichkeit  der 
L  ngleichheit  (dominierenden  und  rezessiven  Anlagen),  und  Er¬ 
fahrung  sowie  Experiment  lehren  uns,  daß  nicht  nur  konstitutionelle 
Verschiedenheit  der  Anlagen  herrscht,  sondern  die  Stärke  derselben 
durch  äußere  Umstände  direkt  beeinflußt  werden  kann.  Daher  können 
wir  uns  auch  denken,  daß  solche  Anlagen,  die  jenseits  von  Nutzen 
oder  Schaden  liegen,  durch  äußere  Einwirkung  in  wachsendem  Maße 
zur  Entwicklung  kommen,  wie  wir  das  bei  den  indifferenten  Charak¬ 
teren  sehen.  In  einem  nicht  unter  der  Kultur  des  Menschen  stehenden 
Kiefernwalde  können  infolge  äußerer  Umstände  schön  gewachsene 
Stämme  von  ihren  Nachbarn  überflügelt  und  erstickt  werden,  ebenso 
aber  auch  bisweilen  krüppelhafte  Exemplare  sich  kräftig  entwickelnd 
den  Typus  von  Pinien  erreichen. 

Die  vorliegende  Frage  der  Orthogenese  mit  Hilfe  der  Faktoren¬ 
hypothese  zu  lösen,  verspricht  wenig  Erfolg,  denn  hier  bliebe  immer 
noch  dunkel,  wo  denn  die  Faktoren  ihre  Impulse  liernehmen  ;  wenn 
sie  aber  aus  sich  heraus  ganz  spontan  in  ihrer  Beeinflussung  der  Deter¬ 
minanten  aktiv  werden,  könnte  ihnen,  trivial  gesprochen,  in  gewissen 
Fällen  der  Vorwurf  etwas  sonderbarer  Pläne  mit  ihren  Pflegebefohlenen 
nicht  erspart  bleiben. 

Ein  nur  geringes  Maß  funktioneller  Betätigung,  falls  überhaupt 
eine  solche  vorliegt,  muß  jedenfalls  als  ein  wesentliches  Cha- 
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rakteristikum  der  liier  besprochenen  orthogenetischen  Bildungen 
angenommen  werden,  und  das  könnte  vielleicht  ein  Licht  auf 
die  große  Bedeutung  der  Generationsorgane  für  die  Systematik 
werfen.  Nachdem  sieh  mir  bei  meinen  vergleichend-anatomischen 

o 

Untersuchungen  bei  den  Insekten  das  Besultat  ergeben  hatte,  daß 
unter  allen  Organsystemen  die  Generationsorgane  das  wichtigste 
Material  für  die  Artfrage  und  für  die  Feststellung  der  natürlichen 
Verwandtschaftsverhältnisse  bieten,  habe  ich  lange  nach  einer  Er- 
klärung  für  diese  auffallende  Erscheinung  gesucht.  Jetzt  glaube  ich 
sie  zum  Teil  darin  gefunden  zu  haben,  daß  einerseits  der  Apparat 
verhältnismäßig  selten  in  Funktion  tritt  (bei  einem  großen  Teil  der 
Insekten  normalerweise  nur  ein  Mal  im  Leben),  daher  funktionelle 
Neubildungen  oder  Anpassungen  nur  langsam  fortschreiten,  anderer¬ 
seits  die  Generationsorgane  viele  Teilstücke  enthalten,  die,  funktionell 
unwesentlich,  unabhängig  orthogenetiseh  ihre  Entwicklungsbahnen 


gehen,  so  daß  sieh  als  Ganzes  ein 

individuell 

wenig  variables,  ehar 

teristisches  Gesamtbild  ergibt. 
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Un  nuevo  Ensayo  para  combatir  en  Argelia  la  plaga 

de  Lymantria  dispar  (Lep.). 

Por  D.  Fernando  M.  de  la  Escalera,  Madrid. 

Mi  padre  en  el  Bol.  de  la  B.  Soc.  Esp.  de  Hist.  Hat.  de  Alavo  1924 
publicó  una  nota  sobre  Coleópteros  que  atacan  a  la  Lymantria  en  el  Es¬ 
corial,  señalando  la  presencia  en  dicha  localidad  de  un  fuerte  nucleo 
de  Xylodrepa  quadri  punctata  (Col.  Silphidae). 

Resumida  esa  nota  en  el  Bolletino  Agricola  de  l  inst,  de  Roma  llegó 
a  noticias  de  „l’Inspection  de  la  Defense  des  Cultures“  del  Gobierno 
General  de  Argelia,  y  puesto  dicho  organismo  al  habla  con  mi  padre, 
honrosamente  le  confió  esta  misión  durante  los  meses  de  Mayo  y  Junio 
de  este  año  (y  á  quien  por  delegación  he  sustituido  mientras  ha  estado 
ausente  en  Marruecos  en  la  Región  del  Mediano  Atlas). 

Hemos  realizado  este  servicio  utilizando  dos  equipos  ele  colectores 
establecidos  en  el  Escorial,  bajo  la  dirección  y  vigilancia  de  mi  padre  y 
mia  en  repetidos  viajes,  cambiando  los  métodos  ele  caza  y  los  envases 
y  adoptando  por  fin  el  modelo  de  envios,  que  presento,  como  el  más 
eficaz  para  la  buena  conservación  de  los  insectos  encerrados,  y  cuyo 
modelo  mi  padre  ha  tenido  el  honor  de  ofrecer  bondadosamente  a 
Mr.  Dohanian  comisionado  en  España  del  Bureau  of  Entomology 
de  los  U.  S.  por  si  pudiera  serle  de  utilidad  en  el  porvenir. 

La  charnela  de  corredera  abierta  permite  rellenar  la  caja  con 
musgo;  corriéndola  al  tope,  deja  orificio  bastante  para  encerrar  uno  a 
uno  Silfas  ó  Calosomas  hasta  ciento  de  las  primeras  ó  cincuenta  de 
los  ultitimos,  más  las  orugas  suficientes  para  un  dia  de  alimen¬ 
tación  ;  la  carga  completada,  basta  rebasar  la  pequeña  abertura 
redoblando  la  orejuela  de  la  corredera:  envuelta  la  caja  con  una 
manta  de  musgo  y  recubierta  de  papel,  con  dirección  y  franqueo,  re¬ 
sisten  el  viaje  perfectamente  apesar  del  hacinamiento  consiguiente;  su 
ventilación  es  bastante  con  la  ventaja  de  la  evaporación  lenta  del 
musgo  que  dá  a  los  insectos  mayor  resistencia  vital  que  los  envases 
individuales  de  cartón  ó  madera  que  resecan  prestamente  los  conteni¬ 
dos;  en  32  envios  hechos  del  7  de  Mayo  al  30  de  Junio  hemos  podido 
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remitir  algo  más  de  10  000  insectos  vivos,  3  500  Silfas,  4000  Calosomas 
y  3300  capullos  de  Ajanteles,  estos  últimos  en  cajitas  con  gasa. 

Por  intermedio  de  la  Embajada  de  la  R.  Francesa  en  Madrid,  utili¬ 
zando  los  Correos  expresos  á  Alicante  y  el  servicio  de  aviones  Alicante- 
Oran- Alger  teoricamente  en  tres  fechas  desde  Ja  captura  de  pre- 
datores  y  parasitos,  han  debido  llegar  esos  envios,  empleando  por 
primera  vez,  creo,  este  novísimo  medio  de  dispersión  geográfica,  lo  cual 
hay  que  consignar  en  el  caso  de  aclimatarse  la  Silfa  como  el  Calosoma 
inquisitor  en  el  norte  de  Africa;  el  Calosoma  sycophanta  es  de  muy 
antigua  fecha  poblador  de  esa  zona  llegando  hasta  Mogador  por  el 
litoral  Atlántico  en  sn  marcha  hacia  el  sur  en  su  dispersión  naturai. 

La  X ylodrepa  en  el  Escorial  es  el  primer  predator  que  aparece  ac¬ 
tivo  haciendo  su  caza  sobre  las  orugas  de  Ly mantria  apenas  abandonan 
la  puesta,  al  dispersarse  sobre  el  tronco  y  las  ramas;  hasta  ocho  ó 
diez  dias  después  no  hacen  su  aparición  los  primeros  Calosoma  in¬ 
quisitor;  y  cerca  de  un  mes  más  tarde  que  las  Silfa.  casi  desaparecidas 
estas,  el  Calosoma  sycophanta  hace  el  esquilmo  atacando  las  orugas 
llegadas  a  su  mavor  crecimiento  como  a  las  crisálidas  de  las  misma*. 

Esos  predatores  y  entre  los  Himenópteros  los  Apanteles  han  sido 
este  año  los  que  virtualmente  han  concluido  con  la  plaga  de  la 
Lymantria  en  El  Escorial  (La  Herrería)  como  lo  demuestra  el  cuadro 
adjunto  de  cazas  y  envios  siendo  la  demostración  palmaria,  en  ese 
campo  libre  de  ensayos,  de  la  alternancia  y  periodicidad,  conocida  por 
los  labriegos,  del  auge  y  casi  desaparición  de  la  plaga  en  periodos  de 
6  á  7  años  en  términos  generalas,  atribuyendo  las  causas  á  inviernos 
crudos  ó  temporales  de  agua  cuando  el  factor  decisivo  es  la  lucha  por¬ 
la  vida. 

Cuanto  al  resultado  de  esta  experiencia  á  mi  no  me  incumbe  más 
que  copiar  el  último  párrafo  de  la  carta  de  Argel  del  3  de  Julio  de 
1  Inspection  de  la  Defense  des  Cultures  á  mi  padre:  ,,Permetez-moi, 
d  autre  part,  de  vous  exprimer  toute  ma  satisfaction  pour  le  soin  que 
vous  avez  mis  à  nous  faire  vos  differents  envois  qui  nous  sont  toujours, 
parvenus  dans  d’excellentes  conditions  et  dans  le  minimum  de  temps. 
Nous  avons  le  ferme  espoir  que  Foevre  accomplie  ne  sera  pas  inutile 
et  que  nous  pouvons,  Fan  prochain,  en  enregistrer  les  heureux  résul¬ 
tats.  Nous  serons  heureux  de  vous  en  faire  part.“ 
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Zur  vergleichenden  Anatomie  des  Insektengehirns. 

Von  Privatdozent  Dr.  R.  Brun,  Zürich. 

(Mit  Taf.  8—10  und  1  Textfig.) 

Das  Zentralnervensystem  der  Insekten  ist  bekanntlich  primär  nach 
dem  Strickleitertypus  angelegt,  d.  h.  es  besteht  aus  einer  Kette  -seg¬ 
ni  en  taler,  hintereinander  geschalteter  und  durch  Längsstränge  (Ivon- 
nektiven)  untereinander  verbundener  Ganglienpaare,  während  die 
beiden  Ganglien  jedes  Segmentes  unter  sich  durch  eine  Querkommissur 
verbunden  sind.  Sekundär  ist  es  allerdings  bei  den  meisten  Insekten 
stellenweise  zu  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Verschmelzungen 
sowohl  der  nebeneinanderliegenden  Ganglienknoten,  als  auch  gewisser 
Gruppen  von  hintereinander  liegenden  Ganglien  gekommen  (letzteres 
besonders  im  Thorax  und  bei  sämtlichen  Insekten  im  Kopfe).  Im 
Gegensatz  zur  ventral  vom  Darmrohr  gelegenen  Bauchganglienkette 
liegt  der  vorderste  Komplex  der  den  drei  ersten  Primordialsegmenten 
des  Kopfes  zugeordneten  Kopfganglien  präoral  und  wird  daher  als 
Oberschlundganglion  (Ganglion  supraoesophageum)  bezeich¬ 
net.  Es  ist  durch  besonders  massive  Konnektiven  (Schlundring)  mit 
dem  ventral  vom  Stomodäum  gelegenen  Unterschlundgang- 
1 1  o  n  verbunden,  welches  seinerseits  ans  Verschmelzung  (sog.  Konzen¬ 
tration)  der  den  drei  hinteren  Primordialsegmenten  des  Kopfes 
zugeordneten  Ganglien:  Ggl.  mandibulare,  maxillare  und  labiale,  lier- 
vorgegangen  ist. 

Die  Bauchganglienkette,  sowie  Ober-  und  Unterschlundganglion 
der  Arthropoden  wurden  früher  fälschlich  mit  dem  Sympathicus  der 
Wirbeltiere  homologisiert.  Seit  der  Entdeckung  des  visceralen  Nerven¬ 
systems  der  Insekten  durch  Johannes  Müller,  die  später  durch 
Brandt,  Blanchard,  Leydig,  Binet  u.  a.  bestätigt  wurde, 
mußte  diese  Theorie  als  irrig  aufgegeben  werden  und  wissen  wir  heute, 
daß  das  Strickleiternervensystem  der  Gliedertiere  tatsächlich  dem 
Zentralnervensystem  der  Wirbeltiere  (Gehirn  und  Bücken- 
■  mark)  homolog  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  letzteren  lediglich 
dadurch,  daß  es 

1.  selbstverständlich  den  allgemeinen  Situs  inversus  sämtlicher 
Organe  der  Arthropoden  in  dorsoventraler  Richtung  ebenfalls 
mitmachte  und 


27 


418 


Ill.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  R.  Brun 


2.  daß  bei  seiner  Embryonalanlage  (Morphogenese)  die  Einstül¬ 
pung  der  unter  das  Ektoderm  versenkten  Medullarplatte  und 
damit  die  Röhrenbildung  unterblieb. 

W ährend  Steiner,  Leydig,  Binet  u.  a.  ältere  Forscher  das 
Unterschlundganglion  ebenfalls  mit  zum  Gehirn  rechneten,  bezeichnen 
wir  heute  sowohl  aus  anatomischen  wie  aus  physiologischen  Gründen 
als  Gehirn  a  ussc  h  ließlich  das  präoral  gelegene  O  b  er¬ 
se  h  lu  ndganglion,  nachdem  sich  herausgestellt  hatte,  daß  das 
Ganglion  suboesophageum  wie  die  Bauchganglienkette  (mit  welcher 
es  ja  auch  die  ventrale  Lage  teilt)  ausschließlich  Reflexzentren  (für  die 
Mundorgane),  dagegen  keine  übergeordneten  Koordinationszentren 
und  keine  Sinneszentren  enthält.  Der  Vortragende  zeigt  an  einem 
Frontalschnitt  durch  das  Ganglion  mandibulare  von  Locusta  viridis- 
sima  (Fig.  1)  die  Irrigkeit  der  Angabe  B  i  n  e  t  s  ,  daß  dieser  Abschnitt 
des  U.  schl.  g.  dorsal  ein  kleinhirnähnliches  Koordinationszentrum 
mit  großen  Nervenzellen  enthalte:  In  der  Tat  finden  sich  große  so- 
matochrome  Nervenzellen-  hier  wie  im  ganzen  U.  schl.  g.  ausschließlich 
ventral  ;  es  handelt  sich  um  nichts  anderes,  als  um  den  motorischen 
Kern  für  die  Mandibularmuskulatur.  Es  zeigte  sich  ferner,  daß  bei 
einigen  Insekten,  so  bei  Rhizotrogus,  das  U.  schl.  g.  überhaupt  nicht 
im  Kopfe,  sondern  im  Thorax  untergebracht  ist. 

Die  charakteristischen  Bestandteile  des  Oberschlundgang¬ 
lions  oder  Gehirns,  von  welchem  im  Folgenden  ausschließlich  ge¬ 
sprochen  werden  soll,  lassen  sich  am  besten  übersehen  bei  hoch- 
entwickelten  Insekten,  wie  bei  den  sozialen  Hymenopteren.  An  einem 
Frontalschnitt  durch  das  Gehirn  einer  Ameise  ( Formica  rufa) 
erkennt  man  sehr  deutlich  : 

1.  Das  Protocerebrum,  das  folgende  Bestandteile  aufweist: 

a)  eine  zentrale,  bei  sämtlichen  Insekten  ähnlich  gebaute  wenig- 
variable  Fibrillenmasse,  den  sog.  H  i  rusta  m  m  von  F  o  r  e  1 , 

b)  die  beiden  Lobi  optici,  d.  h.  die  den  Komplexaugen  zu¬ 
geordneten  Ganglien, 

c)  dorsal  vom  Hirnstannn  die  mächtig  ausgebildeten  Corpora 
pedunculat  a  von  D  u  j  a  r  d  i  n  (,, pilzhutförmige  Körper“ 
der  deutschen,  ,, mushroom  bodies“  der  englischen  Literatur). 

2.  Das  Deutocerebrum  (Lobus  antennalis  bzw.  olfactorius). 

3.  Das  Tritocerebrum  (  Lobus  labralis)  ;  dasselbe  ist  bei  den  meisten 
Insekten  sehr  klein  und  spielt  eine  untergeordnete  Rolle. 

Die  Corpora  pedunculata,  die  uns  liier  besonders  interes¬ 
sieren,  sind  in  typischer  Weise  nur  bei  den  höheren  Insekten,  ganz 
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besonders  bei  den  sozialen  Hymenopteren  entwickelt  (Fig.  2),  bei 
diesen  sind  sie  jederseits  in  Zweizahl  vorhanden  und  tief  eingebuchtet 
bzw.  gefaltet,  so  daß  im  ganzen  vier  zierliche  Windungen  entstehen, 
die  entfernt  an  die  Windungen  der  Großhirnrinde  der  Wirbeltiere  er¬ 
innern.  Jede  Windung  besteht  aus  einer  peripheren  Körnerschicht 
mit  sehr  kleinen,  dicht  gedrängten  chromafinen  Körnerzellen  (sog. 
Mikrokörnerrinde),  und  der  darunterliegenden  semmelförmig  gebuch¬ 
teten  molekularen  Fibrillenschicht,  dem  sog.  Kalyx,  Kelch  oder  Becher. 
Jeder  Kelch  bzw.  jedes  Kelchpaar  sendet  einen  kräftigen  Faserstiel 
(Pedunculus)  ventromedialwärts  in  den  Hirnstamm.  Jeder  dieser 
Pedunculi  teilt  sich  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Wurzel  (Cauli- 
culus  oder  Radix).  Die  vordere  Wurzel  endigt  an  einer  kleinen  An¬ 
schwellung,  von  Mikrokörnerzellen  gebildet,  an  der  vorderen  dorsalen 
Peripherie  des  Protocerebrums,  während  die  hintere  Wurzel  sich  in 
ventromedialer  Richtung  tief  in  den  Hirnstamm  einsenkt  und  schließ¬ 
lich  jederseits  die  Medianlinie  erreicht,  ohne  daß  aber  die  beiden  Stiele 
jeder  Seite  miteinander  verschmelzen. 

In  dieser  charakteristischen  Weise  sind  jedoch  die  pilzhutförmigen 
Körper  nur  bei  den  sozialen  Hymenopteren  entwickelt  ;  bei  der  großen 
Mehrzahl  der  Orthopteren  und  Lepidopteren  sind  die  Kelche  entweder 
undeutlich  oder  nicht  gefaltet  oder  sie  konfluieren  miteinander,  so 
daß  jederseits  nur  ein  pilzhutförmiger  Körper  vorhanden  ist,  resp. 
derselbe  lediglich  aus  einer  dem  protocerebralen  Hirnstamm  auf¬ 
gesetzten  Haube  oder  Calotte  besteht.  Bei  den  niedern  Insekten  zeigen 
die  Corpora  peduncolata  noch  eine  viel  geringere  Entwicklung,  sie 
bilden  hier  lediglich  eine  sehr  kleine  Protuberanz  (von  Haller  Glo¬ 
bulus  genannt),  deren  Homologie  mit  den  mächtigen  Calices  der 
sozialen  Hymenopteren  lediglich  durch  ununterbrochene  vergleichend¬ 
anatomische  Übergangsreihen,  resp.  durch  die  Untersuchung  der  onto- 
genetischen  Frühstadien  der  höheren  Insekten  nachzuweisen  ist. 

Legen  schon  diese  Tatsachen  die  Vermutung  nahe,  daß  wir  in  den 
Corpora  peduncolata  der  Insekten  das  anatomische  Substrat 
der  höheren  plastisch  psychischen,  assoziativen 
Fähigkeiten  der  Insekten  vor  uns  haben,  daß  diese  Gebilde 
also  das  sekundäre  Vorderhirn  der  Insekten,  analog  dem  Großhirn  der 
Wirbeltiere  repräsentieren,  so  wird  diese  Vermutung  zur  Gewißheit 
erhoben  durch  eine  bedeutsame  Entdeckung  von  F  o  r  e  1  ;  die  Ent¬ 
deckung  nämlich,  daß  die  Corpora  pe  dune  u  lata  bei  den 
A  m  eisen  auch  den  Geschlechtstrimorphismus  der 
drei  Stände  mit  m  achen,  indem  sie  bei  den  stupiden  Männchen 
durchweg  winzig  klein,  bei  den  Weibchen  schon  wesentlich  größer 
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und  am  mächtigsten  bei  den  Arbeitern  ausgebildet  sind  —  in  v o  1 1  - 
k  o  m  m  ener  Übereinst  im  m  u  n  g  in  it  dem  Grade  der  g  e  i  - 
s  t  i  g  e  n  Fähigkeiten  der  drei  Stände  (Fig.  3,  Gehirn  von 
Lasius  umbratus).  Diese  fundamentale  Tatsache  ergänzt  somit  in 
schönster  Weise  die  aus  der  vergleichenden  Anatomie  gewonnene  Er¬ 
kenntnis  einer  fortschreitenden  p  hylogenetische  n  Entwich- 
hing  der  pilzhutförmigen  Körper  in  der  Insektenreihe. 

Von  Haller  u.  a.  wurde  ein  Antagonismus  zwischen  der  Entwick¬ 
lung  der  Corpora  peduneulata  und  der  Lobi  optici  betont,  in  dem 
Sinne,  daß  die  ersteren  umso  kleiner  seien,  je  mächtiger  die  letzteren 
sich  entwickelt  hätten  und  umgekehrt.  Diese  Regel  trifft  jedoch  nur 
bedingt  zu  und  besitzt  jedenfalls  keine  allgemeine  Gültigkeit.  Die 
Ausbildung  der  Corpora  peduneulata  ist  vielmehr  im  Prinzip  von  der 
Entwicklung  der  Sinneszentren  völlig  unabhängig,  cl  a  g  e  g  e  n  h  ä  1 1 
sie  aufs  genaueste  Schritt  mit  dem  Grade  der  Ent¬ 
wicklung  der  psychoplas  tisch  en,  i  n  d  i  v  i  d  u  e  1 1  -  m  ne¬ 
in  i  s  c  h  e  n  E  ähigkeit  e  n  der  Insekt  e  n.  Diese  Regel,  die  man 
füglich  als  das  ,,Fo  reis  che  Gesetz"  bezeichnen  kann,  wurde  in 
der  Folge  von  den  meisten  Autoren,  die  sich  mit  dem  Studium  des  Li- 
sektengehirns  befaßten  (Leydig,  F  1  o  e  g  e  1 ,  D  i  e  1 1 ,  V  i  a  1 1  a  - 
lies,  Rabl-Rückhardt,  Brandt,  Berger,  v.  Alten, 
Kenyon  u.  a.),  vorbehaltlos  anerkannt.  Nachdem  jedoch  vor  einigen 
neueren  Autoren,  so  vor  allem  von  Pietsch ker,  Jonescu, 
W  h  e  e  1er,  K.  B.  T  li  o  m  pson,  wieder  Zweifel  gegen  diese  Lehre 
erhoben  wurden,  schien  es  mir  vor  allem  notwendig,  eine  exakte  Basis 
für  eine  zuverlässige  Vergleichung  der  relativen  Größen- 
Verhältnisse  der  verschiedenen  Teile  des  Insekten¬ 
gehirns  zu  schaffen,  die  nicht  allein  gestattet,  die  betreffenden 
Teile  innerhalb  des  gleichen  Gehirns,  sondern  auch  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Gehirnteilen  einer  andern  Spezies,  ja  sogar  weit 
e  n  t  f  e  r  n  t  e  r  A  r  t  e  n  verschiedener  Insektenordnunge  n 
zu  vergleichen.  Für  eine  derartige  relative  Vergleichung,  beispiels¬ 
weise  der  Corpora  peduneulata  bei  Vertretern  verschiedener  Insekten¬ 
ordnungen,  kann  natürlich  nur  ein  relativer  Index  in  Betracht 
kommen,  welcher  die  Größen  Verhältnisse  der  Corpora  peduneulata  im 
Verhältnis  zu  den  andern  Hirnteilen,  sowie  zum  Gesamtgehirn  angibt, 
und  zugleich  deren  absolute  Größe  im  Verhältnis  zur  Größe  des  ganzen 
Tieres  oder  zur  Schädelkapazität  berücksichtigt.  Jonescu  unter¬ 
schied  im  Insektengehirn  mit  Recht  konstante  und  variable  Teile; 
zu  den  variabeln  gehören  vor  allen  die  Ganglien  der  Sinnesorgane  und 
die  Corpora  peduneulata,  zu  den  relativ  konstanten  Teilen  der  bei  allen 
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Insekten  ziemlich  ähnlich  gebaute  fibrilläre  Grundstock  des  Proto- 
cerebrums,  der  sog.  Hirnstamm  von  Forel.  Würde  man  daher  bei¬ 
spielsweise  nur  das  Verhältnis  der  Corpora  pedunculata  zum  Gesamt¬ 
gehirn  berücksichtigen,  so  käme  man  unter  Umständen  zu  ganz  fal¬ 
schen  Resultaten,  denn  es  würden  dann  die  Corpora  pedunculata  solcher 
Insekten,  deren  Facettenaugen  und  somit  auch  die  Lobi  optici  eine 
besonders  mächtige  Entwicklung  erlangt  haben,  relativ  zu  klein,  die 
Corpora  pedunculata  solcher  Arten  dagegen,  deren  Komplexaugen 
rudimentär  entwickelt  sind,  verhältnismäßig  zu  groß  befunden  wer¬ 
den.  Dagegen  wird  der  relative  Größenindex  :  Corpora  pedunculata  zu 
Hirnstamm  wegen  der  Konstanz  des  letzteren  ein  im  Ganzen  ziemlich 
richtiges  Bild  von  der  Entwicklungshöhe  der  pilzhutförmigen  Körper 
bei  der  betreffenden  Art  ergeben  und  somit,  da  er  eine  relative  Zahlen¬ 
angabe  enthält,  auch  einen  zuverlässigen  Vergleich  zwischen  verschie¬ 
denen  Arten,  Gattungen,  Ordnungen  usw.  ermöglichen. 

Ich  ging  demnach  folgendermaßen  vor  :  Ich  suchte  zunächst  in 
den  Schnittserien  der  von  mir  untersuchten  Insektengehirne  jeweils 
denjenigen  Frontalschnitt  aus,  in  dem  die  Corpora  pedunculata  ihre 
größte  Mächtigkeit  gewonnen  haben,  sodann  denjenigen  Schnitt,  in 
dem  dasselbe  bezüglich  der  Protocerebrallappen,  der  Lobi  optici  und 
olfactorii  zutrifft  und  zeichnete  die  betreffenden  Hirnteile  unter  einer 
für  alle  Objekte  gleichen  Vergrößerung  mit  Hilfe  des  Leitzschen 
Zeichenokulars  auf  Millimeterpapier.  Der  Flächeninhalt  jedes  Hirn¬ 
teilquerschnittes  wurde  aufs  genaueste  ausgemessen  und  die  gewonne¬ 
nen  Werte  miteinander  prozentual  verglichen.  Die  Methode  gibt  mit 
einem  W  ort  die  optimalen,  relativen  Quers  c  h  nitts- 
Prozente  der  verschiedenen  Hirnteile,  nicht  etwa  aber 
deren  absolute  Größe  an.  Man  wird  also  beispielsweise,  wenn  ich  das 
relative  Querschnittsprozent  zwischen  Corpora  peduncalata  und  Ge¬ 
samtgehirn  bei  Locusta  viridissima  =  9,91  %  fand,  nicht  etwa  sagen 
dürfen,  daß  die  Masse  der  Corpora  peduncalata  bei  diesem  Insekt 
9,91  %  der  gesamten  Gehirnmasse  betrage,  da  diese  Vergleichszahl 
sich  eben  nicht  auf  das  Volum,  sondern  lediglich  auf  die  optimale  Quer¬ 
schnittsfläche  der  betreffenden  Hirnteile  bezieht.  Trotzdem  liefert  die 
Methode  überraschend  exakte  Ergebnisse  und  gibt  ein 
sehr  zuverlässiges  Bild  von  der  relativen  Dignität  der  betreffenden 
Hirnteile  bei  den  verschiedensten  Arten  selbst  weit  entfernter  Ord¬ 
nungen. 

Ein  Beispiel  möge  dies  zeigen.  Ich  fand  bei  Formica  rufa  Arbeiter 
folgende  Werte  in  optimalen  Querschnittsprozenten: 
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Corpora  pedunculata  =  118  %  des  Hirnstammes 

—  29,7  %  des  Gesamtgehirnquerschnittes 
Lobus  olfactorius  =  17,84% 

Lobus  opticus  —  27,35 °/o 

Hirnstamm  =  25  °/o 
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Bei  Formica  fusca  Arbeiter: 

Corpora  pedunculata  =  118,43  0 /o  des  Hinstammes 

=  27,85  °/o  des  Gesamtgehirnquerschnittes 
Lobus  olfactorius  =  18,85°/o 

Lobus  opticus  =  29,5  °/o 

Hirnstamm  =  23,8  °/o 

Der  absolute  maximale  Gesamtgehirnquerschnitt  beträgt  bei  For¬ 
mica  fusca  nur  62,65  %  desjenigen  von  Formica  rufa  und  die  absolute 

Quersclmittsfläche  der  Corpora  pedunculata  von  F .  fusca  erreicht  sogar 
nur  58,8%  derjenigen  des  JR  ufaarbeiters,  obwohl  die  beiden  Arten  in 
der  Körpergröße  nicht  so  erheblich  differieren. 

Vergleichen  wir  nun  die  oben  genannten  relativen  Querschnitts¬ 
prozente  der  beiden  Arten,  so  sehen  wir  sofort,  daß  die  Corpora  pedun¬ 
culata  beim  Fusca- Arbeiter  auch  relativ  deutlich  kleiner  (nur 
27,85  %  des  Gesamtgehirns)  als  diejenigen  von  F.  rufa  (29,7  %)  sind. 
Umgekehrt  ist  dagegen  der  Lobus  olfactorius  und  opticus  bei  F .  fusca 
relativ  größer  als  bei  F.  rufa.  Diese  Unterschiede  stimmen  nun  voll¬ 
komme]!  mit  den  psychobiologischen  Unterschieden  im  Verhalten  der 
beiden  Arten  überein,  wie  sie  uns  aus  der  vergleichenden  Biologie  ' 
und  aus  der  experimentellen  Psychologie  bekannt  sind  :  F .  fusca  steht 
bekanntlich  dem  phylogenetisch  alten  G  attungstypus,  aus  welchem  sich 
erst  in  der  späteren  Tertiärzeit  die  acervieolen  Formicaarten  entwickelt 
haben,  noch  relativ  nahe.  Sie  zeigt  nicht  nur  wesentlich  primitivere 
Instinkte,  sondern  auch  im  Experiment  eine  deutlich  geringere  psy¬ 
chische  Plazistität  als  Fórmica  rufa:  in  Übereinstimmung  damit  fan¬ 
den  wir  ihre  Corpora  pedunculata  relativ  kleiner  als  bei  Formica 
rufa.  Dagegen  zeigt  F .  fusca  andererseits  noch  eine  deutlich  bessere 
Fähigkeit  zur  Orientierung  auf  Geruchsfährten  und  eine  größere  Ab¬ 
hängigkeit  der  Gesichtsorientierung  vom  ,, Lichtkompaß“  :  daher  auch 
ihr  Lobus  olfactorius  und  opticus  relativ  größer  ist  als  bei  F .  rufa. 

M  e  i  n  e  Methode  de  r  V  ergleichung  optimaler 
Querschnittsprozente  der  einzelnen  Hiriiteile  ge¬ 
stattet  somit,  selbst  so  feine  biologische  Unter¬ 
schiede,  an  i  e  sie  zwei  so  nahe  verwandte  Ameisen- 
arte  n  w  i  e  F .  rufa  u  n  d  fusca  in  ihren  psych  oplasti  sehen 
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und  Sinnesfähigkeiten 
i  s  e  h  zu  e  r  f  a  s  s  e  n  ! 


darbieten,  no  c  li  in  orpholo- 


Vergleiehen  wir  nun  die  relative  Mächtigkeit  der  Gehirnzentren 
hei  den  drei  Kasten  einer  Ameisenart.  Wir  wählen  dazu 
Lasius  umbratus.  Ich  fand  bei  dieser  Art  (vide  Fig.  3) 

beim  Arbeiter  die  Corpora  pedunculata  =  34,1b  °/o 
bei  der  Königin  „  „  =  24,36  °/o 


r>  n  - j-5vvy  ,  y,  i 

beim  Männchen  ..  —  13,23  0/0  ) 


des  Gesamt- 
gehirnquer- 

»  „  —  iü,4ü”/u  )  Schnittes 

also  eine  enorme  Größendifferenz  zwischen  den  genannten  Organen 
des  Männchens  und  des  Arbeiters.  Im  weiteren  erkennen  wir,  daß  auch 
der  sexuelle  Dimorphismus  der  Corpora  pedunculata  der  Weibchen 
und  Arbeiter  schon  ein  recht  beträchtlicher  ist,  in  Übereinstimmung 
mit  den  Angaben  F  o  r  e  1  s  und  im  Widerspruch  zu  der  Behauptung 
von  Wheeler  und  Thompson,  daß  bei  den  Ameisen  das  Gehirn 
der  Weibchen  einen  höheren  Entwicklungstypus  aufweise,  als  das  der 
Arbeiter.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  ich  die  Corpora  pe¬ 
dunculata  bei  der  Umbratus- Königin  auch  absolut  kleiner  (knapp 
96  %)  als  beim  Arbeiter  fand,  obwohl  die  Königin  bei  dieser  Art 
nahezu  die  doppelte  Körperlänge  des  Arbeiters  besitzt!  —  Endlich 
ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  relativen  Querschnittsprozente 
der  Corpora  pedunculata  von  Formica  und  Lasius  noch  die  wichtige 
Tatsache,  daß  mit  abnehmender  Körpergröße  die  pilzhutförmigen  Kör¬ 
per  bei  den  Ameisen  relativ  größer  werden  im  Verhältnis  zum  Gesamt¬ 
gehirn,  daß  somit  diese  wichtigen  psychischen  Organe  bei  diesen  In¬ 
sekten  ein  relatives  Primat  über  die  übrigen  Hirnteile  besitzen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  O  r  t  h  o  p  t  e  r  e  n  über,  so  sehen  wir,  daß 
hier  bei  zahlreichen  Arten,  so  bei  den  Heuschrecken,  die  Corpora  pedun¬ 
culata  noch  den  primitiven  Haubentypus  aufweisen,  d.  h. 
jederseits  nur  in  Gestalt  eines  ungefalteten,  unpaaren  Höckers  ent¬ 
wickelt  sind  (Fig.  4),  (dagegen  fanden  Ke  w  ton  und  Fio  egei  bei 
den  Blattiden  merkwürdigerweise  jederseits  zwei  tiefeingebuchtete, 
jedoch  noch  breit  miteinander  verwachsene  Becher). 

Bei  Locusta  vividissima  fand  ich  die  Corpora  pedunculata  nur 
9,91%  des  Gesamtgehirnquerschnittes;  dabei  beträgt  die  absolute 
optimale  Querschnittsgröße  der  pilzhutförmigen  Körper  bei  diesem 
mächtigen  Insekt  nur  knapp  ein  Fünftel  mehr  als  bei  der  Waldameise, 
die  absolute  Querschnittsgröße  des  Gesamtgehirns  nur  3,8  mal  mehr 
als  bei  Formica  rufa,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  der  Lohns  op¬ 
ticus  der  Heuschrecke  an  absoluter  Größe  denjenigen  der  Waldameise 
um  mehr  als  das  30  fache  übertrifft  !  Ein  ähnliches  Verhältnis  erhalten 
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wir,  wenn  wir  das  Querschnitts}) rozent  von  Gehirn  und  Schädelinhalt 
der  beiden  Insekten  miteinander  vergleichen  ;  es  nimmt  nämlich  nach 
meinen  Messungen  das  Gehirn  von  Formica  ruja  im  Querschnitt  nicht 
weniger  als  23,5  %  der  optimalen  Schädelkapazität  ein,  das  der  Heu¬ 
schrecke  dagegen  nur  8,15%  des  optimalen  Schädelquerschnittes,  ob¬ 
wohl  dieser  absolut  das  12  fache  der  Waldameise  beträgt. 

Mit  den  Lepido  p  tere  n  betreten  wir,  was  die  relative  Ausbil¬ 
dung  der  Corpora  pedunculata  betrifft,  bereits  das  Reich  der  niederen 
Insekten.  So  fand  ich  bei  Macroglossa  stellalarum  (Fig.  2)  das  relative 
Querschnittsprozent  der  Corpora  pedunculata  nur  4,3  %  des  Gesamt- 
gehirnquersclmittes,  wogegen  der  Lobus  opticus  bei  diesem  Insekt  nicht 
weniger  als  73,15  %  des  Gesamtgehirnquerschnittes  ausmacht,  immer¬ 
hin  fand  ich  hier  die  im  übrigen  nach  dem  Haubentypus  gebauten  Cor¬ 
pora  pedunculata  an  ihrem  Hinterrande  leicht  becherförmig  ein¬ 
gestülpt.  — 


Noch  weit  geringer  sind  die  pilzhutförmigen  Körper  bei  den  D  i  - 
pt  eren  entwickelt  (Fig.  5)  ;  sie  sind  hier  in  der  Tat  so  winzig  klein, 
daß  sie  von  so  gewissenhaften  Untersuchern  wie  F  1  o  e  g  e  1  und  B  ö  1 1  - 
g  e  r  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden  konnten.  Ich  selbst  ent¬ 
deckte  sie  bei  Sarcophaga  cantaría ,  bei  Calliphora  vomitoria,  Tabanas 
bovinas  und  Pulex  irritons  nach  langem  Suchen,  und  zwar  fand  ich 
sie  bei  den  erstgenannten  Fliegenarten  von  den  mächtigen  Sehlappen 
völlig  an  die  Occipitalseite  des  Gehirns  gedrängt,  in  Bestätigung  der 
Angaben  von  Berger  und  Cuce  a  t  i.  Sie  sind  noch  völlig  auf  dem 
primitiven  Globulusstadium  stehen  geblieben,  wie  Haller  es  bei  den 
M  yriapoden  beschrieb,  und  machen  bei  Calliphora  vomitoria  (Fig.  6) 
nur  2,85  %  des  Gesamtgehirnquerschnittes  aus,  d.  h.  sie  sind  relativ 
mindestens  zehnmal  kleiner  und  sogar  absolut  4,5  mal  kleiner  als  bei 
der  so  viel  kleineren  Waldameise! 

Ähnlich  liegen  die  “Verhältnisse  auch  bei  den  übrigen  niedern  In¬ 
sekten,  wie  den  Coleopteren,  Odonaten,  Neuropteren,  Hemipteren  usw. 


äs 


So  gut  wir  heute  im  allgemeinen  über  die  vergleichende  Anatomie 
und  über  die  feinere  histolgische  Struktur  der  Corpora  pedunculata 
orientiert  sind,  so  wenig  Sicheres  wußte  man  bis  vor  kurzem  über  die 
F  a  server  b  i  n  d  u  n  g  e  n  dieser  übergeordneten  psychischen  Zentren 
des  Insektengehirns  mit  den  übrigen,  subcortikalen  Hirnteilen.  Wir 
sahen  schon,  daß  die  Stiele  dei*  Corpora  2)edunculata  sich  bald  nach 
ihrem  Abgang  aus  den  Bechern  jederseits  in  eine  vordere  und  eine 
hintere  Wurzel  teilen.  Nach  Kenyon,  dem  wir  die  eingehendste 
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Untersuchung  der 


histologischen  Struktur  der  fraglichen  Organe  (bei 


der  Biene)  verdanken  und  auf  dessen  Ermittelungen  unsere  Kenntnis 
dieser  Verhältnisse  bisher  fast  ausschließlich  beruhte,  treten  die  zen¬ 
tripetalen  Fasern  unter  Umgehung  der  Stiele  direkt  in  die 
Becherbasis  ein,  wo  sich  die  Fibrillen  in  der  Substantia  molecularis 
auflösen.  Sie  treten  dort  mit  den  Dendritten  der  Körnerzellen  der 
Rinde  in  Kontiguität.  Dagegen  treten  die  Neuriten  der  größeren  Kör¬ 
ner  (die  nach  K  e  n  y  o  n  ,  T  h  o  m  pson  u.  a.  allein  zentrifugale  Fasern 
abgeben)  ’)  sämtlich  in  den  Pedunculus  ein  und  teilen  sich  in  der  Höhe 
des  Abgangs  der  beiden  Wurzeln  dichotomisch,  indem  sie  in  jede 
Wurzel  einen  Zweig  abgeben.  Über  den  weiteren  Verlauf  diesen 
eifere  n  t  e  n  F  a  s  e  r  n  aus  den  Corpora  pednnculata  konnte  sich 
Kenyon  keine  Klarheit  verschaffen,  doch  bemerkt  er  ausdrücklich, 
daß  es  ihm  nicht  gelang,  dieselben  in  die  Konnektiven  zum  Unter¬ 
schlundganglion  zu  verfolgen.  Das  widerspricht  jedenfalls  der  bis¬ 
herigen  (stillschweigenden  oder  ausgesprochenen)  Voraussetzung  der 
meisten  Autoren,  daß  die  Neuriten  der  Körnerzellen  der  Corpora  pe¬ 
duncolata  die  ,, zentralen  motorischen  Neurone“,  also  gleichsam  die 
„Pyramidenbahn“  des  Insektengehirns  seien,  durch  welche  die  ,, moto¬ 
rischen  Impulse“  aus  der  Rinde  der  Corpora  pednnculata  direkt  den 
primären  motorischen  Zentren  der  Bauchganglienkette  übermittelt 
würden.  Diese  Auffassung  ist  meines  Erachtens  auch  aus  histologischen 
Gründen  unhaltbar,  indem  die  Mikrokörnerzellen  der  Rinde  der  Cor¬ 
pora  pedunculata  sämtlich  Nervenzellen  zweiter  Kategorie 
im  Sinne  von  Golgi  darstellen,  also  Elemente  von  geringer  histolo¬ 
gischer  und  funktioneller  Spezifität,  die  man  schon  deshalb  nicht  mit 
den  Beetz  sehen  Riesenpyramiden  zellen  der  motorischen  Region  des 
Säugetiergroßhirns  vergleichen  darf.  Solche  Mikrokörnerzellen  sind 
vielmehr  nach  allgemeiner  Erfahrung  der  Hirnforschung  m ne¬ 
in  isch-psychisc  he  Elemente  (von  Kenyon  nicht  unzutref¬ 
fend  „intellective  cells“  genannt),  den  Körnerzellen  der  su  per¬ 
ii  zellen  Schichten  der  Großhirnrinde  der  Wirbeltiere  (Neokor¬ 
tex  V.  Monakows)  vergleichbar,  —  Zellen,  die  niemals  direkt  mit 
den  motorischen  Refi  ex  zeri  tren  verkehren,  deren  Aufgabe  es  vielmehr 
ist,  die  ihnen  zugeführten  sensorischen  Erregungen  au f zu  spei  - 
che r n  (Grundlage  des  sinnlichen  Gedächtnisses),  sie 
miteinander  und  mit  den  Residuen  früherer  ähnlicher  (homo- 


ß  Zahlreiche  kleinste  Körnerzellen  liefern  nach  Kenyon  keine  Projektions¬ 
fasern,  sondern  lediglich  Assoziatio  ns  - und  Kommissuren  fasern,  welche 
die  Corp.  ped.  der  gleichen  bezw.  der  gegenüberliegenden  Seite  miteinander  ver¬ 
binden. 
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phoner)  Erregungen  zu  assoziieren,  cl.  h.  zu  einer  zeitlich, 
e  h  r  o  n  o  g  e  n  (v.  M  o  n  a  k  o  w)  geschichteten  Erlebniseinheit  zu  i  n  - 
t  e  g  r  i  e  r  e  n  und  endlich  diese  ihre  m  n  e  ni  i  s  c  h  e  n  E  r  r  e  g  u  n  g  e  n 
(Se  ni  o  n)  auf  die  eigentlichen  zentralen  motorischen  Exekutiv¬ 
apparate  zu  übertragen. 

Wo  sind  nun  aber  diese  letzteren  Apparate,  die  eigentlichen 
Pyramiden  zellen  des  Insektengehirnes,  zu  suchen?  Nach  all- 

d  O 

allgemeiner  hirnhistologischer  Erfahrung  können  hierfür  nur  große 
somatochrome  Nervenzellen  vom  motorischen  Typus  in  Betracht 
kommen.  Solche  Zellen  finden  wir  nun  im  Oberschlundganglion  sämt¬ 
licher  Insekten  in  großer  Anzahl  in  der  sog.  Intercerebralre¬ 
gion,  als  welche  man  die  Gegend  zwischen  den  Corpora  peduncolata 
der  beiden  Seiten  einerseits,  zwischen  den  Corpora  peduncolata  und 
dem  ventral  von  denselben  gelegenen  „Hirnstamm“  anderseits  be¬ 
zeichnet.  In  dieser  Gegend  finden  sich  in  okzipitalwärts  stetig  zu¬ 
nehmender  Anzahl  große  motorische  Nervenzellen,  die  sich  schließlich 
in  dicker  Schicht  jederseits  zwischen  dem  Hinterrande  der  pilz¬ 
hutförmigen  Körper  und  dem  Hirnstamm  ausbreiten  und  dort  somit 
ein  eigentliches,  ziemlich  mächtiges  Stratum  bilden.  In  dieser 
Ganglien  zellschic  ht  ventral  v  o  n  d  en  Corpora  pe- 
d  un  culata,  —  d  e  m  s  o  g.  „Intercerebralkern“,  erblicke 
ich  das  Analogon  de  r  P  y  r  a  midenzellschic'ht  de  r 
G  r  o  ß  h  i  r  n  r  inde  d  e  r  Säugetiere,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen  : 

1.  Nach  Kenyon  u.  a.  senden  die  großen  Ganglienzellen  der 
Intercerebralregion  ihre  Neuriten  sämtlich  v  e  n  t  r  a  lwärts  in  den 
Hirnstamm,  in  welchen  sie  teils  direkt,  teils  durch  Vermittlung  des 

•  sog.  Corpus  centrale  gelangen  ;  manche  dieser  Fasern  konnten 
mit  Sicherheit  in  die  gleichseitigen  Konnektiven  und  weiterhin  ins 
Unterschlundganglion  und  durch  letzteres  hindurch  bis  in  die  Bauch¬ 
ganglienkette  verfolgt  werden.  Es  handelt  sich  hier  somit  um  die 
gesuchten  „langen  Bahnen“,  die  jedenfalls  viel  eher  mit  der  Pyra¬ 
midenbahn  der  Säugetiere  zu  vergleichen  sind,  als  die  Neuriten  aus 
den  Corpora  peduncolata.  Anderseits  treten  die  Dendriten  der  großen 
Intercerebralzellen  nach  Kenyon  größtenteils  in  die  sog.  Brücke 
von  Viallanes  („fibrillar  archi'  von  K  e  n'y  o  n  ,  „gabelförmiger 
Körper“  von  Newton),  deren  Fibrillenmasse  zu  einem  wesentlichen 
Teil  von  den  Endbäumchen  solcher  Dendriten  der  Biesenzellen  der 
Intercerebralregion  gebildet  werden  dürfte. 

2.  Anderseits  gelang  es  mir,  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß 
die  i  n  d  er  hi  n  tere  n  W  u  r  z  e  1  der  Stiele  der  Co  r  pora 
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pedunculata  absteigenden  efferenten  N  e  n  rite  n  (a  n  s 
den  Körn  erzeile  n  der  C  >o  r  p  o  r  a  p  e  d  u  ncul  a  t  a)  wenig¬ 
stens  t  e i 1 w  e i s  e  ebenfalls  in  die  Brücke  gelangen, 
woselbst  sie  mit  den  Dendrite  n  d  e  r  i  n  t  er  cerebralen 
Riesenzellen  in  Kontiguit  ä  t  t  r  e  t  e  n  d  ü  r  f  t  e  n.  Diese 
Tatsache  geht  aus  folgendem  hervor: 

Mit  Recht  bemerkte  T  h  o  m  p  s  o  n  ,  daß  man  sich  über  die  schein¬ 
bar  blinde  Endigung  der  hinteren  Stiele  der  Corpora  pedunculata  in 
der  Medianlinie  (d.  h.  im  Hirnstamm  ventral  vom  Zentralkörper)  bis¬ 
her  viel  zu  wenig  gewundert  habe.  Die  verdiente  Autorin  konnte  nun 

Ri  Cp  tried.  Cp  lat. 


PV 

Cc 


Hi 

Lolf 


zeigen,  daß  diese  hinteren  Wurzeln  in  Wirklichkeit  nicht  blind 
endigen,  sondern  daß  sie  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  occipi- 
t  a  1  w  ä  r  t  s  u  m  biegen  und  sich  zugleich  in  z  w  e  i  —  nun¬ 
mehr  in  sagittale  r  R  i  c  h  t  u  n  g  weiterziehende  —  B  ü  n  - 
del,  ein  dorsales  und  ein  ventrales,  teilen  (F ig.  7 ) . 
Diese  (in  den  hinteren  Frontalschnitten  durch  das  Oberschlund¬ 
ganglion  nun  q  u  e  r  getroffenen)  B  ü  n  d  e  1  sin  d  i  d  e  n  t  i  s  c  h  m  i  t 
den  sog.  ,,  O  c  e  1 1  a  r  g  1  o  m  e  r  u  1  i  der  f  r  ü  here  n  A  u  t  o  reu, 
welche  so  m  it  nichts  mit  den  O  c  e  1 1  a  r  n  e  r  v  en  zu  tun 
haben,  sondern  nichts  anderes  als  die  occipitale n 
Fortsetzunge  n  d  er  hi  n  t  e  r  e  n  W  urze  1  n  d  e  r  C  o  r  p  o  r  a 
pedunculata  si  n  d. 
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Der  weitere  Verlauf  dieser  Bündel  ist  nun  folgender: 

a)  Das  ventrale  „Glomerulusbündel“  tritt  sehr  bald  in  die 
Fibrillärmasse  des  Hirnstammes  ein,  wo  es  nicht  mehr  weiter  verfolgt 
Averden  kann  ;  vielleicht  treten  seine  Fasern  mit  den  Zellen  der  moto¬ 
rischen  Antennenkerne  in  Beziehmio- ? 

o 

b)  Dagegen  behält  nach  meinen  Befunden  das  dorsale  Glomeru¬ 
lusbündel  seine  Individualität  bis  zuletzt  bei2),  und  zwar  tritt  es  — 
immer  an  gleicher  Stelle  bleibend  —  i  n  d  i  e  Brücke  ein,  d.  h.  in 
jene  Fibrillenmasse,  die  sich  zwischen  den  beiden  Intercerebralkernen 
ausbreitet  und  in  Avelche,  wie  wir  gesehen  haben,  anderseits  auch  die 
Dendriten  der  großen  motorischen  Zellen  dieser  Kerne  eintauchen. 

Fin  glücklicher  Zufall  erlaubte  es  mir  nun  kürzlich,  den  Verlauf 
des  dorsalen  Glomerulusbündels  (das,  wie  gesagt,  aus  efferenten 
Fasern  der  Körnerrinde  der  pilzhutförmigen  Körper  besteht)  in  absolut 
einwandfreier  Weise  bis  in  die  Brücke  zu  verfolgen,  und  zwar  «elano- 
es  mir  überdies,  nachzuweisen,  daß  die  Verbindung  mit  der 
Brücke  eine  gekreuzte  ist  : 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  meines  Kollegen  Dr.  Stager  in 
Bern  erhielt  ich  nämlich  im  Sommer  1924  ein  Exemplar  der  Ameise 

V  O)  mica  pratensis  m  Spiritus,  die  i  m  künstlichen  Nest  während 
6  Tagen  eigenartige  B  e  w  e  g  u  n  g  s  s  t  ö  r  unge  n  dargeboten 
hatte.  Das  lier  ging  nämlich,  während  seine  Kameraden  ruhig  in 
einer  Ecke  des  Nestes  saßen,  inrastlos  er  Manege-Bewegung 
i  m  m  er  nach  rechts  i  in  Kreise  h  e r  u  m.  Begegnende  Ge¬ 
iährten  griff  sie  oft  mit  geöffneten  Kiefern  an,  gebrauchte  dabei  sogar 
bisweilen  ihr  Gift.  Sie  zeigte  somit  ein  auffallend  antisoziales 

V  erhalten,  Avurde  aber  auch  \Ton  ihren  Kameraden  offenbar  als 
Fremdling  betrachtet,  oft  kurze  Zeit  festgehalten  und  herum¬ 
geschleppt.  Es  fiel  ferner  auf,  daß  die  kranke  Ameise  ihre  Antennen 
nicht  mehr  gebrauchen  konnte,  sondern  dieselben  in  steifer  Haltung 
gespreizt  nach  vorn  gestreckt  hielt.  Es  bestand  somit  eine  Kon- 
t r  a  k  t  u  r  und  Apraxie  beide  r  A  n  t  ennen  ;  erst  in  den  letz¬ 
ten  Tagen  trat  eine  Lähmung  des  r  echten  Fühlers  ein,  der  nun 
nachgeschleppt  wurde.  —  Das  Tier  wurde  am  sechsten  Beobachtungs- 
tage  getötet. 

Die  Untersuchung  des  Gehirns  ergab  nun  folgenden  merkwür¬ 
digen  Befund  :  Die  linksseitigen  Corpora  pedunculata 
samt  Intercer  eb  r  a  1  k  e  r  n  waren  v  o  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  d  u  r  c  h 


-)  Im  Widerspruch  zu  Thompson,  nach  welcher  das  dorsale  Bündel  in  den 
Zentralkörper  übergehen  soll. 
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eine  kompakte  Hirngeschwulst  zerstört,  d.  h.  ihr  Ge¬ 
webe  war  vollständig  in  dem  Tumor  untergegangen  bzw.  durch  den¬ 
selben  ersetzt.  Ist  der  Befund  eines  Hirntumors  bei  einem  Insekt  an 
und  für  sich  schon  eine  bemerkenswerte  (meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  beschriebene)  Tatsache,  so  wird  aber  dieser  Fall  noch  viel  merk¬ 
würdiger  durch  den  weiteren  Befund,  daß  es  zu  einer  s  c  h  w  eren 
sekundären  Degeneration  der  aus  den  zerstörten 
linksseitigen  Corpora  pedunculata  absteigenden 
Stiele  gekommen  w  a  r  ;  dank  dieser  maximalen  sekundären 
Degeneration  (schwere  Schrumpfung  und  Lückenbildung)  konnte  die 
efferente  Bahn  aus  den  linksseitigen  Corpora  pedunculata  gleichsam 
wie  in  einem  Naturexperiment  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  verfolgt  wer¬ 
den.  Zunächst  ergab  der  Verlauf  dieser  sekundären  Degeneration  die 
vollkommene  Bestätigung  der  früheren  (aus  normal-anatomischen 
Präparaten  gewonnenen)  Angaben  von  Tho  m  pson  und  mir,  daß 
die  hintere  Wurzel  des  Stiels  der  Corpora  pedunculata  in  die  sog. 
„Ocellarglomeruli“  übergeht;  denn  die  beiden  linksseitigen 
Glomerulus-Bündel  erwiesen  sich  in  elektiver  Weise  aufs 
:  schwerste  sekundär  degeneriert,  während  die  beiden  rechtsseitigen  Bün¬ 
del  dicht  daneben  vollständig  normal  erscheinen  (Fig.  8).  Im  weiteren 
ergab  sich  aber  noch  die  überraschende  Tatsache,  daß  die  sekundäre 
Degeneration  des  linken  dorsalen  Glomerulus-Bündels  in  die 
rechte  Viallanessche  Brücke  übergeht,  indem  diese  im 
Vergleich  zu  links  ebenfalls  deutlich  desintegriert  erscheint.  (Natür¬ 
lich  konnte  es  hier  nicht  zu  einer  totalen  sekundären  Degeneration  kom¬ 


men,  weil  ja  die  Dendriten  der  intercerebralen  Riesenzellen  erhalten 

9 

blieben.)  —  Der  Verlauf  des  ventralen  Glomerulusbündels  und  der 
absteigenden  Fasern  aus  dem  zerstörten  linken  Intercerebralkern  konnte 
leider  infolge  unzulänglicher  Präparate  nicht  festgestellt  werden. 

Wir  dürfen  aus  diesen  Befunden  schließen,  daß  die  Corpora 
pedunculata  ihre  m  nemischen  I  m  p  u  1  s  e  v  o  r  w  i  e  g  e  n  d 
d  e  m  gekreuzten  Intercerebralkern  (via  G  1  o  m e  ru¬ 
la  r  b  ü  n  d  e  1  und  Viallanessche  Brücke)  zuleiten,  dessen 
Tätigkeit  durch  diese  Impulse  vermutlich  teils  im  Sinne  einer 
Reflexhe  m  m  ung  beeinfluß  t  w  i  r  d  ,  teils  aber  wohl 
auch  im  Sinne  einer  elektiven  Innervation  bestimmter 
Abschnitte  (analog  den  motorischen  Foci  der  Großhirnrinde)  nach 
b  e  s  t  i  m  m  ten  Bewegun  g  s  r  i  c  h  t  u  n  g  e  n  (bei  der  mnemisch 
orientierten  Lokomotion)  u  n  cl  Be  w  e  g  u  ngsa  'r  t  e  n  (bei  der 
sozialen  Orientierung).  Die  intere 'ereb  rale  Schicht  großer 
motorischer  Ganglienzellen  w  ä  r  e  d  e  m  nach  e  i  g  e  n  t  - 

o  o 
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lieh  als  unterste,  dritte  Schicht  mit  zu  den  Corpora 
pedun  culata  zu  ree  h  neu;  sie  würde  sozusagen  den  ,,P  a  1  ä  o  - 
cortex“,  d.  h.  den  phylogenetisch  alten  Uranteil  des  den  Reflex¬ 
zentren  der  Bauchganglienkette  übergeordneten  Steuerungsapparates 
repräsentieren,  zu  welchem  dann  erst  bei  den  höheren  Insekten,  ins¬ 
besondere  bei  den  sozialen  Hymenopteren  der  Neocortex  hinzu- 
gekommen  wäre,  indem  dorsalwärts  die  Molekular-  und  die  Körner¬ 
schicht  (als  zweite  und  erste  Schicht)  des  ,, Insektengroßhirns“  eine 
mächtige  Entwicklung  erfuhren.  So  hat  also  das  sekundäre  Vorderhirn 
(Großhirn)  der  Insekten  eine  ganz  ähnliche  phylogenetische  Entwick¬ 
lung  durchlaufen,  wie  das  Großhirn  in  der  Wirbeltierreihe. 

Was  nun  die  merkwürdigen  Krank  heitssympto  in  e  unserer 
tumorkranken  Ameise  anbelangt,  so  dürften  dieselben  durch  folgende 
Überlegungen  ihre  ausreichende  Erklärung  finden:  1.  Der  Zwangs¬ 
lauf,  d.  h.  die  Manegebewegung  nach  rechts,  dürfte  im  wesentlichen 
auf  der  Zerstörung  des  linksseitigen  Intercerebralkerns  beruht  haben. 


Dadurch  wurden  die  motorischen  Zentren  der  gleichseitigen  Hälfte 
der  Bauchganglienkette  autonom  —  eine  Autonomie,  die  sich  in  einem 
Überwiegen  des  Tonus  der  Flexoren  über  denjenigen  der  Extensoren 
äußerte  (Bet  he,  Loeb).  Umgekehrt  war  rechts  der  Inter¬ 
cer  e  b  r  a  1  k  e  r  n  autono  m  geworden,  d.  h.  vom  hemmenden  Ein¬ 
fluß  der  linksseitigen  Corpora  peduncolata  befreit  und  damit  dem 
Einfluß  der  rechtsseitigen  Sinnesorgane  hemmungslos  preisgegeben 
daher  auch  die  Rastlosigkeit  der  Manegebewegung)  ;  die  motorischen 
Reflexzentren  der  rechten  Hälfte  der  Bauchganglienkette  ge¬ 
rieten  hierdurch  in  vermehrten  Strecktonus.  Somit  griffen  die  links- 
seitigen  Extremitäten  bei  der  Lokomotion  zu  wenig  weit,  die  rechts¬ 
seitigen  dagegen  zu  Aveit  aus,  und  der  Körper  des  Insektes  wurde  da¬ 
durch  beständig  nach  rechts  hinübergehebelt).  —  2.  Was  ferner  die 
Apraxie  der  beiden  Antennen  betrifft,  so  kam  dieselbe  höchstwahr¬ 
scheinlich  durch  den  Ausfall  des  Kommissurensystems 
zwischen  den  beiderseitigen  pilzhutförmigen  Körpern  zustande  ;  daher 
der  Ausfall  der  fein  ausgeschliffenen  Orientierungsbewegungen  b  e  i  - 
d  er  Antennen,  zu  deren  Direktion  vermutlich  die  Integrität  des  Cortex 
beider  Corpora  peduncolata  notwendig  ist.  —  3.  D  i  e  psy¬ 
ch  i  s  c  h  e  n  Störungen  endlich,  d.  h.  das  ausgesprochen  asoziale 
und  antisoziale  Verhalten  lassen  sich  unschwer  ebenfalls  auf  den  Aus¬ 
fall  des  Kommissurensystems,  d.  h.  auf  sog.  ,,kommissurale  Dia- 
sehisis“  (v.  M  onako  w)  zurückführen,  zumal,  da  schon  B  e  t  h  e 
seinerzeit  gezeigt  hat,  daß  Bienen,  denen  das  Oberschlundganglion  in 
der  Medianlinie  gespalten  wurde,  ausgesprochen  asozial  wurden,  d.  h. 
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sich  nicht  mehl*  um  die  Genossen  und  um  die  Brut  kümmerten,  dagegen 
keinerlei  gröbere  motorische  Ausfallserscheinungen  zeigten3). 

Damit  schließe  ich  meine  Ausführungen.  Ich  hoffe  daß  es  mir 
gelungen  sei,  Ihnen  eine  einigermaßen  klare  Vorstellung  vom  Bau  und 
der  Funktion  des  Insektengehirns,  und  insbesondere  von  dessen  vor¬ 
nehmsten  Organen,  den  pilzhutförmigen  Körpern,  vermittelt  zu  haben. 

Brun,  R.  —  Vergleichende  Untersuchungen  über  Insektengehirne, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pilzhutförmigen  Körper 
(Corpora  peduncolata  Dujardini).  —  Schweiz.  Archiv  f.  Neurol, 
u.  Psych.,  Bd.  XIII,  1923,  S.  144  (Festschrift  für  C.  v.  Monakow). 

Brun,  R.  —  Ein  Fall  von  Hirntumor  bei  der  Ameise.  —  Ebenda 
Bd.  XVI,  Heft  1,  S.  86. 

(Daselbst  auch  ausführliche  Literaturangaben.) 

Diskussion  : 

E.  Was  mann  weist  auf  die  vergleichende  Hirnanatomie  der 
Ameisen  und  Termiten  hin,  die  in  der  Entwicklung  der  sozialen  In¬ 
stinkte  eine  analoge  Höhe  zeigen,  sogar  mit  analoger  Entwick¬ 
lungshöhe  einzelner  Hauptinstinkte,  z.  B.  des  Nestbaues, 
der  Gastpflege,  der  Pilzzucht  usw.  Während  jedoch  bei  den  Ameisen 
die  Hirnentwickelung  der  neutralen  Kaste  die  höchste  Stufe  unter 
allen  Insekten  erreicht,  haben  die  neutralen  Kasten  der  Termiten  ein 
sehr  schwach  entwickeltes  Gehirn,  das  im  Vergleich  zu  jenem  der  ge¬ 
flügelten  Imagines  r  u  d  i  m  e  n  t  ä  r  genannt  werden  muß  ;  und  die 
geflügelten  Termiten  selbst  haben  einen  tief  unter  den  Hymenopteren 
stehenden  Gehirnbautypus.  In  bezug  auf  die  Plastizität  des  psy¬ 
chischen  Lehens  stehen  demnach  die  Ameisen  hoch  über  den  Termiten, 
die  ihre  großartigen  Leistungen  in  e  i  n  f  ö  r  m  i  g  e  r  M  a  s  señ¬ 
ar  b  e  i  t  verrichten. 

Erklärung  der  Abbildungen  1—8. 

(Taf.  8,  9  und  10  sowie  1  Textfigur.) 

Allgemeine  Bezeichnungen:  Cc  =  Corpus  centrale  (Zentralkörper  des  Proto- 
cerebrallappens),  Cm  =  Commissura  magna  zum  Unterschlundganglion,  Com.  post. 
=  hintere  Commissur  des  Protocerebrallappens,  Cp  =  Corpus  pedunculatum,  Cp 
lat.  =  Corp.  pedunculatum  laterale,  Cp  med.  =  Corp.  pedunculatum  mediale,  Fac 
=  Facettenauge,  Cgi.  suboes.  =  Unterschlundganglion,  Gl  =  sogenanntes  Glome- 

3)  Dagegen  dürfte  zur  Erklärung  des  antisozialen  Verhaltens  der  kranken 
Ameise  (zeitweise  aggressive  Tendenzen  gegenüber  den  eigenen  Nestgenossen)  das 
Moment  der  Faserunterbrechung  kaum  ausreichen,  vielmehr  dürften  hierbei  auch 
Störungen  des  innersekretorischen  Chemismus  des  Gehirns  eine  Rolle  spielen. 
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rularbiindel  („Ocellarglomerulns“).  Gl  vent,  (dors.)  dext.,  (sin.)  =  linkes  und  rechtes 
ventrales  bezw.  dorsales  Glomerulusbündel,  Hi  =  Hirnstamm  (Forel)  oder  Lobus 
protocerebralis,  Lolf  —  Lobus  olfactorius  (antennalis),  Ni  lat.  =  laterale  Abteilung 
des  Nucleus  intercerebralis,  Oes  —  Oesophagus,  Opt.  =  Lobus  opticus,  Pep  —  Pe- 
duneulus  (Stiel)  des  Corpus  pedunculatum,  PV  =  Pons  Viallanes  (Brücke),  Ret 
—  Retina,  Ri  =  Regio  intercerebralis,  Rp  =  Ramus  posterior  (Hinterast)  des  Stiels 
des  Corpus  pedunculatum. 

Taf.  8,  Fig.  1.  Frontalschnitt  durch  das  Ganglion  mandibulare  des  Unterschlund- 
ganglions  der  grünen  Laubheuschrecke  (Locusta  vividissima).  Vergr.  135:1.  Man 
beachte  ventral  die  großen  motorischen  Ganglienzellen  des  Kerns  der  Kaumuskeln. 
Mikrophotogramm.  Toluidinblau-Färbung. 

Taf.  9,  Fig.  2.  Frontalschnitt  durch  das  Gehirn  (Oberschlundganglion)  von  Lasius 
umbratus.  Haematoxylin-Eosin-Färbung.  Ygr.  circa  65:1.  Männchen,  Königin 
und  Arbeiterin.  Man  beachte  die  mächtige  Entwicklung  und  Faltung  der  Corpora 
pedunculata  (Cp)  bei  der  Königin  und  besonders  bei  der  Arbeiterin,  dagegen  ihre 
unverhältnismäßige  Kleinheit  beim  Männchen  (obei^tes  Bild) 

Taf.  10,  Fig.  3.  Frontalschnitt  durch  das  Oberschlundganglion  von  Locusta  vividissima. 
Mikrophotogramm,  Vgr.  65  :  1.  Das  Corpus  pedunculatum  (Cp)  bildet  jederseits 
nur  eine,  zwar  ziemlich  mächtige,  aber  ungefaltete  Calotte.  Haematoxylin-Eosin. 

Taf.  10,  Fig.  4.  Schrägfrontalschnitt  durch  das  obere  und  untere  Schlundganglion 
(occipitales  Ende)  von  Macroglossa  stellatarum.  Mikrophotogramm.  Ygr.  65:1. 
Das  Corpus  pedunculatum  zeigt  links  eine  leichte  dorsale  Einstülpung.  Haema¬ 
toxylin-Eosin. 

Taf.  8,  Fig.  5.  Frontalschnitt  durch  das  Oberschlundganglion  von  Savcophaga  car¬ 
nario.  Mikrophotogramm,  Vgr.  25:1.  Haematoxylin-Eosin.  Mächtige  Entwick¬ 
lung  der  Lobi  optici,  aber  Fehlen  der  Corpora  pedunculata. 

Taf.  8,  Fig.  6.  Schrägschnitt  durch  das  Hinterende  des  Ober-  und  Unterschlundgang¬ 
lions  von  Calliphora  vomitoria.  Mikrophotogramm,  Vgr.  125:  1.  Das  linke  Cor¬ 
pus  pedunculatum  (Cp)  bildet  nur  einen  winzig  kleinen  Globulus. 

Textfig.  9,  p.  427.  Etwas  unsymmetrischer  Frontalschnitt  durch  das  Oberschlundganglion 
von  Formica  fusca  (halbschematisch).  Vergr.  100: 1.  Man  erkennt  rechts  die  Teilung 
der  hinteren  Wurzel  (Rp)  aus  den  Corpora  pedunculata  in  ein  dorsales  und  ein 
ventrales  Bündel,  links  die  beiden  Bündel  nach  erfolgter  Teilung,  als  sogenannte 
„Ocellarglomeruli“  (Gl)  in  sagittaler  Richtung  umbiegend  und  occipitalwärts  weiter¬ 
ziehend. 

Taf.  8,  Fig.  8.  Zerstörung  der  linksseitigen  Corpora  pedunculata  von  Formica  rufa  durch 
einen  Hirntumor,  Detail  der  Zentralregion  bei  starker  Vergrößerung  (235 : 1).  Die 
linksseitigen  „Ocellarglomeruli“  (Gl.  dors,  und  vent,  sin.),  welche  die  occipitalwärts 
umgebogene  Fortsetzung  des  hinteren  Astes  des  Stiels  aus  den  zerstörten  pilz¬ 
hutförmigen  Körpern  darstellen,  sind  maximal  sekundär  degeneriert,  während  die 
gleichen  Bündel  rechts  normal  sind.  Umgekehrt  ist  rechts  die  Viallanessche 
Brücke  partiell  sekundär  degeneriert  (PV  dext.  deg.),  infolge  Kreuzung  der  Glo- 
merulusbündel  und  Übergang  in  die  Brücke. 


Protective  resemblance  borne  by  certain  African  insects 
to  the  blackened  areas  caused  by  Grass  Fires. 

By  Edward  B.  P  oui  ton,  M.  A.,  D.  Sc.,  F.  R.  S.,  Hope  Professor  of  Zoology  in  the 
University  of  Oxford,  Fellow  of  Jesus  College,  Oxford. 

(With  Plate  11.) 

The  susceptibility  of  many  Lepidopterous  larvae  to  the  colours  of 
their  normal  surroundings  is  well  known;  also  that  of  numerous  ex¬ 
posed  butterfly  pupae,  the  determining  stimulus  operating  upon  the 
larva  as  it  rests  upon  the  surface  to  which  the  pupa  will  be  attached. 

The  resemblances  of  certain  mature  insects  to  their  surroundings, 
such  as  the  weevil  Cleon  us  sulciroslns  to  sands  of  different  tints  in 
different  localities  (Trans.  Ent.  Soc.  Lonch,  1899,  p.  430),  or  the  moth 
Gnophos  obscurata  to  the  dark  of  peat  and  the  pale  background  of 
chalk  (ibid.,  1892,  p.  453),  may  probably  be  due  to  special  suscepti¬ 
bility  to  stimulus,  but  until  this  is  proved  the  effects  of  the  local 
operation  of  natural  selection  must  not  be  lost  sight  of.  This  latter 
interpretation  seems  to  be  undoubtedly  valid  for  the  darkening  of 
several  species  oí  moths  in  the  Lancashire  and  Yorkshire  districts  and 
the  areas  to  the  N.  E.  over  which  their  smoke  is  carried  by  the  preva¬ 
lent  winds  (Poulto.n,  Essays  on  Evolution,  Oxford,  1908,  pp.  308-10 
and  references). 

These  latter  changes  are  in  some  respects  similar  to  those  which 
form  the  subject  of  this  paper,  especially  in  that  the  effect  is  due  to 
human  interference  with  the  surroundings.  An  essential  difference 
is  seen  in  the  regularly  repeated  seasonal  interference  due  to  the  ancient 
native  custom  (p.  438)  of  burning  the  grass  and  bush  in  the  dry  season. 
Another  difference  often  observable  follows  from  the  fact  that  a  grass- 
fire  sweeps  rapidly  through  the  dry  growth  and  leaves  the  stronger 
stalks  scorched  and  charred,  but  standing.  Many  species  are  adapted 
to  this  environment  not  by  developing  a  melanic  form,  but  one  in 
which  the  black  and  darkened  straw-colour  are  combined.  And  simil¬ 
arly  with  the  mixture  of  the  darker  tints  of  a  burnt  area  with  the 
bright  green  of  the  young  grass  which  springs  up  at,  or  even  just  be- 

28 


434  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II):  Edward  B.  Poulton 


foie,  the  beginning  of  the  wet  season.  Examples  of  these  eharacteristie 
patterns  and  colours  will  be  found  on  later  pages. 

Before  proceeding  to  describe  the  African  insects  collected  on 
blackened  areas,  two  sections  of  this  paper  are  devoted  to  the  evidence 
that  certain  Acrididae  (grasshoppers)  possess  the  power  of  adjusting 
their  colours  to  the  tints  of  their  surroundings. 

Evidence  observed  by  W.  J .  Burchell  in  1814  that 
the  colours  of  certain  S.  African  Orthoptera  are 
adjusted  to  their  surroundings. 

A  power  similar  to  that  possessed  by  many  Lepidopterous  larvae 
was  clearly  recognised  in  certain  Acridians  by  Burchell  and  record¬ 
ed  in  his  M  S.  catalogue  of  South  African  insects.  Thus  a  translation 
of  his  note  on  a  female  of  XiphoceraA)  sp?  cinerascens  Stai  (756  in 
the  tabular  statement  printed  on  p.  435)  is  as  follows  : 

,,The  whole  body  (including  the  eyes)  is  coloured  like  the 
stones  and  sand  of  the  locality  which  it  inhabits,  and  the  colour 
does  not  alter.  It  lives  in  dry  stony  places,  and  is  sluggish,  leaping 
heavily.“ 

H  is  conclusion  is  also  emphasised  by  the  name  chameleon  which 
he  suggests  for  755,  756  and  allied  forms.  He  is  careful  however  to 
point  out  that  these  insects  (like  the  caterpillars  with  a  similar  suscepti¬ 
bility  to  stimulus)  are  without  the  chameleon’s  power  of  changing 
its  colour  at  any  time  and  rapidly.  Being  sluggish  and  doubtless  nor¬ 
mally  remaining  in  the  same  place  for  their  whole  life,  one  adjustment 
is  probably  generally  sufficient  for  these  grasshoppers.  If  however, 
the  insects  were  transported  to  different  surroundings  at  a  not  too  ad¬ 
vanced  stage,  a  power  of  re-adjustment  would,  as  with  certain  cater¬ 
pillars,  probably  be  manifested.  It  is  to  be  hoped  that  Bure  h  e  1  l’s 
observations  may  inspire  some  naturalist  to  make  the  experiment. 

The  facts  observed  over  a  hundred  years  ago  by  this  great  natur¬ 
alist  are  so  interesting  that  I  believe  the  opportunity  of  reading  the 
extracts  from  his  hitherto  unpublished  Catalogue 1  2)  will  be  welcome. 
The  numbers  in  the  first  column  represent  the  forms  which  Bur¬ 
chell  believed  to  be  distinct  species,  while  those  in  the  second  column 
he  believed  to  belong  to  the  species  indicated  by  the  preceding  number 
in  the  first  column.  It  will  be  observed  that  755  is  recorded  as  cap- 

1)  Now  known  as  ’Lamar chiana.  One  brown  example  of  L.  cinerascens 
(No.  29,  p.447)  was  collected  by  Swyn  nerton  from  recently  burnt  grass. 

2)  Burch  ell’s  discovery  has  been  briefly  recorded  in  Trans.  Oxf.  Univ.  Jun. 
Sci.  Club,  May  1921,  p.  134,  and  in  Trans.  S.  E.  Union  Sci.  Soc.,  1921,  p.  8. 
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hired  in  coitu  with  756.  This  arrangement  is  of  great  value  because 
the  specimens  are  represented  by  fragments,  often  small  fragments, 
and  sometimes  only  by  the  M  S.  number  on  the  pin.  The  destruction 
was  doubtless  wrought  by  insect  pests  during  Burch  ell’s  South 
Ameiican  travels  in  1825  30.  The  determinations,  so  far  as  they  were 

possible  with  such  material,  are  recorded  in  the  fifth  column.  They 
were  arrived  at,  after  much  careful  study  in  the  British  Museum,  by 
my  friend  Dr.  G.  A.  K.  Marshall,  C.  M.  G.,  D.  Sc.,  F.  R.  S.  The 
specimens  indicated  by  an  asterisk  were  also  submitted  to  my  friend 
Sen.  Don  Ignacio  Boli  v  a  r ,  who  in  every  instance  agreed  with 
Dr.  M  a r  s  hai  1.  The  spelling  of  B  u  rebel  Ts  localities  in  the  fourth 
column  was  sometimes  rather  different  from  that  adopted  in  the  map 
of  his  classical  work  „ Travels  in  the  Interior  of  South  Africa“.  In 
such  instances  the  map  has  been  followed. 
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Dates  of 
capture  in 
1811—1815. 


Determinations  by  G. 
A.  K.  Marshall.  The 
asterisk  indicates  con¬ 
firmation  by 
Ignacio  Bolivar. 
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21.  XL  14  Zoetemelks  River.  —  A.  cha¬ 
meleon  mas.  Est  foemineâ 
nigrior.  Cum  sequente  (756) 
in  copnlatione  captus. 

21.  XL  14  A.  chameleon  foem.  Anus  re- 
curvus.  Totus  (etiam  oculi) 
gaudet  colore  non  mutante, 
petrorum  et  sabulae  loci 
quern  habitat.  Hab.  in 
petrosis  aridis.  Segniter 
saltans.  Parum  animatus. 

23.  X.  14  Mossel  Bay. 


16.  I.  15  Mountains  at  Zwellendam. 
Chameleon. 

3.  XII.  14  Mountain  Station.  —  Cha¬ 
meleon  mas.  N.  B.  Semper 
fuscus. 


Xiphocera 
{Lamar chiana)  sp.? 
cinerascens  Stal.* 


Very  fragmentary.  The 
determination  rests  on 
Burchell’s  statement 
that  756  is  the  female 
of  755. 


Xiphocera 
{ Lamarchiana )  sp.  ? 
cinerascens  Stai.  * 


3.  XII.  14 


Mountain  Station.  —  Gra- 
minei  coloris. 


Very  fragmentary. 
Determination  impos¬ 
sible. 

Number  alone  on  pin. 
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Species  distinguished 
by  Burch  ell. 

Considered  by  Burchell 
to  be  same  species  as 
the  preceding  number 
in  the  first  column. 

Dates  of 
capture  in 
1811—1815. 

Burch  el  l’s  localities  and 
Notes. 

Determinations  by  G. 

A.  K.  Marshall.  The 
asterisk  indicates  con¬ 
firmation  by 
Ignacio  Bolivar. 

761 

21.  XII.  14 

Krombeks  River  (near). 

Condition  as  759.* 

762 

3.  XII.  14 

Mountain  Station. 

Number  alone  on  pin. 

763 

1.  XII.  14 

Mountain  Station.  —  Cham¬ 
eleon.  Cinereus  inter  petra 
cinerea.  Thorax  acutissime 
carinata. 

19  99  19  91 

764 

4  p.  m. 

14.  XL  11 

5  miles  S.  of  Groote  Fonteyn, 
near  Klaar water  [Griqua- 
townf 

Condition  as  759. 

765 

16.  XII.  12 

Little  Klibbolikhonni. 

99  91  19 

766 

25.  XI.  12 

»  U 

Xiphocera  ( Hoplolo - 
pha)  sp.  nr.  droma- 
daria  Sauss.*,  conside¬ 
red  by  Bolivar  as 
synonym  of  H.  hórrida 
Burm.  (Gen.  Ins.,  Pam- 
phagidae,  1916). 

767 

12  a.  m. 

13.  XI.  11 

Confluence  of  Ky  Gariep. 
Cream-coloured. 

Condition  as  759.* 

768 

p.  m. 

14.  III.  14 

Groote  river  in  Lang  Kloof. 
—  Terrestris.  Cinereofuscus. 

Xiphocera  ( Hoplolo - 
pha)  reflexa  Walk.  = 
camelina  Sauss.* 

769 

21.  XI.  14 

Zoetemelks  River.  —  Cham¬ 
eleon  foem.  Segnis.  Ano  re¬ 
curvo. 

1 

Number  alone  on  pin. 

I 

1 

The  position  of  Bure  hell’s  localities  has  been  kindly  deter¬ 
mined  by  Mr.  J.  H.  Reynolds,  Secretary  of  the  Permanent  Com¬ 
mittee  on  Geographical  names,  of  the  Royal  Geographical  Society. 
,, Mosse!  Bay“  remains  unchanged  ;  „Zwellendam“  is  the  modern  Swel- 
lendam. 

Zoetemelks  River.  —  Tributary  of  Kaffirkuils  R.,  about  7  m. 
S.  E.  of  Riversdale. 

Mountain  Station.  —  About  10  nr.  IST.  W.  of  Riversdale  and  N.  E. 
of  Heidelberg. 
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Krombeks  River.  —  Krambeks  R.,  a  tributary  of  the  Ruhen- 
hoks  R.,  about  4  m.  S.  E.  of  Heidelberg. 

Groote  Fonteyn.  —  Hear  Campbell,  about  17  m.  N.  W.  of  the  con¬ 
fluence  of  Vaal  and  Riet  Rivers. 

Little  Klibbolikhonni.  —  About  8  in.  S.  of  Ivuruman. 

Confluence  of  Ivy  Gariep.  —  Confluence  of  Vaal  (Ivy  Gariep) 
and  Riet  (Bure  hells  Modder  or  Maap)  Rivers.  The  river  now 
known  as  the  Modder  is  a  tributary  of  the  Riet  about  45  in.  E.  of  its 
confluence  with  the  Vaal. 

Groote  River.  —  Upper  waters  of  Ivouga  R.,  probably  the  site  of 
Haarlem,  about  25  m.  N.  of  Cape  Seal. 


P  r  o  b  a  b  1  e  a  d  j  ustment  of  the  colours  of  the 

E  u  r  opea  n  A  c  r  i  d  i  a  n  S  t  a  u  r  oderus  b  i  c  o  1  o  r  L. 
to  the  tints  of  its  s  u  r  r  o  u  n  cl  i  n  g  s. 

The  following  observations  were  made  at  the  conclusion  of  the 
Zoological  Congress  at  Berlin  in  1901,  when  I  joined  an  excursion  to 
Heligoland  and  there  observed  that  Stauroderus  bicolor ,  which  was  ex¬ 
tremely  abundant,  always  matched  the  red-brown  soil  of  the  island, 
everywhere  shewing  through  the  thin  grass  and  between  the  potatoes 
of  the  cultivated  parts.  Not  a  single  green  or  pale  brown  specimen 
was  seen.  Bathing  was  not  permitted  from  Heligoland,  and  for  this 
purpose  it  was  necessary  to  row  three-quarters  of  a  mile  to  a  low 
sandy  bank  called  the  Düne.  Here  the  surface  was  a  pale  sand  with 
patches  of  a  coarse  strongly-growing  grass.  All  the  grasshoppers,  which 
were  of  the  same  species  as  those  of  Heligoland,  were  coloured  so  as  to 
be  inconspicuous  against  the  sand  or  among  the  grasses  on  the  pale  sur¬ 
face.  Not  a  single  dark-brown  example  was  seen.  It  seemed  worth 
while  to  illustrate  the  difference  in  appearance  by  the  collection  of  a 
long  series;  and  on  August  19 1,1  my  son  and  I  captured  73,  all  dark 
reddish-brown,  on  Heligoland;  on  the  following  day  80  on  the  Düne. 
The  majority  of  the  latter  were  pale  but  several  were  partially  tinted 
with  green.  The  difference  between  the  dark  brown  and  pale  grey  has, 
in  process  of  time,  become  almost  obliterated  by  some  change  in  the 
pigments,  but  the  green  of  the  Düne  specimens,  although  dulled,  is 
still  distinctly  visible3). 

There  is  little  doubt  that  these  results,  observed  without  a  single 
exception  in  such  large  numbers,  in  two  localities  so  near  to  each  other, 


3)  These  results  have  been  briefly  recorded  in  Poult  on,  „Essays  on  Evo¬ 
lution“,  1908,  Oxford,  p.  3u7. 
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point  to  the  conclusion  that  the  species  possesses  the  power  of  adjusting 
its  colours  to  those  of  its  normal  surroundings,  although  these  may 
differ  widely  from  one  another. 

The  species  was  kindly  determined  by  my  friend  Mr.  B.  U  v  a  - 
r  o  y ,  of  the  British  Museum,  who  has  given  me  very  much  help  in 
other  parts  of  this  paper. 

The  resemblance  of  an  African  Acridia n  of  the 
genus  Cannula  to  the  combination  of  tints  ex¬ 
hibited  by  scorched  and  blackened  grass-stems. 

This  beautiful  example  was  exhibited  to  the  Entomological  Society 
of  London  on  6  Nov.  1912,  by  the  late  Mr.  A.  Bacot  (Proc.  Ent. 
Soc.  Lonch,  1912,  p.  civ).  The  specimen  has  now  been  presented  to  (the 
Hope  Department  of  the  Oxford  University  Museum  by  my  friend  the 
captor,  Dr.  C.  J.  Martin,  C.  M.  G.,  E.  R.  S'.,  &c.,  who  has  kindly 
written  the  following  account  of  the  circumstances  : 

,,1  was  walking  back  from  the  Eastern  part  of  Angola  to 
Benguella.  The  ‘grasshopper’  was  observed  flitting  from  stalk  to 
stalk  of  the  half-burnt  grass  whilst  I  was  having  lunch. 

,,I  noticed  that  whenever  it  settled  it  appeared  to  disappear 
although  but  a  few  feet  from  my  eyes.  The  piece  of  burnt  grass 
is  one  of  those  it  settled  upon.  I  secured  the  grass  and  the  grass¬ 
hopper  at  the  same  time,  in  one  grab. 

,,The  locality  was  long.  15°  E.,  lat.  13°  S.,  the  date  between 
the  15  th  and  20  th  Sept.  1912,  i.  e.  the  end  of  the  dry  season. 

,,Over  much  of  Africa  the  natives  burn  the  grass  at  the  be¬ 
ginning  of  the  dry  season.  This  habit  I  understand  was  observed 
by  H  e  r  o  cl  o  tus,  so  the  insects  have  had  a  few  years  to  adapt 
themselves  to  burnt  grass.“ 

The  insect  (represented  on  PL  11,  fig.  5  and  the  scorched  grass- 
stem  in  fig.  4)  is  a  wonderful  combination  of  black  and  scorched-straw- 
colour.  The  first  and  second  pairs  of  legs,  the  antennae  and  the  median 
dorsal  surface  are  deep  black,  extending  down  the  elytra  as  far  as  the 
end  of  the  body.  Beyond  this  the  terminal  section  of  the  elytra  is 
pale  brown,  transitional  anteriorly  into  the  blackened  part.  The  curled 
and  twisted  condition  of  the  terminal  section  is  considered  by  Mr. 
Uvarov  to  be  certainly  due  to  post  mortem  changes.  The  third  legs 
are  dark-brown,  with  the  femora  black  for  a  third  of  their  length  from 
the  base.  On  each  side  of  the  body  below  the  black  dorsal  area,  is  a 
band  of  darkened  straw-colour,  including  the  eyes  which  are  rather 
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deeper  and  redder  in  tint  than  the  rest  of  the  band.  The  under  surface 
of  head  and  thorax  is  black.  The  divisions  of  the  body  are  inconspi¬ 
cuous  and  the  whole  effect  is  that  of  a  cylindrical  section  of  straw, 
with  short  pieces  of  pale-brown  leaf  attached.  A  similar  form  and  com¬ 
bination  of  tints  are  exhibited  by  the  piece  of  scorched  straw  on  which 
the  insect  alighted. 

Mr.  B.  U  y  a  r  o  V  ,  who  kindly  examined  the  specimen  and  refer¬ 
id  it  to  the  genus  Cannula,  was  unable  to  determine  the  species  with 
confidence.  He  informs  me  that  none  of  the  British  Museum  series 
of  this  species  shews  any  trace  of  a  greenish  tinge,  but  that  Prof. 
Y.  Sjöstedt4)  observed  that  C.  linearis  is  in  life  usually  greenish 
or  brownish-yellow,  while  specimens  taken  on  burnt  grass  were  dark- 
grey  (,, dunkelgrau“). 

My  friend,  Mr.  A.  W.  P  i  c  k  a  r  d  -  C  a  m  b  r  i  d  g  e  ,  informs  me 
that  neither  he  nor  Mr.  Macgregor,  the  Ancient  History  Tutor  ar 
Balliol,  can  find  any  mention  of  grass-burning  in  Herodotus.  He 
has,  however,  kindly  directed  my  attention  to  ,,an  account  in  H  an  n  o’s 
‘Periplus’  (perhaps  the  middle  of  the  5  th century  B.  C.,  perhaps  earlier) 
of  great  flames  seen  at  night  on  the  mountains  of  the  W.  coast  of 
Africa  (probably  Sagres  or  in  the  neighbourhood  of  Sherboro  Sound)  ; 
but  it  is  only  a  conjecture  of  commentators  that  these  were  due  to  the 
burning  of  pasture,  etc. 

“Here  are  H  anno’s  words  : 

“So  we  sailed  thence  in  fear  and  hot  haste.  After  four  days’  voyage 
we  sighted  a  land  full  of  flames  by  night  :  in  the  midst  was  a  towering- 
fire,  greater  than  all  the  rest  and  reaching,  as  it  seemed,  the  very  stars. 
By  day  this  appeared  to  be  a  very  great  mountain,  called  the  “Chariot 
of  the  Gods".  Having  sailed  past  streams  of  fire  for  three  days,  we 
came  to  a  bay  called  “the  Horn  of  the  South”  .....” 

An  explanation  based  on  volcanic  action  appears  to  be  out  ot‘  the 
question,  especially  so  in  Africa,  and  Dr.  G.  A.  K.  Marshall  agrees 
with  me  that  the  account  might  well  be  taken  as  ,,a  rather  exaggerated 
description  of  a  bush  fire“. 

The  evidence  which  would  enable  us  to  decide  whether  the  species 
of  Cannula  possess  the  power  of  colour-adjustment  in  obedience  to  sti¬ 
mulus  is  not  yet  complete.  Mr.  Swy  liner  ton’s  experiments  shew 
that  two  examples  of  C.  linearis  (No.  4,  p.  443),  taken  on  recently  burnt 
grass,  exhibited  the  same  combination  of  tints  as  Dr.  M  arti  n’s  spe¬ 
cimen  (p.  438),  but  these  may  have  belonged  to  a  seasonal  form  which 


4)  Arkiv  f.  Zoologi,  Bel.  15,  No.  21,  1923,  p.  4. 
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appears  at  the  time  when  the  grass  is  burnt.  The  strongest  indications 
are  those  of  Prof.  S  j  ö  s  t  e  d  t  ;  for  if  the  brownish-yellow  and  dark- 
grey  specimens  (p.  439)  were  found  on  the  appropriate  surfaces  at  the 
same  season  the  power  of  colour-adjustment  in  response  to  stimulus 
can  hardly  be  doubted. 

Dr.  G.  D.  H.  C  a  r  p  e  n  t  e  r’s  observations  on  t  h  e  resem- 
b  lance  of  African  inse  c.t  s ,  including  a  Pentatomid 
b  u  g  a  n  d  a  caterpillar,  to  b  u  r  n  t  w  o  o  d  and  grass. 

The  following  note,  and  several  others  published  in  Proc.  Ent.  Soc. 
Lond.,  1925,  pp.  liii-lviii,  were  received  in  letters  written  by  my 
friend  Dr.  Carpenter  from  Uganda  in  May  and  June  1925.  The 
Pentatomid  is  briefly  referred  to  on  pp.  lv,  Ivi. 

,,Orthoptera  (e.  g.  Mantids  and  Acrididae)  are  not  uncom¬ 
monly  found  coloured  coal-black  like  stumps  of  burnt  grass  after 
fire  has  passed  over  the  land.  I  can  remember  a  grasshopper  which 
was  most  beautifully  shaded  and  shaped  to  resemble  the  sharpened 
tip  of  a  charred  grass-stem.  A  horde  of  Noctuid  larvae  was  found 
on  Nsadzi  island,  L.  Victoria,  in  1914,  feeding  so  ravenously  on 
an  area  which  had  recently  been  completely  burnt  by  fire,  that 
the  young  grass-blades  were  being  devoured  almost  more  rapidly 
than  they  could  be  produced.  These  larvae  were  simply  coloured 
in  longitudinal  stripes  of  coal-black  and  the  brightest  grass-green, 
and  one  or  two  among  the  charred  stumps  and  new  leaves  on  a 
grass  tussock  would  be  very  well  concealed5). 

,,On  May  19  th.  1925  at  Amua  Camp,  in  the  Gulu  district  of 
W.  Madi,  N.  Prov.  of  Uganda,  I  found  among  grass  the  beautiful 
bug  sent  herewith,  whose  likeness  to  a  partially  burnt  sharp- 
cornered  chip  of  wood  must,  I  think,  be  acknowledged.  It  was 
among  stems  of  a  tussock  of  grass.  For  comparison  a  common 
object  of  such  burnt  country  (2  pieces  of  burnt  stem  of  coarse 
grass  found  on  the  ground)  is  sent  with  it.“ 

The  species  (represented  on  pi.  1 1  fig.  3  and  the  pieces  of  burnt 
stem  in  figs.  1  and  2)  was  kindly  determined  by  mv  friend  Mr. 
W.  E.  China,  of  the  British  Museum  (Natural  History),  as  M aerina 
juvenca  Bunn.  (Pentatomidae).  The  series  in  the  British  Museum 
shews  a  variable  development  of  the  blackened  and  charred-looking 
pattern  in  some  of  the  specimens.  It  is  probable  that  the  black-  and 


•">)  See  Dr.  Carpenter’s  recently  published  „Naturalist  in  East  Africa“, 
Oxford,  1925,  p.  70. 
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-green-striped  Noctuid  larvae  were  tlio^e  of  Spodoptera  abyssin' a  Guen. 
(Acronyctinae)  with  habits  similar  to  those  described  by  Dr.  Car¬ 
penter.  Dr.  V.  G.  L.  van  Som  eren  has  given  a  graphic  account 
of  their  numbers  and  destructive  activities  in  Proc.  Ent.  Soc.  Loud., 
1925,  p.  XXXV.  So  far  as  I  am  aware  Dr.  Carpenter’s  is  the  first 
record  of  a  burnt-grass-like  pattern  in  Hemiptera  and  Lepidoptera. 
It  is  very  probable  that  the  caterpillars  developed  the  characteristic 
pattern  in  response  to  stimulus. 

Orth  optera  (chiefly  A  c  r  i  d  i  a  n  s)  collected  by  51  r. 

C.  F.  M.  S  w  y  n  n  è  r  t  o  n  from  recently  burnt  grass 
and  other  surfaces  at  Chirinda,  S.  E.  Rhodesia. 

In  1913  my  friend  Mr.  Swynnerton  kindly  responded  to  my 
wish  and  made  the  large  collection  tabulated  below.  All  the  species 
but  one  have  been  kindly  determined  and  the  new  ones  described  by 
Mr.  B.  U  varov6).  The  single  exception,  the  Blattid,  was  kindly 
determined  by  my  friend  Dr.  R.  Han  it  sdì,  Pli.  D.  All  the* 
specimens  were  taken  between  20  and  24  October  on  three  types  of 
surface  in  the  same  locality  :  I.  Recently  burnt  grass  ;  II.  Grass  burnt 
about  four  months  earlier;  HI.  Old  grass,  dry  and  yellow.  It  may  be 
safely  assumed  that  the  first  surface  was  the  darkest,  the  third  the 
lightest,  and  the  second,  in  consequence  of  fresh  growth,  intermediate. 

The  reader  will  be  able  to  judge  how  far  there  is  evidence  for 
susceptibility  to  some  stimulus  associated  with  the  surroundings  in 
any  of  the  species  here  tabulated.  Among  the  Acridians  it  is,  I  think, 
very  difficult  to  reject  the  hypothesis  of  the  existence  of  this  sus¬ 
ceptibility  in  species  such  as  10,  11,  12,  17,  19  and  42.  The  attempt 
has  been  made  to  render  this  evidence  to  some  extent  available  by 
reproduction  from  photographs  on  pi,  11  figs.  6-23  (Ho.  10),  and 
figs.  24-32  Nos.  12  and  13).  Furthermore,  since  the  grass  in  I 
had  been  burnt  recently  — -  probably  not  more  than  three  or  four 
days  —  the  response  to  stimulus  must  be  very  rapid.  Direct  ex¬ 
perimental  evidence  is  much  to  he  desired,  but  in  the  meantime  it 
would  be  unreasonable  to  reject  the  conclusions  clearly  suggested  by 
some  of  the  long  series  of  specimens  in  this  abundant  material. 

Another  interesting  point  emerges.  The  contrasted  colours  of 
Ochrophlebia  ligneola  (28)  strongly  suggest  a  warning  pattern  with 
distasteful  qualities,  and  there  is  in  this  species  no  indication  of 
colour-adjustment  (see  pi.  11  figs.  33-38);  while  the  same  uni- 


6)  Ami.  Mag.  Nat.  Hist.  (9).  NVI.  p.  630  (1925). 
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formity  in  the  different  surroundings  with  the  same  interpretation 
perhaps  holds  for  the  five  species  of  Cantantops  (30-34)  with  their- 
glistening  brown  colour  diversified  in  parts  with  paler  tints  and  with 
black. 


Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 
Chirinda,  S.  E.  Rhodesia. 

I. 

Oct.  20,  23, 
24.  On 
recently 
burntgrass. 

II. 

Oct.  21. 
On  grass 
burnt  about 

4  months 

earlier. 

III. 

Oct.  22. 

On  old 
grass  dry 
and  yellow. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  HI. 

Blattidae. 
Euthyrrhapha  pacifica 
Coq. 

1 

Deep  black,  with  usual 
orange  spots. 

Man  t  ida  e. 
Hoplocorijpha  sp. 

1 

Entirely  coal-black. 

Grvllidae. 
Scapsipedus  sp.,  larva. 

1 

Entirely  very  dark  brown. 

Tettigoniidae. 
Phaneroptera  reticu¬ 
lata  Br.-W.,  Q. 

1 

1 

Both  briglitgreen,becoming 
pale  orange  anteriorly. 

Tylopsis  continua 
Walk.,  Q. 

1 

1 

Very  like  P.  reticulata, 
but  legs  pale  brown. 

Xiphidion  sp.,  çf. 

1 

Pale  brown  with  darker 
head  and  dorsal  area  of 
prothoracic  shield. 

Anarytropteris  sp.,  q?. 

1 

Entirely  medium  brown. 

A  c  r  i  d  i  d  a  e 
(nos.  1—46). 

1 .  Phloeonotus  juqatus 
Walk. 

2 

Entirely  dark  brown,  one 
being  nearly  black. 

2.  Acrida  crocea  Bol. 

•  3 

2 

5 

I.  Faded  green,  becoming 
brownish  anteriorly;  legs 
pale  brown. 

II.  Green  and  deeper 
brown,  also  posteriorly  on 
F.  W. 

III.  One  similar  to  I,  one 
to  II;  three  with  greater 
extension  throughout  dor¬ 
sal  area  of  same  shade  of 
brown. 

3.  Acrida  sulphuripen- 
nis  St. 

1 

Green,  with  brown  anten¬ 
nae  and  legs. 
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Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 
Chirinda,  S.  E.  Rhodesia. 

I. 

Oct.  20,  23, 
24.  On 
recently 
burnt  grass. 

II. 

Oct.  21. 
On  grass 
burnt about 

4  months 

earlier. 

III. 

Oct.  22. 

On  old 
grass  dry 
and  yellow. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I.  II  and  III. 

4.  Cannula  linearis 
;  Sanss. 

2 

Black  and  darkened  straw- 
colour,  the  latter  far  more 
extensive  on  the  smaller 
specimen. 

5.  Parga  xanthoptera 
St. 

21 

5 

1 

I.  '8  black;  13  dark 
brown  to  light  brown. 

II.  2  black;  3  dark  brown. 

III.  Rather  lighter  brown 
than  any  in  I  or  II. 

6.  Parga  sp. 

3 

Dark  brown,  black  in  parts, 
streaked  with  light  brown. 

7.  Par  apar  g  a  sp.,? 
strigosa  Bol. 

35 

3 

4 

I.  11  very  dark  brown, 
nearly  black;  24  varying 
from  dark  to  light  brown. 

II.  All  dark  brown,  one 
nearly  black  except  legs. 

III.  About  the  same  as 
4  lightest  of  I. 

8.  Brachycrotaphus 
stuhlmanni  Karsch. 

3 

Light  brown  streaked  with 
dark,  almost  black  in  one 
specimen. 

9.  Orthochtha  dasycne- 
mis  G  erst. 

4 

1 

II.  3  brown,  streaked 
with  dark  brown;  1  (im¬ 
mature)  entirely  rich  brown. 

III.  Lighter  brown  strea¬ 
ked  with  dark;  side  yello¬ 
wish  green,  much  lighter 
than  any  in  11. 

10.  Paracomacris  de- 
ceptor  Karsch. 

64 

11 

12 

I.  (See  pi.  11,  figs.  6— 11) 
30  black,  or  very  nearly 
so,  some  with  a  very  narrow 
yellow  streak  on  side  of 
elytra  (along  basal  section 
of  costa);  26  dark  brown; 
5  dull  dark  green  dorsal 
area,  3  distinct  deep  green. 
The  sides  of  these  8  are 
dark  brown  with  lighter 
patches.  The  pale  elytral 
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Species  of  Ortlioptera 
collected  in  1913,  at 
Ohirinda,  S.  E.  Rhodesia. 


I. 

II. 

III. 

Oct.  20,  23, 

Oct.  21. 

Oct.  22. 

24.  On 

On  grass 

On  old 

recently 

burnt  about 

grass  dry 

burnt  grass. 

4  months 

and  yellow. 

earlier. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III. 


10.  Paracomacris 
deceptor  Karsch. 
(continued). 


64 


11 


12 


streak  present  in  some  of 
the  26  and  the  8  as  well 
as  of  II  and  III. 

II.  (See  pi.  11,  figs.  12 
— 17)  2  dark  brown,  nearly 
black;  8  dark  to  lightish 
brown,  the  average  dis¬ 
tinctly  lighter  than  the 
26  in  I;  1  green  like  the 
3  in  I. 

III.  (See  pi.  11,  figs.  18 
— 23)  10  exhibit  shades  of 
brown  like  the  8  in  II  but 
a  still  lighter  average: 
1  green,  nearly  as  dark  as 
the  5  in  I  but  with  lighter 
sides  than  any  of  the  whole 
series. 


11.  Machaeridia  con- 
spersa  Bol. 


9 


12 


10 


The  whole  series  varies 
from  dark  to  lightish  brown, 
some  specimens  with  pale 
dark  -  bordered  lateral 
streaks,  some  with  dorsal. 
The  specimens  in  II  and 
III  are  on  the  average  di¬ 
stinctly  lighter  brown  than 
in  I. 


12.  Pseudochirista  tem¬ 
poralis  St. 


39 


2 


I.  25  black  or  very  nearly 
so;  seen  from  above  uni¬ 
formly  dark  except  for  a 
brown  patch  near  base  of 
hind  femur.  Of  the  rest 
one  has  a  pale  brown  dor¬ 
sal  area,  while  the  others 
are  dark  brown,  most  of 
them  very  dark  and  hardly 
separable  from  the  25. 

III.  (See  pi.  11,  figs.  31, 
32).  The  two  specimens 
resemble  the  least  dark  of 
the  last-mentioned  series. 
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Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 
Chirinda,  S.  E.  Rhodesia. 

I. 

Oct.  20,  23, 
24.  On 
recently 
burnt  grass. 

IL 

Oct.  21. 

On  grass 
burnt  about 

4  months 

earlier. 

III. 

Oct.  22. 

On  old 
grass  dry 
and  yellow. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III. 

13.  Psendochirista  sp., 
prob,  temporalismi. 

7 

(See  pi.  11,  figs.  24-30.) 
Two  specimens  black,  3 
black  or  dark  brown  with 
the  pale  dorsal  area  men¬ 
tioned  in  no.  12,  2  black 
with  an  indication  of  a 
paler  dorsal  area. 

14.  Gymnobothrus 
linea-alba  Bol. 

31 

5 

3 

All  three  categories  ex¬ 
hibit  transition  from  dark 
to  light  brown. 

15.  Faureia  mïlanjica 

K  arseli. 

6 

1 

All  dark  brown  with  paler 
legs:  a  very  uniform  series. 

16.  Phorenida  gracilis 
Uv. 

20 

* 

6 

I.  1 1  nearly  black  except 
for  pale  marks  towards  base 
of  hind  femur;  9  less  dark, 
with  a  bright  brown  me¬ 
dian  dorsal  stripe  on  thorax 
and  head. 

II.  1  like  1 1  ;  1  between 
the  11  and  the  9;  3  like 
the  9;  1  lighter  than  any, 
with  the  anterior  brown  of 
a  brighter  shade  and  con¬ 
tinued  as  a  pale  stripe  along 
the  elytra. 

17.  Pnorisa  squalus  St. 

12 

2 

5 

I.  9  dark  brown;  3  less 
dark. 

II.  Both  resemble  the 
darkest  of  the  above  3. 

III.  1  as  above;  3  re¬ 
semble  the  lightest  of  the 
3  in  I  ;  1  still  lighter.  The 
hind  femora  of  all  19  are 
pale  brown. 

18.  Apnorisa  fungosa 
Bol. 

1 

1 

22 

I.  The  single  specimen 

resembles  the  dark  brown 

% 

specimens  in  III. 

III.  The  series  varies 
from  dark  to  light  brown. 
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Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 
Okirinda,  S.  E.  Rhodesia. 

I. 

Oct.  20,  23, 
24.  On 
recently 
burnt  grass. 

II. 

Oct.  21. 

On  grass 
burnt  about 

4  months 

earlier. 

III. 

Oct.  22. 

On  old 
grass  dry 
and  yellow. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III. 

19.  Tier  a  pictipes  Bol. 

6 

i 

11 

I.  4  darker  brown  (almost 

20.  Gastrimargus 
africanas  Sauss. 

10 

O 

- 

2 

black)  than  any  of  series; 
2  less  dark. 

II.  resembles  the  2. 

III.  7  as  the  above;  4 
a  slightly  lighter  shade  of 
dark  brown. 

I.  6  variegated  shades  of 
brown;  2  with  the  lighter 

shades  replaced  by  dull 
green  ;  2  by  brighter  green. 
Mr.  Swynnerton  has  noted 
that  the  6  resemble  scor¬ 
ched  grass,  the  last  2  sprout¬ 
ing  grass. 

II.  2  resemble  the  above 
6  ;  4  (one  immature  and 
a  rather  duller  green)  re¬ 
semble  the  last  2. 

III.  1  resembles  the  above 
2  but  is  somewhat  disco¬ 
loured;  1  (immature)  is 
almost  black— probably  post 
mortem  discoloration. 


21.  Humbe  tenuicornis 
Schaum. 


1 


Dark  brown. 


22.  Tmetonota  abrupta 

Walk.  2 

23.  Morphacris  fascia¬ 
ta  Thnb.  1 


24.  Heteropternis  cou- 

loniana  Sauss.  14 


25.  Heteropternis  sp. 


1 


1 


All  dark  brown  variegated 
with  light,  a  uniform  series. 

Both  dark  brown,  I  being 
rather  darker,  possibly  post 
mortem. 

All  are  black,  often  varie¬ 
gated  by  pale  brown,  black- 
barred  third  femora,  and 
in  3  by  the  pale  brown 
posterior  margin  of  the 
thoracic  shield. 

Resembles  the  less  dark 
I  specimens  of  above  species. 
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I. 

Oct.  20,  23, 
24  On 
recently 
burnt  grass. 

II. 

Oct.  21. 

On  grass 
burntabout 

4  months 

earlier. 

III. 

Oct.  22. 
On  old 
grass  dry 
and  yellow. 

20 

7 

4 

10 

3 

• 

Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 


26.  Acrotulus  uatruelis 

H.-Sch. 


27.  Trilophidia  angu- 
stipennis  Kirb. 

28.  Ochrophlebia 
ligneola  Serv. 


Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III. 


I.  Similar  to  the  last 
species  although  a  few  are 
rather  lighter. 

II.  4  resemble  I,  both 
shades  being  represented  ; 
3  are  rather  lighter  than 
any  in  the  series. 


3  dark  brown,  1  paler. 

(See  pi.  11,  figs.  33—35  and 
36  —  38.)  The  contrast  of 
broad  black  and  orange 
(now  somewhat  discoloured) 
stripes  on  the  visible  parts 
of  the  body,  and  of  similar 
narrow  stripes  on  elytra 
and  hind  femora,  strongly 
suggest  the  aposematic 
pattern  of  a  distasteful 
species  and  in  correspon¬ 
dence  with  this  interpre¬ 
tation  the  series  is  uniform. 


29.  Lamar  chiana 
cinerascens  St. 

30.  Catantops  urania 
Kirb 


1 

5 


f 

31.  Catantops  sul¬ 
phur  eus  Walk. 


I 


7 


o 


1 


1 


Uniform  medium  brown. 

I.  2  females  are  of  a 
rather  darker  brown  than 
the  3  males. 

III.  A  male  similar  to  the 
i  above  three. 

The  paler  brown,  black- 
barred  hind  femora  are 
perhaps  conspicuous  in  life. 

The  whole  series  a  uniform 
medium  brown  dorsally, 
sharply  demarcated  from 
the  very  dark,  anteriorly 
pale-barred  lateral  area. 
Hind  femora  rather  paler 
than  dorsal  area. 
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I. 


IL 


III. 


Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 
Chirinda,  S.  E.  Rhodesia. 

Oct.  20,  23, 
24.  On 
recently 
burntgrasa. 

Oct.  21. 

On  grass 
burnt  about 

4  months 

earlier. 

Oct.  22. 

On  old 
grass  dry 
and  yellow. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III, 

32.  Catantops  melano- 
stictus  Schaum. 

1 

2 

All  very  similar  to  the  dar¬ 
ker  specimens  of  C.  urania . 

33.  Catantops  clecipiens 
Karsch. 

1 

Very  similar  to  the  above. 

34.  Catantops  macula- 
tus  Karn  y. 

17 

6 

1 

A  n  extremely  uniform  series 
very  similar  to  the  last  2 
species  and  C.  urania. 

35.  Anther  mopsis 
comis  Karsch. 

2 

2 

2 

I.  1  pale  green,  including 
hind  femora,  becoming 
brown  dorsally;  1  deeper 
green  and  the  effect  much 
darker. 

II.  and  III.  Very  similar 
to  the  paler  in  1,  but  one 
in  each  category  with  green 
thorax. 

36.  Anther  mus  swyn- 
nertoni  Uv. 

4 

1 

Series  uniform  A  dark 
brown  like  the  last  3  sp. 
of  Catantops.  Hind  femora 
slightly  paler  with  black 
marks  barely  visible. 

37.  Eucoptacra  pe- 
destris  Uv. 

2 

1 

I.  Dark  brown  with  pale 
brown  hind  femora. 

III.  A  much  paler,  redder 
brown. 

38.  T ristria  sudanen- 
sis  Karny. 

13 

Colouring  very  similar  to 
Catantops  sulphureus  (31), 
but  legs  a  pale  brown.  A 
very  uniform  series,  a  few 
being  of  a  rather  lighter 
shade  of  brown. 

39.  Tristria  pallida 
Karny. 

3 

2 

6 

I.  1  similar  to  the  above; 
1  with  slight  development 
of  greenish  towards  base 
of  elytra;  1  with  much 
stronger  development  and 
deep  green  median  dorsal 
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Species  of  Orthoptera 
collected  in  1913,  at 
Chirinda,  S.E.  Rhodesia. 


I. 

II. 

III. 

Oct.  20,  23, 

Oct.  21. 

Oct.  22. 

24.  On 

On  grass 

On  old 

recently 

burnt  about 

grass  dry 

burnt  grass 

4  months 

earlier. 

and  yellow. 

Tristria  yallicla  Karny 
(continued). 


3 


2 


6 


Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III. 


line  on  thorax,  continued 
on  to  head. 

II.  1  similar  to  last 
described  ;  1  brighter  green 
also  colouring  the  dorsal 
surface  of  thorax  and  head 


on  each  side  of  the  median 
line. 

III.  1  similar  to  first  of 
I;  the  remaining  5  show 
gradually  increasing  dorsal 
green,  culminating  in  a 
specimen  like  the  last  of  I. 


40.  Caloptenopsis  fer- 
rifer  Walk. 


5 


1 


1 


All  very  dark  brown,  the 
specimen  in  II  and  that  in 
III  slightly  less  dark  than 
the  average  of  the  5  in  I. 


41.  Caloptenopsis  mos- 
sambicus  Brancs. 


42.  Cataloipus  rosei- 
pennis  Uv. 


20 


2 


10 


Both  dark  brown  with  pale 
margins  uniting  on  the 
posterior  half  or  twothirds 
of  the  elytra. 

I.  5  nearly  black;  10  very 
dark  brown  with  less  dark 
margins  ns  in  last  species; 
1  similar  but  much  paler 
margins  ;  3  uniform  brown 
less  dark  than  above,  1  inter¬ 
mediate. 

III.  Much  lighter  brown 
than  the  average  of  I,  the 
pale  margins  of  6  becoming 
tinged  more  or  less  deeply 
with  yellowish  green 
These  10  are  mature, 
whereas  only  10  out  of  the 
20  in  I  are  mature.  There 
is  no  reason  to  suspect  that 
the  comparison  is  vitiated. 
The  5  darkest  as  well  as 
the  4  lightest  in  I  are  im- 
I  mature. 


29 
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Species  of  Orthoptera 
collected  in  1918,  at 
Chirinda,  S.E.  Rhodesia. 

I. 

Oct.  20,  23, 
24.  On 
recently 
burnt  grass. 

II. 

Oct.  21. 

On  grass 
burnt  about 

4  months 

earlier. 

III. 

Oct.  22. 

On  old 
urass  dry 
and  yellow. 

Comparison  of  colours 
and  shades  of  Orthoptera 
in  I,  II  and  III. 

43.  Tylolotropidius 
qracilipes  Brancs. 

5 

3 

8 

An  extremely  uniform 
darkish  brown  series  with 
no  evidence  of  any  effect 
due  to  the  conditions. 

44.  Ornithacris  cyaneci 
magnifica  Bol. 

1 

The  date  is  given  as 
Oct.  21  and  perhaps  should 
be  Oct.  22.  Dark  brown 
with  a  pale  dorsal  stripe 
and  pale  bands  on  sides  of 
elytra. 

45.  Nomadacris  sep- 
temf asciata»  Serv. 

1 

General  colouring  similar 
to  above. 

46.  Mesopsis  infusca- 
tus  Kr. 

1 

2 

I.  Nearly  black. 

II.  1  nearly  as  dark  as 
above,  1  much  less  dark. 

Discussion: 

G.  F.  van  B  enmielen  fragt,  ob  noch  andere  Fälle  vom  Auf¬ 
treten  und  Zunehmen  von  schwarzen  Formen  auf  Kosten  der  hell¬ 
gefärbten,  besonders  von  Gegenden,  wo  kein  solcher  Grund  zum 
Schwarzwerden  vorhanden  ist,  bekannt  sind  ? 

E.  B.  Poulton  answers  that  black  specimens  are  known  from 
such  districts,  but  that  they  are  connected  by  transitions  with  the 
normal  light-coloured  form. 
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Description  of  Plate. 

Figs-  1  and  2.  Burnt  nodes  of  coarse  grass  such  as  are  resembled  by  fig.  3. 

Fig.  3.  The  Pentatomid  bug  Macrina  juvenca  Burm.,  captured,  1920,  in 
N.  Uganda  by  Dr.  G.  D.  H.  Carpenter.  The  combination  of  black  and  pale 
shades  in  the  pattern  resembles  a  scorched  piece  of  wood  or  the  charred  node  of 
a  thick  grass-stem. 

Fig.  4.  The  charred  grass-stem  on  which  the  insect  represented  in  fig.  5  was 
captured. 

Fig.  5.  The  Acridian  -(Grasshopper)  Cannula  sp.  taken  by  Dr.  C.  J.  Martin 
on  the  grass-stem  shewn  in  fig.  4.  Angola,  1912. 

Figs.  6—23.  The  Acridian  (Grasshopper)  Paracomacris  deceptor  (10,  on  pp.  443, 
444),  taken  under  different  conditions  on  nearly  the  same  dates  at  Chirimía,  S.  E. 
Rhodesia,  in  1913,  by  C.  F.  M.  S wynnerton. 

Figs.  6,  7,  8.  The  three  darkest  specimens  on  recently  burnt  grass:  Oct.  24. 

Figs.  9,  10,  11.  The  three  lightest  specimens  on  recently  burnt  grass:  Oct.  24. 

Figs.  12,  13,  14.  The  three  darkest  specimens  on  grass  burnt  about  4  months: 
Oct.  21. 


Figs.  15,  16,  17.  The  three  lightest  specimens  on  grass  burnt  about  4  months- 
Oct.  21. 

Figs.  18,  19,  20.  The  three  darkest  specimens  on  old  grass,  dry  and  yellow: 
Oct.  22. 

Figs.  21,  22,  23.  Tne  three  lightest  specimens  on  old  grass,  dry  and  yellow: 
Oct.  22. 


Figs.  24 — 32.  The  Acridian  Pseudochirista  temporalis  and  probably  this 
species  (12  and  13  on  pp.  444,  445),  taken  under  different  conditions  on  nearly  the 
same  dates  at  Ohirinda,  S.  E.  Rhodesia,  in  1913,  by  C.  F.  M.  S  wynnerto  n. 

Figs.  24—30.  All  the  seven  specimens  (No.  13)  from  recently  burnt  grass:  Oct.  24. 

Figs.  31,  32.  The  two  specimens  (No.  12)  from  old  grass,  dry  and  yellow: 
Oct.  226). 

Figs.  33—38.  The  Acridian  Ochrophlebia  ligneola  (28,  on  p.  447),  taken  under 
different  conditions  on  nearly  the  same  dates  at  Chirinda,  S.  E.  Rhodesia,  in  1913, 
by  C.  F.  M.  S wynnerto n. 

Figs  33 — 35.  Three  examples  of  the  uniform  series  taken  on  recently  burnt 
grass:  Oct.  20. 

Figs.  36 — 38.  Three  examples  of  the  similar  uniform  series  taken  on  grass 
burnt  about  four  months:  Oct.  21. 

The  pattern  of  this  species  is  probably  aposematic,  warning  enemies  of  dis¬ 
tasteful  qualities,  and  the  species  is  apparently  entirely  unaffected  by  the  con¬ 
ditions,  the  two  series  being  alike. 


6)  The  seven  specimens  (No.  13)  doubtfully  referred  to  P.  temporalis  were 
accidentally  chosen  to  contrast  with  the  two  (No.  12)  determined  as  this  species 
by  Air.  U varo  v.  Reference  to  p.  444  will  shew  that  the  contrast  would  have  been 
stronger  if  both  series  had  been  selected  from  No.  12. 


The  sexual  and  parthenogenetic  generations 
in  the  life-cycle  of  Aphis  rumicis  L. 

By  J.  I)  avid  son,  I).  Sc.,  F.  L.  S.,  F.  E.  S. 

Rothamsted  Experimental  Station,  Harpenden,  England. 

The  parthenogenetic  and  sexual  phases  in  the  life  history  of 
aphides  has  long  been  a  subject  of  investigation,  the  general  concep¬ 
tion  being  that  food  and  temperature  are  the  important  factors  af¬ 
fecting  the  termination  of  the  summer  parthenogenetic  generations 
and  the  appearance  of  the  sexual  forms.  Recorded  field  observations 
indicate  that  seasonal  factors  are  important  in  affecting  this  change, 
in  that  the  parthenogenetic  viviparous  generations  occur  during  the 
favourable  period  of  the  year,  the  sexuales  being  produced  in  autumn, 
when  the  winter  eggs  are  laid.  More  recently  Marcovitch  (, Journ . 
Agrie.  Bes.  1924,  XXVII,  513-522)  has  shown  that  ,, length  of  clay“ 
may  be  a  factor  of  importance  affecting  the  appearance  of  the  sexual 
forms  in  certain  species.  As  the  writer  has  recently  pointed  out 
(Science,  X.  S.,  April  18th,  1924,  LIX,  No.  1529,  p.  364),  it  is  difficult 
to  estimate  separately  the  influence  of  the  factors  of  temperature  and 
length  of  day,  in  that  these  factors  have  an  important  effect  on  the 
metabolism  of  the  plants  upon  which  the  aphides  are  reared,  which 
introduces  the  nutrition  factor. 

It  should  be  noted  also  that,  with  some  species,  e.  g.  Aphis  sali¬ 
ceti  Kalt.,  Mindarus  abietinus  Koch  and  some  members  of  the 
,, Chermes“  group,  sexual  forms  are  recorded  as  occurring  normally 
in  summer. 

While  carrying  out  some  experiments  with  the  black  bean-aphis 
during  the  past  4  years  the  writer  has  had  an  opportunity  of  making  ob¬ 
servations  on  the  appearance  of  the  sexes,  which  are  of  interest  in  that 
a  few  males  and  females  were  obtained  in  the  colonies  on  various  dates 
each  year  from  September  to  the  following  May,  but  sexual  forms 
were  not  observed  between  June  and  September. 

The  aphides  were  reared  on  Vicia  faba  grown  by  successive 
sowings  in  pots  (one  plant  in  each  pot),  the  plants  being  kept  covered 
with  muslin  bags.  About  September  each  year  a  number  of  the 
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aphides  were  transferred  to  small  bushes  of  Euonymus  europaeus,  so 
as  to  get  ova  laid  and  Fundatrices  the  following  spring.  As  the 
offspring  produced  on  the  infected  bean  plants  became  adult,  some 
individuals  were  transferred  to  beans  of  a  later  sowing  and  some  off¬ 
spring  from  the  latter  plants  were  transferred  to  other  plants  sown 
later  and  so  on,  so  that  the  series  was  carried  on  from  one  lot  of  bean 
plants  to  another.  In  some  cases  apterous  viviparous  females  were 
transferred,  in  others  winged  viviparous  females,  and  in  others  both 
forms  were  transferred  from  the  same  colony  to  another  plant.  Ln 
general,  as  individuals  of  a  generation  became  adult,  some  were 
transferred  to  new  plants,  but  sometimes,  especially  in  the  summer 
period,  two  generations  were  produced  on  the  same  plant  before  a 
transfer  to  new  plants  was  made.  No  attempt  was  made  to  deal  separate¬ 
ly  with  first  born  or  last  born  individuals  of  any  generation,  the 
chief  object  being  to  carry  on  the  parti lenogenetic  generations  as  long 
as  possible  and  to  observe  when  sexual  forms  appeared  in  the  colonies. 
With  this  in  view,  therefore,  several  individuals  (sisters)  were  trans¬ 
ferred  from  the  colonies  to  new  plants  as  mothers  of  t lie  new  colonies. 
Two,  four,  six,  eight  or  even  ten  individuals  (sisters)  (apterous  or 
winged  viviparous  females,  or  both)  were  transferred  to  form  colonies 
on  the  new  plants.  During  the  winter  months,  however,  frequently 
only  one  or  two  apterous  viviparous  females  occurred  in  any  one 
colony  and  in  some  cases  none  occurred,  the  colony  ending  in  winged 
forms  (sexual  female  producers)  with  an  occasional  winged  male. 

Euonymus  europaeus  plants  were  infected  with  large  numbers  of 
the  aphides  about  the  end  of  August  so  as  to  ensure  ova  being  produced 
and  Fundatrices  being  available  the  following  spring.  Observations 
were  made  on  the  ¡liants  from  time  to  time,  short  notes  being  recorded 
as  to  the  appearance  of  the  various  forms,  and  as  the  colonies  became 
!  established  on  the  newly  infected  plants,  the  plants  of  the  earlier 
j  series  were  killed  off. 

The  colonies  were  started  on  16.  6.  20  by  infecting  a  broad  bean 
plant  in  a  pot  with  two  apterous  viviparous  females  taken  from  a  wild 
colony  found  on  broad  beans  in  a  garden.  From  October  to  April 
the  plants  were  kept  in  a  slightly  warmed  glasshouse  and  during  sum¬ 
mer  in  a  large  glasshouse  having  large  windows  and  doors.  New 
lines  of  cultures  were  started  with  the  Fundatrices  each  spring,  but 
in  the  spring  of  1921  only  one  Fundatrix  was  used,  so  as  to  get  a 
It  single  strain  of  the  aphis.  In  1923  no  Fundatrices  hatched  out  on  the 
infected  Euonymus  plants  and  a  line  from  a  Fundatrix  which 
hatched  in  March  1921  was  carried  on  parthenogenetically  until  Jan- 
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uaiy  1924,  but  sexuales  appeared  in  the  colonies  on  various  dates 
throughout  the  winter  months. 

The  following  dates  indicate  the  period  when  the  different  forms 
were  present  in  the  -colonies.  The  dates  are  those  on  which  the  ob¬ 
servations  were  made  and  are  not  necessarilv  the  exact  dates  on  which 
the  individuals  first  appeared  as  adults  in  the  colonies. 

O  V  a. 

Ova  were  produced  about  the  following  dates  : 

On  Euonymus  europaeus  13. 10.  20,  29.  10.  21  ;  on  Vicia  jaba  7.  12. 
22,  14.  4.  23  ;  on  Euonymus  europaeus  17.  4.  23,  5.  11.  23,  5.  10.  24. 

F  u  n  d  a  t  r  i  e  e  s. 

Fundatrices  hatched  out  on  Euonymus  europaeus  plants  (infected 
the  previous  autumn)  about  the  following  dates  : 

8.  3.  21,  23.  3.  22,  17.  3.  24,  7.  4.  25.  Only  a  few  individuals* 
hatched  out  each  year. 

t/ 

Apterous  vivi  p  a  r  o  u  s  f  e  m  ales. 

These  were  obtained  in  the  experiments  throughout  the  whole  year, 
although  during  the  winter  months,  in  moderate  temperatures,  only 
one  or  two  individuals  (sometimes  none)  were  produced.  Under  more 
favourable  warmer  temperatures,  however,  there  was  a  marked  in¬ 
crease  in  the  number  of  apterous  viviparous  females  produced  in  the 
colonies.  During  the  summer  generations  these  apterous  forms, 
produced  either  only  apterous  individuals  or  a  mixed  colony  of  apter¬ 
ous  and  winged  viviparous  females. 

W  i  n  g  e  d  vivi  p  a  rous  f  e  m  a  les. 

These  were  obtained  in  the  experiments  practically  throughout 
the  year.  During  the  summer  months  they  produced  apterous 
viviparous  females,  but  during  the  winter  months  many  of  those 
tested  out  produced  sexual  females  and  many  died  without  reproducing. 
There  is  a  decided  tendency  in  the  summer  generations  for  winged 
viviparous  females  to  produce  apterous  viviparous  females.  In  the  aut¬ 
umn  and  winter  period,  under  moderate  temperatures,  there  was  an 
increase  in  the  proportion  of  winged  forms  produced  in  the  colonies. 

M  a  les. 

The  males  are  produced  by  apterous  sexuparae  and  the  same  mother 
may  produce  males,  winged  viviparous  females  (sexuparae  or  true 
sexual  female  producers)  together  with  one  or  two  apterous  viviparous 
females. 
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Males  were  observed  in  the  cultures  on  the  various  experimental 
plants  about  the  following  dates  : 

On  Euonymns  europaeus  14.  10.  20. 

On  Vicia  jaba  27.  10.  20,  25.  11.  20,  23.  1,21,  2.  2.  21  (four), 
3.  2.21  (three),  21.  2.21  (seven),  23.2.  21  (ten),  2.3.21,  24.3.21, 
28.3.  21  (one),  1.4.21,  23.4.21  (two). 

On  Euonymus  europaeus  6.  10.21. 

On  Vicia  jaba  6.10.21  (four),  5.11.  21  (several),  15.11.21  (a 
few),  21.  11.  21  (two),  16.  4.  22  (three),  24.  4.  22,  23.  5.  22  (three). 

On  Vicia  jaba  6.  10.  22,  29.  11.  22  (two),  6.  12.  22  (one-),  19.  1.  23 
(one),  7.  2.  23  (one),  20.  3.  23  (one),  26.  3.  23  (a  few),  26.  4.  23 
(a  few),  6.5.23,  11.5.23  (several),  26.5.  23  (one),  22.6.23  (two). 

On  Euonymus  europaeus  — .  10.  23. 

On  Vicia  jaba  6.  10.  23  (two),  9.  10.  23  (two),  29.  10.  23  (several), 
29.  10.  23 '(three),  5.  11.  23  (three),  20.  11.  23  (nine),  3.  12.  23 
(twelve),  29.  12.  23  (four). 

O  viparous  f  e  m  ales. 

The  oviparous  females  were  produced  by  winged  viviparous  females 
(sexuparae).  During  the  winter  months,  of  those  winged  forms  tested 
out,  many  produced  only  sexual  females,  while  a  number  died  without 
reproducing.  Winged  forms  were  not  tested  out  in  every  generation, 
so  that  all  the  possibilities  of  sexual  females  being  produced  have  not 
been  investigated.  The  dates  given  below,  however,  indicate  the  wide 
period  over  which  sexual  females  were  present  in  the  colonies  : 

On  Euonymus  europaeus  14.10.20,  30.10.20,  9.12.20  (twenty 
four),  12.3.21. 

On  Vicia  jaba  11.  10.  20,  9.  12.  20,  9.  12.  20  ( Rumex ),  16.  12.  20 
(six),  26.12.20,  12.1.21,  24.1.21  (eighteen),  29.1.21  ( Rumex ), 
7.3.21,  24.  3.21,  12.4.21,  7.5.21. 

On  Euonymus  europaeus  6.  10.  21,  18.  5.  22,  30.  10.  22,  — .  10.  23. 

On  Vicia  jaba  22.  10.  21  (several),  5.  11.  21,  30.  4.  22,  9.  5.  22, 
17.10.22  (six),  15.11.22  (several),  5.12.22,  14.12.22,  13.1.23, 
8.2.23,  20.2.23  (a  few),  28.2.23,  20.3.  23,  26.3.23,  11.5.23. 
3.  10.  23,  9.  10.  23,  29.  10.  23,  29.  12,  23. 

It  will  be  seen  therefore  that  sexual  forms  have  been  obtained 
over  a  wide  range  of  dates,  and  over  a  period  which  indicates  a  periodic 
rhythm  which  may  be  associated  with  seasonal  factors.  The  writer 
has  discussed  these  questions  in  The  Scientijic  Proc.  Poyal  Dublin 
Society,  1921,  XVI,  pp.  304 — 322  and  in  Science  April  18  th,  1924, 
L1X,  Xo.  1529,  p.  364,  to  which  the  reader  is  referred,  and  a  further 
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paper  dealing  with  the  data  of  these  experiments  in  more  detail  will  be 
published  later.  Temperature  is  an  important  factor  affecting  the 
proportion  of  parthenogenetic  individuals  produced  during  the  winter 
months  and  in  colonies  which  were  carried  on  from  November  1922 
to  January  1923  under  warm  greenhouse  conditions,  the  great  majo¬ 
rity  of  the  individuals  produced  were  apterous  viviparous  females1). 

It  would  appear  that  the  life  cycle  of  Aphis  rumicis  is  influenced 
by  seasonal  factors  and  like  many  members  of  the  Aphidini  this  species 
has  not  yet  reached  an  advanced  stage  in  the  development  of  the 
migrating  habit.  The  intermediate  host  plant  is  not  a  determining 
factor  affecting  the  appearance  of  the  sexual  phase,  and  in  fact  eggs 
are  laid  on  Vicia  jaba  or  on  Euonymus  although  the  insect  appears 
to  prefer  a  hard  woody  plant,  since  eggs  were  sometimes  found  freely 
laid  on  the  canes  supporting  the  muslin  covers  over  the  bean  plants, 
and  only  a  few  on  the  plants  themselves. 

Summar  y. 

Aphis  rumicis  L.  has  been  reared  for  4  years  on  Vicia  jaba  with 
Euonymus  europaeus  as  the  winter  host.  Sexual  forms  were  obtained 
on  the  beans  and  on  the  spindle  tree  and  eggs  were  laid  on  both  plants. 
The  same  strain  of  aphis  was  used.  Sexual  females  and  males  appeared 
in  the  colonies  on  various  dates  from  September  to  May,  but  no  sexual 
forms  were  observed  from  June  to  September.  The  colonies  continued 
parthenogenetic  reproduction  throughout  each  winter  in  the  green¬ 
house,  and  sexual  forms  appeared  on  various  dates.  The  time  of 
appearance  of  the  sexuales  indicates  an  adaptation  to  a  periodic  seasonal 
rhythm  and  the  factors  of  temperature,  daylight,  plant  growth  (nutri¬ 
tion)  doubtless  exert  an  influence  by  favouring  or  restricting  their 
appearance. 

Discussion  : 

Prof.  S.  Wace  C  a r  1  i  e  r  asked  what  effect  might  violet  rays 
have  upon  the  changes  mentioned  by  Dr.  Davidson  .in  his  paper. 
These  rays  have  been  found  very  active  on  the  endocrine  and  other 
secretions  in  Vertebrates. 

Answer  :  It  would  be  interesting  to  try  the  effect  of  various 
light  rays  on  the  aphides,  but  so  far  as  I  know  no  work  has  been  done 

i)  In  December  1925  and  January  1926  a  few  sexual  females  were  obtained 
in  colonies  which  had  been  kept  in  a  glasshouse  with  a  temperature  from 
60  °— 80°  F  from.  Dec.  1925. 
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on  these  lines.  The  difficulty  is  to  seperate  the  effect  of  any  environ¬ 
ment  on  the  plant  and  on  the  aphid. 

C.  B.  Williams  asked  if  Dr.  D  avidson  had  any  evidence 
of  the  influence  of  the  number  of  hours  of  daylight  on  the  production 
of  winged  forms. 

Answer:  I  have  no  definite  evidence.  In  my  experiments  there  was 
a  strong  tendency  for  winged  forms  to  be  produced  ni  the  colonies 
in  greater  numbers  in  autumn  and  during  the  winter  months,  whereas 
in  summer  apterous  forms  were  often  in  the  majority.  This  might 
be  interpreted  as  due  to  some  extent  to  effect  of  length  of  day,  but 
with  increased  temperatures  in  winter  an  increase  in  the  number  of 
apterous  forms  was  obtained.  Length  of  clay  affects  plant  growth 
and  the  nutrition  factor  is  introduced. 


Insectos  nuevos  o  poco  conocidos. 

Por  el  R.  P.  L  o  n  g  i  n  o  s  Navas,  S.  J.,  Zaragoza. 

(3  figurae.) 

Tengo  el  gusto  de  presentar  al  Congreso  algunos  insectos  que  he 
tenido  la  ocasión  de  estudiar  recientemente  y  merecen  especial  atención. 

1.  Palpares  angustus  Mac  Lachl.  (fig.  1). 

Un  ejemplar  Q  enviado  por  D.  José  Maluquer  cerca  de  Biskra 
(Argelia),  quien  lo  cogió  de  noche  en  su  habitación,  donde  se  entró  sin 
duda  atraído  de  la  luz,  a  mediados  del  pasado  Junio. 

En  todo  conforme  á  la  descripción  de  M  acLachlan  (Trans. 
Entom.  Soc.  London,  1898,  partii,  p.  152).  Eluabdomen,  sin  embargo, 
que  dice  M  acLachlan  ,, olivaceous,  becoming  darker,  and  finally 
blackish  toward  the  apex“  tira  más  bien  á  pardusco  en  los  extremos 
y  a  testàceo  o  leonado  en  medio.  Acá  so  el  ejemplar  de  Mac  Lachlan 
no  estaba  muy  bien  conservado. 

La  localidad  es  la  clásica  de  esta  especie,  y  también  el  tiempo  de 
la  captura  ;  por  esto,  y  por  ser  ésta  la  forma  típica,  que  no  siempre* 
se  ha  interpretado  bien,  daré  las  dimensiones  y  ofrezco  dibujo  es¬ 
quemático  del  ala  posterior. 

Las  dimensiones  son:  long.,  45  mm  ;  ala  ant.,  58  mm;  ala  post., 
54.5  mm. 

2.  Notoehrysa  sector  la  sp.  nov.  (fig.  3). 

Caput  flavum  ;  fronte  stria  transversa  fusca  ante  singulas  antennas  ; 
vertice  macula  pone  antennas  rubra  angulari  fere  in  A;  oculis  in  sicco 
cupreo-aeneis  ;  palpis  flavis;  antennis  ala  anteriore  brevioribus,  baud 
robustis,  nigris,  duobus  articulis  primis  flavo-rubidis. 

Thorax  flavo-fulvus.  Pronotum  transversum,  angulis  anticis  obli¬ 
que  truncatis,  marginibus  parallelis,  disco  subtoto,  maxime  ad  latera, 
i  libido,  duabus  striolis  longitudinalibus  fuscis  ante  sulcum  transversum. 
Meso-  et  metanotum  stria  fusco-nigra  longitudinali  ad  latera. 

Abdomen  flavo-fulvum,  flavo  pilosum  (mal  conservado). 

Pedes  flavo-fulvi,  flavo  breviter  pilosi  ;  tarsis  fulvis. 

Alae  angustae,  acutae,  hyalinae,  irideae;  reticulatione,  stigmate 
elongato,  pilis  fimbriisque  brevibus  flavo-fulvis  ;  sectore  radii  ad  me- 
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diuni  tractu  nigro  cum  venulis  raclialibus  ibidem  insertis  nigris;  pro- 
cubito  ad  apicem  seu  inter  vénulas  gradatas  nigro. 

Ala  anterior  venulis  costalibus  primis,  gradatis  seriei  internae, 
prima  intermedia  et  marginalibus  posterioribus  internis  fusco-nigris  ; 
gradatis  7/9;  intermediis  6;  prima  venula  cubitali  ad  tertium  cellulae 
inserta;  atomo  fusco  inter  apicem  rami  cubiti  et  venulam  priniam 
cubitalem  externam;  umbra  ferruginea  ad  angulum  axillarem  (fig.  3)  ; 
stigmate  in  area  costali  pluribus  venulis  diviso. 

Ala  posterior  venulis  gradatis  6/8,  intermediis  6. 

Long.  corp.  11.7  nini;  al.  ant.  17.5  mm  ;  al.  post.  15.4  mm. 

Patria.  Congo  belga:  Banana,  6.  Vili.  1920.  Dr.  H.  Schouteden. 
Hilwit,  1920,  P.  Vanderijst.  Mus.  del  Congo  belga. 


Fig.  2.  Necyla  nigricornis, 

ala  anterior. 


Fig.  1.  Palpares  augustas  Ç) 
nia  posterior  (esquemática) 


Fig.  3.  Nothochrysa  sectoria, 
base  del  ala  anteiior. 


3.  Mantispilla  lugubris  sp.  nov. 

Nigra.  Caput  superne  nigrum,  facie  flava,  stria  media  longitudi¬ 
nali  nigra  ;  oculis  in  sicco  fuscis  ;  palpis  flavis  ;  antennis  nigris,  fere 
24  articulis,  duobus  primis  antice  flavis. 

Prothorax  elongatus,  metazona  transverse  rugosa,  triplo  longiore 
prozona  ;  hac  margine  anteriore  medio  acuto,  macula  transversa  utrim- 
que  pallida;  linea  laterali  longitudinali  a  tubérculo  prozónae  ad  meta- 
zonae  apicem. 

Abdomen  duobus  tergitis  medi  is  margine  posteriore  flavo. 

Pedes  alitici  fusco-nigri;  coxis  flavis;  femoribus  mediocriter  dila- 
tatis,  facie  externa  stria  vel  macula  triangulan  elongata  a  basi  ultra 
medium  fiavida,  spinis  flavo-testaceis,  margine  externo  femoris  juxta 
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illas  flavo  ;  tibiis  íuscis,  inferné  testaceis.  Pedes  II  et  III  femoribus 
fuscis,  tibiis  tarsisque  flavo-testaceis. 

Alae  hyalinae,  apice  elliptice  rotundatae;  membrana  hyalina,  le- 
viter  iridea,  reticulatione  tota  nigra;  stigmate  longo,  triangulan  elon- 
gato,  f usco-nigro  ;  cellulis  radialibus  1,2,1  ramis  flexuosis. 

Ala  anterior  area  costali  brevi,  medium  alae  baud  attingente,  6  ve- 
nulis  divisa  ;  8  venulis  gradatis  ;  membrana  ad  angulum  axillarem 
macula  fusca,  bine  usque  ad  ortum  primae  axillaris  leviter  fusco  tincta. 

Ala  posterior  area  costali  breviore  angustioreque,  venulis  5  divisa; 
venulis  gradatis  7. 

Long.  corp.  10.3  min;  al.  ant.  0.7  inni;  al.  post.  8.6  nini. 

Patria.  Congo  belga:  H.  Velé,  Moto  (L.  Burgeon).  Mus.  del  Congo 
belga. 

4.  Necyla  nigrieornis  sp.  nov.  (fig.  2). 

Similis  A.  piceae  Pet.  Caput  flavum;  fronte  inter  et  pone  antennas 
fusca;  vertice  et  occipite  fusco-rufis ;  oculis  aeneis,  nitentibus,  annulo 
flavo  tenui  cinctis  ;  palpis  flavis  ;  antennis  nigris,  fere  28  articulis, 
duobus  primis  oblongis  subtotis  flavis,  primo  superne  apice  fusco,  ce¬ 
teris  transversis,  cylindricis,  ultimis  depressis,  ultimo  conico. 

Thorax  fusco-niger.  Protborax  elongatus,  inferire  ferrugineus  ; 
prozona  brevi  ;  margine  anteriore  rotondato,  macula  ovali  fiavida 
utrimque  ;  metazona  triplo  longiore,  cylindrica,  transverse  rugulosa, 
quater  saltern  longiore  sua  latitudine.  Meso-  et  metathorax  superne 
ad  ángulos  anteriores  fiavidi,  inferire  macula  elliptica  flava  supra 
singlas  coxas. 

Abdomen  superne  fusco-nigrum,  apice  et  inferire  flavum. 

Pedes  flavi  ;  anteriores  coxis  elongatis,  flavo-citrinis,  femoribus  nre- 
diocriter  dilatatis,  subtotis  pioeis,  basi  flavidis,  stria  longitudi¬ 
nali  utrimque  prope  dorsum  f usco-ferruginea  ;  spina  principali  picea. 
Pedes  intermedii  et  posteriores  fusco-nigri,  pilis  fuscis;  unguibus  3 
dentibus  et  apicali  longiore. 

Alae  byalinae,  irideae,  apice  elliptice  rotundatae  ;  reticulatione 
fusco-nigra,  basi  pone  radium  fiavida  ;  stigmate  longo,  saltern  quater 
longiore  latitudine,  fusco-nigro,  linea  longitudinali  pallidiore. 

Ala  anterior  (fig.  2)  area  costali  6  venulis,  subcostali  4  divisa,  trac 
leviter  fusco  tincta;  ramis  flexuosis  1,  1  ex  cellulis  radialibus  1  et  2 
prodeuntibus  ;  venulis  gradatis  6  ;  ad  angulum  axillarem  guttula  t'usces- 
cente. 

Ala  posterior  area  costali  angusta,  brevi,  4  venulis;  4 — 5  venulis 
gradatis;  ramis  flexuosis  1,  1. 
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Long.  corp.  Ç 8.3  mm;  al.  ant.  8 mm;  al.  post.  7.6-mm. 

Patria.  Congo  belga:  Nyangwe,  IV — V.  1918,  R.  Mayné.  Mus. 
del  Congo  belga. 

5.  Nakheüia  nom.  nov. 

En  lugar  del  género  Cora  Brunner,  Monogr.  Phaneropt.  1878, 
p.  28.  Nom.  praeocc.  Cora  Selys,  Syn.  Calopter.  1853,  p.  71. 

Lo  denomino  Nakheilia  en  obsecpiio  del  ortopterólogo  de  Praga 
D.  Napoleón  K  h  e  i  1. 


A  study  in  the  Morphology  and  Biology 
of  Psylla  mali  Schmidt). 

tty  Dr.  Stanislaw  Minkiewicz,  Pulawy  (Poland). 

(With  Plate  12  and  IB.) 

The  author  gives  a  short  description  of  certain  characteristics  of 
the  structure  of  the  mouth  parts,  particularly  of  the  labium,  in  Psylla 
inali  larvae  and  discusses  their  function.  Taking  no  notice  of  the 
internal  parts  of  the  mouth  organs  of  the  larvae,  which  do  not  differ 
in  general  from  those  of  adult  forms  lately  described  by  Grove  (2) 
and  Brittain  (1),  the  characters  are  as  follows  : 

A  prominent  semicircular  clypeus  occupies  the  middle  part  of  the 
lower  surface  of  the  head  and  with  its  narrowed  portion  reaches  the 
sterilite  of  the  1 8t  thoracic  segment.  Its  top  (i.  e.  the  labrum  and 
epipharynx)  is  covered  by  the  walls  of  the  1 8t  labial  segment  (which  is 
deeply  inserted  in  its  groove)  and  is  invisible  from  outwards.  The 
1st  segment  of  the  labium  is  long,  oval,  prominent  and  .situated' 
between  the  coxae  of  the  1st  pair  of  legs  (fig.  1,  2,  3,  4  and  6);  the 
groove  of  the  labium  is  deep  and  the  walls  are  closely  clasped  together. 
The  setae  coming  out  from  the  tentorium  extend  downwards  and  avoid¬ 
ing  the  epipharynx  pass  to  the  groove  of  the  2nd  and  3rd  labial  segment, 
sharply  bending  downwards,  according  to  the  downward  flexion  of 
these  labial  segments  (fig.  5).  The  diagrammatic  figure  5  demonstrates 
the  relations  of  the  particular  parts  of  the  labium  and  the  course  of 
the  setae.  The  2nd labial  segment  is  short,  stout,  almost  quadrangular; 
its  base  lies  deeply  in  the  cavity  of  the  middle  part  of  the  sterilite 
of  the  l8t  thoracic  segment  (fig.  1,  2,  3,  4). 

Finally  the  3rd  segment,  long  and  somewhat  flattened,  is  heavily 
chitinised,  black,  and  sharp  towards  the  end.  The  2nd  and  3rd  la¬ 
bial  segments  are  curved  downwards  almost  vertically. 

One  can  observe  the  function  of  the  labium  in  the  larvae  when 
laid  on  their  dorsal  side  on  a  slide.  One  can  usually  see  the  with¬ 
drawal  of  the  setae,  but  very  rarely  their  protraction  from  the  labium. 

If  the  larvae  taken  off  from  the  bud  and  immediately  laid  on 
the  slide  have  not  withdrawn  the  setae  (fig.  1),  we  see  them  moving 
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their  setae  quickly.  One  can  thus  observe  on  the  surface  of  the  clypeus 
at  first  a  small  setae  loop  (fig.  2),  which  slowly  increases  and  moves 
further  forward  till  it  reaches  the  circumference  of  the  clypeus  (fig.  3 
and  4).  When  the  end  of  the  labium  is  a  little  bent  towards  the 
thorax  from  its  natural,  almost  vertical,  position,  one  can  see  that 
the  withdrawal  of  the  setae  does  not  proceed  continuously,  but  with 
some  intervals. 

If  the  setae  loop  is  straightened  with  a  needle,  the  setae  stick 
up  vertically  with  the  base  at  the  end  of  the  1st  labial  segment  (fig.  6). 
In  such  condition  the  withdrawal  of  the  setae  and  the  new  formation 
of  a  loop  cannot  take  place.  Only  when  the  larva  introduces  its  setae 
by  particular  movements  into  the  labial  groove,  the  withdrawal  of 
the  setae  and  the  formation  of.  a  loop  can  happen  anew.  The  intro¬ 
duction  into  the  groove  is  generally  attained  by  the  retraction  of 
the  base  of  the  raised  part  of  the  labium  (2nd  and  3  rd  segments)  more 
deeply  into  its  cavity  and  by  the  flexion  of  the  2nd  and  3vd  labial  seg¬ 
ments  (fig.  4)  to  the  front  (to  a  vertical  position)  towards  the  setae, 
which  are  directed  vertically  downward  and  which  afterwards  enter 

t/ 

into  the  labial  groove. 

It  often  happens  that  the  setae,  after  the  straightening  of  the  loop, 
pass  before  the  1st  labial  segment  and  are  not  directed  vertically 
downwards,  but  lie  hozirontally  on  the  clypeus  with  their  ends  coming 
beyond  the  head  (fig.  7).  Then  the  larva  bends  the  labium  forwards 
and  tries  to  bring  its  2nd  segment  near  to  the  bent  base  of  the  setae' 
(fig.  7,  b.  st.) ,  appressing  it  finally  to  the  latter  and  fixing  them  into 
the  groove.  Now  takes  place  the  withdrawal  of  the  horizontally  lying 
setae  by  means  of  the  2nd  labial  segment  and  the  loop  forms  itself 
simultaneously.  The  3rd  labial  segment  takes  no  part  in  this  proceed¬ 
ing,  for  it  cannot  come  into  contact  with  the  setae.  The  setae  loop 
forms  itself  from  their  bent  base  in  the  labial  groove  of  the  extreme 
part  of  the  1st  labial  segment  (fig.  5).  It  would  take  a  position  ver¬ 
tical  to  the  ventral  surface  of  the  larva,  but  the  walls  of  the  1 8t 
labial  segment,  clasped  together,  hinder  it  to  take  this  position,  so 
that  the  loop  lays  itself  horizontally  in  the  groove  of  this  segment 
and  moves  forward  on  to  the  clypeus.  One  can  notice,  however,  at  the 
parting  of  the  walls  of  the  1st  labial  segment,  the  formation  of  the 
loop  :  it  takes  a  vertical  position,  increases  gradually  in  proportion 
to  the  withdrawal  of  the  setae  and  keeps  vertical  towards  the  surface 
of  the  clypeus  all  the  time  till  the  complete  withdrawal  of  the  setae 
(fig.  3).  From  the  above  description  of  the  retraction  of  the  setae 
one  may  draw  the  two  following  conclusions  : 
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1.  The  2Ild  and  3rd* labial  segments  undoubtedly  take  a  part  in  this 
function  ; 

2.  The  action  of  pro-  and  retractor  muscles  of  the  mandibles  and 
of  the  maxillae  is  not  sufficient  (cf.  G  rove  2)  for  the  retraction  and 
protraction  of  the  setae  and  the  formation  of  the  setae  loop. 

As  to  the  biology  of  Psyllci  mali ,  the  author  considers  here  two 
problems  which,  according  to  his  view,  have  not  been  completely  solv¬ 
ed,  namely  :  the  variability  of  the  seasonal  colouring  in  the  imagines 
and  the  phenomena  in  reproduction.  The  former  observers  of  the 
Psyllidae  —  the  author  of  the  species,  Sc  hmidb  erger  himself, 
Taschenberg  and  others  — ,  considered  the  autumnal  bright  co¬ 
louring  as  ,,a  nuptial  garment“  (S  c  h  m  i  d  b  e  r  g  e  r’s  ,,  hochzeitlich  es 
Kleid“).  Mating  and  oviposition  take  place  during  this  period  —  in 
September  —  according  to  the  two  above  mentioned  authors  (and 
others).  This  question  of  the  colouring  was  no  further  discussed  later. 
However,  as  the  author  of  the  present  paper  was  able  to  ascertain,  the 
mating  takes  place  in  Psylla  mali  soon  after  the  appearance  of  the 
imagines  (in  May,  June),  when  there  is  as  yet  no  change  in  colouring. 
Later,  at  the  beginning  of  September,  when  more  specimens  are  mating, 
the  variability  of  colouring  does  not  yet  reach  the  climax  of  its  in¬ 
tensity.  There  must  consequently  exist  other  factors  inducing  the  va¬ 
riability  of  colouring  towards  autumn  not  connected  with  reproduction. 
One  may  suppose  this  variability  of  colouring  to  be  a  seasonal  pheno¬ 
menon  in  connection  with  the  colder  season,  the  change  taking  place 
in  order  to  protect  ovipositing  specimens  against  unfavourable  con¬ 
ditions  of  temperature.  The  appearance  of  the  red  and  dark  tints 
(black  on  the  abdomen)  as  absorbing  the  sun’s  rays  best  renders  the 
above  supposition  probable.  The  phenomenon  of  such  variability  in  the 
colouring  would  be  similar  in  this  respect  to  the  appearance  (in  some 
aquatic  organisms,  e.  g.  in  Crustaceans)  of  a  red  tint  towards  winter, 
as  well  as  to  the  fact  that  many  species  of  Crustaceans  living  in  highly 
situated  mountain  lakes  have  a  reddish  tint. 

The  second  problem  in  the  biology  of  Psylla  mali  refers  to  the 
period  of  reproduction,  its  duration  and  the  number  of  generations. 

From  the  author’s  observations  made,  with  intervals,  from  1920 
it  results  that  the  first  copulating  specimens  can  be  met  with  soon 
after  the  appearance  of  the  imagines,  i.  e.  at  the  end  of  May  and  the 
beginning  of  June.  However,  in  the  course  of  June,  July  and  August 
few  mating  specimens  are  noticed.  At  the  end  of  August  and  especially 
during  September  more  and  more  copulating  couples  are  foumh  and 
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only  at  this  period  begins  the  oviposition,  which  lasts  nearly  till  the 
end  of  October.  The  author  did  not  notice  any  oviposition  before  the 
end  of  August. 

From  earlier  observations  Schreiner’s  data  published  in 
1913  (4)  deserve  to  be  mentioned.  Schreiner  found  the  first  mating 
specimens  in  spring  (May  24,  1906);  the  ÇÇ  had  already  eggs.  What 
is  most  important,  this  author  found  on  the  31st  May  and  the  11th  June 
of  the  same  year  several  nymphs  from  which  imagines  soon  developed. 
From  this  observation  Schreine  r  concludes  that  „ Psylla  mali  lias 
in  the  course  of  a  year  2  generations,  the  second  of  which  is  parti- 
cal1)  and  consists  of  a  relatively  small  number  of  specimens.“  ,,lt 
is  possible  that  the  specimens  of  this  2 ^generation  may  pass  the  winter 
and  be  designed  to  preserve  the  species  in  the  case  of  the  destruction 
of  the  winter  eggs  caused  by  unfavourable  conditions.“ 

The  author  found  nowhere  in  literature  data  referring  to  the  2nd 
generation  of  Psylla  mali ,  and  during  his  observations  he  never  found 
any  estival  eggs  of  this  species. 

From  Schreine  r’s  observations  and  also  from  the  fact  that 
spring  mating  occurs  in  few  specimens  of  Psylla  mali ,  one  may  con¬ 
clude  that  this  mating  period  is  secondarily  reduced  and  that  Psylla 
mali  may  previously  have  had  2  generations  (the  2ud  partial  genera¬ 
tion  found  by  Schreine  r)  of  which  one  has  been  lost. 

However,  from  the  fact  (stated  by  Brittain,  1.)  that  the  QÇ 
of  Psylla  mali  become  mature  later  (only  at  the  end  of  August),  where¬ 
as  the  (f  cf  are  mature  soon  after  reaching  the  instar  of  imagines 
(at  the  end  of  May),  one  can  conclude  that  here  occurs  copulation  with 
immature  females,  which,  till  the  time  of  the  maturity  of  their  ovaries, 
keep  the  sperma  in  the  receptaculum  seminis  and  begin  oviposition 
only  afterwards. 
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Explanation  of  figures. 

Fig.  1,  2,  3,  4  and  6:  the  head  and  the  1st  thoracic  segment  of  Psylla  mali  larva 
(before  the  last  moult);  ventral  view;  fig.  1,  2  and  6X56;  fig.  8  and  4X63. 
Fig.  5.  Clypeus  and  labium  of  Psylla  mali  larva  (before  the  last  moult)  ;  X190. 

The  walls  of  the  groove  of  the  l8t  labial  segment  parted. 

Fig.  7.  The  same;  lateral  view  (diagrammatical);  X190. 

an.  —  antenna;  b.  st.  —  the  base  of  the  setae;  cl.  —  clypeus;  ep.  epipharynx; 
lb.  I—  I8t  labial  segment;  lb.  1,  lb.  II,  lb.  Ill  —  three  labial  segments  ;  lb.  grv. 
— labial  groove  ;  Ibr.  —  labrum  ;  st.  —  setae,  st.  1.  —  setae  loop  ;  I.  p.  1st  pair 
of  legs. 


Zur  Homologie  der  männlichen  Kopulationsorgane 
bei  den  Lycaeniden  (Lep.)  und  über  ihre  Bedeutung  für 

die  Systematik. 

Von  L.  J.  Toxopeus,  Amsterdam. 
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Wenn  man  mit  dem  Studium  der  Lycaeridae  anfängt,  stößt  man 
schon  sehr  bald  auf  Schwierigkeiten,  denen  man  auch  hie  und  da  in 
anderen  Familien  begegnen  kann,  aber  selten  in  solchem  Umfang  wie 
hier.  Die  Ursache  ist,  daß  so  viele  Arten  nach  einem  Schema  gebildet 
zu  sein  scheinen,  sowohl  was  ihre  Aderstruktur  und  Flügelform  als 
auch  ihr  Zeichnungsmuster  anbelangt. 

Dabei  besitzen  manche  Arten  allerdings  Anhänge  an  den  Hinter¬ 
flügeln  und  andere  nicht,  aber  wenn  man  versucht,  darauf  seine  Ein¬ 
teilung  zu  gründen,  wird  man  sogleich  zu  der  Überzeugung  kommen, 
daß  man  irregeführt  ist.  Ja,  nicht  nur  in  ein  und  demselben  Genus 
kommen  geschwänzte  und  ungeschwänzte  Arten  vor,  sondern  gerade 
wie  bei  Papilio  memnon  finden  sich  solche  Individuen  innerhalb  einer 
einzigen  Art,  sei  es  als  Fluktuationserscheinung  ( Prositas  nova1)),  sei 
es  als  Saisonmodifikation  (Me  g  isba  malaya  in  Sikkim)  oder  als  geo¬ 
graphische  Varietät  einer  Kollektivart.  Geschwänzte  Individuen  zu 
einem  eigenen  Genus  zusammenzufügen,  wie  es  Moore  getan  hat, 
ist  schon  von  de  Nicéville  unmittelbar  darauf  als  unzutreffend 
dargestellt  worden,  wenigstens  für  Megisba  malaya. 

Ältere  Autoren  haben  weiter  großen  Wert  gelegt  auf  kleine  Dif¬ 
ferenzen  im  Adersystem.  Das  haben  sie  deshalb  wohl  gemußt,  da 
große  Unterschiede  überhaupt  nicht  Vorkommen  zwischen  Hunderten 
von  Arten. 

Zuletzt  ist  man  sogar  so  weit  gegangen,  die  Flügelfarbe  zur  ge¬ 
nerischen  Trennung  heranzuziehen,  und  obwohl  dies  im  allgemeinen 
sehr  gefährlich  ist,  darf  man  ein  solches  auch  nicht  als  ganz  wertlos 
betrachten,  da  die  Flügelfarbe  bei  den  Lycaeniden  oft  eine  optische 
ist  und  deshalb  auch  eine  Struktureigenschaft. 

1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Prosotas  dubiosa  Semper,  die  häufig  als  P.vora- 
Form  ohne  Scliwanzanhänge  gedeutet  wurde,  aber  gute  Art  ist.  Ungeschwänzte 
P.  nora  Fldr.  fand  ich  in  einer  großen  Serie  dieser  Art  aus  Java  im  Museum 
Leiden. 
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In  den  letzten  Dezennien  setzte  sich  eine  neue  Methode  durch, 
die  sich  stützte  auf  eine  schwierig  wahrnehmbare,  aber  sehr  konstante 
Chitinstruktur  der  Hinterleibsanhänge.  Die  Anhänge  des  cf  Ab¬ 
domens,  welche  bei  der  Begattung  als  Klammern  gebraucht  werden, 
besitzen  Haken,  Zälmchenreihen,  Dornen  und  oft  dazu  in  bizarrsten 
Formen,  wodurch,  wie  man  behauptet,  die  Reinhaltung  der  Art  ge¬ 
sichert  würde,  da  cf  und  Ç  in  dieser  Hinsicht  wie  Schlüssel  linci  Schloß 
zusammenpassen  sollten  und  mechanische  Hindernisse  eine  Kopulation 
von  nicht  zusammengehörigen  Individuen  durchaus  unmöglich  machen 
würden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kopulationsteile  wurde  da¬ 
rum  freudig  aufgegriffen  zur  Speziestrennung.  Doherty,  Chap¬ 
man,  Bethun  e-Baker,  Fruhstorfer,  S  w  i  n  h  o  e  und  an¬ 
dere  haben  eingehende  Untersuchungen  unternommen  und  sich  damit 
unschätzbare  Verdienste  erworben. 

Sie  haben  oft  erfolgreiche  Methoden  verwendet  zur  Konservierung 
ihrer  Präparate,  und  wenn  dazu  die  nötige  Genauigkeit  bei  der  Be- 
zettelung  von  Präparat  und  Exemplar  wahrgenommen  wurde,  hat  man 
für  immer  die  Struktur  eines  gewissen  Tieres  festgelegt.  Ich  lege  so¬ 
viel  Wert  auf  eine  solche  Untersuchung,  daß  ich  dasjenige  Exemplar 
einer  Art,  das  zuerst  auf  Genitalstruktur  untersucht  wurde,  fast  gleich¬ 
wertig  ansehe  mit  dem  zuerst  beschriebenen,  also  als  einen  Nebentypus 
ersten  Ranges.  Ich  nenne  dies  einen  A  e  d  o  e  o  t  y  p  us2);  ist  es  zu 
gleich  das  Holotypenexemplar,  so  verbinde  ich  diese  zwei  Begriffe  und 
nenne  diesen  Typus  : 

Holaedoeotypus  ; 

ist  das  Tier  ein  Paratypenexemplar,  so  könnte  man  reden  von  P  a  r  ae¬ 
do  eoty  pus,  ist  es  ein  anderes,  so  ist  der  Name  Aedoeotypus 
schon  genügend3). 

A  aLÒoia  =  Genitalien. 

3)  Ich  bin  gezwungen  zu  betonen,  daß  immer  Präparat  und  Exemplar  zusammen 
nur  eine  Form  sind,  und  warne  darum  vor  dem  Gebrauch  schadhafter  Stücke  zu 
Strukturuntersuchungen,  die  Beweiskraft  beibringen  sollen.  Ein  treffender  Fall 
ist  dieser:  Fruhstorfer  hat  1916  in  seiner  Aacadw&a-Monograpbie  eine  Sub¬ 
spezies  von  N.  berenice  H.-Sch.  aus  Java  A.  berenice  isana  genannt  und  die  Klammer¬ 
organe  des  cfs  abbilden  lassen.  Später  wurde  sein  Typenexemplar,  auch  ein  (5b  in 
Farben  reproduziert  in  der  Arbeit  von  Piepers  und  Snellen:  „Rhop.  of  Java.“ 
Aus  dieser  Figur  geht  hervor,  daß  Aedoeotypus  und  Holotypus  nicht  zu  derselben 
Art  gerechnet  werden  können,  denn  der  später  reproduzierte  Typus  war  eine 
N.  calauria- Form,  die  neben  berenice ,  deren  Genitalien  zuvor  abgebildet  waren, 
Java  bewohnt.  Fruhstorfer  hat  die  Art  calauria ,  die  von  Ceylon  bis  Neu- 
Guinea  vorkommt,  nicht  von  berenice ,  die  von  Ceylon  bis  Australien  verbreitet 
ist,  unterscheiden  können. 
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Eine  Abbildung  und  Beschreibung  der  Genitalanhänge  sollte,  wie 
schon  Chap  m  a  n  und  F  r  u  h  s  t  o  r  f  e  r  betont  haben,  jeder  neuzu¬ 
beschreibenden  Art  hinzugefügt  werden.  Wenn  möglich,  sollte  diese 
Abbildung  alle  Besonderheiten  in  einer  Figur  zusammenfassen,  was 
nur  in  einer  Zeichnung,  nicht  aber  bei  photographischer  Reproduktion 
möglich  ist,  und  erst  nach  sehr  sorgfältiger  Betrachtung  und  ein¬ 
gehendem  Studium  jeder  Einzelheit,  nicht  jedoch  nach  einem  schon 
von  Assistenten  oder  sonstigen  Mitarbeitern  fertig  abgeliefertem 
Balsampräparat  4). 

Leider  sind  bis  jetzt  die  meisten  Präparate  auf  dem  Wege  der 
Mikrophotographie  publiziert  worden,  und  wenn  nur  sehr  kleine  spe¬ 
zifische  Unterschiede  da  sind,  ist  dem  Nachprüfer  manchmal  ein  un¬ 
überwindliches  Hindernis  in  den  Weg  gelegt.  — 

Bevor  ich  zu  der  weiteren  Besprechung  des  Ursprungs  der  Or¬ 
gane  übergehe,  möchte  ich  hier  kurz  ihre  Zusammensetzung  schildern. 

Am  8.  Abdominalring  schließt  an  den  größten  Teil  seiner  Breite 
bei  Lycaenidae  der  Annulus  an,  oben  und  unten  geschlossen,  unten 
nicht  immer  einfach  verwachsen,  sondern  mit  einem  Chitinstück  ver¬ 
bunden,  das  saccus  genannt  wird5). 

Oben  hat  der  Annulus  bei  Lycaeniden  immer  zwei  Anhänge,  jeder 
mit  einem  unten  eingefügten  Haken,  die  Uncus- Hälften,  mit  ihrem 
Scapkium.  Unten  am  Annulus  schließen  sich  die  drehbaren  Valvae, 
die  jedoch  wieder  verbunden  sind  unweit  ihrer  Innenextremität  durch 
eine  Chitinzange,  die  F  urca,  worin  der  Aedoeagus  sich  bewegen  kann. 
Dieser  besitzt  ein  häufig  bedorntes,  ausstülpbares  Inneres,  die  Carina, 
durch  welche  das  Sperma  seinen  Weg  findet. 

An  der  Innenseite  der  Valve  biegt  sich  oft  eine  Dornspitze  ab, 
die  bei  anderen  Schmetterlingsfamilien  Harpe  genannt  wird. 

Schon  im  Anfang  meines  Studiums  der  Lycaenidensystematik 
hatte  ich  den  relativen  Wert  der  Variation  in  diesem  Schema  zu  prü¬ 
fen,  und  ich  mußte  nun  versuchen,  zu  entscheiden,  was  ursprünglich 
und  was  abgeleitet  war,  was  man  als  wichtige  und  was  als  unwichtige 
Änderungen  zu  betrachten  hätte  usw.  Dadurch  kam  ich  selbstver¬ 
ständlich  auf  das  Gebiet  der  vergleichenden  Anatomie. 


4)  Dadurch,  daß  Fruhstorfer  seine  Präparate  von  Herrn  Prof.  Re  verdín 
I  bekam,  hat  er  manchmal  eine  Umdrehung  als  natürliche  Lage  gedeutet,  wodurch 

er  Arten  abtrennte,  die  nicht  getrennt  werden  durften.  So  hat  er  Jamicles  am- 
phissa  Felder  und  nemea  Felder  sogar  in  zwei  verschiedene  Gruppen  gestellt  nach 
einer  Mißdeutung  zweier  Präparate. 

5)  Dieser  Saccus,  der  bei  Papilionidae,  Danaidae  usw.  oft  eine  bedeutende 
Größe  erreicht,  fehlt  vielen  Lycaenidae  ganz.  Raralinae  besitzen  ihn  jedoch,  so¬ 
weit  mir  bekannt  ist. 

I 


i 
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Man  kann  hier  zwei  Wege  gehen,  den  der  Ontogenetik  und  den 
der  Phänogenetik.  Mit  dem  ersten  meine  ich  die  Nachforschung  der 
Entwicklung  vom  Ei  ab  bis  zur  Imago,  mit  dem  zweiten  die  Ver- 
rdeichuno'  der  Ausbildung-  bei  verschiedenen  Arten  und  Zurückbau  des 
Entwicklungsganges6). 

Die  erste  Weise  scheint  erfolgreicher,  sie  ist  aber  sehr  trügerisch; 
denn  die  Entwicklung  der  Teile  ist  nicht  geradlinig,  vorwiegend  da¬ 
durch,  daß  Raupe  und  Puppe  gewissermaßen  die  Höhepunkte  einer 
eigenen  Entwicklungsrichtung  sind. 

Bei  der  anderen  Methode  kann  man  ausgehen  von  Insekten,  die 
in  vieler  Hinsicht  als  primitiv  betrachtet  werden.  Man  macht  dabei 
jedoch  den  Fehler,  diese  Primitivität  zu  generalisieren  und  sie  auch 
auf  Organe  zu  übertragen,  die  schon  unabhängig  von  den  anderen  Tei¬ 
len  einen  Entwicklungsweg  zurückgelegt  haben.  Schon  innerhalb  der 
Lycaeniden  begegnet  man  solch  großen  Abweichungen,  daß  man  ge¬ 
radezu  zu  zögern  anfängt,  seine  Betrachtungen  weiter  zu  verfolgen. 
Ich  werde  daher  auch  nur  einige  Bildungen,  die  ich  in  dieser  Schmet¬ 
terlingsfamilie  fand,  zur  Vergleichung  heranziehen. 

Folgende  Teile  können  abwesend  sein  : 

1.  Saccus.  Dieser  Chitinwulst  an  der  Annulusbasis,  der  zur  An¬ 
heftung  von  Aedoeagusmuskeln  dient,  ist  bei  den  meisten  von  mir 
untersuchten  Genera  völlig  zurückgebildet. 

2.  Scaphium.  Das  frühere  Genus  Cyaniris  (auct.  nec  Dalman), 
später  Lycaenopsis  Felder  genannt  —  bei  Nachprüfung  ist  mir  deut¬ 
lich  geworden,  daß  es  nur  eine  Lycaenopsis- Art  gibt  und  alle  übrigen 
darin  aufgenommenen  Arten  ausgeschieden  werden  müssen  —  hat  im 
allgemeinen  kein  Scaphium  mehr.  Auch  anderen  fehlt  dieses  Organ, 
z.  B.  der  Untergattung  Erysichthcn  Frühst,  von  Nacaduba  Moors, 
A eopithecops  Moore,  Megisba  Moore  usw.  Andere  haben  ein  Rudi¬ 
ment  davon  als  Knopf,  oder  dünnen  Lappen,  oder  einfachen  Wulst 
an  der  Anheftungsstelle  des  gewöhnlichen  Scaphiums  liegend. 
Manchmal  ist  der  Uncus  nach  dem  Verlust  zu  einem  Dorn  ausgewach¬ 
sen,  der  ein  Pseudoscaphium  bildet. 

Was  die  Funktion  des  Scaphium  ist,  wurde  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt.  Ich  brauche  darauf  hier  nicht  einzugehen. 

3.  Harpe.  Diese  Bildung,  die  ursprünglich  neben  der  Valve  vor¬ 
kam,  aber  damit  jetzt  meist  unverkennbar  verwachsen  ist,  muß  man 
aus  oft  winzigen  Spuren  rekonstruieren. 

6)  Hiermit  ist  nickt  die  entwicklungsgeschichtliche  Eigenschaftsanalyse  Va¬ 
lentin  Haeckers  gemeint,  sondern  nur  die  Genetik,  die  aus  dem  fertigen 
Bilde  hervorgeht 
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Dennoch  ist  es  gerade  dieses  Organ  gewesen,  das  mich  dazu  ge¬ 
führt  hat,  viele  Arten  auf  das  genaueste  miteinander  zu  vergleichen, 
mit  dem  Erfolg,  daß  ich  glaube,  das  Wesen  und  die  Entstehung  dieser 
Harpe  erkannt  zu  haben. 

Ich  habe  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Es  ist  eine  wohlbekannte 
Sache,  daß  W  a  1 1  a  c  e  bei  seiner  Zoogeograjdiie  zu  dem  Schluß  kam, 
daß  diejenigen  Tiere,  die  weitverbreitet  Vorkommen,  zu  den  ältesten 
Bewohnern  ihres  Gebiets  gehören. 

Diese  Begel  ist  jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen.  Es  gibt  ja  Hunderte 
von  Arten,  die,  obwohl  sie  sehr  ursprüngliche  Merkmale  beibehalten 
haben,  dennoch  nur  kleine  Areale  einnehmen.  Eigentümlicherweise 
sind  solche  Areale  nicht  nur  von  einer  einzigen  primitiven  Art,  sondern 
von  ganzen  Mengen  aus  allerhand  Tiergruppen  bevölkert,  so  daß  man 
von  primitiven  Biocoenosen  reden  kann.  Solche  ,, Urtypenherde“  sind 
Afrika,  Australien,  Neu-Guinea,  Celebes.  Einige  Arten  aus  einem  Ge¬ 
nus,  ein  Genus  oft,  eine  Familie  noch  häufiger,  bewohnen  ein  derartig 
zusammenhängendes,  ausgedehntes  Gebiet  von  Afrika  bis  Australien. 

Wenn  man  bei  solchen  Arten  aus  einem  Genus,  die  entweder  sehr 
weit  verbreitet  sind,  oder  Urtypenherde  bewohnen,  Merkmale  findet, 
die  sonst  verschwunden  sind,  darf  man  annehmen,  daß  sie  einen  ur¬ 
sprünglichen  Charakterzug  bilden. 

Ein  solches  Moment,  das  sich  nur  selten  deutlich  vorfindet,  dann 
aber  in  genetisch  weit  getrennten  Arten,  ist  ein  kleines  behaartes 
Läppchen  an  der  Anheftungsstelle  der  Furca  innenseits  der  Valve. 
Ich  nenne  dieses  behaarte  Häutchen  Lobulus  basalis.  Davon  geht  oft 
eine  Chitinleiste  aus,  die  zuletzt  frei  steht  und  dann,  nach  innen  bie¬ 
gend,  mit  Dörnchen  oder  rauhen  Punkten  gekrönt  ist.  Dieser  Zustand 
findet  sich  bei  einigen  Nacaduba- Arten,  wie  hermus  Felder,  angusta 
Druce  ( kerriana  auct.).  Bei  Celastrina  argiolus  L.  ist  das  Ende  zu¬ 
gespitzt,  der  Lobulus  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Nacaduba  hermus 
ist  verbreitet  von  Vorderindien  bis  Australien,  angusta  von  Vorder¬ 
indien  bis  Celebes,  Celastrina  argiolus  ist  circumpolar  paläarctisch. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Zizera- Arten,  diesen  kleinen  Bläulingen, 
die  überall,  wo  ihre  Pflanzengemeinschaft  —  Grasfelder,  speziell  Im¬ 
perata  (Alang-Alang)  —  vorkommt,  gemein  sind,  und  die  sehr  müh¬ 
sam  fliegen  mit  ihren  länglich  ovalen  Flügelchen,  so  erstaunen  wir 
über  die  Tatsache,  daß  hier  Gebilde  Vorkommen,  die  auf  den  ersten 
Blick  ganz  verschieden  von  den  vorher  betrachteten  sind. 

Wenn  man  sie  jedoch  näher  betrachtet,  sieht  man  ihre  Entwick¬ 
lung  aus  demselben  Plan,  ja  sogar  ist  die  der  Zizera  als  die  einfachere 
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zu  iielinien.  Ihre  Teile  sind  die  vorigen,  die  nicht  mit  der  Unterlage 
verwachsen  sind. 

Zizera  pygmaea  Snellen  —  ich  war  noch  nicht  in  der  Lage  zu  prü¬ 
fen,  ob  wirklich,  wie  angenommen  wird,  Zizera  gaika  Trimen  aus 
S. -Afrika,  mit  pygmaea  Snellen  (Vorderindien  bis  Salomonsinseln) 
identisch  ist  und  benutze  darum  den  sicheren  ältesten  indo-austra¬ 
lischen  Subspeziesnamen  - — -  hat  an  seiner  Valve  drei  auffallende  Teile: 
ein  umgeklapptes  Basalstück,  einen  behaarten  Lappen,  der  den  Lobulus 
wieder  repräsentiert,  und  eine  weit  vorgestreckte  Harpe.  Diese  hat 
einige  der  Lobulushaare  in  sich  auf  genommen,  ein  Haar  ist  sogar  noch 
frei  an  seinem  Ende.  Vielleicht  ist  dieses  Haar  auch  noch  doppelt, 
denn  das  Ende  ist  nicht  spitz,  sondern  ein  wenig  gegabelt. 

Bei  Zizera  otis  Fahr,  (die  javanische  Unterart  heißt  lysizone 
Snellen,  die  ambonesische  tanagra  Felder),  findet  sich  ein  noch  viel 
einfacherer  Zustand  :  von  der  Harpe  ist  ein  einziger  Stachel  frei,  der 
an  der  Valvenbasis,  vielleicht  etwas  beweglich,  angeheftet  ist.  Die 
Haare  des  Lobulus  basalis  sind  davon  ziemlich  weit  getrennt. 

Einen  solchen  einfachen  Stachel  finden  wir  wieder  bei  einigen 
J amides- Arten,  alle  aus  der  östlichen,  australischen  Hälfte  des  Ar¬ 
chipels,  oder  dort  am  häufigsten  vertreten.  Die  deutlichste  Ausbildung 
zeigt  uns  J  amides  cyta  Bsd.  Dieser  Name  ist  für  die  von  mir  hier  be¬ 
handelte  Art  anzunehmen,  bislang  wurde  sie  als  malagana  Bibbe, 
nemea  Felder,  amphissa  Felder,  amphissina  Gr.-Smith,  margarita 
Martin  usw.  aufgeführt  und  cyta  war  fast  völlig  vergessen  worden. 

Die  Vaivén  dieser  Art  könnten  als  Urtypus  der  Jamides-Y alven  ge¬ 
nommen  werden,  der  Lobulus  basalis  ist  dabei  als  längs  der  inneren 
Seite  der  Valve  emporgeschoben  zu  betrachten.  Das  weist  die  Behaa¬ 
rung  aus,  die  hier  wie  immer  den  ursprünglichen  Lobulus  basalis 
ausstattet. 

So  sind  wiederum  die  Naoaduba- Vaivén  abzuleiten  von  jenen  der 
Zizera  pygmaea,  die  Harpe  ist  angeschmiegt  und  verwachsen,  end¬ 
lich  sogar  ganz  im  Valvenkörper  verschwunden.  Auch  der  Lobulus 
basalis  verschwindet,  nur  seine  Behaarung  deutet,  auch  später  noch, 
auf  seine  selbständige  Entstehungsweise. 

So  findet  sich  die  Harpe  auch  wieder  zurück  bei  Chilades  Moore, 
bei  Celastrina  argiolus  L.  und  ihren  Verwandten,  ja  überall,  wo  sie 
nicht  ganz  im  Valvenkörper  auf  genommen  wurde. 

Auf  Grund  dieser  und  mancher  anderen  Tatsachen  meine  ich  nun¬ 
mehr  berechtigt  zu  sein,  zu  einer  Homologisierung  überzugehen. 

Daß  der  Annulus  und  die  Vaivén  zum  9.  Hinterleibsring  gehören, 
ist  schon  oft  betont  worden.  Es  läßt  sich  nun  schließen,  daß  Harpe 
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samt  Lobulus  Uualis  auch  selbständig  entstanden  sein  müssen.  Welche 
Organe  können  sie  darstellen? 

Wenn  sie  nicht  Teile  des  10.  Abdominalrings  sind,  könnten  sie  ent¬ 
weder  das  Tergit,  das  Fleurit  oder  das  Sternit  vom  9.  Ringe  bilden. 

Das  Tergit  ist  ausgeschlossen,  dessen  Stelle  nimmt  der  Annulus 
völlig  ein.  An  den  Pleuritenursprung  zu  glauben,  hat  auch  sein  Be¬ 
denken.  Die  Anheftungsstelle  des  Lobulus  basalis  ist  immer  etwas 
von  der  Valvenbasis  entfernt. 

Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  es  das  Sternit  des 
9.  Ringes  ist. 

Der  Saccus  kann  dies  nicht  sein,  er  ist  immer  unpaarig  und  breitet 
sich  nach  vorne  aus. 

Was  stellen  nun  die  Teile  der  Harpe  dar  ?  Meiner  Meinung  nach  : 

1.  Der  Lobulus  basalis  den  Körper  des  9.  Sternits. 

2.  Der  dicke  Chitinstab  den  bei  allen  niedrigen  Insekten  am 
9.  Sternit  vorkommenden  Stylus,  der  hier  jedoch  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  mit  einem  Haarbüschel  verwachsen  ist.  Es  gibt  jedoch  auch  Fälle, 
wobei  die  Styli  frei  bleiben,  z.  B.  Zizera  otis,  J amides  shelleni,  Ja- 
mides  cyta  u.  a.  m. 

Auch  vom  10.  Ring  lassen  sich  einige  Teile  auffinden.  Der 
Uncus  ist  schon  als  Rest  des  10.  Tergit  angenommen  worden.  Sein 
Scaphium  ist  dann  wieder  zu  betrachten  als  der  allgemein  vorkom- 
mende  Anhang  dieses  Tergit  bei  vielen  ametabolen  Insekten  ;  also  als 
G  er  cm. 

Die  Auffindung  der  Pleurite  und  Sterilite  bereitet  aber  viel  mehr 
Schwierigkeiten. 

Als  Sternitrest  betrachte  ich  die  Purea.  Ich  habe  dafür  folgende, 
allerdings  noch  schwache  Beweisgründe  : 

1.  Besteht  die  Furca  aus  zwei  Hälften,  die  nur  an  der  Basis  ver¬ 
wachsen  sind. 

2.  Sind  an  ihrem  oberen  Teil  bei  einigen  Arten  (A acaduba  akabci 
Druce,  N.  berenice  H.-Sch.)  Behaarungsreste  vorhanden,  die  auf  den 
ectodermalen  Charakter  dieser  Chitinteile  hinweisen. 

3.  Ist  ihre  xUnheftungsstelle  gerade  diejenige,  an  der  ebenfalls  der 
Lobulus  basalis  der  Harpe  sich  befindet,  und  mit  diesem  ist  dann  die 
Furca  verbunden. 

Nimmt  man  also  diesen  Lobulus  als  Körper  des  9.  Sternit,  so  muß 
die  Furca  das  10.  Sternit  darstellen. 

Mit  dem  oberen  Teil  der  Furca  ist  der  Aedoeagus  verbunden.  In 
diesem  werden  sich  die  Überreste  der  10.  Pleurite  zurückfinden  müssen. 
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Einen  Beweis,  daß  sie  dort  wirklich  sind,  habe  ich  mir  noch  nicht  er¬ 
bringen  können,  einige  Hinweise,  die  dafür  sprechen,  wohl. 

Chapman  betonte  schon  1916  (Tr.  Ent.  Soc.),  wie  bei  einer 
Curetis- Art  der  vorstreckbare  Proximalteil  des  Aedosagus  behaart  und 
daher  ectodermaler  Anlage  ist.  Weiter  besteht  dieser  Teil  bei  vielen 
Arten  aus  einigen  Stücken.  Es  ist  mir  aber  noch  nicht  gelungen,  darin 
zwei  Pleurithälften  (und  eventuell  Beste  eines  Telsons?)  zu  rekon¬ 
struieren.  Eine  Zusammensetzung  meiner  Resultate  gibt  folgendes 
Schema  : 

IX.  Tergit  =  Annulus 

Pleurit  =  Valvae 

i  Sternit  =  Lobulus  basalis  harpae 

\  +  .  .  + 

[  Stylus  (-)-  pili)  harpa. 

X.  (  Tergit  =  Uncus 

)  +  + 

{ Cercus  Scaphium 

Pleurit  =  Aedoeagus  (pro  parte?) 

Sternit  =  Furca. 

Jetzt  möchte  ich  auseinandersetzen,  welche  Bedeutung  diese  Funde 
für  die  Systematik  haben. 

Eine  Bildung  ist  nur  dann  für  die  Systematik  verwendbar,  wenn 
sie  in  einer  Gruppe,  einerlei  ob  es  sich  um  Spezies  oder  Familie  han¬ 
delt,  gleichartig  bleibt. 

Bei  den  Species  ist  jedoch  Gleichförmigkeit  erwünscht.  Mehrere 
Autoren  haben  gemeint,  daß  die  Bewehrung  der  Vaivén  unumgäng¬ 
lich  Speziesreinheit  gewähre.  Sie  führten  dies  sogar  so  weit  durch, 
daß  sie  Arten  mit  derselben  Valvenstruktur  als  Varietät  oder  Modi¬ 
fikation  ein  und  derselben  Spezies  glaubten. 

Bei  Arten  mit  großen  Armaturdifferenzen  ist  diese  Regel  durchaus 
gültig,  wenn  aber  die  Verschiedenheit  nur  gering  ist,  wird  sie  anfecht¬ 
bar.  Es  gibt  gewiß  andere  Faktoren,  die  dem  Zusammentreffen  von 
cf  und  Q  zweier  verschiedenen  Arten  ent  gegentreten  als  nur  die  ge¬ 
ringe  mechanische  Hemmung. 

Wenn  eine  gelungene  Kopulation  nur  von  der  Valvengestalt  ab¬ 
hinge,  würde  es  ja  auch  unmöglich  sein,  in  der  Zucht  von  zwei  nicht 
zusammengehörigen  Tieren  Bastarde  zu  bekommen.  Tausendfach  aber 
ist  eine  solche  Bastardzeugung  schon  gelungen,  und  ich  bin  davon 
überzeugt,  daß  auch  bei  günstigen  Umständen  in  der  Natur  Bastar¬ 
dierung  stattfindet. 
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Chapman  hat  1.  c.  behauptet,  daß  überhaupt  die  cf  Organe  der 
Lycaenidae  bei  der  Begattung  nur  von  wenig  Belang  seien,  und  daß 
die  Vaivén  nur  im  allerersten  Stadium  der  Kopulation  Arbeit  zu  ver¬ 
richten  haben. 

Es  kommen  jedenfalls  auch  Lycaeniden-Bastarde  in  der  Natur 
vor,  vielleicht  viel  mehr  als  man  zu  vermuten  wagt7).  Ich  kann  hier 
nicht  weiter  mit  dieser  Betrachtung  fortfahren,  es  genügt,  bewiesen 
zu  haben,  daß  zur  Reinhaltung  der  Art  die  Vaivén  wenig  Einfluß 
haben,  biologisch  und  funktionell  haben  sie  nur  geringen  Wert. 

Anders  verhält  es  sich  mit  ihrer  Bedeutung  für  die  Katalogisierung 
der  Arten.  Es  gibt  Arten,  ivelche  unter  sich  mehr  oder  weniger  große, 
oft  sehr  geringfügige,  Formverschiedenheit  aufweisen. 

Die  ersten  sind  es,  bei  denen  die  Trennung  der  Spezies  durch  eine 
Genitaluntersuchung  am  besten  gelingt,  ja  ohne  diese  ist  ihre  Trennung 
oft  fast  unmöglich.  [Demonstriert  wurden  5  Nacaduba- Species  aus 
Ceylon,  die  unter  sich  erheblich  in  den  Genitalien  abweichen;  4  da¬ 
von  gehen  weit  nach  Osten  :  ihre  bezügliche  Form  aus  Buru  (Mo¬ 
lukkeninsel)  ist  durch  Genitaluntersuchung  sofort  zu  bestimmen.] 

Die  größte  Schwierigkeit  bieten  natürlich  Arten  mit  geringem 
Unterschied. 

Mit  Körpergröße  zugleich  variiert  ja  auch  die  Größe  und  sogar 
einigermaßen  der  Bau  der  Organe. 

Bei  einer  Zizera  py.gmciea  fand  ich  eine  um  10  Prozent  kleinere 
Valve  als  bei  anderen  Exemplaren  aus  derselben  Gegend.  Es  sei  hierbei 
hervorgehoben,  daß  Verwechslung  mit  einer  zweiten  Art  dort  unmög¬ 
lich  war,  da  nur  eine  der  pygmaea  ähnliche  Spezies  an  der  Fangstelle 
(Buru)  vorkam. 

Solche  Amplituden  können  gefunden  werden  bei  allen  Arten,  die 
in  der  Größe  der  Individuen  auseinandergehen.  Es  gibt  sogar  Arten, 
von  denen  kleine  Exemplare  als  neu  beschrieben  wurden  {Jamides 
orestes  Röber  sind  häufige  Zwergexemplare  von  Jamides  philatus 
Snellen  ;  bei  dieser  Art  ist  die  große  Fluktuationsbreite  sogar  als 
spezifischer  Charakterzug  zu  betrachten). 

Weiter  kommen  Varietätsabweichungen  vor.  Eine  Art,  die  auf 
Ceylon  und  in  Australien  lebt,  hat  nicht  immer  ganz  dieselbe  Ein¬ 
richtung.  Allmähliche  Übergänge  finden  sich  dann  oft  in  den  da¬ 
zwischen  gelegenen  Gebieten. 

Diese  Varietätsamplitude  kann,  wie  idi  bei  einigen  Prosotas  ( Na - 

7)  Ich  meine,  in  der  Sammlung  Mus.  Lugdunense  schon  einige  Jamides  und 
eine  Lycaenopsis ,  und  in  der  Literatur  Lycaevopsis  victoria  Svvinhoe  als  solche 
gefunden  zu  haben. 
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cadiiba  Abspaltung  Druce’s)  entdeckte,  größer  sein  als  der  Unterschied 
zweier  in  derselben  Gegend  fliegenden  guten  Arten.  Durch  Kom¬ 
bination  von  Farbe,  Zeichnung,  Behaarung  und  Struktur  ist  es,  ob¬ 
gleich  oft  mit  einiger  Mühe,  dennoch  möglich,  die  richtigen  Unter¬ 
arten  einer  Spezies  zusammenzufügen. 

Es  ist  aber  vielleicht  nicht  überflüssig,  hier  zu  warnen  vor  Über¬ 
eilung  bei  solcher  Arbeit.  Auch  hat  man  sich  zu  hüten  vor  etwaiger 
Verletzung  bei  der  Präparation  und  von  in  der  Natur  vorkommenden 
Aberrationen,  und  die  Präparate  sollten  immer  in  möglichst  gleicher 
Lage  verglichen  und  gemessen  werden. 

Hiermit  glaube  ich  den  W ert  der  Klammerorgane  für  die  Spezies¬ 
begrenzung  genügend  gezeigt  zu  haben,  ob  sie  für  den  generischen 
Zusammenhang  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  möchte  ich  be- 
zweifeln.  Schon  innerhalb  der  Gattung  Celastrina  kommen  Arten  vor 
mit  und  ohne  Lobulus,  das  Genus  Nacaduba  zeigt  in  äußerlich  fast 
untrennbaren  Arten,  die  dieselben  Lebensgewohnheiten  haben,  die  oft 
an  denselben  Orten  untereinander  fliegen,  solche  erhebliche  Diver¬ 
genzen,  daß  die  primitivste,  also  komplizierte  Valvenstruktur  mit  der 
einfachst  gebauten  durch  spezifische  Übergänge  verbunden  wird. 

Die  größte  Vorsicht  ist  also  bei  einer  Verwendung  dieser  Organe 
für  generische  Abgrenzung  geboten,  und  hier  sind  jetzt  schon  viele 
Fehler  gemacht  worden. 

So  verteilte  C  h  a  p  m  a  n  Zizera  in  drei  Genera,  sich  nur  stützend 
auf  Genitalunterschiede,  gleichfalls  vereinigte  er  mit  Lycaenopsis  eine 
große  Menge  von  Arten,  die  mit  dem  Felderschen  Genotypus  haraldus 
Fahr,  nichts  gemein  haben,  auch  nur  wegen  gleicher  Genitalstruktur. 
Es  geht  aber  aus  einem  gemeinschaftlichen  Ursprung  dieser  Teile, 
den  wohl  niemand  leugnen  wird,  hervor,  daß  sonst  weitgetrennte 
Arten  eine  parallele  Genitalentwicklung  durchgemacht  haben  können, 
oder  daß  ursprünglich  verschiedene  Organe  später  durch  Verein¬ 
fachung  in  ein  und  derselben  Richtung  einander  sekundär  gleich 
geworden  sind. 

Ich  fasse  diese  Besprechung  darum  zusammen  in  diese  Punkte: 

1.  Die  cf  Genitalorgane  der  Lycaentden  sind  abzuleiten  von  einem 
Grundplan,  der  zugunsten  der  Funktion  geändert  ist. 

2.  Sie  sind  hervorgegangen  aus  den  Chitinteilen  des  9.  und 
10.  Hinterleibssegments  und  ihren  ursprünglichen  Appendices;  näm¬ 
lich  Styli  und  Gerd. 

3.  Ihre  funktionelle  Bedeutung  ist  nicht  so  groß,  daß  dadurch 
Artbastardierung  ausgeschlossen  wird. 

4.  Jede  Spezies  hat  eine  für  sich  spezielle  Form  dieser  Organe,  die 
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jedoch  individuell  und  subspezifisch  geringen  Modifikationen  und 
ebenfalls  einer  Variation  unterworfen  ist. 

5.  Zusammenfügung  von  Subspezies  zu  einer  Kollektivspezies 
sollte  nicht  vorgenommen  werden  ohne  vorhergehende  Festlegung  der 
cf  Genitalstruktur. 

6.  Für  die  Abgrenzung  von  Genera  ist  diese  Struktur  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  zu  verwerten,  dabei  ist  nicht  die  äußere  Form,  sondern 
die  Entwicklungsrichtung  der  Teile  als  wichtigstes  Moment  zu 
betrachten. 

7.  Fr uhs torfers  Annahme,  daß  die  einfache,  flache,  schwach 
ehitinisierte  Valve  ohne  Anhänge  die  ursprüngliche  sei,  ist  nicht  bei¬ 
zupflichten. 

Zuletzt  möchte  ich  einige  Worte  über  die  von  mir  jetzt  ganz  ver¬ 
nachlässigten  Ç  Organe  sagen.  Mit  Absicht  habe  ich  diese  hier  ver¬ 
nachlässigt,  denn  ihre  Untersuchung  ist  noch  viel  schwieriger  als  die 
der  Männchen,  und  obwohl  auch  die  Struktur  der  9  Organe  mutmaß- 
lieh  später  ausgezeichnete  Merkmale  zur  Speziesunterscheidung  geben 
wird,  so  daß  das  zu  Anfang  dieses  Vortrags  Gesagte  über  die  Fixierung 
der  Typen  auch  hierfür  angewendet  werden  muß,  so  habe  ich  mich 
bisher  auf  das  andere  Geschlecht  beschränkt. 
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Introductory"  Note. 

An  investigation  into  the  raison  d’être  of  the  exceptionally  in¬ 
teresting  polymorphic  mimicry  (for  so  it  seemed  to  be)  of  several  of  the 
larger  species  of  Charaxes  by  the  females  of  certain  small  species 
((7.  ethalion  Bdv.  and  C.  etheocles  Cr.)  was  suggested  to  me  in  1909 
both  by  Dr.  G.  A.  K.  Marshall  and  by^  Prof.  E.  B.  P  o  u  1 1  o  n. 

Plight  so  difficult  as  to  become  deterrent  (after  vain  attempt)  to 
attack  by  birds  had  been  suggested  as  the  quality  in  virtue  of  which 
the  larger  species  were  worth  mimicking. 

I  had  already  devoted  much  attention  to  the  food  preferences  of 
birds  and,  having  used  large  numbers  of  Charaxes  in  the  course  of  these 
experiments,  I  believed  that  their  chief  deterrent  quality  was  known 
to  me.  It  seemed  well,  however,  to  test  by  a  few  special  experiments 
the  validity  of  my  conclusion,  and,  in  general,  to  investigate  somewhat 
more  fully  the  defences  of  the  available  species  in  Chirinda  Forest, 
South-Eastern  Rhodesia,  a  most  excellent  locality  for  Charaxes ,  and  in¬ 
cluding  C .  ethal  on,  one  of  the  polymorphic  mimics  we  were  especially 
anxious  to  study". 

I  would  like  to  take  this  opportunity  of  thanking  Prof.  P  o  u  1 1  o  n 
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warmly  for  the  great  trouble  he  is  taking  in  presenting  this  paper 
and  seeing  it  through  the  press. 

Enemies  of  Charaxes. 

I  have  myself  witnessed  and  made  records  of  attacks  on  large 
Charaxes  by  a  wild  Roller  ( Coradas  caudatus  L.),  wild  Bee-eaters 
(. Merops  apiaster  L.)  and  a  Drongo  ( Dicrurus  ludwigi  Smith)  ;  by  two 
Kingfishers,  Halcyon  orientalis  Peteis,  and  I spiel  na  natalensis  Smith, 
the  small  size  of  the  latter  being  made  up  for  by  its  wide  bill  and 
consequent  capacity  for  swallowing  large  objects  whole;  also  by  a 
very  small  Hawk,  not  quite  certainly  identified  but  probably  the 
Pigmy  Falcon,  Poliohierax  semitorquatus  Smith. 

The  attacks  by  the  three  first-named  species  were  on  Charaxes  in 
flight,  when  the  upper  surface  would  be  fully  displayed  ;  but  such  at¬ 
tempts  would  hardly  conduce  towards  their  mimicry  by  C.  ethalion,  etc.  ; 
for  even  the  larger  Charaxes  are  not  very  apppreciably  protected  in  rela¬ 
tion  to  these  powerful  birds.  The  attacks  by  the  Roller  and  Hawk  were 
of  a  systematic  nature,  and  I  have  little  doubt  that  the  large  species 
of  Charaxes  have  many  very  formidable  enemies,  capable  of  contribut¬ 
ing  heavily  to  the  production  of  the  procryptic  element  in  their  under¬ 
sides  and  their  habits. 

I  have  also  a  record  by  a  native  —  but  I  have  reason  to  believe  it 
trustworthy  —  of  a  successful  attack  by  a  very  small  Flycatcher 
( Trochocercus  albonotatus  swynnertoni  Neum.)  on  a  male  Charaxes 
ethalion.  This,  if  accepted,  is  of  importance  as  showing  that  even  the 
very  smallest  of  our  butterfly-eating  birds  may  successfully  attack 
this  mimetic  species. 

The  larger  species  amongst  my  captive  birds  used  to  attack  all 
species  of  Charaxes  with  the  greatest  readiness,  and  there  can  be  no 
doubt  that  birds,  in  East  and  South-East  Africa,  are  extremely  im¬ 
portant  enemies  of  the  genus.  Wild  Bee-eaters  (M.  apiaster)  readily  at¬ 
tacked,  although  not  always  successfully,  the  Charaxes  that  I  released 
for  them.  Wild  lizards  (large  specimens  of  Mabuia  striata  Peters)  to 
which  I  have  offered  dead  Charaxes  have  attacked  and  eaten  them,  but 
I  doubt  whether  lizards  are,  with  us,  of  importance  in  this  connection. 
The  larger  Mantidae  are  more  serious  enemies  and  I  quote  the  follow¬ 
ing  observation  to  show  how  even  a  relatively  small  species  ( Phyllo - 
crania  paradoxa  Bunn.)  may  successfully  attack  a  Charaxes  that  is 
a  good  deal  larger  and  stronger  than  itself.  But  Mantidae  are  of  little 
importance  in  relation  to  mimicry  in  this  genus. 
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Extract  from  notes  on  a  w i  1  cl  Mantis 
(. Phyllocrania  paradoxa ) . 

The  observation  was  made  on  13,h  October  1009,  when  the  Mantis 
was  seen  to  stalk  and  attack  a  Charaxes  feeding  on  a  growing  banana 
bunch  : 

„  .  .  .  I  never  thought  that  the  Mantis  would  attack  from  here.  Still  less 
that  it  would  succeed  —  the  distance  (which  I  afterwards  measured)  from  its 
own  centre  of  equilibrium  to  the  butterfly’s  costa  being  exactly  2 1/2  inches. 
Suddenly  the  butterfly  was  lying  on  its  side,  its  wings  grasped  by  the  powerful 
claspers,  and  the  Mantis  was  hurriedly  eating  through  the  costa.  The  whole 
thing  happened  so  quickly  and  quietly  that  a  Charaxes  eandiope  Godt.  that  was 
touching  its  fallen  companion  was  not  disturbed  in  the  least.  Whether  the  Mantis 
now  released  its  hold  to  seize  lower  down  I  do  not  know,  but  the  butterfly, 
which  had  been  prevented  from  straggling  by  the  fact  that  both  costae  were 
seized  at  once,  slipped  from  its  grasp  and  fluttered  feebly  to  some  rank  vegetation 
close  by  —  its  disablement  the  result  of  the  eating  through  of  the  costal  nervures  of 
the  forewing,  an  operation  that  had  taken  only  a  few  seconds.  The  Mantis  again 
went  through  the  performance  of  , cleaning  its  nails’,  an  occasional  turn  of  the  head 
in  the  appropriate  direction  showing  that  it  was  keeping  all  the  time  a  keen 
eye  on  all  arrivals,  movements  and  departures;  but  for  a  long  time  no  butterfly 
came  within  reach.  At  last  another  C.  eandiope  (a  small  specimen)  settled  where 
its  predecessor  had  been,  but  heading  slightly  away  from  the  Mantis.  Never¬ 
theless  the  latter  had  a  try  and  again  pulled  the  butterfly  over  on  to  its  side. 
But  it  was  only  the  hind  wings  that  were  caught.  The  claws  at  once  pulled 
through  them,  producing  the  lacerated  appearance  one  sometimes  sees  in  captured 
butterflies,  and  the  butterfly  escaped.  Its  commotion  and  flutter  roused  the  others 
and  all  went  off.“ 

Special  Exposure  to  Danger  when  F  e  e  d  i  n  g. 

When  feeding,  Charaxes  tend  to  be  distinctly  conspicuous.  Often 
they  are  massed  in  numbers  at  highly  exposed  fruits,  and  even  when 
only  in  ones  or  twos  or  threes  at  smaller,  isolated  fruits  or  at  gum 
exuding  from  bark,  their  frequent  shiftings  of  position,  the  contin¬ 
uous  slight  nodding  movement  as  the  proboscis  is  pushed  up  and 
down  in  the  pulp,  the  arrivals  and  departures,  the  buttings  and 
pushings  and  flappings  to  dislodge  more  fortunately  placed  neigh¬ 
bours,  the  effect  of  pushing  by  species  of  Neptunides  and  other  strong 
Cetoniid  beetles  swarming  over  the  same  fruits,  the  openings  and 
shuttings  of  the  wings  for  balance  as  their  owner  clambers  over  the 
fruit  should  it  be  small,  and  the  occasional  vivid  display  of  the  more 
wary  individuals,  all  tend  to  catch  the  eye.  The  white  bar  on  the  upper 
surface  —  or  the  under  when  light  is  strongly  transmitted  —  of  a 
non-heliotroping,  feeding  Charaxes  brutus  Cr.  is  sometimes  a  con¬ 
spicuous  object  from  a  distance,  and  still  more  so  is  its  owner  when,  as 
occasionally  happens,  one  finds  it  hanging  from  some  small  fruit  (as  of 
Rauwolfia  inebrians  K.  Schum.),  in  a  blaze  of  sun  with  the  wings  half 
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or  fully  spread.  In  a  special  observation  that  I  carried  out  in  March 
1911  on  Charaxes  feeding  at  the  fruits  of  a  huge  Rauwolfia  on  the 
outskirts  of  the  Chirinda  Forest,  I  found  that,  turning  round  suddenly 
to  look  at  the  tree  at  fifteen  paces  from  its  outermost  branches  (far 
more  than  enough  in  relation  to  bird  enemies),  my  eye  was  every  time 
caught,  here  by  the  movements,  there  by  the  form  and  colours,  of 
the  butterflies  at  various  points  all  over  the  tree,  and  that  by  continuing 
to  look  for  a  few  moments  I  could  see  and  recognise  many  more;  but 
that,  turning  at  as  far  away  as  fifty  paces,  I  detected  and  recognised 
similarly  only  two  feeding  butterflies,  a  C.  brutus  and  a  C.  candiope, 
both  with  the  sun  shining  on  them.  The  glossy  flashing  leaves 
of  the  Rauwolfia  were  however,  the  chief  concealing  factor  here, 
and  I  could  still  recognise  and  easily  distinguish  from  the  Oetoniids 
the  various  butterflies  as  they  flew  out,  and  circled  round  or  hovered 
over  a  new  fruit.  At  105  paces  I  could  still  see  these  movements, 
detecting  the  Cetoniids  less  easily  than  before,  yet  distinguishing 
them  at  once  from  the  butterflies  by  their  smaller  size  and  less  erratic 
flight.  I  found  it  hard  to  distinguish  the  'species  of  the  Charaxes  at 
this  distance  excepting  where  once  or  twice  the  sun  shone  full  on  the 
upper  surface  of  a  C.  candiope  turned  towards  me. 

All  this,  of  course,  in  relation  to  their  natural  enemies,  is  the 
height  of  conspicuousness.  It  is  true  that  when  they  happen  to  be 
feeding  on  excreta  or  fallen  fruit,  when  these  are  amongst  dead  leaves 
(as  in  the  observation  quoted  on  p  —  ),  they  are  much  less  conspicuous 
and  occasionally  very  difficult  to  detect.  Yet  even  here  their  move¬ 
ments  sometimes  quickly  betray  them.  I  have  walked  round  a  row 
of  large  guava  bushes,  the  ground  helow  thickly  littered  with  fallen 
leaves,  and  made  a  note  of  the  Charaxes  I  have  seen  feeding  amongst 
them.  Immediately  going  round  again,  this  time  ,, beating“  with  my 
net,  I  found  I  had  only  missed  one.  And,  curiously,  it  is  just  at  these 
times,  when  they  are  often  so  conspicuous,  that  Charaxes  tend  to 
become  completely  absorbed  and  indifferent  to  danger,  although  the 
indifference  will  disappear  and  may  even  give  way  to  the  most  extra¬ 
ordinary  wariness  in  response  to  oft-repeated  attack. 

That  birds  may  learn  to  frequent  fruits  for  the  express  purpose  of 
preying  on  Charaxes  was  shown  by  my  as  yet  unpublished  observations 
on  a  Hawk  and  a  Holler,  to  say  nothing  of  the  fact  that  a  search  under 
my  orange  trees  (when  the  fruit  was  ripe  and  Charaxes  plentiful) 
always  revealed  many  fragments  of  hattered-off  wings  and,  more 
than  once,  a  disabled  Charaxes  that  some  bird  had  evidently  failed  to 
reduce  to  a  condition  in  which  it  could  be  swallowed. 
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Defences  of  Char  axes. 

A.  Nauseous  qualities. 

I  have  used,  I  suppose,  some  hundreds  of  Charades  of  various 
species  in  my  general  preference  experiments  on  numerous  birds  and 
one  or  two  mammals,  but  have  failed  to  obtain  any  good  evidence 
of  nauseous  qualities  in  any  butterfly  of  this  genus.  It  is  true  that 
C.  neanthes  Hew.  and  its  white  form  zoolina  Westw.  have  sometimes, 
been  treated  with  what  seemed  to  be  marked  suspicion,  and  have, 
even  been  rejected  after  acceptance,  but  I  have  thought  it  possible 
that  this  was  not.  on  their  own  merits  but,  rather  owing  to  the  rough 
likeness  of  the  neanthes  form  to  Atella  phalantha  Dr.  which  is 
slightly  distasteful,  and  of  zoolina  to  aPierine  such  as  Belenois,  which 
is  rather  considerably  so.  Even  the  trials  resulting  in  immediate  reject- 
ion  that  occur  in  the  experiments  I  am  about  to  describe  were  un¬ 
mistakably  trials  for  „feel“,  not  for  taste.  Texture  is  recognised  by  a 
mere  perfunctory  pressure  with  the  extreme  point  of  the  bill  such  as 
one  learns  to  distinguish  from  the  method  employed  when  other 
qualities  are  being  tested. 

It  is  possible,  nevertheless,  that  some  of  the  smaller  species  may 
yet  be  found  to  supplement  their  lack  of  strength  by  some  degree 
of  nauseousness,  and  the  undersides  of  one  or  two  species  of 
Charaxes  that  I  have  not  had  the  opportunity  of  testing,  such  as 
C.  epijasius  Reiche,  certainly  suggest  that  they  could  not  be  worn 
with  impunity  unless  accompanied  by  some  unpleasantness. 

There  can  be  little  doubt,  however,  that  the  quality  in  virtue  of 
which  C.  ethalion  and  C.  etheocles  mimic  their  larger  cousins  is  not 
nauseousness. 

B.  Difficult  flight. 

The  flight  of  Charaxes  is  undoubtedly  difficult.  Strength,  largo 
inequalities,  speed  on  occasion  and  strenuousness  are  more  or  less 
characteristic  of  all  the  species  that  are  known  to  me.  But,  in  a  genus, 
the  members  of  which  become  so  lazy  with  security  and  so  ultra-wary 
and  dashing  and  active  with  persecution,  it  is  very  difficult  to  draw 
trustworthy  distinctions  between  the  different  species.  There  is 
something  distinctive  in  the  flight  of  C.  varanes  vologeses  Mab., 
and  in  general  it  is  true  that  strength  of  wing,  like  „fighting  weight“, 
may  be  measured  in  the  genus  by  size  of  thorax;  yet  even  so  small  a 
species  as  C.  ethalion  possesses,  in  the  appropriate  circumstances,  a 
most  dashing  flight,  great  dodging  power  and  immense  wariness.  Of 
the  four  commonest  large  species  I  can  safely  say  that  C.  cithaeron  Feld. 
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is  more  dashing  and  difficult  to  catch  than  C.  brutus,  C.  candiope  or 
C.  pollux  Cr.  and  this  fact  is  again  correlated  with  its  possession  of  a 
more  muscular  thorax  ;  yet  its  greater  scarcity  may  also  contribute  to  it 
by  increasing  its  liability  to  experimental  attack. 

The  larger  Charaxes,  when  upon  the  wing,  are  difficult  for  birds 
to  seize  successfully,  owing  to  their  great  strength  which  enables  them 
to  break  away  if  held  loosely  or  merely  by  one  wing,  and  strength 
may  thus  deter  many  biids  from  attacking  both  them  and  their  mimics  ; 
but  this  method  of  escape  comes  rather  under  the  heading  of  ,, fighting 
weight“  to  be  discussed  below,  than  under  swift  or  skilful  flight. 
In  the  latter  qualities  alone  I  do  not  think  that  there  is  really  suf¬ 
ficient  difference  between  the  powers  of  the  model  and  the  mimic  to 
render  the  superficial  resemblance  of  selective  value. 

A  further  relevant  point  is  the  fact  that  even  a  large  Charaxes 
when  attacked  by  a  bird,  very  commonly  abandons  flight  and  dashes 
to  the  nearest  cover,  most  usually  the  ground.  It  then  remains  perfectly 
motionless  with  closed  wings  until  the  danger  is  past.  A  large 
Charaxes  that  I  had  seen  escape  in  this  way  from  a  Drongo  remained 
motionless  while  the  bird  vainly  searched  for  it  :  the  butterfly  finally 
permitted  me  to  pick  it  up  by  the  wings.  This  habit  may  contribute  to 
explain  the  fact  that  most  of  the  specimens  in  my  eye-spot  experiments 
(Section  F,  p.  494)  had  obviously  been  damaged  while  at  rest. 


C.  Wariness. 
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The  great  wariness  of  Charaxes  is  best  displayed  by  their  frequent 
indecision  before  settling  down  to  feed  —  an  indecision  that,  in 
C.  brutus  especially,  is  very  commonly  accompanied  by  a  great 
display  of  the  upp  er  sidecolo  ration.  The  behaviour  almost 
suggests  that  the  butterflies  are  determined  to  show  themselves  thor¬ 
oughly  to  any  lurking  enemy,  to  deter  him  if  disinclined  for  that 
particular  prey,  or,  otherwise,  to  draw  any  attacks  that  may  be  forth¬ 
coming  while  the  insect  is  still  alert  enough  to  outwit  them.  C.  brutus , 
when  making  this  display  —  and,  for  that  matter,  at  other  times 
has  often  reminded  me  strongly  or  Papilio  echer hides  Trim.,  which 
is  quite  highly  distasteful.  Charaxes  cithaeron  sometimes  indulges 
in  an  intricate  display  of  its  own. 

A  Charaxes  will  often  fly  straight  to  the  fruit,  settle  and  close 
its  wings;  at  other  times  it  will  display  as  already  described,  or  it  may 
circle  round  and  round  every  stem  and  leaf  as  though  searching  for  a 
hidden  enemy,  or  perhajos  in  the  attempt  to  show  itself  to  one,  for  there 
is  usually  much  special  display  of  the  upper  surface.  I  have  myself 
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been  apparently  subjected  to  exhaustive  inspection  by  individual 
Charaxes  that  were  coming  to  finit  beside  me  and  at  the  last  moment 
evidently  noticed  and  suspected  me.  They  would  fly  round  and  round, 
then  settle  on  some  leaf  facing  me,  then  again  fly  round  me,  before 
perhaps  going  off  altogether.  Or  they  might  merely  (as  C.  candiope 
has  often  done)  fly  up  to  some  large  leaf  four  or  five  yards  off  and 
there  remain  facing  me,  ready  to  go  off.  at  a  sudden  movement,  and 
apparently  waiting  for  the  suspected  object  to  move  away. 

On  finally  settling  Charaxes  often  remain  at  first  painfully  wary, 
and  sometimes  (for  a  time)  frequently  show  their  upper  surface  or 
even  rise  and  repeat  the  whole  display  ;  but  they  gradually  become 
absorbed  and  can  then  often  be  captured  quite  easily,  either  by  a  grab 
or  by  a  cautious  movement  terminating  in  a  seizure  such  as  I  have  seen 
practised  by  Mantis  and  a  wild  Bush-shrike.  A  few  alarms,  however, 
make  them  as  wary  as  ever.  Several  of  the  Tabanidae  equal  Charaxes 
in  their  indecision  before  settling  and  in  their  absorption  afterwards. 

C rents  rosa  Hew.  at  fruit  is  an  extreme  instance  of  indecision, 
probably  to  be  explained  as  display  for  the  eyes  of  potential  enemies. 

As  one  instance  (out  of  many)  of  the  indifference  that  overtakes 
Charaxes  when  finally  settled  to  feed,  I  may  mention  that  a  child  two 
years  old  captured  a  feeding  C.  candiope  in  his  hands  and  brought  it 
to  me.  As  an  illustration  of  their  wariness  when  much  subject  to  attack, 
I  may  say  that  at  such  times  the  most  carefully  guarded  approach  to, 
for  example,  a  bunch  of  split  ripe  bananas  massed  with  mixed  Chara¬ 
xes, ,  will  produce,  at  perhaps  six  yards  distance,  a  general  departure 
of  half  the  butterflies  and  at  nearer  approach  the  flight  of  the  rest, 
except  perhaps  two  or  three  relatively  unwary  or  self-confident  indiv¬ 
iduals  that  refuse  to  be  disturbed.  Yet  it  is  extraordinary  how  smartly 
even  these  remaining  individuals  will  sometimes  slip  away  when  the 
fingers  have  almost  closed  on  the  wings  and  escape  seems  impossible. 
A  feature  that  I  have  noted  a  few  times  is  the  giving  of  the  alarm  by 
some  individual  butterfly  (it  has  usually,  if  not  always,  been,  I  think 
candiope)  that,  having  risen  with  the  first  batch,  wheels  round  and 
dashes  back  headlong  into  the  midst  of  those  that  have  stayed  behind 
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and  having  thus  roused  them,  itself  joins  in  their  retreat.  Whether, 

,  i 

as  is  reputed  of  green  Fruit-pigeons,  they  ever  thus  dash  in  and  give 
a  false  alarm,  and  then  settle  down  to  the  repast  themselves,  I  have, 
I  fear,  not  observed.  But  I  believe  such  behaviour  would  be  beyond 
even  C.  candiope! 

Variability  in  wariness,  evidently  depending  much  on  the  extent 
to  which  the  butterflies  have  been  subjected  to  attack,  is  a  phenomenon 
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by  no  means  peculiar  to  Charaxes,  although  I  have  witnessed  some 
remarkable  extremes  of  wariness  in  species  of  that  genus.  These  dif¬ 
ferences  must  sometimes  have  led  two  observers,  in  different  localities 
or  at  different  times,  to  form  quite  contradictory  opinions  (both  of 
course  correct)  as  to  the  behaviour  of  the  same  species,  or  to  make  a 
false  comparison  between  the  habits  of  insects  of  different  species  which 
for  some  reason  happened  at  the  moment  to  have  been  subjected  to 
different  strains.  I  have  found,  I  think,  that  great  wariness  in  a 
brood  is  usually  correlated  with  much  wing-damage  and  that  both 
wariness  and  damage  tend  to  be  specially  present  at  times  of  general 
scarcity  of  more  eagerly  attacked  insects,  and  when  the  brood  itself 
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is  a  small  one  ;  also,  in  a  mimic,  when  its  model  is  absent.  These  facts, 
as  I  have  noticed,  hold  for  C.  ethalion  in  relation  to  C.  cithaeron  at 
Chirimía,  and  it  is  probably  this  adaptability  that  enables  a  mimic 
sometimes  to  outrange  its  model,  as  in  the  migration  to  and  establish¬ 
ment  in  the  West  Indies  of  Hypolimnas  misippus  L.  In  an  example  of 
this  kind  one  of  two  things  seems  likely  to  result  in  order  that  the 

Io  i/ 

species  may  counteract  or  retrieve  the  loss  of  the  leisure  that  it  for¬ 
merly  enjoyed  in  its  feeding  and  breeding  and  resting.  Either  some 
alteration  in  its  habits  must  take  place,  probably  through  selection, 
and  its  coloration  persist  (as  is  likely  to  happen,  if  the  species  be  but 
slightly  unpleasant,  when  its  appearance  is  known  and  variations  from 
it  are  liable  to  selective  destruction),  or  the  habits  may  alter  less  and 
the  colour  more,  in  the  direction  either  of  concealment  or  mimicry  of 
new  model. 

D.  “Fighting  weight”  and  difficulty  of  reduction. 

When  this  investigation  was  suggested  I  had  already  been  ex¬ 
perimenting  on  the  food  preferences  of  birds  and  had  found  that  the 
smaller  birds,  while  greatly  appreciating  the  soft  parts  of  the  large 
Charaxes,  experienced  much  difficulty  in  killing  them  and  reducing 
them  to  an  edible  condition  and  probably  (as  in  the  case  of  my  swal- 
lows)  in  dealing  internally  with  the  hard  chitin  of  the  thorax  even  after 
swallowing  the  butterfly,  and  that  all  these  things  acted  as  a  deterrent 
to  attack. 

Dead  Charaxes  of  the  larger  species  would  sometimes  be  accepted 
when  live  ones  were  refused,  wingless  Charaxes  when  winged  ones  were 
neglected,  and,  by  less  hungry  birds  again,  Charaxes  with  thorax- 
chitin  well  broken  up  or  (better)  removed,  when  unbroken  wingless 
individuals  were  refused. 

It  seemed  to  me  therefore  that  it  was  perhaps  their  greater  ,, fight- 
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ing  weight“  (a  term  suggested  later  by  Prof.  Poult  on),  and  diffi¬ 
culty  of  reduction  in  relation  to  the  smaller  birds,  rather  than  dif¬ 
ferences  in  powers  of  flight,  that  would  tend  to  make  the  larger  species 
of  Charaxes  useful  models  for  mimicry  by  the  smaller. 

To  test  this  view  further  I  carried  out  the  special  experiments  of 
which  I  shall  here  record  only  a  few.  They  were  conducted  upon 
common  Bulbuls  { Pycnonotus  lay  ardi  G  urn.,  three  individuals),  Kirk’s 
Babbler  ( Crateropus  kirki  Sharpe),  and  a  Forest  Bulbul  ( Phyllastre - 
phus  milanjensis  Shelley).  The  birds  were  kept  without  food  for  two 
or  three  hours  previously  in  order  to  whet  their  hunger. 

1st  Oct.  1919.  —  Pycnonotus  layardi,  Layard’s  Bulbul,  A.  —  The  bird  at 
once  set  off  in  chase  of  a  Charaxes  candiope,  which  fluttered  violently  all  over 
the  cage,  the  Bulbul  in  hot  pursuit.  He  almost  invariably  seized  it  by  the  hind 
margin  of  the  wings,  which,  after  the  first  two  or  three  minutes,  resembled  the 
much-chipped  wings  of  so  many  captured  butterflies,  but  rapidly  became  more 
and  more  ragged.  Once  the  Bulbul  seized  it  by  the  abdomen  but  the  butterfly 
even  then  tore  away  and  was  immediately  afterwards  seized  in  front  by  the  base 
of  a  fore-wing.  Struggling  and  flapping  violently,  however,  it  escaped  again  and 
the  chase  recommenced.  Once  more  the  Bulbul  seized  it  by  the  shoulder  but  was 
unable  to  retain  his  hold.  In  all,  from  the  commencement,  the  butterfly  must 
have  been  seized  and,  despite  the  confined  space,  have  escaped,  scarcely  less  than 
thirty  times,  whether  by  the  breaking  of  the  wing  tissue  or  by  the  sheer  strength 
aud  violence  of  its  struggles.  When  finally  stripped  and  swallowed  the  thorax 
and  abdomen  were  almost  reduced  to  a  pulp. 

Crateropus  kirki  :  Kirk’s  Babbler.  —  I  first  placed  a  Charaxes  candiope  in 
the  cage.  A  great  chase  at  once  ensued,  the  Babbling  Thrush  following  the 
butterfly  with  the  greatest  activity  all  over  the  cage.  It  seized  it  several  times 
by  the  wings  and  each  time  the  butterfly  broke  away.  Finally  the  bird  gave  it 
up  as  a  bad  job,  and,  retiring  to  one  of  the  perches,  ignored  it.  I  removed  it 
and  later  placed  in  the  cage  a  Charaxes  brutus  of  about  equal  liveliness  which 
was  chased  with  far  more  persistence  and  determination  than  its  predecessor  and 
was  seized  by  some  portion  of  the  wing  quite  a  number  of  times  and  each  time 
easily  broke  away.  Finally  the  bird  darted  out  its  foot  as  the  butterfly  glanced 
past  close  to  the  ground,  and,  seizing  it  most  skilfully  in  its  claws,  pinned  it 
thereby  to  the  ground,  at  once  pulled  off  its  head  and  lost  no  time  in  disabling 
it  further  by  pecking  at  the  thorax  with  the  greatest  vigour.  The  whole  butterfly 
then  received  a  great  pecking,  battering  and  crushing,  but  the  Babbler,  though 
it  considerably  reduced  the  size,  failed  to  remove  the  wings  and  finally  abandoned 
the  insect.  I  kept  the  bird  for  some  time  without  food  but,  though  it  renewed 
the  attack  on  the  Charaxes  more  than  once,  all  attempts  to  eat  it  were  ineffectual. 

Pycnonotus  lay  ardi:  Layard’s  Bulbul,  B.  —  Allowed  food  in  the  cage.  I  put 
in  a  lively  male  cithaeron  just  caught  :  the  small  eyespots  in  the  liindwings  had 
been  removed,  apparently  by  a  bird.  I  held  it  by  one  costa  and  the  Bulbul  at 
once  seized  the  other  and  attempted  to  batter  it,  but  the  insect,  by  dint  of  violent 
flapping  that  nearly  blinded  the  enemy,  succeeded  in  escaping,  apparently  un¬ 
damaged.  The  Bulbul  gave  chase  but  I  took  the  Charaxes  out  and  again 
handed  it  in  by  one  costa,  the  bird  once  more  taking  the  other,  but  the  butterfly 
escaped  for  the  second  time  as  before.  The  usual  chase  then  ensued,  and  in  the 
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course  of  it  the  greater  part  of  the  insect's  wings  remained  behind  in  the  bird’s 
mouth.  The  latter  finally  secured  it  by  the  very  base  of  a  fore-wing,  and,  holding 
on  tight  without  attempting  to  batter  or  change  his  hold,  he  allowed  the  insect 
(which  was  now  however  comparatively  exhausted)  to  flap  its  own  wing  off.  The 
same  thing  then  happened  with  a  hindwing,  after  which  the  butterfly  was  seized 
by  the  head  and  battered  and  crushed  and  the  remaining  hindwing  and  two- 
thirds  of  the  other  forewing  removed.  After  ten  minutes  more  of  attempts  to 
reduce  the  butterfly,  he  threw  it  away,  already,  it  seemed  to  me,  fairly  thoroughly 
crushed  and  with  the  stump  of  wing  considerably  loosened,  and  went  to  his  banana. 
After  a  short  feed,  he  returned  to  his  perch  without  another  look  at  the  Charaxes. 

Half-an-hour  later  (the  bird  did  not  appear  to  have  returned  to  the  banana) 
the  butterfly  was  still  lying  in  the  same  place  uneaten.  Removing  the  banana  I 
picked  the  insect  up  and  re-offered  it,  when  the  bird  once  more  set  to  work  to  crush 
it  and  batter  at  the  stump,  but  finally  once  again  abandoned  it.  I  then  offered  a 
large  specimen  of  Neptis  agatha  Cr.  (a  slightly  nauseous  butterfly)  and  this  was 
crushed  and  swallowed,  wings  and  all;  then  a  Precis  artaxia  Hew.  with  two- 
thirds  of  a  forewing  attached  (to  correspond  in  size  with  the  one-third  forewing 
still  left  on  the  abandoned  Charaxes ).  This,  too,  was  crushed  and  swallowed. 
1  now  placed  a  fresh  Charaxes  hrutus  in  the  cage,  but,  though  the  bird  looked 
at  it  and  occasionally  leant  towards  it,  he  made  no  attempt  to  capture  it  beyond 
giving  a  half-hearted  peck  at  the  eyespots  on  the  two  occasions  when  the  butterfly 
happened  to  walk  immediately  in  front  of  him. 

Half-an-hour  later  the  Charaxes  was  still  walking  about  minus  eyespots,  hut 
otherwise  undamaged;  but  half-an-hour  later  still  I  found  that  the  bird,  which 
must  have  been  growing  hungrier  all  the  time,  had  captured  and  killed  it.  All 
four  wings  were  still  attached  and  in  sound  condition  and  the  bird  was  holding 
the  butterfly  by  the  head  ;  presumably  he  had  thus  seized  it  while  it  was  at  rest. 
With  a  great  deal  of  trouble  he  battered  off  the  wings  and  broke  up  the  thorax 
into  two  or  three  pieces  and  ate  them,  but  completely  abandoned  most  of  the 
abdomen  with  the  rest  of  the  thorax  to  which  a  hindwing  was  still  attached. 

Pycnonotus  layardi,  A.  —  I  then  placed  a  fine  fresh  female  Charaxes  can- 
diope  in  the  cage  that  was  now  jointly  occupied  by  A  and  D.  Both  had  been 
kept  without  food  and  the  latter  was  evidently  greatly  excited,  but,  being  afraid 
of  A,  made  no  attempt  to  take  the  butterfly.  A  at  once  took  it  from  me  by  one 
costa,  but  the  butterfly,  by  dint  of  struggling,  got  free.  A  chase  ensued  and  the 
butterfly  was  once  more  captured,  this  time  at  rest,  by  both  costae,  and  seemed 
to  be  quite  at  the  bird’s  mercy.  On  his  commencing  to  batter  it,  however,  one 
of  the  wings  slipped  out  and  the  butterfly  at  once  commenced  to  struggle  and 
ended  by  forcing  itself  free.  The  bird,  after  a  second  chase,  again  secured  it  by 
one  costa  hut  the  butterfly  once  more  escaped  and  a  very  long  chase  ensued, 
during  which  the  greater  portion  of  its  wings  disappeared.  I  now  extricated  it 
and  gave  it,  much  enfeebled,  to  C,  also  hungry.  At  first  she  took  little  notice 
of  it  —  the  butterfly  lay  on  its  side  — ,  but  at  last  went  up  and  seized  it  by  a 
shoulder.  I  was  interrupted  here  and  left  the  butterfly  fluttering  in  the  bird’s 
beak.  On  my  return,  twenty  minutes  later  she  had  divided  it  into  three  parts, 
namely  the  abdomen  with  part  of  the  thorax,  and  the  two  front  wings  (somewhat 
reduced)  each  with  a  piece  of  thorax  at  the  base.  These  latter  she  swallowed, 
but  abandoned  the  former  part  to  which  the  base  of  each  hindwing  remained 
attached. 

Observation  on  wild  Bulbuls  (P.  layardi).  —  A  wild  pair  of  P.  layardi  that 
I  watched  feeding  a  nestling  would  have  nothing  to  do  with  a  C.  candiope  laid 
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down  by  myself  nor  with  Charaxes  frequenting  ripe  peaches  a  yard  away,  though 
they  accepted  and  gave  the  youngster  Pyrameis  carditi  L.,  Precis  artaxia,  and 
grasshoppers,  including  a  somewhat  unpleasant  species.  The  only  time  when  they 
seemed  even  to  think  of  taking  the  Charaxes  was  when  —  being  evidently  hungry, 
all  three  of  them  —  they  brought  the  nestling  two  highly  unpleasant  grasshoppers. 
One  of  them  then  inspected  the  Charaxes  but  decided  against  it;  the  other 
actually  picked  it  up,  but,  after  wavering,  dropped  it  and  flew  off.  They  also 
would  have  nothing  to  do  with  the  large-winged  moth  Nyctipao  macrops  L., 
very  common  here  and  very  difficult  to  „reduce“  though  apparently  in  no  way 
unpleasant  as  food.  The  Charaxes  was  practically  dead  and  lying  on  its  side 
(I  had  pinched  the  thorax);  therefore  it  was  neither  the  labour  of  catching  nor 
that  of  holding,  but  the  difficulty  in  reducing  that  probably  deterred  the  birds. 
The  two  smaller  butterflies  were  swallowed  whole. 

Conclusion.  —  It  appeared  likely,  from  such  experiments  as 
the  above,  that  if  seized,  when  resting,  from  in  front,  i.  e.  by  both 
forewings,  a  Charaxes  may  be  helpless  against  a  Bulbul  that  has  learnt 
to  batter  directly  after  capture.  If  seized  by  one  wing  only,  the  chances 
are  (should  the  wing  not  break  off  at  once)  that  it  will  free  itself.  Even 
when  killed,  the  trouble  of  softening  it  and  removing  the  strongly 
attached  wings  is  likely  to  be  more  than  a  bird  of  this  kind  will 
undertake  unless  distinctly  hungry. 

Brittle  wings,  the  large  size  of  which  also  helps  to  hold  attack 
,,at  arms’  length“,  ,, fighting  weight“  and  difficulty  of  reduction  when 
killed  were  the  defences  that  had  been  displayed. 

My  opinion  is  that,  of  these  three  after-capture  defences,  a  Char¬ 
axes  will  owe  his  escape  far  more  frequently  to  mere  unimportant  wing- 
breakage  than  to  the  other  two:  that  ,, fighting-weight“  will  doubtless 
account  for  numerous  escapes  and  probably  be  far  more  highly  deterrent 
to  future  attacks  than  will  mere  wing-breakage,  which  is  common, 
more  or  less,  to  most  butterflies  ;  but  that  to  a  bird  of  the  Bulbul  size 
the  difficulty  of  removing  the  wings  and  of  reducing  the  butterfly 
generally  to  an  edible  condition  (that  is  toughness  and  size)  is  prob¬ 
ably  a  much  greater  deterrent  than  either.  Even  my  Drongo  was 
often  disinclined  to  tackle  a  large  Charaxes  and  would  not  do  so  to¬ 
wards  the  later  stages  of  repletion. 

As  for  ,, fighting-weight“  I  have  seen  even  wild  Bee-eaters  ex¬ 
perience  much  difficulty  in  holding  large  Charaxes  and  actually,  more 
than  once,  completely  lose  their  hold.  For  instance  on  31st  March, 
1911,  I  released  a  Charaxes  brutas  in  the  presence  of  ili.  apiaster. 
The  butterfly  was  captured,  but  the  bird  had  the  greatest  difficulty 
in  holding  it  and  for  several  minutes  the  two  swayed  about  in  the 
air,  now  up,  now  down,  the  Charaxes  beating  vigorously  with  its  free 
wings  and  several  times  evidently  nearly  slipping  from  the  bird’s 
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grasp.  Finally,  very  high  in  the  air,  it  actually  did  so  and  half-a-dozen 
birds  that  had  been  attracted  by  the  spectacle  from  considerable  dist¬ 
ances  —  none  had  been  in  sight  at  the  commencement  —  dashed  for  it 
simultaneously,  and  after  the  usual  confusion  and  snapping  of  bills, 
one  of  them  seized  it  and  made  off,  followed  closely  by  two  others 
that  were  disposed  to  dispute  its  possession. 

As  regards  weaker-billed  birds  than  the  Bulbuls  I  doubt  greatly 
whether  the  matter  will  often  go  beyond  ,, fighting-weight“.  Not  many 
such  birds  -are  likely  to  be  given  the  chance  of  discovering  that  a  large 
Charaxes  is  not  only  difficult  to  hold  and  kill,  but  also,  once  killed, 
to  break  up  and  swallow.  As  to  whether  mere  wing-expanse  would 
deter  a  moderately  hungry  Flycatcher  (such  as  Bat  is)  or  Warbler  from 
attacking,  this  can  best  be  tested  by  further  experiment  on  wild  birds. 
I  doubt  it;  for  I  have  seen  a  wild  Warbler,  Apalis  thoracicus  Shaw  and 
Nodder,  carry  out  a  vigorous  and  quite  unhesitating  attack  on  a  Pap  ilio 
angolanus  Goeze,  which  is  a  fairly  large  species. 

Ä 

E.  Mimicry. 

I  venture,  at  the  outset,  to  direct  attention  to  certain  evidence  pro¬ 
vided  in  the  following  experiments,  evidence  bearing  upon  an  aspect 
of  animal  psychology  of  the  utmost  importance  for  the  evolution  of 
mimicry.  It  will  be  seen  that,  immediately  after  the  persistant  refusal 
of  all  the  ¡possessors  of  some  appearance  already  associated  in  the  en¬ 
emy’s  mind  with  unwelcome  qualities,  the  bearers  of  a  new  appearance 
will  be  subjected  to  special  testing.  I  can  best  make  the  point  clear  by 
describing  a  brief  experiment  on  an  ,, enemy“  of  a  very  different  kind. 

We  have  at  Chirimía  two  species  of  Drongo  (. Dicrurus  afer  Licht, 
and  ludwigi  Smith),  a  Flycatcher  (Brady omis  ater  Sundev.)  and  a 
Cuckoo-shrike  (Campephaga  nigra  Vieill.)  that  are  often  very  hard  to 
distinguish  from  one  another  in  the  field.  They  are  black  above  and 
below,  and  there  is  reason  to  believe  that  the  two  last-named  birds  are 
mimics  of  the  first  two.  We  have  a  Tit  (Parus  niger  Bonn.)  that  is 
also  black,  entirely  so  below,  but  with  some  conspicuous  white  mark¬ 
ings  above.  I  threw  down  before  my  cat  which  had  been  nauseated 
by  a  Drongo  and  now  disliked  that  bird  intensely,  a  Drongo,  a  black 
Flycatcher,  a  male  Cuckoo-shrike  and  the  Tit,  in  this  order,  back  down¬ 
wards.  He  ignored  them  all.  I  then  turned  each  over  one  by  one, 
first  the  Drongo  then  the  Flycatcher  and  the  Cuckoo-shrike.  He  still 
ignored  them.  I  turned  over  the  Tit,  displaying  the  white  markings. 
At  once  the  cat  came  forward  and  tested  it.  So  with  the  Charaxes 
I  in  these  experiments. 

I 
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The  results  may  be  regarded,  I  think,  as  a  practical  demonstration 
of  the  process  by  which  enemies  contribute  to  distinctiveness  and  uni¬ 
formity  within  a  species,  sex  or  synaposematic  group,  and  bring  about 
conformity  to  the  model’s  appearance  in  the  mimic.  The  process  may 
be  summarised  as  the  elimination  of  departures  from  well-known  stand¬ 
ards  of  appearance. 

The  experiments  were  conducted  at  Chirimía  in  1911.  When  the 
specific  name  only  is  quoted,  the  genus  Charcixes  is  to  be  understood. 

March  22.  —  Pycnonotus  layardi  (Layard’s  Bulbul),  B.  Had  been  feeding. 
He  refused  positively  to  touch  a  Charaxes  brutus,  a  candiope,  a  cithaeron  cf ,  an 
ethalion  $  oran  ethalion  (f ,  all  with  closed  wings;  similarly  refused  C.  ach- 
aemenes  Feld.1)  and  saturnus  Butl.  both  with  outspread  wings;  but  readily  ac¬ 
cepted  and  ate  a  Precis  cebrene  Trim.  ;  once  more  refused  to  touch  a  C.  cithaeron  cf 
or  au  ethalion  Ç  resembling  it  (both  with  upperside  displayed)  but  at  once 
seized  on  the  male  of  the  latter  offered  in  the  same  way,  as  also  on  a  Precis 
elgiva  Hew. 

March  23.  —  Pycnonotus  layardi,  B  Hungry.  Ate  two  dead  brutus,  both 
with  difficulty  and  much  delay:  the  second  must  have  taken  nearly  twenty  min¬ 
utes  to  reduce.  Battered  well  and  ate  only  the  head  of  a  third,  but  finally 
abandoned  the  rest  of  it  and  would  have  nothing  to  do  with  it  when  re-offered 
(with  wings  closed).  I  now  offered  a  Papilio  echerioides  cf,  with  upper  surface 
displayed  (colour-pattern  like  brutus).  It  was  also  refused,  as  was  the  brutus 
re-offered,  but  the  bird  at  once  came  forward  to  a  candiope  and  tried  its  thorax 
in  his  bill,  thereafter  refusing  to  touch  it  again  ;  once  more  refused  to  try  the 
brutus  ;  came  forward  at  once  and  tried  a  cithaeron,  underside  shown,  and,  again, 
upperside;  thereafter  refused  to  touch  again  either  it  or  guderiana  Dew.  under¬ 
side,  but,  on  my  opening  the  wings  of  the  latter,  looked  at  them  closely  and  at¬ 
tempted  to  take  the  butterfly.  I  rescued  it  for  further  experiment.  He  then 
once  more  refused  to  touch  au  „upperside“  Papilio  echerioides  (a  nauseous  spe¬ 
cies),  but  at  once  seized  on  it  when  re-offered  with  closed  wings,  tasted  it  thor¬ 
oughly,  rejected  it,  picked  it  up  and  tried  it  again  and  threw  it  away  once  more. 
Then  again  refused  the  candiope  but  on  my  stiipping  off  the  wings  in  his  pre¬ 
sence,  crushing  the  thorax  and  offering  him  this  and  the  abdomen  separately  he 
ate  each  with  the  greatest  apparent  relish,  and  after  them  several  small  grass¬ 
hoppers,  showing  that  his  refusals  were  by  no  means  due  to  repletion. 

March  23.  —  Pycnonotus  layardi,  D.  (previously  wild).  Had  been  feeding 
on  banana.  Ate,  after  the  usual  struggle  and  difficulty,  two  candiope  and  refused 
a  third;  refused  to  touch  a  brutus  (already  known  to  the  bird);  tried  a  cithaeron 
Ç  with  wings  closed,  and  refused  both  it  and  a  cf,  a  rosae  Butl.  Ç  oí  ethalion,  a^ 
of  the  same  species  and  a  bjhemani  Feld,  (~f ,  all  with  wings  closed.  Also,  with 
wings  open,  cithaeron  cf  and  ethalion  Q  rosae ,  and,  once  more  with  closed 
wings,  the  cf  of  the  latter,  and,  with  upper  surface  displayed,  the  Q  again. 
But  on  my  now  re-offering  the  cf  with  open  wings  it  was  at  once  taken.  Re- 

i)  I  have  been  led  to  assume  —  and  Mr.  Swynnerton  has  since  informed 
me  that  the  assumption  is  correct  —  that  when  achaemenes  and  guderiana 
are  mentioned  with  no  indication  of  sex,  the  males  are  to  be  understood.  The 
females  of  both  are  mimics  of  saturnus  (p.528),  while  the  white -barred  male  of 
achaemenes  enters  into  the  brutus- Papilio  echerioides  association  (p.536).  E.  B.P. 
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quiring  it  for  further  experiment,  I  had  to  rescue  it  from  a  battering.  The  bird 
then  refused  (with  closed  wings)  a  pollux,  a  castor  Or.,  a  saturnus  and  a  brutus , 
and,  with  open  wings,  the  brutus,  castor  and  achaemenes  q71  ;  finally,  with  closed 
wings,  a  guderiana  rf .  But  on  my  re-offering  this  last  with  its  upper  surface 
displayed,  it  was  inspected  and  at  once  attacked.  The  wingless  body  of  a  candiope 
was  then  eaten  piecemeal  from  the  forceps,  and  also  three  or  four  small  grasshoppers. 

March  23.  —  Pycnonotus  layardi  (B.  or  C.).  Hungry,  and  eagerly  accepted 
a  Cliaraxes  brutus,  but  after  a  struggle  with  its  flutterings,  and  a  prolonged  and 
unsuccessful  attempt  to  remove  its  w¿ngs,  abandoned  it,  having  eaten  only  the 
head  and  the  tore  part  of  the  thorax.  He  obviously  regretted  having  to  leave 
it  for  he  kept  picking  it  up  again  and  holding  it  in  his  bill  —  once  for  nearly  five 
minutes,  but  evidently  felt  unequal  to  the  further  exertion  required.  He  finally 
abandoned  it  altogether  and  persistently  refused  a  second,  offered  with  closed 
wings,  as  also,  all  with  closed  wings,  one  example  of  each  of  the  following  species 
of  Charaxes  :  —  saturnus,  cithaeron,  castor,  ethalion  Q  rosae,  pollux,  and  ethal- 
ion  ;  also  saturnus  and  an  achaemenes  with  open  wings  ;  but  at  once  seized 
on  the  achaemenes  when  offered  with  its  wings  closed;  refused  to  touch  bohemani , 
similarly  shown,  tried  its  thorax  rather  doubtfully  wrhen  re-offered  with  open 
wings  but  was  obviously  deterred  by  the  „feel“  of  it  ;  refused  a  cithaeron  with 
open  wiügs  and  after  it  a  Q  ethalion,  but,  as  yesterday,  at  once  seized  on  the 
male  when  offered  in  the  same  way  with  upper  surface  displayed.  I  rescued  it 
and  gave  the  bird  back  the  original  brutus  with  wings  removed  and  thorax 
crushed,  when  it  was  eaten  readily. 

23rd  March.  —  Phyllastrephus  milanjensis  (Milanji  Green  Forest-Bulbul). 
Ate  two  Charaxes  brutus.  The  second  took  a  very  long  time  and  was  carried 
about  in  the  bird’s  bill  for  nearly  half  an  hour.  He  evidently  hardly  felt  equal 
to  completing  the  diswinging  process  but  finally  did  so  and  ate  a  portion  of  the 
body,  dropping  the  rest.  He  then  accepted  a  candiope,  but  after  battering  it  a 
little,  abandoned  it  and  refused  to  touch  it  again,  though  he  readily  ate  a  small 
grasshopper.  He  then  refused  to  touch  a  brutus,  saturnus ,  castor  and  pollux 
all  offered  with  closed  wings;  also  a  brutus,  achaemenes  and  castor  offered  with 
upper  surface  displayed  ;  again  refused  castor  underside,  and  achaemenes  upper- 
side,  but  at  once  seized  on  the  latter  when  offered  with  closed  wings  and  com¬ 
menced  to  batter  it  vigorously.  I  rescued  it  with  difficulty,  and  after  conveying  it 
(as  usual)  out  of  sight,  offered  it  again  with  upper  surface  exposed,  when  it 
was  persistently  refused.  Directly,  however,  I  re-offered  it  with  closed  wings 
it  was  once  more  snatched  at.  The  bird  then  proceeded  to  refuse  to 
touch  cithaeron  (previously  experienced),  bohemani  ç?  and  ethalion  ç?  and  Q, 
all  offered  with  closed  wings,  but  at  once  snatched  away  the  latter’s  male  when 
I  offered  it  showing  its  black  upper  surface,  and  once  more  commenced  to  batter. 
I  removed  it  and,  again  after  momentary  concealment,  re-offered  its  underside. 
It  was  refused  without  tasting.  But,  upperside  showing,  it  was  once  more  snatched 
away  and  battered.  The  bird  then  tried  the  thorax  of  a  cithaeron  ç?  and 
drew  back  and  refused  to  touch  again  either  it  or  ethalion  Q  sioynnertoni  Poult., 
offered  in  the  same  way,  but  once  more  snatched  at  the  latter's  male  (upperside). 
Finally  he  refused  to  touch  a  guderiana  with  closed  wiugs  but,  after  a  little 
hesitation,  attacked  it  when  offered  with  the  upperside  displayed  ;  then  ate  readily, 
piecemeal  from  the  forceps,  a  wingless  and  crushed  brutus. 

The  ,, success“  of  these  and  other  similar  experiments  was  striking. 
It  might  have  been  expected  that  mimicry  would  be  most  useful  in  the 
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field,  but  that  when  the  butterflies  were  thus  offered  in  ¡succession 
at  close  quarters  the  smaller  ones  would  have  been  taken  regardless 
of  their  coloration  —  for  it  was  impossible  that  the  bird  should  not 
have  noted  the  difference  in  size.  The  results  strongly  suggested  that 
the  birds  did  not  associate  their  trouble  with  its  real  cause  —  the  size 
—  but  with  the  „kind“,  and  considered  that  a  small  specimen  of 
the  same  „kind“  would  probably  give  them  the  same  sort  of  trouble 
as  a  large  one.  The  behaviour  was  apparently  similar  to  that  of  Prof. 
M  o  e  b  i  u  s’s  pike,  quoted  by  D  a  r  w  i  n  2)  ! 

It  is  possible  that  had  large  and  small  been  offered  side  by  side 
the  Bulbul  would  have  discriminated.  Birds  are  certainly  expert  at 
selecting  the  largest  insect  they  can  tackle  when  hungry  enough 
and  given  a  choice.  At  the  same  time  I  have  had  other  instances  of  the 
same  queer  apparent  confusion  of  ideas  as  occurred  in  the  last  experi¬ 
ment.  Thus  one  of  my  Drongos  used  to  treat  an  Acraea  like  a  hive-bee, 
rubbing  the  „sting“  end  well  against  the  perch  before  swallowing  it, 
athough  the  deterrent  in  each  is  so  different  and  situated  chiefly  in  the 
thorax  of  the  Acraea.  And  in  cases  of  „unpalatability“  it  is  not  unusual 
for  a  smaller  or  a  larger  mimic  to  be  refused  immediately  after  a  very 
different-sized  model  (e.  g.  Acraea  encedon  L.  or  Mimacraea  marshalli 
Trim,  after  the  larger  model  Danaida  chrysippus  L„  large  Pseudacraea 
trimenii  Butl.  after  a  smallish  specimen  of  the  model  A.  zetes  acara 
Hew.).  This  is  intelligible,  since  the  birds  must  be  accustomed  to  find¬ 
ing  individuals  of  various  sizes  within  a  single  species,  all  of  them 
protected  by  one  kind  of  deterrent  quality  ;  and  one  can  understand  how 
the  experience  might  be  applied  to  examples  in  which  the  deterrent 
quality  depended  on  size. 

To  refer  further  to  the  fact  that  birds  tend  to  take  the  largest 
of  two  insects,  both  acceptable,  that  are  offered  side  by  side,  it  is 
possible  that  the  smaller  species  of  Charaxes  may  obtain  protection 
against  those  enemies  that  can  easily  deal  with  the  larger  species  by 
the  probability  that,  when  they  are  found  feeding  with  the  latter,  these 
would  usually  be  selected. 

Resemblances  between  Charaxes  in  the  field. 

Both  sexes  of  Charaxes  cithaeron  are  resembled  in  the  field  by  our 
two  commonest  female  forms  of  ethalion  (yrosae  like  the  Ç,  and 
sivynnertoni  like  the  çf)  although  when  all  are  out  together  cithaeron 
is  usually  less  abundant  than  its  mimics.  It  is  abundant  enough,  how¬ 
ever,  at  times. 


-)  „Descent  of  Man“,  2nd  Ed.,  p.  115. 
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Although  the  blue  is  of  a  different  shade,  the  likeness,  except 
in  size,  is  quite  convincing.  I  have  several  times  taken  model  and 
mimic  feeding  at  the  same  single  fruit,  and  have  numbers  of  times  seen 
them  feeding  within  a  few  yards  of  each  other.  The  males  of  ethalion 
are  always  a  good  deal  more  plentiful  than  the  females  although 
these  are  sometimes  very  abundant;  but  the  species  (at  Chirinda) 
is  frequently  absent  or  nearly  so  for  many  months  together,  so  that 
cithaeron  would  be  more  continuously  known  to  birds.  The  wariness 
of  ethalion  is  sometimes  extraordinary  ;  at  other  times  relatively  slight. 
I  have  seen  males  continue  to  feed  after  I  had  clapped  the  net  down 
over  them.  Its  degree  of  wariness  seems  to  depend  both  on  its  own 
numbers  (suggesting  that  it  may  itself  possess  some  power  of  deterring 
enemies)  and,  greatly,  on  the  presence  or  absence  of  its  model. 
C.  violetta  Gr.-Sm.,  intermediate  in  „fighting  weight“  and  toughness 
between  cithaeron  and  ethalion,  in  both  sexes  much  resembles  the 
former,  and  C.  etesipe  Goclt.  cf  of  which  I  have  taken  onlv,  I  think, 
three  specimens,  bears  also,  with  its  broadened  hindwing  band,  quite  a 
good  resemblance  to  the  male  of  cithaeron.  C.  ethalion  Ç  rosae,  when 
On  the  wing,  is  often  very  like  the  larger  specimens  of  Neptis  agatha 
:ancl,  when  they  have  occurred  abundantly  together,  I  have  often  caught 
myself  looking  hard  at  both  of  these  before  deciding  on  the  species 
before  me.  Naturally  there  is  no  question  of  mimicry,  but  the 
resemblance  possibly  often  protects  the  Charaxes  from  attack;  for 
Neptis  is  somewhat  distasteful  to  birds. 

Charaxes  cithaeron ,  hohem, ani ,  violetta  and  ethalion  —  to  mention 
.only  the  members  of  this  group  that  occur  at  Chirinda  —  have  much 
the  same  underside.  The  similarity  no  doubt  originates  in  affinity,  but 
it  is  not  complete  in  detail,  even  in  the  large  members  of  the  group  ; 
while  the  ethalion  mimetic  females,  at  Chirinda  and  elsewhere,  have 
•each  a  somewhat  different  underside,  in  apparent  correspondence  with 
the  differences  between  the  undersides  of  their  respective  models. 
Thus  the  white  bar  of  the  forewing  that  cithaeron  Ç  displays  so 
prominently  when  feeding  with  closed  wings  is  also  shown  by  the 
rosae  Ç  of  ethalion  similarly  engaged,  and  shown  in  the  same  way  — -  by 
holding  the  forewings  specially  far  forward.  The  swynnertoni  Q 
like  its  model,  cithaeron  cf ,  does  not  possess  this  white  bar.  The  third, 
the  ethalion  Q  of  ethalion,  with  its  diagonal  white  bar  as  seen  from 
below,  is  with  achaemenes  cf ,  at  a  little  distance  or  under  certain  light 
»conditions.,  roughly  reminiscent  of  brutus,  the  resemblance  being  more 
•convincing  on  the  upper  surface.  Furthermore,  curiously  and  unex¬ 
pectedly,  those  members  of  the  ethalion  Q  form  which  have  the  foiy- 
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wing  spots  tinged  with  orange  are,  when  seen  imperfectly  on  the 
wing,  often  reminiscent  of  azota  Hew.  The  detailed  appearance  is 
of  course  that  of  its  probable  true  upperside  model,  ameliae  Doumet, 
not  found  at  Chirinda.  It  is  possible  that  such  partial  resemblances 
to  locally  existing  butterflies  (often  very  deceptive  in  the  field),  help 
this  form  to  hold  its  own  in  the  absence  of  the  proper  model. 

There  are  numerous  other  field  resemblances  in  the  genus  Char- 
axes ,  due  to  affinity,  chance  or  mimicry,  that  I  have  not  space  to 
discuss  here,  but  most  of  which,  in  the  light  of  the  experiments  I  have 
just  quoted,  would  seem  to  be  of  use.  An  interesting  case  of  perhaps 
a  chance  resemblance  is  that  of  the  uppersides  of  bridas  and  Papilio 
echerioides  çf .  The  latter  is  rather  highly  distasteful  to  birds  and 
has  in  my  experiments  led  to  refusals  of  the  Charaxes  when  offered 
afterwards,  while  birds,  deterred  by  the  strength  of  the  Charaxes , 
have  refused,  on  sight,  the  Papilio. 

F.  “Eye-markings”. 

I  have  many  times  observed  that  an  ,,eyespot“  is  specially  attract¬ 
ive  to  a  captive  bird  and  has  drawn  its  attack,  and  I  have  seen  my 
tame  but  unconfined  Ground  Hornbills  peck  the  anal  angle  eyespots 
out  of  the  wings  of  Charaxes  butterflies  feeding  at  fallen  fruit. 
Often  an  astonishing  proportion  of  these  butterflies  exhibit  typical 
birdbill  marks  in  this  part  of  the  hindwing. 

In  October,  1909,  I  took  advantage  of  the  fact  that  great  numbers 
of  Charaxes  were  daily  frequenting  the  bunches  of  bananas  hanging  in 
my  verandah,  to  carry  out  a  special  experiment  with  marked  individ¬ 
uals.  The  results  confirmed  the  opinion  that  ,, eyespots“  and  other 
conspicuous  markings  on  the  wings  may  draw  attack,  and  therefore, 
when  situated  well  away  from  a  vital  part,  may  be  advantageous  for 
purposes  of  misdirection. 

Conspicuous  ,,eyes“  or  lines  of  bright  yellow  or  vermilion  oil-paint 
were  painted  on  to  the  butterflies’  undersides  in  the  positions  shown 
in  the  diagrams  of  Plate  14,  each  insect  also  receiving  a  number. 
In  all  fifty-one  butterflies  were  used,  selected  from  the  Charaxes 
frequenting  my  verandah.  The  bunches  of  bananas  were  inspected 
several  times  daily,  returning  individuals  made  a  note  of  and  any  fresh 
damage  they  had  sustained  recorded  on  a  diagram.  Some  of  these 
injuries  are  shown  on  Plate  14,  the  number  given  being  that  which 
was  attached  to  the  butterfly,  and  two  of  them  (Nos.  13  and  32)  show 
examples  of  the  beautiful  imprints  of  birds’  bills,  without  fracture 
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of  the  wing,  that  appeared  on  some  of  the  specimens,  —  in  No.  32 
crossing  the  wet  paint. 


1.  Did  the  „ eyes “  draw  attack*  —  Out  of  a  total  of  forty-seven 
injuries  to  the  wings  (this  excludes  such  as  had  been  inflicted  before 
the  first  capture)  thirty-six  implicated  „eyespots“,  natural  or  artificial, 
or  else  were  touching  them,  while  most  of  the  remaining  eleven  were  of 
the  kind  that  is  illustrated  by  Plate  14,  No.  39  —  conceivably  attempts 
to  reach  an  ,,eyespot“  placed  at  a  distance  from  the  wing  margin. 

2.  Were  the  insects  flying  or  at  rest  when  attacked ì  —  My  notes 
show  that  twenty-five  of  the  injuries  involved  b  o  t  h  of  a  pair  of  wings, 
twenty-two  being  unilateral.  But  neaily  all  of  these  twenty- two 
were  at  or  just  beside  an  under  surface  „eyespot“.  This  seems 
to  suggest  that,  even  with  ample  allowance  for  coincidence,  many 
of  these,  too,  may  have  been  inflicted  when  the  insect  was  at  rest  ;  for  the 
wings  (particularly  the  hindwings)  are  not  always  cpiite  closed.  Hence 
the  experiments  favour  the  view  that  the  insects  were  at  rest  when  the 

i 

great  majority  of  the  injuries  were  inflicted. 

3.  Were  the  attacks  chiefly  delivered  during  feeding  or  during 
prolonged  rest ?  —  If  the  latter  we  might  expect  to  see  more  injuries 
after  the  enforced  rest  of  wet  weather  ;  but  the  few  experiments  which  it 
was  hoped  might  indicate  the  answer  to  this  question  were  conducted 
with  a  small  number  of  butterflies  and  gave  indecisive  results. 

My  present  opinion  (which  of  course  may  not  be  borne  out  by 
further  experiment)  is  that,  apart  from  wet  weather,  Charaxes  are 
likely  to  suffer  more  attacks  from  birds  while  feeding  than  during 


prolonged  rest;  this  for  two  reasons:  (1)  that  I  have  often  found 
them  to  be  both  unwary  and  conspicuous  —  sometimes  extremely  con¬ 
spicuous  —  when  feeding  at  wild  fruits,  the  excreta  of  wild  or  other 
animals,  or  meat,  and  I  cannot  believe  that  they  are  ever  thus  distantly 
conspicuous  when  roosting  amongst  foliage,  though  even  then  they 
may  well  attract  the  attention  of  such  ‘searchers’  (mostly  smallish 
birds)  as  may  pass  close  to  them  ;  and  (2)  that  they  seem  to  rise  early 
and  roost  late,  leaving  but  little  time  in  the  day  for  ,, resting“  attacks 
except  during  temporary  rest  when  they  are  usually  still  quite  wary. 

4.  Survival  value  of  slight  differences  in  power  of  flight.  —  This 
part  of  the  experiment  was  undertaken  at  Dr.  Marshall’s  suggest¬ 
ion  (and  in  relation  to  the  suggested  view  that  C .  ethalion  and  eth- 
eocles  mimicked  the  large  species  in  virtue  of  the  latter’s  hypothetically 
stronger  flight)  to  test  the  possible  survival  value  of  slight  differences 
in  power  of  flight.  The  tip  of  one  forewing  was  snipped  off  in  a 
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number  of  the  individuals  used  (in  brutus  between  the  highest  and 
second  white  spots.  It  seemed  to  me,  as  the  result  of  a  preliminary 
trial,  that  anything  more  than  this  handicapped  the  Charaxes  too 
much  (at  all  events  till  it  adapted  itself)  in  view  of  the  object  of  the 
experiment —  the  testing  of  ,, slight  differences“.  Fifteen  of  the  fifty- 
one  butterflies  used  were  not  seen  again  after  their  first  release  :  only 
five  of  these  fifteen  had  been  mutilated.  Of  the  remaining  thirty-six 
two  remained  under  observation  for  one  day  only  (one  mutilated,  one 
not),  eight  for  two  days  (four  mutilated,  four  not),  eight  for  three 
days  (three  mutilated,  five  not),  one  (mutilated)  for  six  days,  two  for 
seven  days  (one  mutilated,  one  not),  one  for  eleven  days  (not  mutil¬ 
ated),  one  for  twelve  days  (mutilated),  two  for  thirteen  days  (not 
mutilated),  one  for  fourteen  days  (not  mutilated),  one  for  fifteen  days 
(mutilated),  one  for  seventeen  days  (not  mutilated),  one  for  nineteen 
days  (mutilated),  two  for  twenty  days  (one  mutilated,  one  not),  one  for 
twenty-one  days  (mutilated),  and  one  for  thirty-four  days  (mutilated 
and  originally  damaged  in  addition  - — ■  No.  34,  plate  14). 

When  a  butterfly  disappeared  it  did  not  of  course  necessarily  follow 
that  it  was  dead.  On  the  other  hand  I  ought,  perhaps,  to  have  seen  it 
again  some  time  or  other  either  at  the  verandah  bananas  or  at  those 
on  the  outskirts  of  the  forest  close  by.  At  any  rate,  assuming,  purely 
for  the  sake  of  argument,  that  when  an  insect  ceased  completely  to 
return  it  was  dead,  the  above  figures  do  not  show  that  the  unmaimed 
individuals  had  any  advantage  over  the  maimed.  In  other  words  the 
experiment  tends  (on  the  above  assumption)  to  support  one  of  two 
views  (1)  that  such  slight  difference  in  flight  power  as  was  produced 
by  the  mutilation  inflicted  does  not  necessarily  possess  survival  value, 
or  (2)  that  the  captures  (if  any)  were  not  made  during  flight.  That 
the  latter  conclusion  is  likely  to  be  the  correct  one  was  indicated  rather 
strongly  by  the  examination  of  the  wing-damage.  This,  in  turn,  may 
suggest  that  the  flight  of  Charaxes  is  deterrent  to  attack  on  the  wing, 
but  not  that  the  flight  of  the  larger  species  is  more  deterrent  than  that 
of  the  smaller. 

To  return  to  the  wing-damage  once  more,  the  unmutilated  Chara¬ 
xes ,  added  up,  are  equivalent  to  123  Charaxes  for  one  day:  they  suf¬ 
fered  twelve  unilateral  injuries,  in  ad  =  9.75%.  The  aggregate  of 
the  mutilated  Charaxes  is  equivalent  to  160  for  one  day  and  these 
suffered  ten  unilateral  injuries  or  only  6.25%.  The  total  injuries 
(twenty-six  for  unmutilated,  twenty-one  for  mutilated)  would  give  a 
very  similar  result  —  and  so  would  support  the  conclusion  already 
suggested  by  the  „defaulters“. 
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5.  Basal  versas  marginal  eyespots  and  absence  of  these  markings. 

A  comparison  of  the  diagrams  (Plate  14)  is  suggestive.  Each 

is  sufficiently  typical  of  others  not  figured.  It  is  true  that  the 
evidence  afforded  by  the  „life“  of  the  butterflies  hardly  bears 
out  the  suggestion  that  the  incidence  of  the  damage  conveys. 
The  fourteen  with  basal  markings  lasted  on  an  average  seven 
days  ;  the  twenty-nine  marked  near  the  outer  margins  averaged  six  ; 
and  the  eight  not  marked  at  all  (except  for  a  relatively  dull  number 
in  the  centre  of  a  hind  wing)  averaged  only  1.75  !  Three  of  the  latter 
did  not  return  at  all,  two  stayed  one  day  each,  a  third  only  two  and 
another  only  three.  The  ,, marginals“  included  eight  non-returners  and 
the  ,, basais“  only  two.  The  average  of  the  latter  was  also  greatly  im¬ 
proved  by  the  inclusion  of  four  individuals  that  lasted  thirteen,  twen¬ 
ty-one,  twenty  and  fourteen  days  respectively,  the  first  three  without 
an  injury.  In  the  case  of  the  second  and  third  I  have  noted  that  the 
yellow  paint  became  greatly  dulled  towards  the  end  of  their  respective 
periods.  Were  it  permissible  to  draw  any  conclusions  from  these  figures 
one  might  suppose  that  the  brilliant  eyes  with  which  I  had  endowed  the 
fourteen  and  the  twenty-nine  respectively  liad  greatly  helped  to  protect 
them,  either  by  misdirecting  attack,  or,  through  their  vivid  colours, 
by  warning  some  birds  off. 

6.  A  further  complicating  factor.  —  It  is  possible  that  unusual 
wariness  may  have  had  a  great  deal  to  do  with  the  escape  of  the 
first  three  A.  the  four  individuals  last  referred  to.  I  have  repeatedly, 
and  in  several  different  species,  noted  a  tendency  on  the  part  of  a  whole 
brood  to  vary  together  in  this  respect.  But  I  have  also  observed  consi¬ 
derable  individual  variation  —  the  ,,unwaries“  being  ¡crobably  those 
that  had  not 

respect  must  always  vitiate  so  small  an  experiment  unless  specially 
looked  for  and  recorded  in  every  case.  The  two  insects  that  I  do  happen 

{to  have  recorded  as  noticeably  possessing  wariness  in  a  special  degree 
each  remained  under  observation  for  quite  a  long  time,  though  one  of 
them  did  not  acquire  his  full  wariness  until  he  had  already  sustained 
i  two  wing- in  juries. 

7.  Long  survival  after  serious  damage.  ■ —  No.  16  (illustrated)  was 
an  interesting  case.  It  not  only  sustained  the  damage  shown  on  its 
wings,  but  lost  three  out  of  its  four  functional  legs  ;  yet  it  kept  com¬ 
ing  back  for  some  days  and  exhibited  considerable  activity,  hooking 
itself  on  and  hanging  by  its  one  surviving  leg,  when  it  wished  to 
settle.  No.  34  had  suffered  marked  injury  to  a  forewing  before  first 
capture  and  had  its  tip  amputated  by  myself.  Yet,  with  two  further 


yet  suffered  much  attack  —  and  variability  in  this 
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small  injuries,  it  remained  under  observation  in  the  verandah  and  at 
the  bananas  on  the  outskirts  of  the  forest,  for  no  less  than  thirty-four 
days  —  the  longest  of  all.  It  was  probably  a  matter  of  wariness. 

8.  Direction.  —  I  released  some  of  the  first  few  butterflies  not  at 
the  verandah  but  at  various  points  between  this  and  the  Zona  River 
(in  the  Chirinda  Forest),  intending  to  follow  this  up  by  releasing 
others  with  varnished  or  amputated  antennae  at  the  same  points.  But  I 
soon  desisted  when  I  realized  that  I  could  not  well  combine  it  with 
the  rest  of  the  experiment,  and  that  great  numbers  would  have  to  be 
used  in  any  case.  I  found  the  insects  capable  of  finding  their  way 
back  from  300  yards  inside  the  forest  (i.  e.  about  800  from  the  ver¬ 
andah)  —  though  carried  thither  in  dark  receptacles  continually  twirl¬ 
ed  !  —  two  even  arriving  back  in  the  verandah  before  myself. 

9.  Conclusion.  — -  I  felt  I  could  legitimately  deduce  only  two  things 
from  the  experiment  : 

(1)  That  the  majority  of  the  attacks  were  made  on  the  butterflies 
when  settled  ; 

(2)  That  the  majority  of  those  „settled" 1  attacks  were,  probably, 
guided  by  the  „eyespots“  and  other  painted  markings.  There  seemed 
to  be  an  indication  also  that  these  markings  did  confer  some  protection 
on  the  individuals  to  which  they  were  applied. 

Why  clo  eyespots  continue  to  draw  attacks  ì  —  That  a  bird  should 
be  deceived  at  first  by  the  apparent  solidity  of  eyespots  is  quite  intel¬ 
ligible,  as  is  the  probability  that,  with  an  insect  so  difficult  to  seize  and 
hold  as  a  butterfly,  he  will  try  everything  that  seems  to  offer  a  chance 
of  success.  That  he  should  go  on  making  the  mistake  indefinitely  is 
more  difficult  to  understand.  Yet  my  bombii  Is  continued,  at  any  rate 
occasionally,  to  make  it. 

It  is  probable,  however,  that  our  lifelong  experience  of  pictures 
and  with  the  evidence  that  solidity  can  be  counterfeited,  may  have 
made  it  impossible  for  us  to  realise  fully  how  very  different  must  be 
the  mental  attitude  of  a  bird.  It  is  even  possible  that  individual  birds 
may  go  on  constantly  repeating  the  mistake,  puzzled  no  doubt,  yet  so 
convinced  by  the  eyespots’  „obvious“  solidity  that  (as  Dr.  El t ring- 
ham  has  suggested  to  me),  they  conclude  each  time  that  they  must 
have  made  a  bad  shot.  Variety  in  the  nature  and  position  of  eyespots 
must  make  for  additional  misplaced  trial.  So  must  the  dry  season’s 
relative  rest  to  the  enemy’s  memory.  Yet  the  essential  view  is,  I  think, 
that  while  a  bird  will  tend  to  go  on  making  these  mistakes  through 
actual  misapprehension,  to  at  any  rate  a  greater  extent  than  is  quite 
intelligible  to  ourselves,  he  does  learn  what  eyespots  are;  but  that, 
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having  learnt,  he  will,  with  that  impulsiveness  in  relation  to  a 
suddenly  seen  object  that  I  have  so  very  frequently  noted  in  insecti¬ 
vorous- birds,  both  captive  and  wild,  —  an  impulsiveness  that  must  be 
very  necessary  to  an  animal  gaining  its  livelihood  by  sheer  quick 
decision  —  continue  to  make  many  mistaken  attacks  on  the  eyespots 
of  otherwise  imperfectly  distinguished  insects.  I  have  had  instances 
in  my  experiments  in  which  a  bird  has  been  about  to  attack  the  eyespots 
on  impulse,  but  has  seen  his  mistake  in  time  and  quickly  transferred  his 
attack  to  a  more  vital  quarter. 

Eyespot  movements.  —  Relatively  easy  to  understand  is  the  capa¬ 
city  of  an  eyespot  to  draw  attacks  repeatedly  where  it  is  accompanied 
by  appropriate  movements.  Both  to  my  various  captive  birds  and 
to  a  wild  Bush-shrike  ( Dryoscopus  guttatus  Hartl.)  on  which  I  experi¬ 
mented  much  in  the  field,  movement  has  nearly  always  proved  an 
excitant  and  has  given  rise  to  an  impulse  to  attack.  Movement  of  the 
eyespots  and  „hind- antennae“  is  well  illustrated  in  Charaxes.  On  the 
least  alarm  —  as  when  a  person  passes  a  few  yards  away  —  a  Charaxes 
that  has  till  then  been  peacefully  pushing  its  proboscis  up  and  down 
in  the  fruit  will,  if  a  wary  individual,  pull  it  half  out  and  remain 
stockstill,  at  the  same  time  commencing  to  rub  its  hindwings  vigor¬ 
ously  up  and  down  alternately,  or  sometimes  together.  This  of 
course  imparts  the  lively  motion  to  the  false  eyes  and  false  antennae 
of  the  hindwing  anal  angle  underside  that  is  so  well  known  in  Lycae- 
nidae,  and  it  has  the  additional  effect  of  alternately  concealing  and 
exposing  the  conspicuous  anal  angle  spots  of  the  forewing.  Cithaeron 
sometimes  quite  suddenly  shoots  up  a  forewing  and  thus  exposes  over 
the  edge  of  the  hindwing  an  „eye“  that  almost  startles  one  by  the 
suddenness  of  its  appearance  and  might  well  lead  to  an  attack  „on 
impulse“.  In  both  hrutus  and  cithaeron  this  „eye“  is  sometimes  kept 
exposed  while  the  butterfly  either  goes  on  feeding  or  moves  its  hind- 
wings.  In  other  cases  the  hindwings  are  held  slightly  open,  with,  once 
more,  the  effect  of  exposing  the  forewing  underside  marking. 

Hence,  probably,  the  comparative  frequency  of  injuries  at  the 
junction  of  the  fore  and  hindwings.  The  impression,  it  always  seems  to 
me,  is  much  more  striking  than  one  would  gather  from  an  examination 
of  the  „eye“  in  a  captured  or  set  butterfly,  and  it  is  possible  that  the 
separate  parts  of  the  wing  are  liable  to  impulsive  attack  as  the  result 
of  suddenly  catching  the  eye  b}^  movement,  just  as  I  have  often  noticed 
the  whole  butterfly  to  be.  The  forewing  „eye“  in  Charaxes  and  the 
movements  that  reveal  and  re-conceal  it  are  probably,  as  Prof.  Poul- 
ton  has  suggested  for  the  similarly  used  „eyes“  of  Satyrines,  for  the 
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purpose  of  drawing  attack,  if  there  is  to  be  any,  at  a  moment  when 
the  butterfly  is  prepared  for  it4).  It  is  more  conspicuous  than  are  the 
always  exposed  anal-angle  ,,eyes“  of  the  hindwing.  It  of  course  can 
afford  to  be. 

Bearing  of  the  above  conclusions  on  the  upper  side  mimicry  in 
Charaxes.  —  It  does  not  follow,  from  the  fact  that  most  of  the  attacks 
in  these  experiments  were  probably  made  on  resting  butterflies,  that 
it  is  only  during  flight  that  these  large  Charaxes  display  the  qualities 
or  the  appearance  which  will  serve  to  deter  attack  on  their  mimics. 
These  butterflies,  when  feeding,  are  continually  opening  and  shutting 
their  wings,  slightly  or  more  widely,  in  clambering  over  the  fruits, 
in  trying  to  dislodge  each  other,  in  display  and  in  coming  to  and  fro. 
They  always  show  the  upper  surface  when  attacked  ;  and  while  being 
battered,  if  they  are  successfully  seized,  the  bird  has  ample  time  to 
study  it,  for  the  battering  may  last  half  an  hour.  No  bird  can  attack 
a  Charaxes  at  rest  without  learning  its  upper  as  well  as  its  under  sur¬ 
face  and  associating  these  with  the  butterfly’s  defences.  Thus  the 
mimic  will  tend  to  be  preserved  from  attack  whether  resting,  feeding 
or  flying  —  whether  its  upper  surface  is  displayed  or  its  under. 

G.  Procryptic  undersides  and  habits. 

Although  the  upper  surface  of  the  wings  is  displayed  on  the  many 
occasions  of  different  kinds  that  I  have  described  on  p.  480  of  the  section 
entitled  ,, Special  Exposure  to  Danger  when  Feeding“  (and  of  course 
always  in  flight),  the  normal  feeding- attitude  of  Charaxes,  in  any  rate 
if  the  fruit  is  large  or  on  the  ground,  and  the  footholu  therefore  good, 
is  with  closed  wings-.  During  temporary  rest  the  wings  are  not  always 
closed  and  a  Charaxes  may  be  very  conspicuous  as  it  remains  perched 
head  downwards  on  some  prominent  leaf  in  the  sun  with  the  wings 
somewhat  open,  thoroughly  alert.  Yet  even  here  it  will  commónly  close 
the  wings,  heliotrope,  and  become  thereby,  for  as  long  as  it  chooses  to 
remain  so,  relatively  or  even  completely  inconspicuous5). 

There  are  few  of  our  butterflies  that  do  not  on  occasion  heliotrope. 
Even  Acraea  and  Amauris  sometimes  do  it  —  and  all  species  of  Chara¬ 
xes  with  which  I  am  well  acquainted  in  the  field  are  adepts  at  it.  Its 
value,  I  should  judge  from  much  observation,  lies  not  merely  in  the 

*  4 

4)  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.,  1902,  p.  441. 

5)  Compare  Dr.  G.  B.  Longstaff’s  notes  on  heliotropism  in  „Butterfly- 
hunting  in  Many  Lands“,  Lond.,  1912,  index:  also  in  Trans.  Ent.  Soc.  Lond., 
1905,  pp.  67  and  136;  1906,  pp.  97-106;  1908,  pp.  643-655;  and  Proc.  Ent.  Soc- 
Lond.,  1905,  p.  XXVIII;  1906,  pp.  XXVI— XXIX.  —  E.  B.  P. 
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reduction  to  a  minimum  of  the  shadow  cast  by  the  butterfly  on  its 
surroundings  (the  usual  explanation),  though  this  is  no  doubt  valuable, 
but  in  the  breaking  up  and  obscuring  of  the  colour  of  the  wings  by 
means  of  the  grey  (or  sometimes  earth-  or  leaf-reflecting)  shadows  of 
the  nervures  on  the  wing-membrane  itself.  The  concealing  effect  of  this 
in  relation  to  surroundings  of  any  kind  is  wonderful.  You  see  a  bril¬ 
liantly  sun-lit  butterfly  or,  from  the  other  side,  its  conspicuously  dark 
silhouette.  Suddenly  it  adjusts  its  position,  often  merely  leaning  over 
to  the  requisite  degree  if  side  on  to  the  sun,  or  turning  slightly  if  more 
or  less  head  to  or  away  from  it,  and  the  conspicuous  object  of  a  moment 
ago  has  become  dulled  on  both  surfaces  into  complete  inconspicuousness. 
A  Charaxes  feeding  on  fallen  fruit  on  open  ground,  or  resting  on  open 
ground  or  on  leaves,  often  heliotropes,  especially  on  being  approached. 
And  a  butterfly  heliotroping  in  full  sunlight  is  far  less  conspicuous 
than  one  settled  in  a  large  shadow.  Primarily  or  incidentally  the  habit 
leads  to  a  result  which  may  be  advantageous  —  the  shading  of  the 
butterfly’s  body,  or  (when,  as  often,  it  is  away  from  the  sun)  its  head. 

There  is  also  a  more  thorough  form  of  temporary  rest,  which  par¬ 
takes  of  the  character  of  long  rest  in  that  the  Charaxes  then  takes  some 
slight  pains  to  choose  harmonious  surroundings,  leaves  or  twig-masses 
of  its  own  colour  or,  e.  g.,  the  underside  of  a  twig.  I  have  seen  only  a 
very  few  probably  definite  instances  of  allnight  rest,  but  they  were 
of  this  kind,  and  in  some  of  them  the  Charaxes  had  matched  its  own 
coloration  exceedingly  well.  A  C.  nickeles  leoninus  Butl.  was  ex¬ 
ceptionally  good  and  even  brutas  resting  amongst  the  smaller  white 
twigs  of  an  Aberia  macrocalyx  Oliver  was  very  well  concealed.  Finr 
ally,  when  a  Charaxes  is  driven  to  ground  by  pursuit  it  is,  like  va¬ 
rious  other  butterflies,  sometimes  quite  quick  to  select  and  make  for 
material  harmonizing  with  its  own  colour  if  it  be  available. 

I  add  a  few  illustrations  from  one  of  my  notebooks. 

,, September  10,  1913.  —  C.  neanthes  feeding  at  a  fallen  orange 
was  not  heliotroping  perfectly.  On  my  making  a  slash  towards  it  the 
butterfly  heliotroped  by  a  quick  little  movement.  I  approached  quite 
close  and  clapped  my  foot  on  the  ground  sharply  eighteen  inches  away. 
It  only  flew  at  the  third  stamp,  probably  trusting  longer  to  coloration 
than  the  average  Charaxes  would  have  done.  It  flew  into  a  Loquot  tree 
!  and  settled  under  a  branch  which  bore  quite  a  marked  reflection  from 
the  bricky  earth,  and  in  consequence  was  by  no  means  different  from 
I.  the  neanthes.  Nor  were  the  under  surfaces  of  the  surrounding  leaves  — 
again  owing  to  the  reflection.“ 

,, September  11,  1913.  —  AC.  brutus  was  resting  on  a  twig 
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amongst  leaves,  itself,  like  the  leaves,  sharply  broken  up  by  strongly 
contrasted  light  and  shade.  A  male  sunbird  ( Cinnyris  venustus  nias- 
sae  Rcliw.)  came  and  settled  right  beside  it  with  a  long,  thin,  green 
larva  (probably  a  Geometer)  in  its  bill.  The  Charaxes  at  once  darted 
down,  to  the  bird’s  obvious  surprise  —  for  it  had  evidently  not  seen 
it  — ,  and  settled  on  a  lower  twig,  wings  downward  and  also  helio- 
troping  —  quite  well  disguised  even  from  myself,  and,  from  the  bird, 
by  the  twig  as  well.“ 

„September  14,  1913.  —  C.  cithaeron ,  settled  in  Loquot  foliage 
and  heliotroping,  was  quite  inconspicuous.  Even  the  white  patch 
looked  simply  like  a  leaf  with  its  sheen  cut  through  by  the  vein- valleys. 
Actually,  when  feeding  —  and  so  likely  to  be  seen  in  any  case  because 
of  its  movements  —  the  female  cithaeron  is  often  rather  specially 
given  away  by  the  white  patch  which  tends  to  be  conspicuous  both 
by  reflected  and  transmitted  light  through  the  butterfly’s  habit  of 
holding  its  forewings  very  strongly  forward. 

■ß.  brutus  was  settling  under  branches  as  thick  as  one’s  finger, 
quite  well  hidden  in  the  midst  of  strongly  sunlit  foliage,  itself  in 
shadow  and  its  white  underside  bar  merely  suggesting  a  shiny  leaf- 
surface. 

varanes  vologeses,  a  very  leaf-like  individual  (captured  later), 
on  my  striking  and  missing  it,  at  once  flew  to  a  Loquot  branch  and 
settled  with  its  body  and  legs  adpressed  to  it  (as  they  all  do),  wings 
down  —  a  marvellous  likeness  to  a  withered  leaf  hanging  on  the 
branch,  and  slight  sunlight  striking  only  the  part  forward  of  the 
, midrib*  made  the  effect  still  more  realistic.“ 

Accurate  choice  of  surface  for  all-night  rest,  which  I  have  also 
seen  illustrated  in  C.  candiope,  and  its  definite  employment  sometimes 
during  temporary  rest  —  the  wonderfully  disguising  effect  of  helio- 
tropism  —  heliotroping  suddenly  on  alarm  —  the  effectiveness,  even 
without  very  accurate  choice  of  surface  to  rest  on,  of  a  definitely  leaf¬ 
like  underside  - — -  the  concealing  effect  of  strongly  contrasted  light 
and  shade,  whether  it  breaks  up  the  animal’s  pattern  or  not  —  and 
the  usefulness  both  of  sky  reflections  and  of  earth  reflections  —  are 
some  of  the  main  points  illustrated  by  the  notes  on  the  habits  of 
the  genus  from  which  I  have  given  these  quotations. 

The  general  undersurface  of  the  cithaeron- coloured  group  is  con¬ 
spicuous  enough  during  feeding  but  it  is  undoubtedly  one  that  is 
likely  to  harmonize  with  its  surroundings  when  at  rest  and  this  applies 
particularly  to  the  underside  of  ethalton ,  with  a  somewhat  browner 
tendency  that  that  of  its  models.  Even  the  red  and  silver  underside 
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of  the  brutas  type  can,  as  I  have  seen,  be  fairly  easily  matched  with 
suitable  surroundings,  and,  as  Prof.  P  o  u  1 1  o  n  has  suggested  to  me, 
the  same  may  probably  be  said  of  the  conspicuous-seeming  underside 
of  etesipe ;  but  neither  any  of  these  nor  at  any  rate  cithaeron,  are,  to 
my  mind,  comparable  in  the  matter  of  their  opportunities  for  conceal¬ 
ment  with  C.  nichetes  leoninas  or  the  two  species  about  to  be  ment¬ 
ioned. 

Char  axes  candiope  candiope  Godt.  This,  with  brutas  natalensis 
Stgr.,  is  by  far  the  most  abundant  species  at  Chirinda.  Its  underside  is 
capable  of  being  matched  very  fairly  closely  amongst  dry  leaves,  most 
closely  amongst  those  of  its  food-plant,  Croton  sylvaticus  Höchst.,  and 
I  have  seen  it  actually  taking  advantage  of  this  fact. 

Charaxes  varanes  vologeses  Mah.  This  species  strikes  one  in  the 
field,  as  it  is  regarded  in  the  cabinet,  as  rather  a  thing  apart.  It 
has  a  highly,  though  variable,  procryptic  leaf-like  underside,  and 
makes,  I  should  say,  more  ready  and  direct  use  of  it  than  any  of  its 
congeners  at  Chirinda.  Its  eyespot  (of  a  kind  to  be  sufficiently  con¬ 
spicuous  during  feeding,  yet  part  of  the  procryptic  scheme  in  suitable 
surroundings6)  is  placed  on  the  outer  angle  of  the  hindwing  instead 
of,  as  in  all  the  other  species,  at  the  anal  angle  of  that  wing  or  of 
the  forewing.  Its  body  has  always  in  the  field  given  me,  the  impres¬ 
sion  of  being  somewhat  lighter  and  weaker  relatively  to  wing-expanse 
than  are  the  bodies  of  our  other  large  Charaxes  and  it  is  this  wing 
expanse7)  which  is  perhaps  the  main  protection  of  the  species.  Of 
tough  wing-attachment,  so  troublesome  to  a  small-billed  bird,  it 
probably  also  possesses  quite  a  share.  It  is,  in  my  experience,  relatively 
timid  (possibly  because  relatively  scarce)  and  less  readily  becomes 
absorbed  in  its  repast  than  the  other  large  Charaxes ,  but  frequently 
makes  from  its  food  quite  quietly  to  the  nearest  cover  at  a  very  slight 
hint  of  danger  and  remains  away  sometimes  for  a  considerable  time. 
Its  high-bounding  and  wide-lunging  more  prolonged  flight  is  often 
rather  reminiscent  of  that  of  Salamis  anacardii. 

6)  Col.  R.  S.  Wilson  also  wrote  7th  February  1920,  of  vararles  and  its  fa¬ 
vourite  tree  in  the  Nuba  Mountains  Province,  Albizzia  amara  Boirin:  „C.  varanes 
when  hanging  downwards  from  a  twig  with  closed  wings  is  extraordinarily  like 
a  partially  broken  and  dry  seed-pod  (which  is  then  reddish  brown)  both  in  colour 
and  pattern,  the  small  circular  markings  on  the  underside  of  the  butterfly  looking 
like  the  seeds  which  show  through  the  constricted  parts  of  the  pod  where  they  lie.“ 
(Proc.  Ent.  Soc.  Bond.,  1920,  p.  XXIV).  —  E.  B.  P. 

7)  How  useful  wing  expanse  may  be  for  keeping  attackers  „at  wing’s  lengths“ 
may  be  inferred  from  an  examination  of  the  much  bitten  into  specimens,  that 
one  so  constantly  takes,  of  Salamis  anacardii. 
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Summary  and  Conclusions. 

1.  Although  Mantidae  doubtless  dispose  of  many  individuals  even 
of  the  largest  species  (vide  observation  on  p.  480),  birds  are  the  most 
important  enemies  of  Charaxes  and  almost  the  only  enemies,  probably, 
to  which  the  selection  of  the  defences  of  these  butterflies  is  due  in  much 
of  East  and  South-east  Africa. 

2.  Charaxes  are  especially  exposed  to  attack  during  feeding,  when 
their  constant  movements  make  them  conspicuous  and  they  tend  in 
addition  to  become  unwary. 

3.  There  may  be  a  suspicion  that  some  of  the  smaller  species, 
as  C.  neanthes  and  its  white  form  zoolina,  possess  slightly  nauseous 
properties,  but  experiment  with  some  hundreds  of  individuals  of  dif¬ 
ferent  species  negatives  this  view  for  the  genus  generally  and  especially 
the  larger  species. 

4.  The  flight  of  Charaxes  shows  strength,  large  inequalities,  speed 
and  strenuousness,  and  is  certainly  a  fine  protection,  but  no  obser¬ 
vations  were  obtained  in  support  of  the  view  that  the  larger  species 
are  so  conspicuously  better  protected  by  flight  than  e.  g.  C.  ethalion, 
as  to  be  made  greatly  worth  mimicking  thereby,  and  .the  former  in 
any  case  dash  to  the  ground  or  other  cover  when  pressed  by  a  bird. 

5.  The  wariness  of  Charaxes  when  much  subjected  to  attack  is 
very  great  indeed.  When  there  is  little  attack  it  is  slight.  C.  ethalion 
is  fully  as  wary  under  the  former  conditions  as  are  the  larger  species 
it  .resembles. 

6.  The  larger  species  are  very  hard  to  seize  and  in  special  ex¬ 
periments  in  cages  have  escaped  from  birds  of  the  Bulbul  size  as 
many  as  thirty  times  on  end,  owing  to  their  great  strength  and  the 
fact  that  they  can  by  means  of  it  break  their  wings  against  the  pressure 
of  the  bird’s  bill,  and  also,  owing  to  the  great  expanse  of  brittle 
wing  that  interposes  distance  between  the  body  of  the  butterfly  and 
a  short-billed  attacking  bird. 

When  definitely  seized  they  are  not  easy  to  kill  owing  to  the 
force  of  their  struggles.  When  killed  they  are  very  difficult  for  a 
small  bird  to  reduce  to  an  edible  condition,  owing  to  their  size  and 
the  relative  toughness  of  their  chitin  and  especially  the  strong 
attachment  of  the  wings  which  the  smaller  birds  cannot  swallow.  They 
possess  effective  enemies  amongst  the  larger  or  stronger-billed  birds, 
but  in  all  the  above  points  they  are  far  better  protected  than  the 
small  species  of  the  genus,  including  C .  ethalion,  from  the  great  bulk 
of  the  insect-eating  birds  of  a  given  locality,  and  it  is  probably 
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especially  in  virtue  of  these  differences  that  they  are  advantageous 
models  for  mimicry. 

7.  The  value  of  resemblances  in  the  genus  Charaxes,  including 
that  of  the  females  of  C.  ethalion  to  some  of  the  larger  species,  was 
tested  on  birds  that  tended  to  be  deterred  from  attack  by  the  strength 
of  the  latter.  It  was  found  to  be  very  great.  The  mimicking  females 
were  refused  though  their  non-mimicking  males  were  freely  accepted  ; 
and  these  refusals,  due  to  appearance  alone  at  such  close  quarters  that 
the  difference  in  size  should  have  been  noticed,  suggested  a  mistaken 
reasoning  on  the  part  of  the  birds  equivalent  to  that  of  Prof. 
Möbius’s  pike  (p.492).  The  results  suggested  also  that  resemblance 
generally  in  the  genus,  whatever  its  origin,  may  be  of  the  greatest- 
use  from  the  point  of  view  of  synaposematism.  Underside  resemblances 
were  as  useful  as  upperside. 

8.  An  experiment  was  carried  out  in  which  51  Charaxes,  regularly 
frequenting  a  certain  spot,  were  used,  many  being  painted  on  the 
undersides  with  brilliant  eye-markings,  and  the  effect  as  regards  the 
position  of  subsequent  bill-marks  on  the  wings,  noted  daily.  It  was 
concluded  (1)  that  the  majority  of  the  attacks  were  on  the  butter¬ 
flies  when  they  were  settled  and  (2)  that  the  majority  of  these  ,, settled“ 
attacks  were,  probably,  guided  —  or  mis-guided  —  by  the  „eye- 
spots“  and  other  painted  markings.  It  seemed  also,  from  a  comparison 
of  the  apparent  periods  of  survival,  that  these  markings  did,  probably, 
confer  some  degree  of  protection.  One  butterfly  continued  to  return 
for  34  days. 

9.  The  fact  that  the  attacks  which  reached  the  wings  were  made 
mostly  on  butterflies  showing  the  under  surface  is  completely  com¬ 
patible  with  the  fact  that  the  resemblance  exists  on  the  upper  surface 
as  well  as  the  lower.  The  wings  are  always  opened  on  attack  and 
during  battering  and  the  appearance  of  b  o  t  h  sides  is  thus  learned 

to  the  advantage  of  the  mimic,  no  matter  which  surface  it  may  be 
displaying. 

10.  The  possession,  in  varying  degrees  of  excellence,  of  a  procryptic 
element  in  the  underside  colouring  and  a  choice  of  surface  to  match 
it  for  all-night  rest  and  even  sometimes  during  temporary  rest;  helio- 
troping  —  sometimes  suddenly,  on  alarm  ;  the  sudden  interposing  of  a 
twig  or  branch  by  the  butterfly  between  itself  and  enemy;  twisting  and 
doubling  on  attack  by  a  bird,  dropping  to  the  ground  and  remaining 
there  quietly  with  wings  closed  till  the  danger  passed,  are  amongst 
the  other  defences  of  the  genus  that  were  noted. 

11.  The  value  of  heliotropism  from  the  view-point  of  coloration  lies 
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not  merely  in  the  elimination  of  the  shadow  cast  by  the  butterfly  but 
in  the  breaking-up  and  obscuring  of  the  colour  of  the  wings  by  means 
of  the  grey  (or  sometimes  earth-  or  leaf-reflecting)  shadows  of  the 
nervures  on  the  wing-membrane  itself. 

Explanation  of  Plate. 

Evidence,  in  ,, birds’  bill  marks“  of  the  effect  of  conspicuous  mark¬ 
ings  (represented  on  the  plate  by  shading  :  horizontal  =  red,  vertical 
=  yellow)  experimentally  painted  on  the  under  surface  of  the  wings 
of  large  Charaxes.  The  numbers  are  those  that  were  actually  painted 
on  the  butterflies,  with  the  exception  of  10,  the  actual  number  of  this 
specimen  being  lost.  The  letters  and  dotted  lines  connecting  some  of  the 
figures  indicate  the  appearance  of  the  same  wings  at  different  periods 
of  the  experiment. 

Figs.  12,  14  and  16  represent  apparent  attempts  to  seize  a  con¬ 
spicuous  red  line. 

Figs.  13,  34,  10,  22,  32,  15  and  28  all  show  obvious  attacks  on 
marginal  eye-spots  and  markings,  two  of  them  (13  and  32)  being  in 
part  imprinted  on  the  wet  paint.  28  b1  is  the  reverse  of  28  b. 

Figs.  39,  42  and  12  (hindwing)  appear  to  be  attempts  to  reach  an 
eye-spot  placed  far  from  the  margin. 


■  ■■  •'  í 

Breeding  experiments  on  Charaxes  etheodes  at  Jinja, 
Uganda,  by  Dr.  Robert  van  Someren,  and  on  other 
di-or  polymorphic  butterflies  at  Nairobi,  Kenya  Colony, 

by  Dr.  V.  G.  L.  van  Someren. 

By  Professor  E.  B.  Poulton,  F.  R.  S.,  Oxford. 

(With  Plate  15.) 

The  experiments  on  C.  etheodes  have  a  most  important  bearing  on 
the  paper  which  deals  with  mimicry  in  Charaxes  (p.  518),  and  are 
therefore  considered  first. 

1.  Breeding  experiments  on  Charaxes  etheodes 

a  t  J  i  n  j  a  ,  Uganda. 

Although  the  actual  breeding  was  conducted  by  Dr.  R.  van  S  o  m  - 
eren  at  Jinja,  and  always  from  the  eggs  laid  by  females  captured 
in  or  near  this  locality,  the  investigation  was  a  joint  one  carried  on 
by  the  united  efforts  of  the  two  brothers.  Nairobi  would  have  been  a 
less  favourable  locality  for  the  work,  because  the  female  forms  of  this 
species  are  not  so  numerous  as  at  Jinja.  Furthermore,  Dr.  Y.  G.  L. 
van  Someren  wrote  12  December  1924:  ,,I’ve  had  no  luck  with 
the  species  here  in  Nairobi.  It  is  rather  a  rare  insect  in  these  parts 
just  now.  The  only  year  in  which  we  got  it  in  abundance  was  1917, 
and  at  that  time  I  didn’t  collect  —  except  insects  in  my  garden.“ 

The  following  tabular  statement  of  the  breeding  experiments  proves 
beyond  doubt  that  vansomereni  (the  viola-  like  female  described  on 
p.553  and  represented  on  pi.  15,  figs.  1  and  2),  cedreatis  (fig.  3),  and 
carpenteria  (fig.  4)  are  the  female  forms  of  a  single  species.  They  also 
prove  that  the  çf  -f.  piota  1)  (figs.  5  and  .6)  is  probably  the  only  male 
in  the  Jinja  district  associated  with  these  females.  I  desire  to  thank 
Miss  O.  F.  Tassart  for  the  great  interest  she  has  taken  in  preparing 
the  beautiful  drawings  for  the  figures  on  pi.  15. 

i)  Families  2,  4  and  5,  with  their  female  parents,  were  exhibited  to  the 
Congress.  A  few  of  the  less  important  specimens  were  omitted  for  convenience 
of  transport. 


No.  of  family 
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Female 

parent 

with  date 
of  capture 


Female  offspring 
with  dates  of  emergence 


when  available 


vansom- 

ereni 


cedreatis 


carpenteri 


Male 

off¬ 

spring 

pida 


Notes 


1 

vansomereni 
June  ^923 

2 

2 

vansomereni 

3 

1 

20  Sept. 
1923. 

Ova  hatched 

1  Oct. 

20  Nov. 

11  Nov. 

3 

vansomereni 
of  later 
date  than 
others *  2) 

4 

4 

cedreatis 

1 

2 

18  May 

20  Jun. 

12  &  15 

1924 

June 

5 

carpenteri 
May  1924 

5 

• 

2 

The  photograph  sent 
by  Dr.  V.  vanSomer- 
e  n  shews  3  pida 
males  in  this  Fam.  ; 
also  one  female  with 
narrower  F.  &  H.  W. 
bar  than  parent,  one 
rather  broader. 

2 

13  &  19 
Nov. 

F.  and  H.  W.  bars  of 
vansomereni  very  con¬ 
stant,  of  medium  bre¬ 
adth  and  rather  nar¬ 
rower  than  parent.  Q 
cedreatis  shows  ance¬ 
stral  tendency  in  paler 
tint  of  peripheral  H. 
W.  olive  (p.  556). 

3 

2 

10  &  15 
June 

Broad  bar  in  F.  and 
H.  W.  of  vansomereni ; 
also  orange  spot  in 
F.  W.  cell.  The  ce- 
dreatis  female  f.  of 
12  June  is  represented 
on  pi.  15,  fig.  3. 

4 

Gradual  transition 
from  a  very  narrow 
F.  and  H.  W.  bar 
(fig.  1)  to  a  broad  bar 
(fig.  2)  in  the  five  fe¬ 
males.  One  with  a 
bar  of  intermediate 
breadth  has  orange 
spot  in  F.  W.  cell. 
One  of  the  males  is 
represented  on  pi.  15, 
figs.  5  and  6. 

carpenteri 

3 

Dec.  1923 

Much  variation  in  the 
breadth  of  the  female 
bars  appears  in  the 
photograph. 


2)  Information  of  this  family  received  in  a  letter  of  22  Sept.  1925. 
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It  will  be  seen  that  carpenteri  clic!  not  appear  in  any  of  the  families, 
but  its  offspring  compared  with  the  other  families  afford  conclusive 
evidence  that  it  belongs  to  the  same  species  as  the  other  two  female 
forms. 

The  Mendelian  relationship  of  carpenteri  as  recessive  to  vansom¬ 
ereni  seems  to  be  quite  clear,  but  there  are  not  sufficient  data  on  which 
to  reach  any  other  safe  conclusions.  In  accordance  with  results  observed 
in  certain  other  polymorphic  female  forms  —  that  those  with  patterns 
more  like  the  male,  and  therefore  presumably  relatively  ancestral,  are 
recessive  to  those  with  patterns  more  unlike  —  we  should  suppose  that 
cedreatis,  with  the  most  remote  pattern  of  all,  would  be  dominant  to  the 
other  forms  which  appeared  in  these  experiments,  but  the  results  were 
inconclusive. 

Miss  Sverdrup,  after  studying  the  three  families  Nos.  2,  4,  and 
5,  and  the  photographs  of  these  and  Nos.  1  and  6,  has  kindly  given  her 
opinion  in  a  letter  of  19  October  1925  : 

“I  think  it  is  quite  safe  to  regard  carpenteri  as  recessive  to 
vansomereni,  whereas  the  correlation  between  vansomereni  and 
cedreatis  seems  more  uncertain  :  it  fits  both  ways.  On  the  whole 
I  don’t  think  these  forms  are  simple  cases  of  dominants  or 
récessives.“ 

After  this,  from  one  with  so  much  experience  in  unravelling  the 
tangles  of  complex  Mendelian  relationships,  there  is  nothing  to  be 
done  in  this  part  of  the  subject  except  to  wish  for  more  data. 

In  addition  to  the  results  shewn  in  the  table  on  p.  508  there  can  be 
no  doubt  that  protocedreatis  is  another  female  form  of  the  same 
species,  also  associated  with  the  male  form  pietà.  Thus  Dr.  V.  van 
Som  er  en  wrote  12  December  1924: 

“My  brother  did  breed  protocedreatis  and  viola  \_vansomereni'] 
from  the  same  female  3)  along  with  what  I  take  to  be  the  pietà 
male.  These  I  have  not  included  in  the  photographs  [of  all  the 
families  in  the  table  except  No.  3]  as  I  mixed  up  two  protocedre¬ 
atis  females  he  sent  me  and  could  not  be  sure  which  belongs 
to  the  family.“ 

As  regards  the  relative  proportions  in  which  the  female  forms 
of  etheocles  occur  in  the  Jinja  district,  Dr.  V.  van  So m eren  kindly 
wrote  on  22  September  1925  : 

3)  I  unfortunately  omitted  to  ask  for  the  form  of  the  parent.  It  was  prob¬ 
ably  vansomereni,  for  I  think,  if  of  any  other  form,  Dr.  van  Som  eren  would 
have  mentioned- IU  a  .. 
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“Wild  captures  over  a  period  of  a  year  give  the  following: 

vansomereni  14;  cedreatis  9;  protocedreatis  4;  carpenter ¿14; 
a  carpenter i- like  form,  much  resembling  cdladinis  of  the  West 
Coast  2;  etheocles  6.“ 

There  remain  untouched  by  these  breeding  experiments,  as  Dr. 
V.  van  S  orner  en  wrote  on  26  September  1924,  ,,in  Uganda,  the 
female  f.  etheocles ;  in  Kenya,  this  form  and  in  addition  the  females 
kirki,  rogersi,  rosae,  and  a  form  near  swynnertoni .“ 

The  males  raise  a  most  interesting  question  and  here,  as  Dr.  van 
Sonreren  wrote,  “we  have  but  touched  the  fringe  of  the  problem” 
—  the  problem  stated  in  his  letter  of  26  September  1924: 

“Although  the  families  are  so  small,  yet  one  would  except  to  get 
at  least  one  or  two  males  of  the  other  forms  ( hollandi  and 
chanleri ),  if  they  are  the  same  species  and  not  distinct.  On 
the  other  hand,  if  they  are  distinct  species,  what 
are  their  females  like? 

“In  the  wild  state,  pietà  is  not  so  abundant  as  the  other  ,two 
(in  our  experience).  It  is  of  course  possible  that  these  two  have 
females  which  superficially  agree  in  appearance  with  the  pietà 
female  forms.  Its  all  most  interesting,  and  if  only  one  could 
devote  even  three  months  to  this  and  nothing  else  I’m  sure 
headway  would  be  made  in  solving  the  problem.  We  want  a 
Biological  Research  Institute  out  here.  Somewhere  on  Mt.  Elgon 
would  be  ideal.“ 

,  ■  Í  1  .  . 

I  feel  sure  that  members  of  the  III.  International  Congress  of 

Entomology  will  sympathize  with  Dr.  V.  G.  L.  van  Somere  n’s 
wishes  and  will  hope  that  he  may  soon  be  granted  increased  facilities 
in  the  studv  he  has  done  so  much  to  advance. 

V/ 

1.  :  '  ’  . 

2.  A  family  of  P  s  eudcicr  ae a  lucretia  expansa  B  u  1 1. , 
containing  a  new  fe  maleform  xa  nth  a ,  bred  from 
eggs  of  a  xantha  female  by  Dr.  V.  G.  L.  van  Som  eren 

at  Nairobi. 

The  female  parent,  captured  by  Dr.  van  So  mere  n,  Febr.  1925, 
belongs  to  a  hitherto 'undescribed  female  form  xantha  4),  with  tawny 
of  ange  markings.  The  tint  of  the  parent  is  a  little  paler  than  the 
average  of  her  nine  offspring  belonging  to  this  form,  being  similar 

4)  Pseudacraea  lucretia  expansa  Butl.,  Q  f.  xantha  nov.  —  All  the  markings 
tawny  orange,  always  strongly  coloured,  although  rather  paler  in  some  specimens. 
In  some  of  the  latter  the  F.  W.  markings  are  paler  than  those  of  the  H.  W.  Oil 
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to  Nos.  5  and  10  in  thè  following  list.  It  must  be  remembered,  how¬ 
ever,  that  the  parent  had  been  on  the  wing  and  was  probably  a  little 
faded. 

The  16  offspring  are  arranged  in  tabular  form  in  the  order  of 
emergence.  It  will  be  found  that  9  are  females  of  the  form  xantha 
and  7  (5  males  and  2  females)  lucretia  expansa.  The  numbers  suggest 
that  xantha  is  a  Mendelian  dominant  and  the  female  parent  a  hetero¬ 
zygote  which,  mating  with  a  recessive  expansa  male,  gave  an  ap¬ 
proximation  to  the  half-and-half  proportions.  This,  however,  is  not  the 
whole  story,  for  the  notes  on  the  7  récessives  show  that  some  of  these 
may  bear  traces  of  xantha  infusion. 

The  bred  family  is  as  follows  : 


No. 

Date  of 
emergence 
in  1925 

Sex. 

Form. 

Notes 

1 

Mar.  21 

d 

1.  expansa , 
var. 

R.  wings  not  fully  expanded.  Chief  H.  W. 
marking  pale  yellow,  becoming  pale  orange 
in  areas  2  and  3. 

2 

Mar.  24 

• 

d 

1.  expansa 

Not  fully  expanded. 

3 

Mar.  24 

O 

-f- 

?.  f.  xantha 

L.  wings  smaller  than  R.  Tint  typical. 

4 

Mar.  24 

o 

A. 

2  f.  xantha 

Much  deformed.  Orange  tint  paler  than  in 
typical  xantha ,  but  specimen  abnormal. 

5 

Mar.  26 

o 

4- 

o  f.  xantha 

4- 

Orange  tint  rather  paler  than  in  typical 
xantha. 

6 

Mar.  26 

o 

4- 

o  f.  xantha 

F.  W.  markings  especially  deep  in  tint. 

7 

Mar.  29 

d 

l.  expansa , 

var. 

H.  W.  chief  marking  as  in  1. 

8 

Mar.  29 

d 

1.  expansa 

Not  fully  expanded. 

9 

Mar.  29 

o 

4- 

l.  expansa , 

var. 

Orange  suffusion  towards  margin  of  area  lb. 
in  H.  W.  as  in  13.  Trace  of  deep  orange  mark 
near  margin  of  1  c.,  between  vein  1  b.  and 
internervular  streak  ;  scattered  orange  scales 
seen  with  lens  between  this  streak  and  vein  2. 

10 

Mar.  30 

o 

4- 

2  f.  xantha 

Orange  rather  paler  than  in  typical  xantha , 
especially  so  in  the  F.  W.  markings. 

the  under  surface  also  the  white  markings  of  expansa  are  replaced  by  orange,  but 
of  a  paler  tint  than  on  the  upper  surface,  especially  so  in  the  sub-marginal  spots. 

Type  and  paratypes,  in  the  Nairobi  family  here  described  in  the  Hope 
Dept.,  Oxford  University  Museum. 

Paratypes,  from  Mlanje,  Nyasaland  (2800  ft),  23  November  1912  and  8  Oct¬ 
ober  1913.  Dr.  S.  A.  Neave.  In  the  Britsh  Museum. 
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No. 

Date  of 
emergence 
in  1925 

Sex. 

Form. 

Notes 

11 

Mar.  30 

o 

-t- 

2  f.  xantlia 

Typical. 

12 

Mar.  30 

o  ?  f.  xantlia 

i 

Not  quite  fully  expanded.  F.  W.  markings 
especially  deep  in  tint. 

13 

Mar.  31 

O 

4- 

l.  expansa 

var. 

Like  9,  only  deep  orange  marks  more  developed 
within  black  fringe  of  H.  W.  They  form  a 
distinct,  sharply  outlined,  marginal  band,  be¬ 
coming  narrower  from  area  1  c.  to  3,  vestigial 
in  4  and  absent  beyond  this  area  Area  1  b. 
as  in  9. 

14 

Mar.  31 

O 

4- 

2  f.  xantlia 

Selected  as  the  type  of  this  female  form, 
being  of  an  average  tint. 

15 

Apr.  1 

d 

l.  expansa, 
var. 

A  small  example.  Orange  suffusion  in  area 
1  b.  of  H.  W.  as  in  9  but  less.  Scattered 
orange  scales  seen  with  lens  near  margin  of 
areas  1  c.  and  2. 

16 

Apr.  1 

o 

4- 

o  f.  xantlia 

-i- 

Deformed  as  in  4  and  like  it  a  paler  tint 
than  in  typical  xantlia. 

It  is  unnecessary  to  refer  further  to  the  9  xcintha  females,  which 
are  sufficiently  described  in  the  notes.  The  two  expansa  females  (nos.  9 
and  13)  and  a  single  male  (No.  15)  are  interesting  in  the  position  of 
the  deep  orange  marks  which  are  perhaps  due  to  the  influence  of  the 
female  parent  ;  but  Dr.  van  Someren  informs  me  that  an  orange 
tint  at  the  anal  angle  of  the  hindwing  is  present  in  10  out  of  15  Kenya 
specimens  and  that  he  had  looked  on  it  as  a  character  of  the  race  in 
this  area  as  compared  with  Uganda.  Prof.  Aurivillius  also  con¬ 
siders  these  orange  marginal  markings  to  be  a  character  of  expansa. 
Two  other  males  (Nos.  1  and  7)  show  an  infusion  of  yellow  and  pale 
orange  in  the  chief  marking  of  the  hindwing,  but  this  is  a  variety 
not  uncommonly  found  in  various  parts  of  the  range  of  lucretia  in 
E.  Africa. 

The  evidence  that  the  marked  variety  xanthci  is  a  female  form  is 
an  interesting  addition  to  our  knowledge  of  this  species.  The  form 
occurs,  not  only  in  Kenya  Colony,  but  also  in  Nyasaland  where 
Dr.  N  e  a  V  e  took  two  female  xantlia  at  Mlanje,(p.  511,  footnote).  The 
race  of  lucretia  in  Nyasaland  differs  froip.  that  of  Kenya  in  the  larger 
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principal  markings  of  both  wings  and  this  difference  is  also  seen 

between  the  xantha  forms  from  the  two  areas5). 

The  Nyasaland  race  of  lucretia  seems  to  be  especially  liable  to  pro¬ 
duce  orange  and  yellow  female  forms,  of  which  heliogenes  6)  Butl.  is 
one.  In  the  type  of  this  female  form,  captured  by  R.  Crawshay 
at  Deep  Bay,  Nyasaland,  on  7  February,  1895,  the  hindwing  mark¬ 
ings  are  of  a  paler  orange  than  in  xantha ,  while  those  of  the  forewing 
are  a  very  pale  yellow.  A  second  female,  taken  by  C  r  a  w  e  h  a  y  at 
Mitangi,  W.  of  Deep  Bay,  on  19  May  1895,  is  darker  in  tint  and  ¡appa¬ 
rently  intermediate  between  heliogenes  and  xantha ,  but  a  stain  over 
the  forewing  markings  prevents  a  satisfactory  comparison.  A  third 
female  from  the  Hewitson  Coll.,  labelled  Nyasaland,  rather  paler 
than  the  type  in  the  hindwing  markings  and  less  pale  in  those  of  the 
forewing,  is  clearly  heliogenes.  An  example  of  heliogenes  in  the  Oxford 
Museum  was  taken  by  Canon  St.  A  u  b  y  n  Rogers,  at  Sagalla, 
Kenya  Col.,  31  Mar.  1915. 


3.  A  family  of  Acr  aea  es  ebria  Hew.  bred  from  a  batch 
of  eggs  by  Dr.  V.  G.  L.  van  S  o  m  e  r  e  n  at  N  a  i  r  o  b  i. 

Many  varied  forms  of  this  species  are  described  in  Dr.  Elt ring- 
ha  in’s  great  monograph  (Trans.  Ent.  Soc.  Loud.,  1912,  pp.  331-36), 
but,  so  far  as  I  am  aware,  there  is  no  previous  record  of  their  occurrence 
and  distribution  in  a  family  bred  from  the  eggs  laid  by  a  single  female. 
Such  a  family,  as  will  appear  in  the  following  account,  is  of  the  great¬ 
est  interest,  shewing  the  relation  which  the  female  may  bear  to  the 
male  forms  and  the  proportions  of  both. 

Dr.  V.  G.  L.  van  Someren  wrote  from  Nairobi  on  26  Sept. 
1924:  ,,A  small  brood  has  just  been  completed  today,  so  I  send  them 
on  to  you.  The  parent,  which  unfortunately  escaped,  was  of  the  uni- 


j - 

5)  It  appears  that  the  subspecific  name  expansa  Butl.  should  be  restricted  to 
the  more  southern  of  these  two  races  and  kenyae  is  suggested  as  a  suitable  name 
for  the  more  northern  one  with  smaller  chief  markings  in  both  wings.  P.  I.  expansa 

I  is  also  a  larger  butterfly  than  kenyae.  The  two  mutually  interpenetrate,  but  the 
inly  three  examples  I  have  seen  from  Chirinda,  S.  E.  Rhodesia,  are  all  expansa , 
!  me  being  the  2-f.  heliogenes  or  more  probably  a  worn  xantlia. 

Type  of  kenyae  a  female  from  Nairobi,  20  Jan.  1908:  Canon  St.  Aubyn 
Rogers,  in  the  Hope  Dept.,  Oxford  University  Museum.  Paratypes  from  Kenya 
I  Jol.  in  British,  Oxford,  Tring  and  Witley  Museums. 

My  friend  Capt.  N.  D.  Riley  informs  me  that  the  type  of  expansa  in  the 
B.  M.,  received  from  a  dealer  in  1878,  is  labelled  „Masasi,  E.  Africa“.  The  pattern 
s  similar  to  specimens  from  Nyasaland. 

6)  Described  by  Dr.  A.  G.  Butler  as  Panopea  heliogenes  in  Ann.  Mag.  N.  H. 
6),  XVIII,  p.  69,  1896.  The  three  females  referred  to  above  are  in  the  British 
Museum. 
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form  yellow  var.“  No  such  female  form  appeared  in  the  offspring, 
the  nearest  to  it  being  protea,  in  which  however  the  F.  W.  subapical  bar 
is  white. 

The  eighteen  offspring  included  the  following,  the  forms  having 
been  kindly  confirmed  by  my  friend  Dr.  H.  Eltringham  : 

o7-f.  protea  Trim.,  with  all  the  markings  of  a  pale  dull  ochreous:  5. 
o-f.  protea ,  with  F.  W.  subapical  bar  white,  and  the  other  markings 
pale  creamy  ochreous  :  —  6.  - 

o-f.  monteironis  Butl.,  with  all  the  markings  white:  —  3. 
o-f.  jack  soni  E.  M.  Sh.,  with  all  the  markings  tawny  orange  and 
the  F.  W.  bar  joined  to  the  inner  marginal  patch  by  a  narrow  isthmus 
near  the  end  of  area  2:1  dwarf  example. 

o-f.  near  jacte  soni,  similar  to  the  above  but  of  normal  size  and  with 
a  much  wider  isthmus  and  more  complete  fusion  of  the  F.  W. 
markings  :  —  3. 

This  family  brings  out  in  a  convincing  manner  the  greater  ten¬ 
dency  to  vary  in  the  female,  a  single  ¿"-form  being  accompanied  by 
3  very  distinct  o -forms  and  a  4  th  near  one  of  these. 

The  proportion  of  the  sexes  —  5  male  to  13  female  —  is  unusual 
and  it  will  be  interesting  to  ascertain  how  far  this  is  borne  out  by 
other  families.  Dr.  V.  G.  L.  van  So  m  eren  informs  me  that  he  has 
already  bred  several  additional  broods  which,  it  is  hoped,  may  soon 
be  analysed  and  recorded.  Among  these  he  remarked,  in  the  letter 
from  which  I  have  quoted,  that  he  has  obtained  ,,all  combinations 
except  the  one  supposed  to  mimic  or  be  associated  with  Danaida  chrys¬ 
ippus,  viz.  the  form  with  orange-brown  markings  and  white  subapical 
bar  in  F.  W.  [the  female  f.  esebria  Hew.].  There  is  no  reason  why  this 
form  should  not  develope,  as  all  the  necessary  elements  are  present  in 
the  various  forms  we  do  get  ;  but  we  do  not  find  it  even  as  a  rare  variety 
here“.  In  my  experience  this  chrysippus- like  o-form  is  rarely  re¬ 
ceived,  if  at  all,  from  most  parts  of  Africa  where  the  species  occurs. 
It  is,  I  believe,  especially  characteristic  of  the  south-east  where  the 
q>redominance  of  the  type  form  of  chrysippus  may  have  favoured  it, 
as  it  has  the  encedon  form  of  Acraea  encedon  L. 

The  four  jack  soni  and  jack  soni- like  females  in  the  family  are  oi 
much  interest  in  view  of  Dr.  van  Somere ns  suggestion  that  they 
may  act  as  models  for  the  o-f.  mixtus  Auriv.  of  Papilio  dardanus  — 
a  form  which  is  apparently  far  less  rare  in  the  Nairobi  district  than 
elsewhere.  The  similar  o-f.  of  esebria  is  also  common  in  the  district, 
as  might  be  inferred  from  its  relative  numbers  in  this  family.  The 
difference  in  size  between  the  large  mixtus  and  the  smallish  jack  soni 
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is  not  inconsistent  with  the  existence  of  a  true  mimetic  association. 
The  apparent  size  is  largely  a  matter  of  distance  and  many  such  differ¬ 
ences  between  mimics  and  their  undoubted  models  are  known. 
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4.  Two  families  of  Acraea  j  o  h  ns  to  n  i  Go  d  m.,  b  r  e  d 
fro  in  k  n  o  w  n  female  parents  by  Dr.  V.  G.  L.  van  S  o  m  e  r  e  n 

at  Nairobi. 

The  following  two  families  of  this  most  interesting  Acraea  were 
bred  at  Nairobi  by  Dr.  V.  G.  L.  van  So  m  eren  who  wrote  concerning 
the  first,  on  26  September  1924: 

“I  have  a  brood  of  Acraea  johnstoni  —  now  pupae  —  which  ought 
to  give  some  interesting  results.  We  certainly  get  four  varieties  in 
this  district.  The  larva  and  pupa  are  very  like  A.  esebria. 

“The  female  parent  was  captured  20  July  1924  along  with  her 
batch  of  eggs.  When  a  female  has  once  selected  a  leaf  on  which  to  lay, 
she  clings  on  to  the  underside  and  does  not  fly  off  until  she  has  laid  all 
her  eggs.  These  are  not  laid  all  at  once,  but  several  in  quick  succes¬ 
sion  and  then  a  pause  ;  then  another  batch  is  deposited,  very  often  on 
the  tojD  of  those  previously  laid.  The  result  is  an  irregular  mass  com¬ 
posed  of  eggs  inclined  in  all  directions. 

“The  first  butterfly  emerged  on  27  x4_ugust  and  the  last  on 
17  October  —  quite  a  long  period.“ 

The  female  parent,  which  was  received  together  with  28  of  its 
offspring,  was  captured  20  July  1924.  It  is  the  form  confusa  Rogenh., 
with  white  F.  W.  spots  and  pale  ochreous  H.  W.  patch.  This  is  the 
form  represented  in  fig.  13  of  Dr.  Eltringham’s  plate  I  in  Trans. 
Ent.  Soc.  Lonch,  1911.  Further  mention  of  illustrations  in  the  present 
paper  refer  to  the  forms  beautifully  represented  on  this  plate. 

The  offspring  are  of  the  following  forms: 

17  male  flavescens  0 berth.,  or  transitional,  as  most  of  them  are, 
to  confusa.  The  F.  W.  spots  are  ochreous  ( flavescens )  or  very  pale 
(transitional).  A  female  flavescens  is  shewn  (as  a  form  of  confusa)  in 
fig.  14,  but  the  distinction  is  pointed  out  in  Dr.  Eltringham’s 
monograph  in  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.,  1912,  pp.  342,  343. 

1  male,  3  female  confusa ,  with  white  F.  W.  spots  as  in  fig.  13  and 
the  female  parent. 

1  male,  3  female  johnstoni  Godm.  closely  resembling  fig.  12,  but 
the  black  basal  area  of  F.  W.  tinged  with  orange-brown. 

3  male  johnstoni,  with  the  tawny-orange  extending  to  base  of 
F.  W.  Dr.  Eltringh a m  states  that  the  pattern  of  this  form  is  very 
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unstable  (Trans.  1912,  p.  341),  thus  justifying  the  placing  of  these 
last-mentioned  seven  examples  under  johnstoni. 

In  addition  to  the  28  offspring  received  the  following  were  retained 
by  Dr.  van  So  mere  n  :  1  male,  1  female  confusa;  1  female  confusa 
var.  with  H.  W.  patch  pure  white  ;  1  male  johnstoni;  1  female  com¬ 
bining  the  patterns  of  confusa  and  johnstoni.  Furthermore,  4  larvae 
were  preserved. 

The  proportions  —  24  confusa,  flavescens  or  transitional,  to  9  john¬ 
stoni  (including  the  last-mentioned  female)  suggest  the  possibility  of 
the  3  to  1  proportions  obtained  by  mating  two  heterozygotes. 
Omitting  the  last  female,  the  types  of  pattern  represented  by  these 
two  groups  —  the  24  and  the  8  —  are  very  distinct,  but  very  similar 
within  each  group. 

The  second  family  was  bred  by  Dr.  van  S  o  in  e  r  e  n  from  the 
eggs  laid  by  a  female  captured  at  Nairobi  on  14  January  1925. 

The  female  parent  is  of  the  f.  confusa,  but  shews  a  slight  infusion 
of  the  pattern  of  johnstoni  in  the  presence  of  a  trace  of  deep  orangq- 
brown  bordering  the  inner  side  of  all  the  F.  W.  spots.,  and  rather  more 
strongly  developed  within  the  distal  or  subapical  series. 

Of  the  35  offspring  33  are  confusa  or  flavescens  or  intermediate. 
Of  the  remaining  two,  one  is  a  female  confusa  with  an  infusion  of 
orange-brown  like  the  parent,  but  less  developed,  while  the  other, 
a  male  flavescens,  possesses  a  still  smaller  vestige  of  the  same  cha¬ 
racter.  These  two  specimens  are  of  great  interest  and  deserve  careful 
consideration  by  those  who  have  maintained  that  small  variations  are 
not  transmitted. 

1  may  here  briefly  summarize  the  bred  families  of  this  species 
previously  recorded  by  Dr.  Eltringha m. 

(1)  —  Described  in  Trans.  Ent,  Soc.  Lond.,  1911,  p.  7  (pi.  I, 
figs.  11-14).  Tbe  nine  offspring  of  an  unknown  parent  were  bred 
at  Nguelo,  Usambara,  N.  E.  Tang.  Terr.  The  specimens,  now  in  the 
Tring  Museum,  include  the  following  forms: 

2  male,  1  female  johnstoni  =  semifulvescens  Oberth.  (fig.  12). 

2  male,  2  female  fulvescens  Oberth.  (fig.  11). 

1  female  confusa,  with  pale  H.  W.  patch  (fig.  13),  1  male  transi¬ 
tional  between  flavescens  and  confusa,  represented  as  the  latter  form 
in  fig.  14. 

The  above,  is,  I  believe,  the  only  record  of  the  breeding  of  the 
extremely  well-marked  form  fulvescens,  and  the  fact  that  represen¬ 
tatives  of  the  two  contrasted  patterns  johnstoni  and  confusa  were  also 
present  in  the  same  family,  is  of  much  interest. 
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(2)  Described  in  Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1915,  p.  lxxix.  The  five 
offspring  were  bred  by  the  Rev.  CanonK.  St.  AubynRogers 
at  Sagalla,  Kenya  Colony,  from  the  eggs  laid  by  a  female  confusa  with 
a  pale  yellow  H.  W.  patch.  Of  the  offspring  four  are  confusa  —  one 
with  a  slightly  paler  patch,  three  with  the  patch  nearly  white.  In  the 
fifth  example,  a  small  and  aberrant  male,  the  F.  W.  spots  are  nearly 
transparent  and  the  H.  W.  patch  much  reduced. 

It  is  hardly  necessary  to  direct  attention  to  the  great  interest  of 
further  work  of  this  kind  and  especially  to  the  importance  of  carrying 
it  on  to  an  F.  2  generation.  Of  equal  importance  is  the  light  that  is’ 
thrown  on  the  relation  between  male  and  female  variation  in 
Lepidoptera.  It  will  be  observed  that,  in  three  out  of  the  four  species 
considered  in  this  paper,  female  variation,  as  shewn  by  the  appearance 
in  one  family  of  two  or  more  forms  of  this  sex,  is  far  more  strongly 
marked  than  that  of  the  male.  In  the  fourth  species,  Acraea  johnstoni, 
on  the  other  hand,  although  rich  in  forms  with  widely  different  pat¬ 
terns,  not  one  of  these  is  confined  to  a  single  sex. 

Description  of  plate  15. 

All  the  figures  are  of  natural  size. 

Fig.  1.  The  ?_-f.  vansomereni,  from  Fam.  No.  5  (p.  508).  The  female  with  the 
narrowest  F.  and  H.  W.  bar. 

Fig.  2.  The  ?_-f.  vansomereni  with  the  broadest  bar  in  Fam.  No.  5.  The  three 
remaining  females  are  gradually  transitional  between  the  forms  repres¬ 
ented  in  figs.  1  and  2. 

Fig.  3.  The  $-f.  cedreatis,  from  Fam.  No.  4  (p.  508).  The  figured  example 
emerged  12  June  1924. 

Fig.  4.  The  ?_-f.  carpenteri.  The  type  of  this  form  is  here  represented,  captured 
by  Dr.  G.  D.  H.  Carpenter,  3  August  1915,  at  Kakindu,  Tang.  Terr., 
a  little  south  of  the  Uganda  border. 

Fig.  5.  The  upper  surface  of  a  male  pietà  from  Fam.  No.  5. 

Fig.  6.  The  under  surface  of  the  male  represented  in  Fig.  5. 
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Introduction. 

When  the  idea  of  mimicry  between  the  butterflies  of  this  genus 
was  first  suggested  to  me  in  a  letter1)  written  from  Natal,  21  Febru¬ 
ary  1897,  by  my  friend  Dr.  G.  A.  K.  Marshall,  C.  M.  G.,  D.  Sc.,, 
F.  R.  S.,  I  found  it  then  and  for  many  years  very  difficult  to  entertain. 
Mimicry  between  these  alert  and  powerful  butterflies  was  so  differ¬ 
ent  from  the  well-known  superficial  resemblance  to  models  like  the 
Danainae  or  Acraeinae,  bearing  in  their  habits  and  appearance  the 
indications  of  distastefulness,  or  from  the  likeness  between  the  species 
belonging  to  such  groups,  —  so  different  indeed  that  it  seemed  at 
first  impossible  to  bring  them  within  the  limits  of  the  same  general 
theory.  My  friend,  the  late  Roland  Tri  m  en,  F.  R.  S.,  felt  the 
same  difficulty  (p.  528)  and  I  believe  that  it  will  be  felt  by  all 
naturalists  when  they  encounter  the  subject  for  the  first  time.  I  am 

i)  Quoted  in  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.,  1902,  p.  505.  See  also  pp.  528,  545 
of  the  present  paper. 
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convinced,  however,  that  these  difficulties  will  disappear  when  the 
whole  of  the  evidence  is  considered.  Thus  my  friend  Dr.  G.  D.  H.  Car- 
p  enter  wrote  in  1915,  after  thinking  over  some  of  the  facts  which 
require  explanation:  “I  don’t  know  why  I  should  have  objected  to 
the  idea  of  mimicry  in  Charaxes,  but  now  that  it  has  worked  its  way 
in  a  bit,  I  cannot  see  how,  accepting  one  form  of  mimicry,  I  can  reject 
it  here.“ 

Dr.  Jordan’s  suggestion  that  bionomie  subjects  were  insuffic¬ 
iently  represented  among  the  papers  to  be  read  before  the  Third 
International  Congress  of  Entomology,  gave  rise  to  the  thought  that 
this  little-known  department  of  mimicry  in  butterflies  would  make 
an  interesting  communication,  especially  if  it  could  be  accompanied 
by  a  paper  recording  Mr.  Swynn  er  ton’s  researches  on  the  de¬ 
fences  of  Charaxes,  and  by  one  describing  the  proof  by  breeding  that 
certain  very  /different  forms,  mimicking  different  models,  were  the 
polymorphic  females  of  a  single  species  of  this  genus.  Mr.  S  w  y  n  - 
nerton  kindly  agreed  and  spent  many  hours  of  his  short  and 
strenuous  leave  in  order  to  prepare  his  paper  (p.  478).  Dr.  V.  G.  L.  v  a  n 
S  o  m  e  r  e  n  ,  with  equal  kindness,  sent  to  me  for  exhibition  at  the 
Congress  and  record  in  these  Proceedings  (p.  507),  some  of  the  families 
illustrating  the  important  discovery,  made  by  his  brother,  Dr.  P  o  b  e  r  t 
van  Someren  and  himself,  together  with  certain  interesting  famil¬ 
ies  of  dimorphic  and  polymorphic  species  of  other  genera,  with  their 
female  parents.  ; 

As  a  brief  introduction  to  the  subject,  I  venture  to  quote,  with 
a  feAv  slight  alterations  and  some  additions,  the  substance  of  an  account 
given  in  the  abstract  of  a  Friday  Evening  Lecture  at  the  Poyal  In¬ 
stitution,  on  5  March  1915  (Proc.  P.  L,  1915,  p.  372).  Eor  full 
details  and  experimental  evidence  Mr.  Swy  n  n  erto  n’s  paper  (p.  478) 
should  be  consulted. 

In  the  genus  Charaxes  we  are  introduced  to  a  novel  aspect  of 
butterfly  mimicry  ;  for  both  models  and  mimics  are  regarded  by 
Mr.  C.  E.  M.  Swynn erton,  who  has  observed  and  experimented 
with  birds  and  their  insect  prey  for  many  years,  as  among  the  most 
palatable  of  insects.  Yet  there  can  be  no  doubt  about  the  fact  that 
the  large  species  of  this  genus  are  mimicked  by  the  smaller  ones,  and 
that  some  of  the  larger  species  mimic  each  other.  Mimicry  in  the 
African  Charaxes  has  been  chiefly  studied  by  my  friend  Dr.  Karl 
J  ordan,  who  very  kindly  suggested  most  of  the  examples  described 
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in  this  memoir,  and  has  helped  me  in  many  ways  from  the  stores 
of  his  wide  and  deep  experience.  Without  his  assistance  I  could  not 
have  attempted  to  undertake  the  work. 

In  their  great  monograph  on  the  genus  Charaxes  (Nov.  ;Zool., 
VII,  1900,  p.  281)  Rothschild  &  Jordan,  writing  on  p.477 
of  the  female  form  of  C.  etheocles  which  resembles  that  of  ethalion 
and  is  similar  to  the  females  (e.  g.  of  ameliae)  and  males  of 
other  largai-  Charaxes,  conclude  that  its  pattern  “is  the  normal 
one  from  which  the  other  patterns  have  been  derived  ;  it  is  very 
variable.  If  the  more  or  less  great  similarity  between  the  feinales 
of  this  form  and  other  Charaxes  is  due  to  all  these  insects 
having  preserved  a  pattern  which  approaches  the  ancestral  one,  the 
agreement  between  the  other  forms  of  etheocles  °  respectively  with 
hohemani,  tir  ¿dates,  etc.,  must  accordingly  be  the  outcome  of  parallel 
development  caused,  as  one  is  wont  to  say,  by  the  protection  which 
similarity  in  colour  affords  the  individuals  that  associate  together. 
Such  an  association  of  etheocles  2  with  other  similarly  coloured 
Charaxes  is  a  fact  observed  first  by  Selous  [see  p.  540];  but  we 
have  very  little  further  information  on  this  point.“ 

In  the  quarter  of  a  century  which  has  passed  since  these  words 
were  published  a  large  amount  of  information  has  accumulated,  mak¬ 
ing  up  a  great  mass  of  evidence  in  favour  of  the  conclusion  arrived 
at  by  these  far-seeing  naturalists.  In  the  pages  of  this  memoir  I  have 
made  a  point  of  bringing  together  all  available  records  which  prove 
that  forms  of  Charaxes  with  similar  patterns  live  in  the  same  localities 
and  may  be  seen  flying  together.  The  great  amount  of  kind  help 
which  I  have  received  will  be  acknowledged  in  its  place,  but  I  wish  in 
this  introductory  section  to  express  the  most  grateful  thanks  to  the 
following  naturalists  who  have  supplied  the  much-needed  evidence, 
have  carried  out  breeding  experiments,  or  given  kind  help  in  the 
determination  and  affinities  of  obscure  forms  :  Dr.  G.  D.  Hale 
Carpenter,  D.  M.,  M.  B.  E.  ;  the  late  C.  O.  E  a  r  q  u  h  ar  :s  o  n  , 
M.  A.,  B.  Sc.;  Capt.  A.  L.  Kent-Lemon;  W.  A.  Lam  born; 
Dr.  G.  A.  K.  M  a  r  s  h  a  1 1 ,  C.  M.  G.,  D.  Sc.,  F.  R.  S.  ;  Dr.  S.  A.  N  e  a- 
V  e  ,  M.  A.,  D.  Sc.  ;  The  Rev.  Cano  n  K.  St.  A  u  b  y  n  Rogers, 
M.  A.  ;  The  Rt.  Hon.  Lord  Rothschild,  D.  Sc.,  F.  R.  S.  ;  Dr. 
Robert  van  S  o  me  re  n  ,  M.  D.  ;  Dr.  V.  G.  L.  van  So  m  e  r  e  n  , 
M.  B.  O.  U.,  F.  L.  S.  ;  C.  F.  M.  Swynnerton;  Major  C.  A.  W  i  g  - 
g  i  n  s  ,  C.  M.  G.  and  Lt.  Col.  R.  S.  W  i  1  s  o  n. 

Except  for  a  number  of  Oriental  species  and  a  single  Palaearctic 
subspecies,  jasius,  the  genus  Charaxes  is  confined  to  Africa  and  the 
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adjacent  islands.  The  species  of  Char  axes  are  strongly  bnilt  and  ex¬ 
tremely  powerful  in  flight,  the  thorax,  containing  the  wing  muscles., 
being  specially  capacious.  They  are  greatly  attracted  by  fruit,  exuding 
sap,  and  putrid  or  excrementitious  substances,  becoming  after  a  time 
almost  entirely  engrossed  in  their  occupation,  although  up  to  this  point 
remarkably  alert.  Their  habits  before  and  when  engaged  in  feeding 
and  at  other  times  are  described  in  detail  in  Mr.  Swynnerto n’s 
paper  (p.478),  and  have  been  confirmed  by  Dr.  Carpenter’s  ob¬ 
servations  in  other  parts  of  Africa.  Thus  he  wrote,  9  August  1915,  of 
his  experience  at  Kakindu,  about  Io  S.  Lat.  and  30  miles  W.  of  the 
Victoria  Nyanza: 

“ Charaxes  most  certainly  do  use  the  anterior,  serrated  border  of 
the  forewing  for  striking  sharp  blows,  and  I  have  seen  one  feeding 
at  a  pet  crack  on  a  tree- trunk  and  another  alight,  and  manoeuvre  with 
outspread  wings  so  as  to  try  and  get  the  anterior  rough  edge  under  the 
wings  of  the  other,  when,  I  suppose,  a  sharp  sudden  closure  would 
literally  throw  the  enemy  off  its  feet.  It  was  very  interesting  to  see 
them  pushing  each  other  about,  and  manoeuvring.  Twice  I  saw  a  new¬ 
comer  alight.  He  drove  off  the  original,  and  then  was  himself 
driven  off  by  the  second  arrival.  Also,  when  sitting  with  wings  closed, 
they  drove  off  others  by  a  sharp  downstroke.  (The  two  I  saw  fighting 
were  of  the  reddish-brown,  black-marked  species  (C.  cynthia )  with 
silvery  stripe  below  which  is  very  common  here).  I  have,  too,  noticed 
often  how  they  fly  about  at  first  and  display  the  upper  surface,  and, 
if  not  quite  absorbed  in  their  food,  when  you  approach  they  lower 
the  hind  wing  a  little  (wings  together  over  back)  and  this  often 
brings  into  view  a  mark  on  the  posterior  edge  of  forewing,  formerly 
concealed  under  the  hindwing.  If  they  do  this,  one  is  almost  certain 
to  fail  to  catch  them,  as  it  means  they  are  very  much  on  the  alert. 
When  still  more  nervous,  they  display  the  upper  surfaces.“ 

Two  years  later,  at  Lulanguru,  near  Tabora,  Tang.  Terr., 
Dr.  Carpente  r  was  offered  further  favourable  opportunities  for 
studying  Charaxes ,  and  in  his  recently  published  ,, Naturalist  in  East 
Africa“  (Oxford,  1925),  he  has  stated  his  conclusions  (pp.  24,  25) 
and  given  figures  (PI.  I)  of  the  principal  models  and  mimics  observed 
in  both  localities.  His  observations  are  quoted  in  detail  in  later  pages. 

The  injuries  so  often  seen  along  the  border  of  the  hind  wings  and 
to  the  ,, tails“  support  the  conclusion  that  the  observed  movements 
of  these  butterflies  serve  to  divert  attention  from  the  vital  parts  2). 

2)  Specimens  of  tliree  species  of  Charaxes,  collected  in  1898  and  1899  at  Salis¬ 
bury,  Mashonaland,  by  Dr.  G.  A.  K.  Marshall,  and  represented  in  figs.  5,  10,  18, 
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1; 


When  a  Charaxes  is  seized  its  great  strength  enables  it  to  struggle 
violently,  and  the  effect  is  almost  certainly  intensified,  in  the  larger 
species,  by  the  serrated  costa  of  the  forewing.  S  w y  n  n  ert  on  found 
that  the  chitinous  exoskeleton  is  so  tough  that  an  insectivorous  bird 
will  often  abandon  a  Charaxes  after  spending  perhaps  twenty  minutes 
in  the  vain  attempt  to  remove  the  wings.  Repeated  observations  have 
convinced  him  that,  with  alertness  and  power  of  flight,  ,, fighting 
weight“,  and  toughness  of  integument,  Charaxes,  in  spite  of  its  pala- 
tability,  gives  to  its  smaller  enemies  such  an  unpleasant  experience 


that  they  will  tend  to  avoid  a  repetition  of  it,  except  under  stress  of 
hunger,  and  that  on  this  account  the  mimetic  resemblance  is  advan¬ 
tageous.  It  should  be  added  that  the  behaviour  of  large  and  powerful 
insectivorous  birds  shows  that  Charaxes  is  undoubtedly  palatable. 
Furthermore,  Swy  nnerton  found  that  the  thorax,  after  reproval 


of  its  integument,  is  much  appreciated  by  the  smaller  birds. 

Mimicry  in  Charaxes  is  generally  confined  to  the  upper  surface 
of  the  wings,  and  is  principally,  although  by  no  means  exclusively 
manifested  by  the  females.  The  fact  that  some  of  the  larger  species, 
which  act  as  models  for  smaller,  are  themselves  mimics  of  other  large 
species,  and  that  one  sex  of  a  species  may  be  a  mimic  while  the  other 
sex  is  a  model,  supply  evidence  that  the  resemblance  is  an  advantageous 
advertisement  of  protective  qualities  held  in  common,  although  often 
in  different  degrees,  by  models  and  mimics,  —  that  it  is  Synaposem- 
atic  or  Müllerian  Mimicry.  The  same  conclusion  is  supported  by  the 
great  abundance  of  many  of  the  mimetic  species  (p.  565). 

The  examples  of  Charaxes  mimicry  recorded  in  this  paper  are, 
I  am  convinced,  far  from  complete.  Probable  associations  other  ¡than 
those  here  described  will  occur  to  every  student  of  the  group,  but  they 
await  the  evidence  which  would  justify  their  inclusion  in  these  pages. 
The  increase  in  knowledge  during  recent  years  justifies  our  confident 
hopes  for  the  not  distant  future. 


In  order  to  understand  the  significance  of  the  resemblances  which 
form  the  subject  of  this  paper,  it  is  necessary  to  know  the  affinities 
of  the  forms  which  enter  the  various  associations.  Many  species  and 


14,  15,  20  on  pi.  XI  of  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.,  1902,  are  excellent  examples  of  such 
injuries  to  the  „tails“  and  the  part  of  the  hind  wing  near  them.  Dr.  V.  G.  L.  van 
S  o  m  e  r  e  n  also  informs  me  that  two  specimens  of  pelias  saturnus  in  his  collection, 
from  Fort  Hall,  Kenya  Colony,  had  been  attacked  and  the  hindwings  injured  by 
a  Drongo  Shrike.  This  evidence,  supplied  by  other  naturalists  in  other  parts  of 
Africa,  confirms  the  abundant  proofs  brought  forward  by  Mr.  C.F.  M.  Swy  nnerton 
(p.  494). 
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subspecies  have  been  discovered  since  Lord  Rothschild  and 
Dr.  J  orda  n  published  their  great  memoir,  and  many  new  facts  have 
become  known  about  the  structure,  affinities,  and  distribution  of  the 
forms  recognised  in  it.  In  all  this  increase  of  knowledge  the  monograph 
itself  has  played  the  leading  part.  Therefore,  with  the  kind  help  of 
Dr.  Karl  Jordan,  a  new  classification  of  African  Charaxes, 
embodying  the  additions  to  knowledge  made  in  the  last  quarter  of  a 
century,  has  been  prepared  for  the  present  memoir.  This,  it  is  hoped, 
will  not  only  assist  the  student  of  mimicry  to  appreciate  the  meaning 
of  the  resemblances  but  will  also  be  of  value  to  the  systematist  in  the 
arrangement  of  his  specimens.  The  authors  of  species  etc.,  when  given 
in  the  classification  or  in  lists,  are  not  repeated  in  the  text. 

Mimicry  in  the  genus  Charaxes  is  of  a  kind  hitherto  unknown 
in  Lepidoptera.  Among  other  Orders,  however,  analogous  examples 
are  found  in  the  mimetic  resemblance  of  Longicorn  beetles  to  other 
Coleóptera  protected  by  their  hardness  and  also  in  some  instances  by 
their  strength3).  Here,  too,  it  has  been  pointed  out,  as  S  wynn  er¬ 
to  n  has  observed  with  Charaxes ,  that  the  defence  is  only  effective 
against  the  smaller  birds. 

Among  the  Lepidoptera  the  facts  are  so  interesting  and  stand  so 
far  apart  from  other  examples  of  mimicry,  and  are  at  present  restricted 
to  a  compact  group  of  such  moderate  size,  that  it  seemed  advisable  to 
attempt  to  give  a  full  account  of  the  present  state  of  our  knowledge 
on  the  subject.  This  result  could  only  be  achieved  by  greatly  ex¬ 
ceeding,  in  this  paper  and  Mr.  Swynnerto n’s,  the  limits  usually 
observed  in  communications  to  the  International  Congress  of  Entomo¬ 
logy.  There  would  be  serious  objections  to  this  course  if  the  volume 
of  Proceedings  were  swollen  to  an  inconvenient  size,  or  the  finances 
of  the  Congress  unduly  depleted.  The  size  of  the  volume  is  of  course 
left  to  editorial  decision,  and,  with  regard  to  the  second  difficulty, 
I  shall  be  pleased  to  authorize  a  grant  in  aid  of  publication  from  the 
Fund  to  promote  the  Study  of  Evolution  presented  to  the  University 
of  Oxford  by  my  friend  Professor  J  ames  Mark  B  a  1  d  w  i  n. 

A.  The  varanes  Group  of  Charaxes  as  models  : 
m i  m  i  c r y  w i  t  bin  the  grou p. 

I  first  concluded  that  C.  varanes  acted  as  a  model  for  other  Cha¬ 
raxes,  in  1916,  when  looking  through  Dr.  S.  A.  Heave’s  collection 


3)  See  R.  She  If  or  (1  in  P.  Z.  S.,  1902,  pp.  245—47,  pi.  XX,  figs.  1 — 10  a.  Also 
G.  A.  K.  Ma  r  sha  11  and  E.  B.  Poult  on  in  Trans.  Ent.  Soc.  Loud.,  1902,  pp.  521-525. 


Mimicry  in  African  Butterflies  of  the  genus  Charaxes 


525 


from  Uganda  and  Kenya  Colony  (1911 — 1912)  in  the  British  Mu¬ 
seum.  I  was  much  struck  by  the  remarkable  similarity  of  the  upper- 
side  pattern  of  G.  lactetinctus  to  that  of  C.  varanes  vologeses. 

1.  C  .lactetinctus  a  mimic  of  G.  varanes:  C.  candiope  and  Palla  ussheri 

interposita  °  in  mimetic  association  with  C.  fulvescens  monitor. 

Dr.  N  e  a  v  e’s  collection  contained  two  female  G.  lactetinctus  from 
the  Nasisi  Hills  (4800  ft.)  in  Kenya  Colony.  The  sjoecies,  he  inform¬ 
ed  me,  was  found  in  open  country,  while  C.  varanes  itself  also  occur¬ 
red  everywhere  in  woodland  and  among  clumps  of  trees  in  the  open 
country  as  well  as  in  the  forest. 

An  allied  association  of  2  candiope  and  3  fulvescens  monitor  in 
his  collection  was  noticed  at  the  same  time.  All  were  taken  18-21  June 
1911,  at  Hala,  14  miles  E.  of  Mumias,  Kenya  Colony. 

The  association  of  candiope  (Group  B)  with  fulvescens  (Group  A) 
is  paralleled  by  the  upper  surface  resemblance  between  two  Mada¬ 
gascar  species  of  these  groups  —  analava  (A)  and  anlamboulou  (B). 
Dr.  Jord  a  n  ,  who  drew  my  attention  to  the  likeness,  pointed  out 
the  complete  difference  between  the  two  under  surfaces. 

Both  these  continental  associations  have  been  independently  ob¬ 
served  in  the  field  by  Dr.  V.  G.  L.  van  So  m  eren  who  has  also 
added  the  female  of  the  Uganda  race  of  Pedia  ussheri 4)  as  another 
mimic  of  fulvescens  monitor.  His  evidence  is  especially  valuable, 
as  it  was  obtained  from  observation  of  the  living  insects.  He  kindly 
wrote  October  2-4,  1923  : 

,,The  association,  so  far  as  I  have  observed,  is  as  follows  —  ful¬ 
vescens  with  the  female  ussheri  in  the  forests  and  clearings,  and  vara¬ 
nes  with  lactetinctus  in  the  open  Acacia  park-like  country. 

“I  have  five  specimens  of  lactetinctus.  It  is  a  beautiful  butterfly 
and  gave  me  great  pleasure  when  I  got  my  first  specimen.  I  had  to 
shoot  two  of  them.  They  kept  about  20  feet  up  and  refused  to  come 
down,  so  in  sheer  desperation  I  took  my  collector’s  gun  (.410),  and, 
having  reduced  the  shot-charge  in  a  couple  of  cartridges  (Ko.  Dust.) 
I  fired  straight  at  them  as  they  sailed  out  in  the  sun.  They  are  hardly 

4)  Palla  ussheri  interposita  Joic.  and  Talb.  —  Described  from  (J  in  Ann.  Mag. 
Nat.  Hist.,  Ser.  9,  Vol.  XVI,  1925,  p.  646.  The  female  of  this  Uganda  ràce  of 
ussheri  is  at  once  distinguished  from  the  more  western  females  by  the  clouding 
over  of  the  dark  basal  area  of  upper  surface  of  both  wings  by  pale  bluish-white 
scales,  thus  largely  obliterating  the  sharp  distinction  between  this  patch  and  the 
adjacent  pale  yellow  surface,  and  promoting  the  mimetic  resemblance  to  Ch.  ful¬ 
vescens  monitor. 
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damaged,  yet  they  dropped  at  once  !  I  have  frequently  adopted  this 
method  of  capturing  a  high-flying  insect  of  large  size  —  Ckaraxes, 
Papilio ,  or  Planem, a.  They  seldom  get  spoilt. 

“To  return  to  this  association,  the  four  together  make  up  the 
group,  but  of  course  you  must  understand  that,  although  I  say  ful - 
vescens  is  a  forest  insect,  it  is  sometimes  found  on  the  edges  of  forests, 
so  also  one  finds  varanes  within  the  edges  of  forests.  Candiope  might 
come  into  this  association  also,  as  an  outlying  member/1 

Further  north  in  Uganda  Dr.  G.  D.  H.  Carpenter  saw  a  pair 
of  lactetinctus  flying  together  on  Mt.  Otze,  about  10  m.  W.  of  Dui  ile, 
in  the  W.  Madi  Province,  in  September  1921,  and  at  the  same  time 
observed  varanes  on  the  same  mountain.  A  month  later  he  saw  the 
two  species  flying  on  a  little  kopje  at  Arua  Station,  the  H.  Q.  of  the 
W.  Nile  District;  on  11  October  he  caught  lactetinctus  and  on  the  fol¬ 
lowing  day  in  the  same  spot  the  varanes  volo  g  eses  he  had  seen  flying 
with  it. 

On  22  and  23  May  1925  Dr.  Carpenter  again  visited  Mt.  Otze 
and  again  saw  many  examples  of  both  model  and  mimic.  On 
27  May  he  wrote  as  follows:  ,,I  was  upon  Mt.  Otze  again  this  timo 
and  though  butterflies  were  extremely  scarce  on  the  whole,  I  saw 
about  8  Ch.  lactetinctus  and  nearly  broke  my  neck  by  gazing  at  them  ! 
They  woul  d  settle  out  of  reach,  or,  if  within  reach,  would  not  allow 
me  to  strike  at  them  !  And  I  had  no  bait.  They  are  most  wonderful 
fliers:  even  among  Charaxes  they  are  primi  inter  pares !  Two  will  go 
soaring  away  into  the  blue  sky,  buzzing  round  and  round  each  other, 
till  lost  to  view.  Their  white  is  very  bluish  —  if  they  are  ‘milky- tinted’, 
it  is  the  bluish- white  of  much-watered  skimmed  milk  !  The  brown 
also  is  deeper  than  that  of  the  model  (which,  by  the  way,  was  fairly 
plentiful  at  the  same  time  and  place  —  on  the  summit  of  Otze  and  of 
small  hillocks  near  the  summit).“ 

Lord  Eoths child  has  also  received  several  specimens  of  these 
two  butterflies  in  the  same  collection  from  the  Bahr-el-Ghazal. 

There  is  thus  plenty  of  evidence  that  varanes  vologeses  ¡and 
lactetinctus  are  associated  in  life  in  the  hilly  open  country  in  N.  Ug¬ 
anda  and  to  the  north  of  it. 

On  the  west  side  of  Africa  lactetinctus  is  said  to  be  not  uncommon 
in  Togoland.  A  single  female  in  the  British  Museum  was  taken  /bet¬ 
ween  the  Searcies  B.  and  the  B.  Niger,  in  about  10°  N.  lat.  I  do  not 
know  of  any  evidence  that  it  flies  with  varanes  vologeses  in  these 
localities,  but  the  latter  is  known  to  occur  ,,all  over  West  Africa  from 
Senegambia  to  Angola“  (Nov.  Zool.,  VII,  1900,  p.  359). 
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Dr.  J  o  r  d  a  n  considers  that  the  western  lactetlnctus  does  not  differ 
in  any  way  from  the  eastern,  but  that  the  two  form  a  single 
geographical  race. 

2.  The  female  C.  azota  Hew.  a  probable  mimic  of  G.  varanes. 

The  study  of  Dr.  Carpente  r’s  collection  of  Charaxes,  made 
between  23  October  and  25  November  1917,  on  the  summit  of  a  granite 
kopje  at  Lulanguru,  17  miles  W.  of  Tabora,  Tang.  Terr.,  suggested  to 
me  that  the  tawny,  white-marked  upper  surface  of  the  female  azota 
is  probably  mimetic  of  varanes  vologeses. 

Although  the  white  area  is  not  basal  as  in  the  model,  its  position 
is  such  that  the  two  would  give  a  very  similar  impression  when  on  the 
wing.  During  his  stay  at  Lulanguru  Dr.  Carpenter  caught  7  var¬ 
anes  vologeses,  7  females  and  11  males  of  azota.  Four  female  and  two 
male  azota  were  taken  19  and  20  November,  together  with  three  ex¬ 
amples  of  varanes  (Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1917,  p.  cxxi.)  The  two 
species  are  also  present  among  the  Charaxes  collected  by  Mr.  S  w  y  n  - 
nerton  at  Chirinda,  S.  E.  Rhodesia,  and  one  azota  (a  female)  with 
two  varanes  were  included  in  F.  C.  S  e  1  o  u  s’s  collection  from  Mani- 
caland  (P.  Z.  S.,  1894,  p.  14). 

3.  Two  forms  of  the  zoolina  group  of  Charaxes  probable  mimics 

of  varanes. 

We  have  not  the  same  evidence  concerning  the  dry  season  forms 
ehmkei,  of  C.  zoolina  ehmkei,  from  the  Cameroons-Gongo- Angola 
area,  and  homey  eri,  of  C.  kahldeni,  from  Angola5),  but  I  think  there 
can  be  no  doubt  that  their  tawny  and  white  upper  surface  .is 
mimetic  of  varanes  vologeses  which  is  common  in  the  same  localities. 
Both  forms  are  much  smaller  than  varanes,  but  such  differences  bet¬ 
ween  model  and  mimic  are  by  no  means  uncommon. 

•  *  ;•  .  i  i  :  •  1 

i  n  • 

B.  Charaxes  saturnus  as  both  model  and  mimic 

of  other  G  h  a  r  axe  s. 

The  historic  interest  of  the  saturnus- centred  association  has  al¬ 
ready  been  pointed  out  (p.  519),  its  discovery  by  Dr.  G.  A.  K.  Mar¬ 
shall  being  the  first  recognition  of  mimicry  within  the  genus 
Charaxes.  In  the  following  sections  pellas  saturnus  is  spoken  of  by 
its  familiar  name,  saturnus,  and  the  races  or  subspecies  of  pellas  will 


5)  The  wet  season  form  kahldeni  is  known  from  a  much  wider  range  (p.  572). 
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be  called  the  races  or  subspecies  of  saturnas.  The  strictly  correct  names 
are  given  in  the  list  on  p.  570. 

1.  C.  saturnas ,  with  male  and  female  alike,  as  the  model  for  the 

females  of  other  Charaxes. 

Dr.  Marshal],  in  a  letter  written  21  February  1897,  after 
referring  to  xiphares  as  a  mimic  of  a  Danaine  model  (p.545),  contin¬ 
ued:  ,,I  believe  there  are  more  instances  of  mimicry  in  this  genus, 
e.  g.  achaemenes  and  guderiana,  of  which  the  females  are  very  scarce 
(though  the  male  of  the  former  is  one  of  the  commonest  Charaxes  in 
Mashonaland)  and  very  differently  coloured  from  the  males,  being 
remarkably  like  the  common  widespread  C.  satumus  C  (Trans.  Ent. 
Soc.  Lond.,  1902,  p.  505)  On  pi.  XI  of  the  above  paper  are  represent¬ 
ed  satumus  (fig.  13),  achaemenes  female  (fig.  10),  and  guderiana 
female  (fig.  13),  all  captured  on  the  same  day,  6  March  1898,  at  Salis¬ 
bury,  Mashonaland,  by  Dr.  M  a  r  s  h  a  1 1.  These  and  other  specimens 
of  satumus  (figs.  14,  20)  and  the  male  of  guderiana  (fig.  5)  are  good 
examples  of  injuries  inflicted  during  life  to  the  hindwing  and  the 
„tails“. 

The  likeness  between  the  two  mimics  and  another  species  was 
noticed  even  earlier  by  Roland  Tri  m  e  n ,  but  at  that  time  without 
any  suggestion  of  mimicry.  He  wrote  to  me  on  30  January  1915,  the 
year  before  his  death:  ,,My  figures  of  the  three  uppersides  of  the 
curiously  similar  females  of  C .  tasti,  achaemenes,  and  guderiana  (by 
a  mistake  of  Butler’s  or  the  draughtsman’s,  the  important  undersides, 
so  dissimilar,  were  not  given)  are  in  P.  Z.  S.,  1894,  PI.  V.,  in  my  ac¬ 
count  of  Selous’s  Manica  butterflies.  It  would  be  very  interesting  to 
know  whether  the  mimetic  species  of  Charaxes  display  the  upperside, 
instead  of  having  the  usual  habit  of  holding  the  wings  closed  and 
erect.“  The  doubt  expressed  in  the  last  sentence  is  fully  answered 
by  Mr.  Swynnerto n’s  paper  (p.  478)  and  Dr.  Carpente r’s  ob¬ 
servations  (p.522). 

Trimen’s  comments  on  these  resemblances  in  the  paper  itself 6) 
are  even  more  striking.  Thus,  he  wrote  of  achaemenes  on  pp.  41,  42: 
„Although  the  upperside  of  the  male  and  underside  of  both  sexes  are 
so  completely  unlike  the  pattern  and  colouring  of  C .  satumus,  yet  the 
upperside  of  the  female  is  so  remarkably  similar  to  that  of  satumus  as 

6)  „On  Butterflies  from  Manica,  South-east  Africa“,  P.  Z.  S.,  1894,  p.  14, 
pis.  IV— VI.  The  collection  described  in  this  paper  was  made  by  F.  C.  Selous 
in  1892. 
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to  be  with  difficulty  distinguished  from  the  latter  without  close 
comparison.“ 

Furthermore,  speaking  of  the  female  guderiana,  which  he  described 
in  the  paper  here  quoted,  T  r  i  m  e  n  remarked  on  p.  42  that,  as  this 
species  ,,is  unquestionably  a  member  of  the  ephyra  [=  etheocles]  and 
ethalion  group  of  Charaxes,  it  is  very  unexpected  to  find  the  female, 
as  in  the  case  of  C.  achaemenes  just  mentioned,  on  the  upperside  closely 
resembling  C.  saturnas,  and  so  differing  widely  from  the  aspect  of  her 
nearest  congeners“. 

Although,  as  Tri  men  said  in  his  letter  (p.528),  the  female 
of  C.  tasti  (=  boueti  tasti )  belongs  to  the  same  association  as  the 
females  of  achaemenes  and  guderiana,  it  is  not  nearly  so  close  a  mimic 
of  sciturnus  as  either  of  them.  Selous’s  Manica  collection  included  a 

f. 

pair  of  b.  tasti  together  with  twelve  saturnus. 

The  model  and  two  more  perfect  mimics  of  this  interesting 
association  are  beautifully  represented  in  figs.  1 — 3  of  the  coloured 
plate  XII,  of  Nov.  Zool.,  VII,  1900,  and  the  resemblance  is  referred  to 
on  p.  463.  It  is  also  noted  by  Aurivillius  in  Seitz,  vol.  XIII 
(Engl.  Transi.),  pp.  129  and  135. 

Dr.  Marsh  all’s  observations  and  conclusions  in  Mashonaland 
were  independently  repeated  and  confirmed  by  Dr.  C  arpe  n  t  e  r  in 
Tanganyika  Territory,  as  recorded  in  Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1917, 
pp.  cxviii — cxxi.  His  table  of  Charaxes  captured  on  the  kopje  at  Lulan¬ 
guru  (p.  cxxi)  shews  that  both  the  mimetic  females  and  a  male  of 
saturnus  7)  were  taken  on  the  same  day  —  17  November  1917.  The 
specimens  bear  his  note  “Pmimetic  relation:  same  spot  and  time“. 
Dr.  Neave  also  took  the  three  species  together  in  Northern  Ehodesia 
and  adjacent  territories  (P.  Z.  S.,  1910,  pp.  39,  40). 

As  regards  the  relative  abundance  of  the  three,  Dr.  Carpente  r’s 
table  records  that  fewer  saturnus  (7  males,  3  females)  than  of  the  other 
species  were  taken  on  the  kopje  at  Lulanguru,  the  numbers  of 
achaemenes  being  7  males,  5  females,  and  guderiana  14  males,  21  fem¬ 
ales.  Thus  guderiana  was  apparently  the  commonest  of  the  three  in 
this  locality  (cf.  p.  cxix),  whereas  the  males  of  achaemenes  were  the 

commonest  in  Dr.  Marshall’s  Mashonaland  experience  (p.528). 

\  ,  .  * 

Dr.  Neave  (ibid.  p.  39)  found  achaemenes  ,,one  of  the  most  abundant 

7)  The  members  of  this  association,  from  Lulanguru,  are  represented  by 
Dr.  Carpenter  on  pi.  I  of  his  “Naturalist  in  East  Africa“,  1925:  —  a  male 
saturnus  in  fig.  10,  the  female  of  achaemenes  (fig.  12)  and  its  male  (fig.  9),  the 
female  of  guderiana  (fig.  11)  and  its  male  (fig.  8).  The  difference  between  the 
mimetic  females  and  their  respective  males  is  very  clearly  shewn. 
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species  of  Charaxes,  occurring  throughout  the  whole  country.  The 
females  are,  however,  very  rare  in  my  experience“.  Of  guderiana  lie 
wrote  ,,this  species  occurs  everywhere  and  at  all  seasons.  It  is  probably 
the  most  abundant  species  of  Charaxes  throughout  this  part  of  Africa. 
Saturnus  was  ,,a  very  common  species  throughout  N.  E.  Rhodesia,  less 
so  in  Katanga.“  All  these  facts  suggest  that  the  mimetic  resemblance 
of  the  two  females  is  Müllerian  or  Synaposematic,  a  conclusion  con¬ 
firmed  by  Dr.  Jordan’s  observation  that  the  male  of  achaemenes  is 
itself  mimicked  by  the  daría  female  form  of  etheocles  (p.  538). 

An  exceedingly  interesting  addition  to  the  mimics  of  saturnus 
was  discovered  by  Canon  St.  A  u  b  y  n  Soger's  who  observed  that 
a  female  form  of  etheocles  taken  by  him  at  Taveta,  Kenya  Colony, 
differed  from  the  o-forms  IcirJci  and  alhij ascia  n.  £~f*  m  the  hind¬ 
wing  bar  becoming  orange-ochreous  instead  of  white,  thus  approaching 
the  appearance  of  saturnus ,  which  is  common  at  Taveta  (Trans. 
Ent.  Soc.  Lond.,  1908,  p.  507  note).  At  this  time  C  anon  R  o  gers 
had  captured  only  two  specimens,  but  later  on  he  succeeded  in  taking 
several  at  Dabida,  about  100  miles  W.  N.  W.  of  Mombasa.  The  white 
of  the  discal  bar  in  the  hindwing  of  two  specimens  is  entirely  replaced 
by  orange-ochreous,  a  change  which,  with  the  extended  orange-ochreous 
of  the  forewing,  renders  this  rogersi  female  f.  a  good  mimic  of 
,  saturnus.  The  whole  series  exhibited  a  transition  from  rogersi  to  the 
female  form  alhif ascia8)  with  a  white  H.  W.  bar,  of  which  a  single 
example  was  included  (Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1918,  pp.  lxxxi,  Ixxxii). 
One  of  the  intermediates  from  Taveta  was  captured  in  cop.  with  a 
male  etheocles  of  the  form  chanter i. 

2.  Races  of  C.  saturnus  as  mimics  of  other  Charaxes. 

Canon  Rogers  pointed  out,  in  the  note  referred  to  above, 
that  saturnus  was  not  among  the  Charaxes  collected  by  Majo  r 
C.  A.  Wiggins,  C.  M.  G.,  in  Uganda,  and  recorded  by  Dr. 
S.  A.  Neave  in  Nov.  Zool.,  Vol.  XI,  March  1904,  p.323.  On  the 
other  land,  21  examples  of  epijasius  from  Nyangori,  near  the  N'.  E. 
corner  of  the  Victoria  Nyanza,  are  given  in  the  list  on  pp.  352,  353, 
and  it  was  in  Kavirondo  that  Mr.  A.  ÏÏ.  Harrison  obtained  a  single 
specimen  of  the  form  of  saturnus ,  which  became  the  type  of  a  new 
race,  pelias  harrisoni.  This  form,  with  the  orange-brown  of  the  wings 
darkened  almost  to  black  and  surrounded  by  an  orange  border,  and  the 

8)  The  form  referred  to  as  kirki  in  Proc.  Ent.  Soc.,  1918,  is  a  new  female 
form  described  on  p.  553  of  the  present  paper  as  albif ascia. 
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H.  W.  blue  spots  greatly  increased  in  size,  is  an  evident  modification 
of  saturnus  in  mimicry  of  epijasius,  as  Dr.  Jord  a  n  pointed  out  to 
me  many  years  ago.  Both  model  and  mimic,  extending  doubtless  across 
the  intervening  area,  reappear  in  the  extreme  west  of  Uganda,  on 
Ruwenzori,  where  they  were  taken  together,  26  April  1906,  on  the 
S.  E.  of  the  mountain  (3500ft),  by  the  Hon.  G.  Legge  and  Mr. 
A.  F.  R.  Wollasto  n.  The  specimens  are  in  the  British  Museum. 

Dr.  J  ordan  concludes  that  j  asi  us  jasius,  the  only  European 
Charaxes,  and  jasius  epijasius  are  two  races  of  a  single  species  9)  un¬ 
doubtedly  derived  from  a  saturnus- like  ancestor,  and  that  a  similar 
more  recent  darkening  of  the  uppersi.de  and  enlarging  of  the  mar¬ 
ginal  pattern  in  the  northern  forms  of  saturnus  has  produced  the  race 
harrisoni  in  mimicry  of  epijasius,  which  originated  in  a  similar  change 
at  an  earlier  date.  It  may  be  objected  that,  if  the  first  change  took 
place  without  mimicry,  why  should  mimicry  be  invoked  for  the  second. 
But  we  do  not  know  the  conditions  under  which  the  earlier  change 
occurred.  It  too  may  have  been  a  direct  or  indirect  outcome  of  mimicry, 
a  hypothesis  discussed  in  another  section  (p.  533).  In  such  a  subject 
as  this  we  can  only  speculate  about  what  may  have  happened  in  earlier 
times  under  different  conditions.  One  thing  we  do  know  that  the 
change,  however  produced,  has  resulted  in  the  powerful  race  epijasius, 
widespread  in  the  open  woodland  country  of  North  Africa,  south  of 
the  Sahara,  and  mimicked  by  the  female  forms  viola  and  vansomereni 
(p.  532)  of  the  distantly  related  etheocles  as  well  as  by  the  closely  rela^- 
ted  harrisoni. 

One  of  the  steps  by  which  harrisoni  arose  from  saturnus  is 
suggested  by  the  form  laticinctus,  known  from  several  E.  African 
localities.  This  variety  of  saturnus ,  with  its  broad  pale  margin,  pre¬ 
sents  the  most  characteristic  feature  of  harrisoni,  jasius  and  epijasius. 
Other  steps  are  suggested  by  four  male  saturnus  in  the  Tring  Museum 
—  one  with  the  label  Usambara,  although  this  locality  requires  con¬ 
firmation,  and  three  from  Lake  Baringo,  Kenya  Colony.  Dr.  Jordan 
informs  me  that  these  specimens,  which  exhibit  considerable  individual 
differences,  especially  in  the  blue  markings,  appear  to  reproduce 
various  stages  in  the  evolution  of  harrisoni  from  a  form  resembling 
laticinctus.  It  is  interesting  to  know  that  epijasius  itself  was  also  re¬ 
ceived  from  Lake  Baringo. 

Another  interesting  form  of  saturnus  is  mimetic  of  a  species 

9)  Dr.  Jordan  points  out  that  the  remarkable  development  of  blue  in  the 
race  described  from  Liberia  and  Abyssinia  bridges  over  the  gap  between  jasius 
and  epijasius. 

34* 
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further  removed  from  it  than  epijasius.  This  interesting  example, 
which  I  also  owe  to  Dr.  J  ordan,  occurs  far  to  the  south-west  in 
N.  Angola,  where  brunnescens,  a  local  race  of  saturnus,  has  been  de¬ 
veloped  in  mimicry  of  castor.  The  darkening  of  the  upperside  is  heie 
less  extensive  than  in  harrisoni,  and  leaves  a  tawny  bar  resembling  the 
corresponding  marking  of  the  huge  model.  Castor  and  hi  unnescens 

occur  mixed  in  collections  from  X.  Angola. 

In  view  of  the  above  example  of  mimicry,  with  castor  as  a  model, 
it  is  interesting  to  record  that  Dr.  X  e  a  v  e  took  a  specimen  of  this 
species  (at  Mumias,  Kenya  Col.)  which  suggests  that  it  may  be  fol¬ 
lowing  saturnus  in  the  X.  E.  and  producing  a  harrisoni- like  form 
mimicking  epijasius.  This  interesting  variety  of  castor  exhibits  an  in¬ 
crease  of  blue  in  the  H.  W.  and  reduction  of  the  most  prominent 
marking,  the  pale  bar  crossing  both  wings,  which  is  nearly  obsolete 
except  for  a  triangular  remnant  m  the  H.  W.  The  specimen  is  m  the 
collection  of  the  British  Museum. 

3.  Charaxes  jasius  epijasius  as  the  model  of  the  female 

C.  etheocles  viola  and  C.  e.  etheocles  nov..  ?-/.  vansomereni. 

The  mimetic  resemblance  of  the  viola  and  vansomereni 10)  females 
of  etheocles  to  epijasius,  already  briefly  referred  to  on  p.  531,  was 
suggested  to  me  by  Dr.  J  ord  a  n.  Although  at  first  a  little  doubtful 
I  was  soon  convinced  by  the  geographical  association  of  both  with  their 
model,  and  by  the  evidence  that  model  and  mimic  fly  together  and 
resemble  each  other  on  the  wing.  Thus  Col.  B.  S.  W  i  1  s  o  n  wrote, 
7  February  1920,  of  his  experience  of  the  two  species  in  the  Xuba 
Mountains  Province  of  the  Sudan:  „The  viola  form  of  etheocles  flies 
with  epijasius,  and  is  almost  indistinguishable  from  it  on  the  wing 
except  for  its  smaller  size.  I  was  out  with  C  a  p  t.  Kent-Lemon  at 
Talodi  when  I  took  my  first  specimen  of  the  former  butterfly,  and 
we  both  thought  it  was  an  epijasius,  until  it  was  netted.  Afterwards 
it  was  possible  to  distinguish  it  with  care  when  on  the  wing,  owing 
to  the  difference  in  size.  We  both  took  several  epijasius  round  the  same 
tree  that  day,  and  later  on  several  occasions  took  them  together.  The 
tree  particularly  favoured  was  called  Arrada  (plur.  Arrad)  locally, 

viz.  Albizzia  amara,  Boirin . All  the  Charaxes  I  took  in  the  Xuba 

Mountains  Prov.  are  partial  to  it,  viz.  varanes,  epijasius,  and  etheocles .“ 
(Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1920,  p.  xxiv.) 

io)  Described  on  p.  553;  represented  on  pi.  15,  figs.  1,  2.  See  p.  508  for  proof 
by  breeding  at  Jinja  that  the  male  of  vansomereni,  carpenteri,  and  cedreatis  is 
the  form  pietà. 
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C  a  p  t.  A.  L.  K  e  n  t  -  L  e  m  o  n  also  took  the  same  two  species  on 
the  same  day  (25  May  1919),  at  Torit,  Mongalla  Prov.,  S.  Sudan 
(ibid.,  1919,  p.  lxxvii)  ;  and  Dr.  Neave  wrote  of  his  experience  in 
1911-12:  “As  far  as  I  recollect  —  and  such  of  my  material  as  is 
in  the  B.  M.  seems  to  confirm  it  —  I  only  took  the  viola  [ vansomereni ] 
form  in  the  open  country  in  Northern  Uganda.  It  occurs  on  both  sides 
of  the  Victoria  Nile,  but  chiefly  on  the  east.  In  that  region  apparently 
nothing  but  this  form  occurs,  and  it  is  more  or  less  all  open  country. 
C.  epijasius  is  common  there,  but  owing  to  its  being  hard  to  catch 
and  still  harder  to  find  in  good  condition,  its  numbers  in  collections 
probably  do  not  represent  its  real  incidence“  (ibid.,  1919,  pp.  lxxvi, 
lxxvii.  On  the  latter  page  localities  of  the  two  species  in  the 
Tring  Museum,  additional  to  those  in  Nov.  Zool.,  Vol.  VII,  are  quoted). 

Among  the  vansomereni  in  the  British  Museum  collected  by 
Dr.  N  eave,  S.  of  Elgon  and  E.  of  Jinja,  are  four  unusually  large 
specimens,  suggesting,  as  did  an  example  of  cedreatis  (p.  544)  the  pos¬ 
sibility  of  incipient  evolution  of  a  mimic  more  nearly  approaching 
the  size  of  its  model. 


4.  The  ¡possible  influence  of  Euvanessa  antiopa  L.  upon  the 
evolution  of  two  Northern  races  of  Charaxes  —  jasius  and 

epijasius  —  from  satumus. 

The  only  occasion  on  which  I  have  seen  jasius  in  life  was  more 
than  twenty  years  ago,  in  Majorca.  It  was  sailing  rather  high  up  over 
some  bushes  and  low  trees,  and  I  was  at  once  struck  with  its  antiopa - 
like  appearance.  Later  on  I  examined  the  resemblance  in  detail  and 
found  that  it  was  not  only  due  to  the  general  effect  of  the  simple, 
striking  and  unusual  pattern,  but  to  the  details  of  certain  markings 
and  to  the  modification  of  outline  in  both  wings. 

The  very  variable  shape  of  the  wings  in  jasius  produces  an  effect 
suggestive  of  the  angulated,  irregular  outline  of  the  Vanessid  far  more 
completely  than  in  epijasius.  This  resemblance  is  an  exception  to  the 
general  rule  in  beino:  carried  further  in  the  males.  On  the  other  hand, 
the  orange  margin  is  on  the  average  paler  and  nearer  to  the  tint  of 
antiopa  in  the  females.  In  this  respect,  but  not  in  others,  epijasius, 
with  a  much  paler  margin,  exhibits  a  closer  likeness.  Two  features 
of  satumus,  lost  or  modified  in  the  intervening  epijasius,  are  retained 
in  the  more  distant  jasius.  Both  promote  a  likeness  to  antiopa  and  may 
for  this  reason  have  been  preserved.  The  postdiscal  orange  bar  of  sat- 
urnus,  generally  lost  in  epijasius,  but  sometimes  indicated  by  a  faint 
streak,  is  quite  distinct  in  jasius,  especially  so  on  the  E.  W.  costa  where 
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in  flight  it  may  suggest  the  pale  costal  marks  of  antiopa.  The  blue, 
submarginal  H.  W.  spots  of  saturnus,  retained  in  jasius,  are  very  an¬ 
tiopa-  like,  although  developed  towards  the  anal  angle  of  the  wing 
instead  of  towards  the  apical  angle  as  in  the  Vanessid.  In  epi jasius 
the  blue  spots  fuse  and  spread  into  a  prominent  H.  W.  patch  quite 
unlike  anything  in  the  pattern  of  antiopa. 

As  this  paper  was  being  prepared,  and  old  notes  on  the  antiopa- 
like  outline  of  jasius  came  to  light,  I  was  haunted  by  the  fear  of  some 
possible  bias  when  the  comparison  was  made  and  by  the  desire  for 
re-examination.  Opportunity  being  wanting  at  the  time,  I  wrote  to 
Capt.  N.  D.  Hi  ley,  who  kindly  replied;  “Of  the  three  Char  axes 
you  mention,  jasius,  epijasius,  and  saturnus,  jasius  undoubtedly  bears 
the  closest  resemblance  in  outline  to  Y .  antiopa  Y 

Considering  the  geographical  distribution  of  antiopa  in  relation 
to  this  problem,  the  remote  possibility  should  be  borne  in  mind  that 
the  Palaeo-Nearctic  Vanessid  may  formerly  have  spread  about  as  far 
south  in  the  Old  World  as  it  now  ranges  in  the  New,  have  overlapped 
the  present  range  of  epijasius  and  perhaps  the  northern  limit  of 
saturnus. 

Specimens  of  antiopa  from  Guatemala  exist  in  the  British  and 
Tring  Museums,  and  it  is  well  known  in  Mexico.  Böber  in  Seitz 
states  that  it  occurs  in  Venezuela,  but  confirmation  is  needed.  The 
existing  southern  limit  in  the  Old  World  appears  to  run  along  a  line 
from  north  and  central  Spain  to  central  Italy,  Dalmatia,  Greece  (but 
not  coastal),  Asia  Minor,  Himalayas,  W.  China,  and’ Japan.  Seitz 
gives  N.  Africa,  but  here  again  confirmation  is  wanting.  It  is  recorded 
by  M  a  n  n  from  Sicily,  but  has  appearently  not  been  found  by  any 
subsequent  collector.  There  is  no  doubt  that  jasius  and  antiopa  occur 
together  in  the  Pyrenees,  S.  France,  Dalmatia,  and  Greece.  In  deter¬ 
mining  the  southern  limits  of  antiopa  much  kind  help  has  been  given 
by  Dr.  J  ordan,  Capt.  Bile  y  ,  and  Mr.  Talbot. 

It  is  not  necessary,  however,  to  assume  that  the  influence  of  an¬ 
tiopa  upon  saturnus  was  dependent  upon  a  more  extended  southward 
range.  If  the  enemies  were  common  to  its  area  and  that  of  saturnus , 
if  they  remembered  and  applied  in  the  southern  area  the  experience 
learnt  in  the  northern,  the  development  of  a  southern  mimic  with  a 
northern  model  would  become  quite  intelligible.  And  the  extremely 
simple,  arresting  pattern  of  antiopa  renders  it  especially  easy  to  re¬ 
member.  It  may  well  be  significant  that  in  another  example  which 
seems  to  demand  the  same  hypothesis  for  its  interpretation,  the  pattern 
is  also  extremely  simple  and  arresting.  I  refer  to  the  upper-  and 
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underside  resemblance  of  the  male  Äthyma  'punctata  Leech  and  Li- 
menitis  albomaculata  Leech  in  W.  China  to  the  male  Hypolimnas 
misippus  with  a  more  southern  range,  apparently  never  overlapping 
that  of  its  mimics  („Essays  on  Evolution“,  Oxford,  1908,  ¡op.  217, 
218,  381,  382). 

Less  striking  but  significant  are  the  examples  of  African  forest 
Lycaenids  undoubtedly  mimicking  Acraeas  of  the  more  open  country 
outside. 

The  fact  that  birds  do  remember  patterns  and  do  apply  their  ex¬ 
periences  has  been  demonstrated  by  Prof.  Lloyd  Morgan  („Habit 
and  Instinct“,  London,  1896).  Nor  is  there  doubt  about  the  retentive 
memory  which  an  animal  of  lower  grade  may  possess  ;  for  a  simple 
experiment  has  proved  that  a  chameleon,  after  a  single  trial,  remem¬ 
bered  for  many  months  the  sober  appearance  of  the  hive-bee  („Co¬ 
lours  of  Animals“,  Internat.  Sci.  Ser.,  1890,  pp.  198,  199). 

Unpublished  experiments  conducted  many  years  ago  shewed  me 
that  Vanessa  io  L.  and  Vanessa  urticae  L„  although  at  first  eaten, 
were  soon  rejected  by  the  highly  insectivorous  Marmoset  and  by 
lizards,  both  these  animals  being  kept  in  confinement  and  excessively 
eager  for  insect  food.  Antiopa,  with  its  far  more  conspicuous  pattern 
appearing  on  the  under  as  well  as  on  the  upper  surface,  is  probably 
more  distasteful  than  these  close  allies.  Carefully  conducted  experi¬ 
ments  on  a  large  scale  with  insectivorous  birds  are  urgently"  needed. 

Apart  from  the  above  considerations,  it  must  be  remembered  that 
jasius  and  epijasius  are  considered  to  belong  to  a  single  species  (p.  531) 
and  that  the  effects  produced  byr  mimicry  in  the  more  northern  race 
may,  by  interbreeding,  have  influenced  the  more  southern. 

Before  leaving  the  subject  it  is  of  interest  to  enquire  whether  there 
is  any  evidence  of  antiopa  acting  as  model  in  other  parts  of  its  range. 
In  the  Old  World  it  may  have  influenced  the  pattern  of  the  dark, 
white-bordered  Satyrine  butterfly  Satyrus  ( Nytha )  parisatis  Koll. 
found  in  the  W.  Himalayas  and  Persia.  Antiopa  is  known  from 
Sikkim  and  Bhutan,  and  seems  to  skirt  all  round  the  area  of  parisatis, 
but  has  not  been  shewn  to  enter  it.  In  the  New  World  its  possible 
effect  is  far  more  remarkable.  The  Acridian  (grasshopper)  Disso- 
steira  carolina  L.  known  as  the  „Black-winged  or  Carolina  Locust“, 
ranges  over  an  area  „practically  coextensive  with  America  north  of 
Mexico“  n).  These  grasshoppers,  “when  flushed  move  in  a  noiseless, 
zigzag,  seemingly  aimless  manner  for  quite  a  distance,  the  flight  being 

n)  This  and  the  other  quoted  statements  concerning  D.  carolina  are  from 
“Orthoptera  of  Northeastern  America“,  Indianopolis,  1920:  by  W.  S.  Blatchley. 
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often  more  like  that  of  a  butterfly  than  of  a  locust“  (p.  273).  Speak¬ 
ing  of  the  „ curious  aerial  hovering“  of  these  insects,  the  author  (p.  274) 
quotes  the  words  of  Somes  —  “From  a  distance  this  performance 
of  D.  carolina  resembles  the  hovering  of  the  ‘Mourning  Cloak’  butter¬ 
fly  Euvanessa  antiopa,  more  than  the  actions  of  a  grasshopper“  12). 

In  Canada,  during  and  after  the  Toronto  meeting  of  the  British 
Association  in  1897,  I  often  had  the  opportunity  of  observing  this 
grasshopper  in  flight,  when,  with  its  broad,  black,  pale-bordered  hind 
wings  unfurled,  the  resemblance  to  antiopa  was  very  striking.  The 
abundance  of  the  Vanessitl  was  to  be  inferred  at  the  time  of  my  visit 
from  the  numbers  of  pupae  hanging  from  the  fences  around  Toronto. 
My  friend,  Dr.  F.  A.  Dixey,  D.  M.,  F.  B.  S.,  informs  me  that  he 
had  the  same  experience  of  D.  carolina  at  the  Toronto  meeting  of 
1924.  Furthermore,  a  distinguished  Zoologist,  not  himself  convinced 
that  the  theories  of  mimicry  are  sound,  directed  his  attention  to  these 
flying  grasshoppers  as  specimens  of  antiopa! 

The  experienced  systematist  has  come  to  the  conclusion  that  the 
northern  jasius  arose  from  a  saturnas- like  ancestor  which  has  lost 
nearly  the  whole  of  its  internal  pattern  and  developed  a  pale  border, 
studded  internally  with  blue  over  part  of  its  length.  I  have  attempted 
to  suggest  conditions  under  which  this  remarkable  change  may  have 
taken  place. 

C.  Cha  raxes  br  u  tus  as  a  model  for  m  a  n  y 
species  of  Char  axe  s. 

The  black,  white-banded  races  of  brutus,  always  with  sexes  alike, 
found  over  nearly  the  whole  Ethiopian  Region,  are  models  for  prob¬ 
ably  all  the  species  of  Charcixes  with  a  similar  pattern  which  fly  with 
them  —  the  females  of  ethalion  and  etheocles  bearing  the  ancestral 
black-and-white  pattern  (viz  :  the  female  forms  ethalion  and  etheocles)  ; 
the  female  of  ameliae  which  is  a  secondary  model,  and  the  female  of 
baumanni  13)  the  mimic  of  the  female  forms  ethalion  and  etheocles; 
the  white-barred  female  of  etesipe ;  both  sexes  of  hansali  baringana 

12)  M.  P.  Somes,  „Bull.  Div.  Ent.  Minn.  Agr.  Exp.  Sta.,  No.  141  ;  St.  Paul;  1924“, 
p.  53. 

13)  Dr.  G.  A.  K.  Marshall  has  observed  that  the  female  of  wìxytei  Butl  (=  bau- 
marini)  bears  on  the  wing  a  strong  resemblance  to  Neptis  agatha  Cr.  (Trans.  Ent. 
Soc.  Lond.  1902,  p.  505).  Mr.  Swynnerton  states  that  he  has  often  been  deceived 
by  the  likeness  of  the  ethalion  o-f.  rosae,  to  large  specimens  of  the  same  Neptis 
(p.  493). 
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and  of  hildebrandti;  the  male  of  achaemenes  and  its  mimic  the  doria 
female  of  etheocles.  There  is,  furthermore,  some  evidence  for  an 
association  with  the  white-barred  Papilios  of  the  Zenobia  group,  the 
resemblance  between  brutus  and  the  male  P.  echerioides  Trim,  in  Chi¬ 
rimía  I  orest,  S.  E.  Rhodesia,  being  recorded  by  Mr.  S  w  y  n  n  e  r  t  o  n 
on  p.  483. 

The  pattern  of  the  butterflies  of  this  combination  is  very  simple, 
and,  if  we  had  no  other  evidence,  it  might  be  fairly  urged  that  the 
resemblances  are  in  part  accidental,  in  part  a  mere  expression  of 
affinity.  When,  however,  we  follow  the  model  into  Abyssinia  and 
find  that  the  yellow-barred  geographical  race  brutus  junius  is  ac¬ 
companied  by  the  yellow-barred  race  Inansali  hansali;  and  again  find 
that  the  female  of  the  Madagascar  race  brutus  andara,  having  the 
anterior  (costal)  part  of  the  bar  in  the  forewing,  orange-tinted,  is 
accompanied  by  the  female  of  etesipe  cacuthis  with  a  similar  bar,  it  is 
obvious  that  the  theory  of  a  true  mimetic  association  is  strongly  sup¬ 
ported.  In  Abyssinia  the  sexes  are  alike  in  both  model  and  mimic; 
in  Madagascar  the  female  mimic  resembles  the  female  of  the  model. 
Dr.  J  o  r  d  a  n  ,  who,  ten  years  ago,  suggested  these  two  associations 
to  me,  together  with  most  of  those  with  the  white-banded  pattern, 
believes  that  brutus  is  the  primary  model  for  all  the  Charaxes  members 
of  this  combination.  In  Abyssinia  it  is  commoner  than  its  mimic, 
there  being  15  examples  in  the  Tring  Museum  to  7  of  hansali.  I  have 
recently  received  several  brutus  somalicus  closely  resembling  b.  junius , 
but  not  a  single  hansali  in  a  collection  from  S.  W.  Abyssinia,  kindly 
sent  by  Mr.  Arnold  Ho  d  s  o  n.  In  Madagascar  the  two  species 
appear  to  be  about  equally  frequent. 

Although  brutus,  so  far  as  we  know  at  present,  always  acts  as 
a  model,  its  mimics,  on  the  other  hand,  exhibit  very  complex  relation¬ 
ships,  some  of  them  acting  both  as  models  and  mimics,  some  having 
males  which  are  models  for  associations  with  very  different  patterns. 
The  details  will  be  found  under  other  headings. 

The  bionomie  significance  of  this  white-banded  pattern  in  Char- 
axes  mimicry  has  been  experimentally  tested  with  positive  results, 
at  Chirinda,  by  Mr.  C.  F.  M.  S  w  y  nnerto  n  (p.  490)  who  also  recog¬ 
nised  the  reality  of  the  mimetic  association  by  observation  of  the 
members  which  fly  in  the  patch  of  primitive  forest  at  this  S.  E. 
Rhodesian  locality.  His  conclusion  that  the  ethalion  o-f.  (indistin¬ 
ct  guishable  from  the  etheocles  <?.-f.)  is  an  undoubted  mimic  of  brutus  is 
confirmed  by  the  independent  observations  of  the  Rev.  Canon 
K.  St.  Aubyn  Rogers  who  wrote  9  May  1916,  from  Dabida, 
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Kenya  Colony  :  „There  is  also  an  interesting  form  of  Ch.  etheocles  Ç 
which  is  new  to  me.  I  have  taken  several  but  none  in  good  condition. 
I  enclose  one  so  that  you  may  see  what  it  looks  like.  I  have  no  doubt 
that  it  is  a  mimic  of  Ch.  brutus  which  it  greatly  resembles.“  Canon 
Rogers  also  observed  the  mimetic  resemblance  of  the  baumanni  Q 
to  the  etheocles  Q-f.  in  the  same  locality.  The  darla  Q-f.  of  etheocles , 
mimicking  the  male  of  achaemenes  was  described  from  Abyssinia, 
but  neither  it  nor  its  model  have  acquired  the  yellow  bar  of  brutus 
junius.  A  Q  closely  resembling  darla  has  been  taken  at  Handari  far 
to  the  south  in  Tanganyika  Territory  where  achaemenes  is  common, 
by  Canon  Rogers  14) . 


D.  The  C.  ti  r  i  dates  gro  u  p  a  s  models  a  n  cl  m  i  m  i  c  s. 

1.  Char  axes  cithaeron  as  a  model. 

This  eastern  species  is  nearly  related  to  smciragdahs,  its  western 
representative,  and  Dr.  Jordan  anticipates  that  transitional  forms 
will  be  found  in  some  intermediate  geographical  area.  The  male  and 
female  of  violetta  mimic  the  corresponding  sexes  of  the  commoner 
cithaeron.  C.  pythodorus,  occurring  in  parts  of  the  areas  of  both 
cithaeron  and  smaragdalls  appears  to  mimic  the  males  of  these  forms  — 
the  latter  more  closely  than  the  former. 

In  the  etheocles  Group  the  siuynnertoni  Q  of  ethalion  mimics 
the  male  of  cithaeron,  while  its  rosae  Q  mimics  the  female  cithaeron. 
All  these  fly  together  in  Chirimía  Forest,  S.  E.  Rhodesia,  where 
etheocles  appears  to  be  absent.  Ten  uniform  Chirinda  males  examined 
by  Dr.  J  ordan,  four  being  dissected,  were  all  ethalion. 

Females  resembling  sivynnertoni  and  rosae  occur  with  cithaeron 
further  north  on  the  E.  coast,  reaching  Kenya  Colony,  and  it  has 
always  been  assumed  that  they  are  etheocles.  The  established  facts  at 
Chirinda  throw  some  doubt  on  this  interpretation  ;  for  ethalion  exists 
with  etheocles  in  these  more  northern  localities  (see  also  pp.  550,551). 

Rothschild  and  J  ordan  point  out  that  the  females  of 
cithaeron  from  Mombasa  differ  from  the  Natal  examples  in  the  greater 
breadth  and  closer  approach  to  the  margin  of  the  principal  mark  on 
both  wings,  and,  on  the  underside  of  the  F.  W.,  in  a  thin  line  of 
scattered  scales  taking  the  place  of  a  dark  bar  separating  the  outer  end 
of  the  white  band  from  the  yellow  lunule  near  the  anal  angle  (Nov. 
Zool.,  VII,  pp.  381-82).  They  suggest  that  these  differences  may  be 
constant,  an  anticipation  entirely  confirmed  by  the  fine  series  collected 


14)  Q-f.  hanclari  nov.,  cf.  p.  555. 
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in  Kenya  Colony  by  my  kind  friend  Canon  St.  Aubyn  Roge r s. 
The  females  captured  by  him  at  Rabai,  14  m.  N.  W.  of  Mombasa  ; 
Ndzovuni  25  m.,  and  Kaya  Kauma  about  35  m.  N.  of  Rabai,  exhibit 
not  only  the  features  described  by  R  othschild  and  Jordan  but 
also  a  persistence,  more  complete  than  in  the  southern  cithaeron,  of 
the  upper  postdiscal  white  spots  in  F.  W.  In  addition  to  the  2  upper¬ 
most,  prominent  in  both  races,  3  or  4  additional  spots  are  more  or  less 
distinct,  whereas  in  c.  cithaeron  these  are  usually  absent,  or  if  present 
obsolescent15).  The  correlation  between  these  elements  is  seen  in  a 
single  Ç  captured  by  Canon  Rogers  at  Ta  veta  which  resembles 
c.  cithaeron  in  the  narrower  bands  and  the  lack  of  additional  post- 
discal  spots  in  F.  W.  A  female  from  Zanzibar  (without  data)  agrees 
with  the  Kenya  coastal  series. 

A  female  taken  by  Dr.  S.  A.  Reave,  25 June  1905,  on  the 
banks  of  the  Loangwa  R.,  N.  E.  Rhodesia,  Lat.  4.50  S.,  (about  1700 
ft.),  resembles  the  Kenya  examples  in  every  respect  except  that  the 
F.  W.  bar  is  even  wider  and  the  blue  patch  of  H.  W.  even  larger,  »ex¬ 
tending  nearly  to  the  base.  This  interesting  specimen  suggests  the 
possibility  that  the  coastal  race  extends  south-westward  through  Tang. 


Terr,  into  X.  E.  Rhodesia.  The  6  females  from  Chirimía  Forest  in 
S.  E.  Rhodesia  (Swynnerton)  are  all  c.  cithaeron  as  in  Natal,  &c. 

The  much  greater  development  of  the  upper  section  of  the  post- 
discal  spots  in  F.  W.  is  also  characteristic  of  the  northern  xiphares 
nandinci  9  as  compared  with  the  southern  x.  xiphares,  but  is  far 
more  emphasised  in  this  close  ally  of  cithaeron. 

The  specimens  of  C.  violetta  from  Kenya  localities  closely  res¬ 
emble  Kenya  cithaeron,  the  females  having  a  rather  more  highly 
developed  postdiscal  series  in  F.  W.,  and  it  will  be  extremely  in¬ 
teresting  to  observe  whether  the  southern  violetta  follows  c.  cithaeron 
in  the  reduction  of  this  series,  and  whether  the  rosae  9  f-  exhibits  any 
modification  of  pattern  corresponding  with  its  models.  A  rosae  Q 
in  the  British  Museum,  taken  by  Di’.  Reave  with  a  cithaeron,  at 
Ivibwezi,  Kenya  Colony,  resembles  the  model  in  the  breadth  of  the 
H.  W.  patch,  but  with  so  extremely  variable  a  9  f.  as  rosae,  a  long- 
series  will  be  required  before  safe  conclusions  can  be  reached. 


15)  Charaxes  cithaeron  kennethi,  n.  subsp.  —  I  suggest  this  name  for  the 
northern  coastal  race  of  cithaeron  of  which  the  females  are  distinguished  from 
those  of  C.  c.  cithaeron  by  the  characters  described  in  the  text.  Type:  A  female 
from  Ndzovuni,  Kenya  Colony,  captured  25  Jan.  1911  by  Canon  Kenneth  St.  Aubyn 
Rogers.  In  Hope  Dept.,  Oxford  Univ.  Museum,  with  paratypes,  in  the  Oxford  and 
British  Museums,  from  the  localities  mentioned  in  the  text. 
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2.  Charaxes  boh  emani  as  a  model  for  female  forms  of  C.  etheocles 

and  the  allied  C.  fulgurata. 

The  mimetic  resemblance  of  these  female  forms  to  both  sexes  of 
the  model  is  beautiful  and  convincing,  being  confirmed  by  the  geo¬ 
graphical  coincidence,  so  far  as  data  are  available.  It  is  also  of  much 
historic  interest  as  supplying  the  earliest  record  of  the  association 
in  life  between  models  and  mimics  —  although  not  at  the  time  inter¬ 
preted  as  such  —  in  the  genus  Charaxes.  This  record  appears  in 
Boland  T  r  i  m  e  n  s  paper  on  F.  C.  S  e  1  o  u  s’s  butterflies  collected  in 
1892  in  Manica,  S.  E.  Africa  (P.  Z.  S.,  1894).  The  author  writes, 
on  p.44,  of  the  manica  female  of  etheocles  “so  closely  resembling  that 
of  the  much  larger  female  of  C .  bohemani,  that  they  might  well  pass 
for  dwarf  specimens  of  the  latter  species“  ;  and  he  quotes,  evidently 
from  Selous,  the  note  that  one  manica  was  taken,  on  29  March,  in 
the  Mineni  Valley,  “on  the  same  individual  tree  on  which  so  many  C. 
bohemani  were  captured“.  This  tree  is  referred  to  in  Selous  s  in¬ 
troductory  notes  (p.  16)  and  his  observation  recorded  by  Trimen 
is  the  earliest  evidence  of  association  referred  to  above,  and  the 
foundation  of  the  statement  in  Nov.  Zool.,  VII,  1900,  p.477,  quoted 
on  p.  521.  Selous’s  collection  contained  19  males  and  17  females  of 
bohemani,  and  of  the  female  etheocles,  1  phaeus,  mimicking  bohem¬ 
ani  d',  and  3  manica  mimicking  its  ?.. 

Dr.  S.  A.  N  e  a  V  e’s  experience  of  these  butterflies  in  N.  Bhodesia 
and  adjacent  Territories  was  the  same  as  Selous’s.  He  found 
bohemani  „the  most  dominant  of  the  larger  Charaxes“ ,  and  ,,not  un¬ 
common  throughout  the  wooded  areas  in  all  parts  of  the  country“.  The 
extreme  wariness  and  powers  of  flight  which  he  describes  no  doubt 
account  for  its  numbers  in  collections  being  sometimes  smaller  than 
we  should  expect  considering  its  influence  as  a  model.  Although  the 
males  of  etheocles  were  taken  over  a  wide  area  at  all  seasons  he  only 
captured  five  females,  of  which  two  were  phaeus  and  three  manica. 
His  words  —  „These  two  forms  of  the  female  appear  to  mimic  the  peale 
and  female  respectively  of  Ch.  bohemani “  —  contain,  I  believe,  the 
first  published  recognition  by  a  field  observer  of  mimetic  resemblance 
in  the  females  of  etheocles  (P.  Z.  S.,  1910,  pp.  39,  40). 

Dr.  G.  D.  H.  Carpenter’s  captures  of  Charaxes  on  a  granite 
kopje  at  Lulanguru,  17  miles  W.  of  Tabora,  Tang.  Terr.,  are  recorded 
in  tabular  form  in  Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1918,  p.  cxxi.  In  October 
and  November  1917  he  took  15  male  and  11  female  bohemani  and 
7  male  and  6  manica  female  etheocles.  He  also  independently  recog- 
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nised  the  mimicry,  having  noted  that  the  female  bohemani  „is  res¬ 
embled  by  a  much  smaller  species“,  and  adding  ,,?  mimic“  to  four 
out  of  the  six  manica  females,  and  ,,?  model“  to  one  of  two  female 
bohemani  taken  on  20  November,  with  one  of  these  four  manica  (ibid., 
p.  cxix)  16).  The  absence  of  the  phaeus  female  from  his  collection  is 
surprising,  but  it  is  possible  that  manica  predominates  where  bohem¬ 
ani  is  specially  abundant  and  its  female  —  more  conspicuous  than  the 
male  —  commonly  seen.  Where  this  large  species  is  scarcer,  the  male 
may  become  a  more  advantageous  model  than  the  more  rarely  seen 
female.  Although  Dr.  Carpente  r  did  not  take  the  phaeus  female  at 
Lulanguru,  it  is  recorded  from  Tabora  and  Mamboya  in  Tang.  Terr.  ; 
as  also  from  the  Ruanda  country  near  Rigale  (ibid.,  pp.  lx,  cxx). 

The  late  Mr.  Here  ward  Doll  man’s  collection  from  N.  W. 
Rhodesia  contained  14  C.  bohemani,  20  male  etheocles  of  the  form 
cytila,  19  manica  females  and  1  phaeus.  The  proportions  of  mimics  to 
models  are  not  significant  as  the  specimens  were  mostly  bred.  Mr. 
D  o  1 1  m  a  n’s  notes  describe  etheocles  as  common  and  widely  distribut¬ 
ed  in  N.  W.  Rhodesia. 

In  addition  to  etheocles  Mr.  Doll  m  a  n  captured  a  few  and  bred 
many  of  a  closely  allied  form  at  Solwezi,  about  100  miles  from  the 
Katanga  boundary.  This  Charaxes,  described  by  Aurivillius  as 
fulgurata,  has  been  generally  looked  upon  as  a  form  of  etheocles. 
Mr.  Doll  mia  n  believed,  however,  that  its  habits,  food-plant,  and 
larval  characters  provide  sufficient  evidence  of  specific  distinction.  His 
collection  contained  16  males  and  15  females,  all  of  the  form  coryndoni, 
corresponding  to  phaeus.  A  second  female  form,  lunigera,  correspond¬ 
ing  to  manica,  exists  but  was  not  taken  or  bred  by  Mr.  D  o  1 1  m  a  n. 
The  male  (of  the  form  cytila)  with  both  females  of  etheocles  and  the 
male- and  coryndoni  female  (under  the  name  mima)  of  fulgurata  are 
figured  in  Capt.  N.  D.  Rile  y’s  interesting  paper  on  the  D  o  1 1  m  a  n 
Collection  (Trans.  Ent.  Soc.  Lonch,  1921,  p.  234,  pi.  VI,  figs.  1-5). 

Looking  at  the  two  female  forms  phaeus  and  manica  and  compar¬ 
ing  their  patterns  it  would  be  reasonable  to  suppose  that  phaeus 
arose  first  and  was  transformed  into  manica  by  the  appearance 
of  the  oblique  white  bar  in  the  forewing,  or  conversely  that  phaeus 
was  evolved  from  manica  by  the  disappearance  of  the  bar.  Dr.  J  or¬ 
ci  a  n  has,  however,  shewn  that  each  of  these  forms  arose  independently 

16)  Dr.  Carpenter  has  figured  Lulanguru  examples  of  the  male  and  female 
of  bohemani  and  the  manica  female  on  pi.  I  of  his  „Naturalist  in  East  Africa“. 
Phaeus  is  replaced  by  the  coryndoni  (=  mima)  female  of  fulgurata  in  fig.  6. 
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from  the  etheocles  Q  f .  The  two  sets  of  transitional  varieties,  lead¬ 
ing  in  the  two  directions,  exist  in  the  Tring  Museum. 


3.  The  predominance  of  the  female  forms  of  C.  etheocles  or  ethalion, 
mimicking,  respectively,  the  male  and  female  of  citkaeron  and  bohem- 
ani ,  determined  by  the  relative  abundance  of  the  models. 

In  Chirimía  Forest,  S.  E.  Rhodesia,  bohemani  occurs,  but  is  very 
rare  as  compared  with  citkaeron  which  is  further  strengthened  by 
its  mimic  violetta.  Two  female  forms  of  ethalion  mimicking  the  sexes 
of  citkaeron  (p.  538)  are  common,  but  no  mimic  of  bohemani.  At  Chi- 
rinda  we  are  near  the  southern  limit  of  bohemani;  in  Kenya  Colony 
we  strike  its  northern  limit,  and  here  Canon  S  t.  Aubyn  Ko  g  er  s 
has  observed  that  it  does  indeed  occur,  but  is  very  rare.  Neither  phaens 
nor  manica  has  been  seen,  and  they  are  absent  from  a  photograph  of 
female  forms  of  etheocles  and  ethalion  sent  to  me  by  Dr.  V.  G.  L.  v  a  n 
Someren,  although  the  mimics  of  both  sexes  of  citkaeron  and  vio¬ 
letta  were  present. 

Considering  now  the  localities  where  it  has  been  shewn  that  bohe¬ 
mani  is  abundant  and  its  mimics  occur  but  the  mimics  of  citkaeron 
were  not  taken,  we  find  that  their  models  was  either  wanting  from  the 
collections  (Dr.  Carpent  er’s  and  the  late  Mr.  D  oilman’s)  or 
very  scarce  as  compared  with  bohemani.  Dr.  N  eav  e  captured  a  single 
female  citkaeron  and  saw  one  or  two  others  (P.  Z.  S.,  1910,  p.  40). 
Selous’s  Manica  collection  also  contained  a  single  female. 

The  comparison  between  the  numbers  of  the  models  and  the  pre¬ 
sence  of  the  mimics  is  very  striking.  Here  are  two  closely  related 
E.  African  Charaxes.  Their  patterns  are  very  different  and  that  of 
each  male  is  also  different  from  its  female.  Each  is  mimicked  by  two 
female  forms  of  C .  etheocles  or  C .  ethalion  —  one  form  resembling 
the  male,  one  the  female  of  the  model.  One  model,  citkaeron,  predo¬ 
minates  to  the  north  and  to  the  south  of  the  range  of  the  other,  and 
when  the  mimics  have  been  taken  in  these  north  or  south  areas,  they 
Avere  onlv  the  mimics  of  citkaeron.  BetAveen  these  areas,  in  localities 
Avhere  bohemani  has  been  shewn  to  be  predominant  and  citkaeron 
absent  or  rare,  only  the  mimics  of  bohemani  Avere  captured.  It  is  un¬ 
reasonable  to  believe  that  these  local  resemblances  are  merely  coin¬ 
cidences,  but  I  do  not  know  of  any  hypothesis  Avhich  can  explain  them 
except  the  one  Avhich  assumes  that  they  are  advantageous  and  have 
been  developed  and  fixed  by  natural  selection. 
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4.  The  male  Charaxes  tiridates  as  a  model  for  other  Charaxes. 

The  upper  surface  patterns  of  tiridates  and  most  of  its  mimics 
are  entirely  different  in  the  two  sexes.  The  male  is  a  rich  dark  blue, 
with  lines  of  light  blue  spots,  and  the  pattern  is  surrounded  by  a  pale 
yellow  and  black  border  along  the  outer  margin  of  both  wings. 

The  males  of  Charaxes  tiridates,  númenes,  bipunctatus,  and  mix¬ 
tas  form  a  powerful  association,  the  members  of  which  Avould  be  in¬ 
distinguishable  upon  the  wing,  and  are  probably  models  for  other 
black,  blue-marked  Charaxes  —  doubledayi,  laodice,  zelica ,  and  the 
males  of  ameliae  and  imperialis  ;  also  for  some  of  the  male-like  fe¬ 
males  of  etheocles  and  possibly  sometimes  for  the  males  (pp.  559,  560). 
There  is  of  course  in  this  latter  group  nothing  approaching  the  perfect¬ 
ion  of  the  resemblance  of  the  cedreatis  female  to  the  female  tiridates, 
&c.,  but,  during  rapid  movement  and  in  the  passage  through  alters 
nating  light  and  shade,  it  is  probable  that  some  advantage  would  be 
gained  by  the  rough  likeness  to  this  powerful  male  combination.  It 
must  also  be  borne  in  mind  that  there  are  probable  mimetic  resem¬ 
blances  between  some  of  these  blue-marked  Charaxes,  such  as  that  be¬ 
tween  doubledayi  and  ameliae,  the  latter  doubtless  acting  as  the  model. 

1>  ■ 

5.  The  female  tiridates  as  a  model  for  other  Charaxes. 

The  female  pattern  resembles  that  of  Danaida  chrysippus  L.,  and 
the  chrysippus- like  species  of  the  Geometrid  genus  Al  et  is,  but  the 
surface  of  both  wings,  except  for  the  marginal  pattern  of  the  hindwing 
and  the  black,  white-barred  apical  half  of  the  forewing,  is  a  peculiar 
olive-brown  instead  of  the  well-known  tawny  orange  or  orange-brown 
of  the  common  Danaida. 

The  resemblance  of  C.  númenes  in  both  sexes  to  its  commoner  ally 
tiridates  with  a  similar  range,  must  have  been  noticed  as  soon  as  the 
species  were  recognised,  but  was  probably  explained  as  an  incidental 
result  of  affinity.  The  cedreatis  o-f.  (pi.  15,  fig.  3)  of  the 
smaller  distantly  related  Charaxes  etheocles,  closely  resembling  the 
females  of  tiridates  and  númenes,  obviously  requires  some  other  inter¬ 
pretation  and  at  once  suggests  the  theory  of  mimicry.  The  coincidence 
in  distribution  is  very  striking.  Etheocles  occurs  over  nearly  the  whole 
of  Africa,  but  it  is  not  until  we  enter  the  range  of  these  two  larger 
species  that  the  cedreatis  female  appears.  Travelling  westward  from 
the  E.  Coast  in  the  equatorial  region,  the  boundary  of  this  range  is 
first  crossed  near  the  eastern  limits  of  Uganda.  Tiridates  and  núme¬ 
nes,  with  the  cedreatis  y-f.,  also  occur  on  the  W.  Coast  and  doubtless 
range  eastward  through  the  intervening  forest,  into  Uganda. 
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Cedreatis  has  been  proved  by  breeding  (p.  507)  to  be  one  of  four 
female  forms  of  the  same  species  in  Uganda,  having  as  their  male 
the  form  described  as  pietà  Rothsch.  Of  the  female  forms  one,  proto - 
cedreatis,  is  probably  a  stage  in  the  evolution  of  cedreatis,  while 
the  other  two,  ransomer  eni  (p.532)  and  car  pen  ten  (p.  548),  mimic 
Charaxes  with  patterns  entirely  different  from  each  other  and  from 
that  of  the  female  tiridates. 

The  unusual  size  of  one  of  the  cedreatis  females  in  Dr.  N  e  a  v  e’s 
Uganda  collection  in  the  British  Museum,  suggests  that  it  would  be 
interesting  to  compare  a  long  series  of  this  with  the  other  female 
forms  in  order  to  test  whether  the  immense  size  of  the  models,  espe¬ 
cially  the  female  tiridates,  has  had  any  effect  upon  the  size  of  its  mimic. 

In  addition  to  these  well-known  members  of  the  association  a  less 
common  ally  of  tiridates  and  númenes ,  viz.  bipunctatus,  closely  re¬ 
sembles  them  in  both  sexes  and  flies  with  them  in  Uganda  and  on  the 
W.  Coast.  The  male  of  another  and  much  rarer  ally,  mixtus,  probably 
with  the  same  range  as  tiridates  and  númenes,  almost  exactly  re¬ 
sembles  their  males,  but  a  single  example  of  the  excessively  rare  female, 
taken  by  Dr.  G.  D.  H.  Carpenter  at  Kakindu  (Proc.  Ent.  Soc. 
Bond.,  1923,  p.  lxvii),  although  possessing  the  pattern  of  the  other 
females,  is  of  an  iridescent  blue-black  where  they  are  olive-brown  and 
non-iridescent. 

% 

6.  The  female  C.  tiridates  pattern  mimetic  of  species  of  Euphaedra. 

The  upper  surface  appearance  in  this  female  association  was  for 
long  a  puzzle  to  me.  Why  should  a  chrysippus- like  pattern  be  ac¬ 
companied  by  the  peculiar  olive-brown  colouring?  Why  should  it  not 
have  developed  into  true  mimicry  of  chrysippus,  following  the  example 
of  many  African  species  in  many  groups?  That  the  appearance  was 
definite  and  complete  in  itself  and  not  a  mere  stage  towards  something 
else  was  rendered  evident  by  the  numbers  and  the  different  degrees 
of  affinity  of  the  constituent  species.  So  the  problem  remained  until 
it  was  solved  by  Dr.  V.  G.  L.  v  an  So  m  ere  n  ,  who  has  done  so  much 
to  help  us  in  answering  difficult  questions  of  insect  bionomics.  He 
explained  to  me  that  in  flight,  and  especially  when  winding  their  way 
through  forest  and  undergrowth,  the  appearance  strongly  resembled 
that  of  the  common  Uganda  species  of  Euphaedra  with  sexes  alike. 
The  pattern  is  similar,  and,  under  the  conditions  described,  the  obli¬ 
que  white  bar,  the  subapical  spots  and  olive-brown  of  the  Charaxes 
are  very  liable  to  be  mistaken  for  the  pale  yellow  bar,  the  white  apical 
spot  and  somewhat  different  olive-brown  of  the  Euphaedra. 
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A  few  weeks  after  our  conversation  on  the  subject  Dr.  van  So¬ 
in  er  en  wrote,  1  December  1922:  ,,1  am  glad  you  do  not  disagree 
about  the  cedreatis  form  and  the  female  tiridates  and  númenes  as 
possible  mimics  of  Euphaedra  losinga  inaequabilis,  and  spatiosa  and 
that  group.  I  came  to  this  conclusion  when  I  was  still  very  sceptical 

t  eoiy ,  and  it  sti tick  me  at  the  time  that  if  there 
was  anything  in  it,  then  this  must  be  an  example!“ 

A  list  of  the  Uganda  members  of  this  association  recognised  by 
Dr.  van  So  m  eren  is  given  in  the  following  passage  from  a  letter 
dated  23  August  1923  : 

“Regarding  the  mimetic  association,  I  consider  that  the  following 

are  concerned  :  female  tiridates,  female  númenes,  female  bipunctatus, 

female  cedreatis  —  possibly  this  new  female  f.  protocedreatis 

(p.556)  with  males  and  females  of  Euph.  spatiosa  Mab.,  E.  losinga 

inaequabilis  Thurau,  and  one  other  near  E.  Uganda  Auriv.,  but  with 

much  less  purple  and  with  an  olive  bloom  which  gives  the  insect,  when 

in  flight,  an  appearance  like  the  other  two.  It  is  a  species  which 

Dr.  J  orclan  tells  me  is  not  vet  named.“ 

«/ 

The  distribution  entirely  supports  Dr.  van  So  m  ere  iTs  con¬ 
clusion,  the  Euphaedras  appearing  with  the  other  members  near  the 
eastern  border  of  Uganda,  and  spati  osa  and  losinga  extending  with 
them  to  the  W.  Coast. 

In  addition  to  the  species  of  Euphaedra  mentioned  above  Dr.  van 
Somere n  has  sent  me  from  Uganda  the  female  of  E.  preussi  olivácea 
Grünb.,  which  evidently  falls  into  the  same  association  as  spatiosa, 
&c.  Dr.  J  orda  n  informs  me  that  the  same  race  is  represented  in  the 
Tring  Museum  from  Unyoro. 

7.  The  females  of  C.  xiphares  xiphares  and  C.  x.  nandina  mimics  of 
the  Danaines  Amauris  echeria  Stoll  and  A.  albimaculata  But]. 

The  mimicry  of  xiphares  was  first  observed  by  Dr.  G.  A.  K.  M  ar¬ 
sitali,  who  wrote  21  Febr.  1897,  from  Natal:  “I  do  not  remember 
ever  having  seen  it  suggested  that  the  female  of  the  handsome  Cha- 
raxes  xiphares  mimics  A.  echeria,  but  I  have  little  doubt  that  such  is 
the  case.  It  is  a  fairly  common  species  at  the  Ivarkloof . . .  .“  (Trans. 
Ent.  Soc.  Lond.,  1902,  p.  505).  Dr.  Marshall’s  conclusion  was  ac¬ 
cepted  by  Rolan  d  T  r  i  me  n  who  wrote  to  me  on  30  January  1915  : 
“Except  in  female  C .  xiphares,  not  one  of  the  eight  congeners  known 
to  me  in  life  has  the  upperside  apparently  mimetic.“ 

Dr.  V.  G.  L.  V  a  n  Some  r  e  n  is  convinced  that  the  northern  geo- 
graphical  race  of  xiphares  —  nandina  —  is  similarly  mimetic  of  the 

35 
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same  Danaine  models.  He  wrote  to  me  from  Nairobi,  23  August  1923, 
as  follows  : 

“Another  Char  axes  which  undoubtedly  comes  into  a  mimetic  asso¬ 
ciation  is  the  female  of  Ch.  x.  nandina.  This  certainty  comes  into  the 
Am.  echeria  and  albimaculata  association.  Although  it  is  a  much 
larger  insect  than  its  models,  yet  it  must  derive  some  protection  from 
nearness  in  size  to  the  ceneci  female  of  Papilio  dardanus  (which  I  think 
must  be  distasteful  to  a  certain  degree).  I  have  a  very  fine  series 
of  male  and  female  —  some  42  specimens.  I  saw  a  female  laying  one 
evening  high  up  on  a  tree  (same  food-plant  as  cithaeron).  I  couldn’t 
get  them  that  evening,  but  visited  the  place  next  day  with  ropes  and 
tackle  and  had  the  tree  cut  down  and  gently  lowered.  The  eggs  were 
there  all  right  but  none  hatched,  as  they  were  all  parasitised.“ 

The  fact  that  the  food-plant  is  the  same  as  that  of  cithaeron  con¬ 
firms  the  systematises  conclusion  that  the  two  species  are  nearly  re¬ 
lated.  It  is  interesting  to  find  that,  of  these  two  close  allies,  the  female 
of  one  is  a  mimic  of  Danaine  models,  while  both  male  and  female  of 
the  other  are  the  models  for  different  species  of  Charaxes. 

E.  The  Charaxes  zoolina  group,  with  conspicuous 
forms  mimicking  Pie  rinae,  and  d  e  a  cl  -  1  e  a  f  - 1  i  k  e 
f  o  r  m  s  with  upperside  mimicry  of  other  Charaxes 
and  of  A  y  mph  al  ina  e  outside  the  genus. 

The  second  of  the  two  great  sections  of  African  Charaxes ,  the 
Leptodontiae,  contains  for  the  most  part  much  smaller,  weaker  butter¬ 
flies,  without  the  formidable  saw-like  edge  to  the  E.  W.  costa.  The 
under  surface  of  several  species  is  well  concealed  by  Special  Protective 
Resemblance  to  dead  leaves.  The  mimetic  forms  mostly  resemble  the 
more  powerful  species  of  the  Hadrodontiae,  but  some  mimic  butter¬ 
flies  of  other  genera.  The  few  models  in  the  Leptodontiae  —  each  of 
them  probably  also  joining  an  association  centred  by  Hadrodontiae  — 
are  resembled  by  other  species  of  their  own  section. 

The  Zoolina  Group,  with  species  exhibiting  a  remarkable 
dimorphism,  is  placed  first  among  the  Leptodontiae. 

The  fundamental  discovery  that  zoolina  and  neanihes  were  forms 
of  the  same  species  was  made  by  Mr.  G.  F.  Leigh  of  Durban,  who, 
in  August  1908,  bred  6  male  and  1  female  neanihes  and  one  female 
zoolina  from  eggs  laid  on  May  18  by  a  female  neanihes  (Proc.  Ent. 
Soc.  Lond.,  1908,  p.  lxiv).  A  little  later  Mr.  Leigh  repeated  the 
experiment  with  a  female  zoolina  as  the  parent,  the  offspring  being 
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4  male,  2  female  zoolina,  and  6  male,  9  female  neanthes  ( ibid .,  1909, 
p.  xlix  ;  1910,  p.  xli). 

This  interesting  discovery  led  Dr.  Jordan  to  examine  all  the 
forms  in  the  zoolina  group,  and  finally  to  determine  that  kahldeni 
and  each  of  tv  o  geographical  races  of  zoohua  appeared  m  two  forms 
corresponding  to  those  of  the  third  race  —  zoolina  and  neanthes 
{ibid.,  1908,  pp.  lxviii-lxx,  lxxxvi,  lxxxvii).  His  arrangement  of 
the  group  is  quoted  in  detail  in  the  classification  of  Charaxes  on  p.  572. 

Although  the  zoolina- like  forms  are  conspicuous,  like  so  many  wet 
season  forms,  and  the  neanthes- like  well-concealed,  like  so  many  dry, 
an  analysis  of  the  material  in  the  Hope  Department  shewed  that,  if 
they  are  seasonal,  they  are  by  no  means  confined  to  their  respective 
periods  of  the  year  (ibid.,  1908,  pp.  Ixv-lxviii). 

The  upper  surface  of  the  zoolina  form  is  mimetic  of  the  well- 
known  appearance  of  many  Pierine  butterflies.  Thus  Dr.  G.  D.  H. 
Carpente r  has  taken  this  form  drinking  at  rain-puddles  in  com¬ 
pany  with  Pierines  near  Ndala,  Tanganyika  Territory,  and  recorded 
the  Pierine-like  appearance  of  its  upperside  {ibid.,  1918,  pp.  cviii, 
cix).  Mr.  Swy  nner  ton  also  came  to  the  same  conclusion  from 
his  observations  at  Chirimía,  S.  E.  Rhodesia  (p.482). 

The  tawny  and  white  upperside  of  the  neanthes-\i\iQ  forms  —  ehrnkei 
of  zoolina  ehmkei,  and  homey  eri  of  kahldeni  —  are  doubtless  mimetic 
j  of  varanes  volo  yeses  (p.  527)  ;  and  Mr.  Swy  nner  ton  suggests  that 
the  same  surface  of  neanthes  itself  may  be  to  some  extent  mimetic  of 
Atedia  phalantha  Drur.  and  columbina  Cram.  (See  also  p.  568.) 

The  underside  of  all  the  forms  corresponding  to  neanthes  is  dead- 
leaf-like.  In  neanthes  the  midrib-like  stripe  is  given  the  most  con¬ 
vincing  appearance  of  a  strongly  projecting  ridge,  by  the  represen  t- 
ation  of  high  light  along  one  side  and  deep  shadow  along  the  other. 

I  believe  it  will  be  found  that  the  butterfly  rests  in  a  position  such 
i  that  the  bright  side  is  turned  towards  the  source  of  light.  Its  habits 
have  been  described  by  Dr.  Carpenter:  ,, .  . .  a  very  dead-leaf 

tailed  brown  Nymphaline -  It  flitted  from  bush  to  bush,  taking 

especial  care  to  settle  on  or  near  clusters  of  wrinkled  dead  leaves“ 
(ibid.,  1918,  p.  cviii)  17).  Compare  also  Mr.  Swynnerto n’s  record 
i  of  the  habits  of  this  form  (p.  501). 


17)  The  habits  of  neanthes  and  the  Pierine-like  appearance  of  zoolina  are  also 
recorded  in  Dr.  C  ar  penter’s  “Naturalist  in  East  Africa“,  Oxford,  1925,  p.  98. 

J 
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F.  The  in  a  1  e  and  iemale  oî  C.  et  e  si  p  e  as  both 
models  and  mimics  of  other  C  h  a  r  ax  e  s. 

It  was  suggested  in  Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1918,  p.  lxxxii,  that 
the  male  etesipe  is  the  model  for  the  dark,  blue-marked  carpenter i 
o-f.  of  etheocles  (pi.  15,  fig.  4).  Both  species  were  taken  in  the 
same  forest  near  Kakindu,  Tang.  Terr.  (31°  30'  E.,  Io  10'  S.)  by 
Dr.  Carpenter  in  1915 18).  Since  then  I  have  learnt  from 
Dr.  V.  G.  L.  van  S  orner  en  that  both  are  well  known  in  the  Jinja 
district  of  Uganda,  and  that  he  had  himself  recognised  the  car  pent  eri 
female  as  a  mimic  of  the  male  etesipe ,  observing  that  ,,it  is  quite 
deceptive  on  the  wing“. 

It  is  probable  that  the  male  etesipe  is  also,  under  favourable  con¬ 
ditions,  an  outlying-  member  of  the  association  of  blue-marked  Cha- 
raxes  with  the  males  of  tiridates  and  its  allies  as  the  central  members 
(p.  543). 

The  white-  or  cream-marked  female  of  etesipe  is  a  member  of 
the  hrutus- centred  combination  (p.536),  being  especially  associated 
with  the  female  of  ameliae  and  the  etheocles  Ç  -  f .  of  etheocles.  In 
the  neighbourhood  of  Jinja,  Uganda,  the  female  etesipe  appears  in 
two  forms,  one  mimicking  castor,  the  other  hrutus.  Thus,  Dr.  V.  G.  L. 
van  Someren  wrote  on  13  September  1923:  ,,I  have  bred  quite 
a  number  of  C .  etesipe.  The  female  is  dimorphic  with  two  marked 
forms  —  (1)  with  a  white  bar,  mimetic  of  C.  hrutus ;  (2)  with  a 
yellow  bar  mimetic  of  C.  castor  —  excellent  mimics  hoth  of  them. 

,,The  yellow  extends  throughout  the  whole  length  of  the  bar  as 
seen  when  the  wings  are  expanded,  but  it  is  deepest  in  the  forewing. 
The  spots  are  also  yellow.  One  does,  of  course,  get  certain  examples 
with  most  of  the  yellow  in  the  hinder  part  of  the  bar  in  E..WU 

Since  the  receipt  of  this  interesting  information  I  have,  through 
the  kindness  of  Dr.  Robert  v  a  nSo  m  eren,  had  the  opportunity 
of  studying  seven  female  etesipe ,  mostly  bred  specimens,  from  the 
Jin] a  district.  It  appears  from  this  material  that  in  this  area  castor 
is  more  powerful  as  a  model  than  hrutus.  Hot  one  of  the  females 
is  white-barred  and  probably  all  but  one  would  resemble  castor  more 
closely  than  hrutus.  There  is,  however,  an  extremely  gradual  transi¬ 
tion  from  the  specimen  with  the  darkest  E.  and  H.  W  .  bar  to  the 


18)  Both  model  and  mimic  from  Kakindu  have  been  recently  figured  by  Dr. 
Carpenter  in  his  „Naturalist  in  East  Africa“,  Oxford,  1925,  pi.  I,  figs.  1  and  2. 
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ono  with  the  palest.  The  undoubtedly  castor- like  forms  appear  to  bo 
undescribed  19). 

The  mimicry  of  brutus  by  the  etesipe  females  with  a  white  or 
cream-coloured  bar  and  the  corresponding  changes  in  the  Madagascar 
races  of  both  model  and  mimic  have  been  described  on  pp.  536,  537. 

G.  Chciraxes  of  the  etheocles  group  as  mimics 
and  the  male  of  etheocles  as  a  model. 

1.  C .  ethalion  with  females  mimicking  other  Charaxes. 

This  species  is  very  closely  related  to  etheocles  and  probably  all 
its  female  forms  are  similar  to  some  among  the  far  more  numerous 
females  of  the  latter.  Ethalion  is  an  East  African  species,  ranging 
from  Cape  Colony  and  Natal  to  Kenya  Colony.  Etheocles  is  found  all 
over  x4frica  south  of  the  Sahara,  except  Cape  Colony  and  Natal. 

Four  female  forms  of  ethalion ,  indicated  by  letters  a  to  cl,  are 
distinguished  in  Nov.  Zool.,  VII,  1900,  p.  479. 

The  ancestral  brutus- like  female  (ci)  bears  a  white  bar,  more  or 
less  edged  and  shaded  with  blue,  crossing  both  wings  and  formed 
of  a  double  series  of  spots,  discal  and  postdiscal,  in  the  fore  wings.  In 
the  female  (5)  the  upper  spots  of  the  two  F.  W.  series  are  of  a  buff 
colour.  It  is  probable  that  this  variety  is  even  more  ancestral  than 
the  white-marked  form,  and  that  at  one  time  the  model  brutus  was 
orange- tinted  in  the  same  part  of  the  pattern,  as  its  female  and  the 
mimetic  female  of  etesipe  cacuthis,  still  are  in  Madagascar  (p.537). 
In  another  form  (c),  also  brutus- like,  the  lower  spots  of  the  two  series 
in  the  fore  wing  are  more  or  less  fused  (Nov.  Zool.,  VII,  1910,  pi.  XII, 

!  fig- 4). 

Two  other  female  forms  mimic  respectively  the  male  and  female 
,  of  C.cithaeron,  and  are  co-mimics  with  violetta.  The  mimic  of  the 
male  is  the  form  (d)  swynnertoni,  with  blue  F.  and  H.  W.  markings, 

1  described  from  Chirimía,  S.  E.  Rhodesia  (Proc.  Ent.  Soc.  Loncl.,  1918, 

19)  Charaxes  etesipe  etesipe  n.  2-f.  castoroides.  —  The  principal  marking, 
viz.  the  bar  crossing  both  fore-  and  hindwing  varies  from  orange-ochreous  to  pale 
yellow,  resembling  in  this  respect  the  different  depths  of  tint  exhibited  by  Cha¬ 
raxes  castor.  The  paler  tint  of  the  H.  W.  section  of  the  bar  is  also  characteristic 
of  many  castor  in  the  Jinja  district.  The  admarginal  red  of  the  hind  wing  is 
retained  more  completely  than  in  the  white-barred  brutus- like  females,  probably 
resembling  on  the  wing  the  submarginal  orange-brown  markings,  of  castor. 

Type,  bred  at  Jinja,  June  1924,  by  Dr.  R.  van  Some r en,  in  Hope  Dept., 
Oxford  University  Museum.  Paratypes  in  the  British,  Oxford,  Tring  and  Witley 
Museums. 
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pp.  lxxix-lxxxi).  A  similar  female  from  Taveta,  Kenya  Col¬ 
ony,  is  represented  in  Nov.  Zool.  VII,  1900,  pi.  XII,  fig.  6.  Two  of 
these  mimetic  forms  (cl)  have  been  bred  by  Mr.  Swynnerton, 
together  with  a  male,  and  a  female  of  the  form  (b)  —  all  four  from 
the  eggs  of  a  female  parent  (b).  Another  large  family  from  a  sivynner- 
toni  parent  included  17  males  and  14  swynnertoni.  (For  both  these 
families  see  Proc.  Ent.  Soc.,  1918,  p.  lxxxi.)  It  is  probable  that 
a  similar  form  exists  among  the  females  of  etheocles ,  but  where  the 
two  species  exist  together,  as  in  Kenya  Colony,  a  satisfactory  decision 
can  only  be  gained  by  breeding  and  examining  the  structure  of  the 
males  in  the  families  (p.538). 

The  last  female  form  of  ethalion,  with  white  markings,  mimicking 
the  female  of  cithaeron,  is  similar  to  the  o-f.  rosae,  described  from 
Delagoa  Bay  and  hitherto  considered  to  be  a  female  etheocles,  but  evi¬ 
dence  is  much  wanted  (p.  538).  The  bearing  of  the  Chirinda  female 
forms  upon  the  relationship  of  ethalion  to  etheocles  was  discussed 
by  Dr.  Jordan  in  a  letter  of  28  January  1915: 

“The  question  of  the  status  of  etheocles  and  ethalion  is  encount¬ 
ered  in  very  many  instances.  We  are  here  on  the  border-land  be¬ 
tween  species  and  subspecies.  Originally  ethalion  was  the  southern 
subspecies  and  etheocles  the  tropical  subspecies:  The  former  having 
spread  north  and  the  latter  south,  the  two  overlap.  I  do  not  believe 
they  interbreed,  but  should  not  be  surprised  if  their  stations  in  the 
districts  where  both  occur  were,  as  a  rule,  different.  If  we  had  no 
males  of  ethalion  from  Kenya  Colony,  the  district  S.  of  Kilimanjaro, 
and  other  parts  of  Tanganyika  Territory,  where  etheocles  also  is  found, 
i.  e.  in  the  tropics,  I  should  be  less  reluctant  to  believe  in  the  two  in¬ 
sects  interbreeding.  On  the  other  hand  the  occurrence  of  rosae  at  Chi¬ 
rinda  with  ethalion  males  suggests  the  conclusion  that  in  this  loca¬ 
lity  it  is  a  female  form  of  this  species.  I  am  afraid,  we  cannot  solve 
the  problem  without  more  abundant  material,  there  being  apparently 
no  structural  differences  between  the  females  of  ethalion  and  ethe¬ 
ocles.  The  fact  that  female  rosae  has  not  been  also  evolved  in  Natal 
is  perhaps  explained  by  its  southern  position  (monomorphism  being 
often  observed  in  outlying  districts),  and  also  by  the  absence  of  two 
models,  the  females  of  cithaeron  and  violetta,  which  occur  further 
to  the  north  at  Chirinda,  and  other  localities.“ 

Dr.  J  o  r  d  a  n’s  opinion  remained  the  same  five  years  later  when 
he  again  wroté  on  17  March  1920  :  “I  am  convinced  that  the  four  males 
from  Chirinda  which  I  have  labelled  ethalion  are  all  the  same  insect 
as  the  Natal  ones.  We  have  such  males  from  various  places  north  of 
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the  Zambesi,  as  well  as  one  from  the  south  shore  of  the  Victoria 
Nyanza.  I  think  there  can  also  be  no  doubt  that  the  four  kinds  of 
females  (a,  b,  d,  and  roscie- like)  you  received  with  these  males  are 
ethalion.  That  one  of  these,  with  a  white  curved  band  on  the  fore¬ 
wing  (o-f.  rosae),  is  unknown  in  Natal  is  strange,  but  is  no  argument 
against  the  assumption  that  the  female  of  ethalion  is  polymorphic 
in  the  more  tropical  parts  of  eastern  Africa.“ 

These  interesting  letters  emphasise  the  importance  of  breeding 
from  known  females,  not  only  in  Chirimía,  but  in  localities  such  as 
Kenya  Colony,  where  ethalion  and  etheocles  are  known  to  fly  to- 
gether.  Sound  conclusions  can  only  be  reached  by  these  means. 

2.  G .  blanda  kenyae  n.  subsp.  entering  associations  with  ethalion 

and  etheocles. 

This  new  geographical  race  of  C.  blanda  Rodiseli.,  described  below, 
was  kindly  sent  to  me  in  1923  by  Dr.  V.  G.  L.  van  So  m  eren,  who 
wrote  :  I  have  four  males  and  three  females.  They  all  come  from 
the  Sokoke  Forest  at  the  coast  of  Kenya  Colony,  between  Takaungu 
and  Malindi,  N.  of  Mombasa.  I  have  taken  G.  gaderiana  in  the  same 
area.  The  shape  of  this  new  form  is  quite  unlike  that  of  etheocles, 
but  they  undoubtedly  enter  into  association  with  it.“  A  later  letter 
also  gave  Rabai  (14  m.  N.  W.  of  Mombasa)  as  a  locality.  Dr.  Jor¬ 
dan,  to  whom  I  shewed  the  specimens,  at  once  recognised  them  as 
a  more  northern  race  of  blanda,  from  Mikindani,  Tang.  Terr.  It  is 
of  great  interest  that  Dr.  van  So  mer  en  has  obtained  the  female, 
blanda  o.  being  unknown. 

C.  b.  kenyae  certainly  enters  into  association  with  etheocles,  as 
Dr.  V  a  n  S  o  m  e  r  e  n  states  above.  The  male,  in  flight  or  resting  with 
open  wings  at  a  little  distance,  would  probably  be  indistinguishable 
from  the  swynnertoni  o-f.,  while  the  female  would  as  strongly  re¬ 
semble  the  etheocles  o-f.  or  ethalion  o-f.  a.  Thus  the  central  model 
of  the  male  is  C.cithaeron  d  with  violetta  d  (p.  538),  that  of  the 
female,  brutus  (p.  536). 

Dr.  V  a  n  S  o  m  e  r  e  n  has  received  the  following  female  forms 
from  the  localities  of  C.  b.  kenyae  and  also  from  Dalgube  on  the  Kenya 
coast,  just  above  Shimoni  and  Vanga:  rogersi,  kirki  (albi fascia), 
etheocles  and  rosae.  With  these  was  a  hitherto  unknown  form  of  male 
with  silvery  underside.  Rosae  mimics  the  female  cithaeron  (p.  538), 
while  kenyae  d  mimics  its  male. 

Charaxes  blanda  Rodiseli.,  n.  subsp.  kenyae. 
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Male.  Forewing.  —  Ajjex  even  more  falcate  than  in  blanda, 
the  bay  in  the  outer  margin  being  rather  deeper.  The  6  upper  post- 
discal  spots  much  larger  and  white,  whereas  in  blanda  they  are  blue 
with  white  centres  in  the  5  uppermost.  The  two  discal  spots  beyond 
the  end  of  cell  are  much  larger  and  whiter.  The  2  postdiscal  blue 
spots  in  area  1  b.  are  fused  and  much  larger,  that  in  1  a.  twice  as  long. 
The  blue  spot  in  cell  larger.  The  iridescent  blue  of  F.  and  H.  W.  paler. 

Hindwing.  —  The  broad  blue  disco-postdiscal  bar  gives  off  a 
branch  near  the  base  of  vein  6,  the  dark  ground-colour  forming  a  V 
between  it  and  the  bar.  A  very  faint  trace  of  this  branch  can  be  de¬ 
tected  in  blanda.  The  submarginal  spots  are  much  smaller. 

Underside.  —  Very  similar  to  blanda. 

F  e  m  a  1  e.  —  Much  larger  than  male.  Pattern  similar,  hut  much 
whiter  and  the  blue  when  present  much  paler.  All  markings  larger 
with  outlines  less  defined.  H.  W.  bar  divides  at  vein  7.  The  underside 
resembles  the  male  but  with  less  contrast  between  the  tints. 

Length  of  F.  W.  —  Male,  33.0  mm.  female,  39.0  mm. 

The  male  is  the  same  size  as  the  type  of  b.  blanda  kindly  lent 
to  me  for  comparison  by  Lor  cl  11  othschil  d.  (The  measurement 
of  the  specimen  was  erroneously  given  as  31.0  mm.  instead  of  33.0  mm.) 

Type  o7  and  paratype  o  in  Hope  Dept.,  Oxford  Univ.  Museum, 
from  Sokoke  Forest,  February  1921:  V.  G.  L.  van  S  orner  en. 

3.  Descriptions  of  new  female  forms  of  C.  etheocles  e theories 

a)  o-f.  aubyni  nov. 

In  this  form  of  female  all  the  principal  markings  are  similar  to 
those  of  the  etheocles  £-f.,  but  of  a  very  pale  yellow  or  cream-colour. 

Type  in  Hope  Dept.,  Oxford  Univ.  Museum,  from  Dabida, 
Mountain  (3700ft.),  2 July  1916:  Canon  Rogers. 

9-f.  aubyni,  which  would  resemble  brutus  on  the  wing  (p.  536), 
appears  to  be  common  on  Dabida  Mountain,  about  100  miles  W.  N.  W. 
of  Mombasa,  and  also  occurs  on  Sagalla  Mountain  in  the  same  district. 
It  is  a  stable  form  ;  for  Canon  St.  A  u  b  y  n  Eoge i* s  has  bred  two 
such  females  and  a  male  from  the  eggs  of  a  similar  female  parent, 
taken  in  this  locality.  Furthermore,  the  pattern  of  the  captured 
specimens  is  remarkably  constant.  Dr.  J  orda  n  kindly  examined 
the  male  genitalia  and  found  it  to  be  a  form  of  etheocles  nearest 
chanleri. 

A  list  of  the  males  and  female  forms  from  Dabida  is  given 
on  p.  555. 
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The  stability  of  this  pale-yellow-patterned  form  being  proved 
and  the  male  which  was  bred  in  the  same  family  identified,  it  has 
stronger  claims  to  a  name  than  most  o  forms  of  etheocles ,  and  I 
dedicate  it  to  the  kind  friend  who  obtained  the  evidence. 

b)  2-f.  ransomer eni  nov. 

This  female  differs  from  the  o  C.  e.  viola  in  the  F.  W.  being  broader 
and  its  outer  margin  straighter;  the  white  bar  and  the  submarginal 
black  of  the  H.  W.  broader.  In  the  n.  o-f.  alb  if  ascia  this  submarginal 
black  is  broader  still,  the  white  bar  narrower  even  than  that  of  viola. 

Type  from  Buyala,  near  Kampala,  Uganda,  Febr.  1924,  Dr.R.  v  a  n 
Someren:  in  the  Hope  Dejot.,  Oxford  University  Museum.  Para- 
types  from  the  Jin  ja  district  eastward  to  the  N.  E.  corner  of  the 
Victoria  Nyanza,  in  British,  Oxford,  Tring  and  Witley  Museums. 

This  Uganda  £-f.  is  jmobably  transitional  eastward  into  the 
$-f.  albi  fascia  in  W.  Kenya  Colony.  North  of  Uganda  it  is  replaced 
by  viola. 

The  pattern  of  this  interesting  o  form  is  very  like  the  ethalion 
£-f.  c.  figured  in  Nov.  Zool.  VII,  pi.  XII,  fig.  4,  and  could  be  derived 
from  this  by  very  slight  and  simple  changes.  The  essential  similar¬ 
ity  will  be  realised  by  comparing  the  above  fig.  4  with  figs.  1  and  2 
on  pi.  15  of  these  Proceedings,  remembering  that  the  two  figures 
represent  butterflies  belonging  to  the  same  bred  family. 

The  fact  that  vansomereni,  protocedreatis,  cedreatis,  and  carpen- 
teri,  are  females  of  the  male  f.  pietà  was  demonstrated  by  Dr.  V.  G.  L. 
van  Someren  and  Dr.  Robert  van  Someren  (p.  478) ,  /ind 
I  have  much  pleasure  in  naming  this  form  in  commemoration  of  their 
valuable  work. 

c)  o-f.  alb  if ascia  nov. 

Differs  from  vansomereni  in  the  more  extensive  suffusion  of  the 
dark  ground  colour  of  F.  W.  with  orange  brown,  especially  towards 
the  apex  ;  the  H.  W.  bar  narrows  from  above  downwards  and  there 
is  a  characteristic  projection  of  its  outer  border  in  the  angle  between 
vein  3  and  the  cell,  in  area  3.  This  feature  is  common  to  the  closely  rel¬ 
ated  forms  albifascia,  kirki,  and  rogersi.  The  breadth  of  the  dark 
marginal  zone  of  H.  W.  and  narrowness  of  the  bar  have  been  mention¬ 
ed  under  vansomereni. 

Type,  from  Dabida  Mountain,  Kenya  Col.  (abt.  3700  ft.), 
26  Jun.  1916,  Canon  Rogers,  in  Hope  Dept.,  Oxford  University 
Museum.  This  is  the  specimen  described  as  “fully  the  <?_-f.  kirki  ‘ 
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in  Proc.  Ent.  Soc.  LoncL,  1918,  p.  lxxxii.  The  second  example  ref¬ 
erred  to  as  “very  nearly“  kirki  was  taken  on  21  Jun.  1916. 

Paratype  from  Itimba  distr.,  Tang.  Terr.,  Bev.  G.  Wood,  in 
Brit.  Museum.  This  p-f.  is  erroneously  referred  to  as  kirki  in  the 
above-quoted  paper  (pp.  lxxxi,  lxxxii).  The  type  of  kirki  is  from  Mamb- 
oya,  Tang.  Terr.,  and  bears  on  the  anterior  half  of  the  H.  W.  bar  a 
very  distinct  and  extensive  brownish-orange  flush,  particularly  between 
veins  5  and  7.  Being  unable  to  visit  London  at  the  time,  I 
owe  this  description  of  the  type  to  the  kindness  of  Capt.  Bile  y. 
It  is  therefore  clear  that  the  specimens  described  as  transitional 
between  kirki  and  rogersi  (1.  c.)  are  in  reality  kirki,  while  the  forms 
with  a  white  H.  W.  bar  unshaded  by  orange  are  not  kirki.  As,  further¬ 
more,  they  play  an  important  part  in  the  evolution  of  other  mimetic 
forms  it  is  desirable  that  they  should  receive  a  name,  and  the  one 
proposed,  albifasoia,  emphasises  the  distinctive  feature. 

When  a  sufficiently  long  series  of  etheocles  females  has  been 
collected  in  E.  Uganda  and  W.  Kenya  Col.  I  believe  it  will  be  found 
that  the  white  H.  W.  bar  becomes  narrower  on  the  average  from  W. 
to  E.  From  these  comparatively  narrow-barred  more  eastern  specimens 
it  is  probable  that  the  albifascia  o-f.  arose  as  a  mimic  of  the  male 
C.  ansorgei  in  W.  Kenya  Colony.  Evidence  that  vansomereni  can 
give  rise  to  albifascia  is  provided  by  a  specimen  taken  by  Dr.  Keave 
on  the  Semliki  Plains,  near  the  S.  shore  of  Lake  Albert  (2200  ft.), 
25-27  Nov.  1911.  This  female,  now  in  the  British  Museum,  exhibits 
a  pattern  which  is  very  nearly  that  of  albifascia,  the  chief  difference 
being  the  strong  development  of  blue  in  the  H.  W.  bar.  If  such  a 
variety  as  this  can  arise  in  W.  Uganda  it  is  reasonable  to  suppose 
that  it  may  have  appeared  in  the  more  eastern  area  where,  meeting 
with  its  model,  the  male  ansorgei,  it  would  become  subject  to  selection. 

Further  eastward  still  in  Kenya  Colony  albifascia  came  under 
the  influence  of  the  predominant  saturnus,  and  the  white  H.  W.  bar 
became  overspread  in  varying  degrees  by  orange-brown,  producing 
kirki,  a  mimic  of  the  paler  varieties  of  the  model  in  Kenya  and  far 
to  the ,  south  in  Tang.  Terr.  Increase  in  the  orange-brown  finally 
displaced  the  white  of  the  H.  W.  bar,  thus  leading  to  rogersi,  mimick¬ 
ing  the  darker  coloured  saturnus  in  eastern  Kenya.  Although,  I 
believe,  that  the  three  female  forms  arose  in  these  areas  respectively, 
all  of  them  —  albifascia,  kirki  and  rogersi  —  fly  together  in  E.  Kenya 
and  the  first  two  in  Tang.  Terr.  The  presence  of  a  co-mimic,  the 
7  guderiana,  would  encourage  the  kirki  forms  which  closely  resemble 
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it.  So  far  as  our  present  knowledge  goes  this  female,  intermediate 
between  the  other  two,  appears  to  be  commoner  than  either  of  them. 

Varieties  of  Idrici  sometimes  revert  to  the  ancestral  etheocles  o-f. 
in  the  separation  of  the  upper  postdiscal  and  discal  spots  of  the 
F.  W.,  thus  forming  two  rows  instead  of  a  broad  bar.  Such  a  specimen 
was  collected  by  Dr.  Heave  on  the  Nandi  Plateau,  Kenya  Col., 
30  May — 4  June  1911.  A  similar  variety  is  present  among  the  ìdrici 
females  taken  by  Canon  Rogers  at  Dabida. 

It  is  of  interest  to  record  the  males  which  were  taken  with  albi- 
fascia,  kirki,  and  rogersi  by  Canon  Rogers,  in  the  various  localities: 

Taveta.  —  25  S  all  chanleri  (also  7  male  ethalion),  1  rogersi 
(from  Maketao  between  Taveta  and  Voi),  2  kirki — one  of  them,  hear 
albif  ascia,  in  cop.  with  chanleri  c? . 

Dabida.  —  3  ¿  near  chanleri  but  with  reduced  pattern,  4  aubyni, 
1  ?  aubyni  (worn),  1  ?  etheocles  (worn),  1  aubyni  with  infusion  of 
kirki  or  albif  ascia  (worn),  this  from  Mlamba  W.  of  Dabida,  1  rosne, 
1  albif  ascia  (type),  4  kirki  (1  very  near  albif  ascia),  1  rogersi  (type). 
Also  the  parent  aubyni  with  2  9  offspring  of  same  form  and  1  ¿  near 
chanleri. 

Sagalla.  —  4  d"  of  which  1  is  chanleri  and  3  are  transitional  to 
pietà  in  the  presence  of  4  or  5  postdiscal  spots  in  F.  W.,  1  ?  aubyni 
(worn),  1  etheocles,  1  rogersi. 

Nairobi.  —  1  kirki. 

Kongwa  (Tang.  Terr.,  abt.  40  m.  W.  of  Dar-es-Salaam).  — 
3  ¿  ethalion,  1  kirki  very  near  albif  ascia. 

d)  o-f.  handari  nov. 

Similar  to  f.  ciaría,  but  on  F.  \V.  above  the  upper  discal  series 
more  widely  separated  from  the  postdiscal,  especially  so  at  the  third 
postdiscal  spot  which  is  more  distaily  ¡placed,  and  the  series  con¬ 
sequently  more  elbowed  than  in  darla.  Outside  the  F.  W.  band  and 
inside  the  two  last  patches,  also  on  both  sides  of  the  H.  W.  band,  a 
blue  scaling  replaces  the  dull  greenish  blue  of  darla.  On  underside 
of  F.  W.  a  well-marked  black  patch  in  front  of  a  double  patch  before 
tornus,  and  in  H.  W.  the  four  black  clots  from  anterior  tail  to  anal 
angle  are  larger  and  more  prominent  than  in  darla. 

Type  from  Handari  (about  3500  ft.),  about  10  miles  E.  of  Mvumi 
and  250  m.  W.  of  Dar-es-Salaam,  Tang.  Terr.,  in  Hope  Dept.,  Oxford 
Urjiv.  Museum. 

The  only  known  example  of  this  o-f.  was  taken  by  Canon  ,S  t. 
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Aubyn  Rogers,  8  May  1917.  Two  males  of  the  form  chanter  i. 
were  captured  in  the  same  locality. 

This  female  appears  to  belong  to  the  brutus-centred  ■  combination, 
within  which  it  is  especially  associated  with  the  male  of  C.  achaemenes 
(p.  536). 

Being  at  the  time  una, ble  to  compare  this  £-f.  with  the  type 
of  daría  I  OAve  the  above  account  of  the  differences  in  pattern  and 
colour  to  my  kind  friend  Dr.  J  or  dan. 

t/ 

e)  o_f.  protocedreatis  now 

This  interesting  form  exhibits  the  upperside  pattern  of  cedreatis 
with  certain  ancestral  features  retained  and  the  nearly  uniform  tawny 
olive  replaced  basally  by  a  very  dark  brown  with  a  tawny  tinge,  dis- 
tally,  in  the  H.  W.  and  in  areas  1  a.  and  1  b.  of  F.  W.,  by  a  pale  olive- 
zone  which  in  two  specimens  out  of  three  is  more  tawny  than  in 
cedreatis.  This  zone  is  palest  in  area  1  b.  of  F.  W.  over  the  site  of 
the  two  white  marks  in  cedreatis.  In  the  hindwing  of  the  two  speci¬ 
mens  mentioned  above,  the  zone  forms  a  postdiscal  band  with  its  upper 
section  defined  but  its  lower  transitional  into  the  dark  internal  surface 
of  the  wing.  This  band  is  faintly  but  unmistakably  indicated  in  some 
specimens  of  cedreatis  20)  by  a  paler  shade  of  olive.  The  third  specimen 
more  nearly  approaches  cedreatis  in  the  olive  tint  of  the  zone  and 
in  its  much  greater  and  very  gradual  invasion  of  the  internal  surface 
along  its  whole  length,  especially  in  the  H.  W.  The  internal  surface  of 
both  F.  and  H.  W.  is  also  rather  more  tawny  and  less  dark.  In  all  three 
specimens  the  external  border  of  the  zone  is  much  less  sharply  defined 
than  in  cedreatis. 

In  the  F.  W.  the  5  upper  postdiscal  spots  of  the  etheocles  £-f. 
are  retained,  blue  (the  uppermost  white-centred)  in  two  specimens, 
white  with  blue  margins  in  the  one  which  most  nearly  approaches 
cedreatis.  In  cedreatis  the  2  uppermost  are  retained,  much  enlarged, 
as  in  tiridates  and  númenes ,  the  other  3  having  disappeared  in  most 
specimens,  in  others  being  represented  vestigially  by  one  or  even  two 
of  the  series.  The  2  uppermost  discal  spots,  blue  or  blue  and  white, 
are  more  distinctly  indicated  than  in  cedreatis.  The  oblique,  white, 
central  bar  of  the  F.  W.  is  faintly  tinged  with  a  tawny  shade  of 
which  traces  are  sometimes  seen  in  cedreatis. 

The  under  surface  does  not  differ  from  that  of  cedreatis  more 
widely  than  specimens  of  cedreatis  differ  from  one  another. 

20)  It  would  be  very  interesting  to  determine  the  proportion  of  specimens 
which  retain  this  pale  band  on  the  W.  Coast  as  compared  with  Uganda. 
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The  length  of  F.  W.  is  from  41.0  to  44.0  mm.  The  o-f.  proto¬ 
cedreatis  is  thus,  like  cedreatis,  a  very  large  female  form  of  etheocles. 

Type  and  two  paratypes  from  the  Jinja  district,  Uganda,  1923, 
V.  G.  L.  van  Som  eren:  in  the  Hope  Dept.,  Oxford  Univ.  Museum. 
The  type  (July)  is  intermediate  between  a  relatively  ancestral  ¡spec¬ 
imen  (June  13)  with  a  more  clearly  defined  H.  W.  postdiscal  band, 
and  the  one  (June)  which  is  most  transitional  towards  cedreatis. 

This  2'form  of  etheocles,  which  I  had  never  seen  before  and 
was  also  new  to  Dr.  Jordan,  was  kindly  sent  to  me  in  1923  bv 
Dr.  V.  G.  L.  van  Someren,  who  agreed  that  “it  is  undoubtedly 
transitional  to  cedreatis  of  which  form  one  gets  many  in  the  Jinja 
district.  They  occur  in  about  equal  numbers.  I  have  had  both  forms 
emerge  from  pupae  found  on  the  food-tree.“  The  o -protocedreatis  has 
also  been  bred  in  the  same  family  with  the  male  pietà  by  Dr.  R.  van 
Someren  (p.  509).  The  pattern  of  protocedreatis  is  very  similar  to 
that  of  vetilla  Rothsch.,  from  the  Ogové  R.  (Nov.  Zook,  p.  488, 
pi.  XII,  fig.  8). 

The  pattern  and  the  development  of  the  tawny  tint  suggest  that 
protocedreatis  might  readily  develop  into  a  member  of  the  Danaida- 
chrysippus- centred  association.  It  is  possible  that  this  colour  may  in¬ 
dicate  the  transference  of  allegiance  from  one  association  to  another, 
but  whatever  be  its  past  history,  protocedreatis  undoubtedly  represents 
a  stage  towards  the  evolution  of  cedreatis.  It  is  of  the  highest  interest 
that  this  ancestral  form  should  survive  in  considerable  numbers  in 
Uganda,  close  to  the  eastern  limits  of  cedreatis,  while  it  is  unknown 
in  the  metropolis  of  cedreatis  on  the  W.  coast. 

4.  The  female  forms  of  etheocles :  the  mimics 
tabulated  with  their  models. 

The  mimetic  females  of  etheocles,  joining  different  associations, 
are  so  scattered  in  these  pages  that  it  will  be  convenient  to  bring  them 
together  in  one  list,  and  the  male  forms  in  another;  also  to  attempt 
to  set  forth  in  a  scheme  the  lines  of  their  evolution  from  the  primitive 
pattern  more  or  less  represented  by  the  etheocles  £-f.  and  efhahon 
o-f.  a  and  h. 

Rothschild  and  J  o  r  d  a  n  in  their  great  monograph  (¡3.  477) 
group  the  mimetic  females  of  etheocles  as  follows  : 

“(1)  similar  to  the  çTcT  or  QQ  of  the  many  other  Charaxes,  for 
instance,  ameliae  and  imperialis; 

(2)  similar  to  the  male  etheocles,  the  white  markings  of  the  upper- 
side  having  almost  entirely  disappeared  ; 
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(3)  similar  to  the  QQ  of  Ch.  violetta  and  cithaeron ; 

(4)  similar  to  the  Q  of  Ch.  bohemani; 

(5)  similar  to  the  QÇ  of  Ch.  tiridates  and  númenes ; 

(6)  similar  to  the  cf  of  Ch.  bohemani .“ 

A  uri  villi  us,  in  Seitz’s  'Vol.  XIII,  Eng.  Transi.,  points  out 
on  p.  136  that  the  females  of  etheocles  ‘exactly  mimic“  other  species 
of  Charaxes;  and  he  specially  mentions  on  pp.  136-137  the  following 
2  forms,  etheocles,  regalis,  manica ,  and  cedreatis  with  their  respective 
models  the  females  of  ameliae,  imperialis,  bohemani,  and  tiridates 
(with  númenes).  He  also,  on  p.  135,  specially  refers  to  the  importance 
of  breeding  the  forms. 

In  the  following  table  the  mimetic  female  forms  are  arranged  in 
groups  determined  in  part  by  the  affinity  between  their  patterns, 
in  part  by  their  geographical  distribution. 


Mimetic  females 
Models  of  etheocles  etheocles 

Species  of  Charaxes  and  the  female  of 

etheocles  viola. 


Distribution.  Notes. 


C.  tiridates  o7  and 
C.  númenes  o7 


C.  etesipe  o7 


C.  ameliae  2 
See  also  brutus- 
centred  association 
(p.  536). 


C.  cynthia  2 
C.  imperialis  2 

C.  tiridates  2  and 
númenes  2 

C.  tiridates  2  and 
númenes  2 


alladinis  Butl., 
virilis  Rothsch. 
and  probably  other 
H -like  forms. 

carpenteri  Poult. 

etheocles  Cram. 


ochracea  Rothsch. 
regalis  Rothsch. 

protocedreatis  no  v. 

2-f. 

cedreatis  Hew. 


W.  Africa. 


Uganda  and  immed¬ 
iately  adjacentTang. 
Terr. 

A  member  of  the 
brutus-  centred  as¬ 
sociation  over  the 
whole  range  of  e. 
etheocles.  Within  this 
association  its  chief 
model  is  the  2  of 
ameliae. 

Tropical  W.  Africa. 
Uganda. 

Tropical  W.  Coast  to 
Uganda. 


Male-like  patterns 
not  necessarily 
derived  directly 
from  o7 


The  primitive  fe¬ 
male  pattern  so  far 
as  it  exists. 


Derived  by  simple 
changes  from  pri¬ 
mitive  female. 

protocedreatis  a 
stage  towards  ce¬ 
dreatis.  For  details 
see  p.  556,  557. 
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Models 

Species  of  Charaxes 

Mimetic  females 
of  etheocies  etheocies 
and  the  female  of 
etheocies  viola. 

Distribution. 

! 

1 

Notes. 

C.  epija sius 

viola  2  of etheocies 
viola. 

Hinterland  of  N.  W. 
tropical  Africa,  Sene- 
gambia  to  Niger; 
Lado  Enclave,  Bahr- 
el-Ghazal,  S.  Sudan. 

The  only  known 
2  -f.  of  the  sub¬ 
species.  Derived 
from  a  2  such  as 
Nov.  Zool.  VII,  pi. 
XII,  fig.  4. 

C.  epijasius 

vansomereni  nov. 

o 

A.  A. 

N.  Uganda. 

C  ansorgei  3 

C.  saturnus  model 
of  transitional 
forms  ( kirki ). 

albifascia  nov. 

°  -f 

kirki  Butl. 

Kenya  Colony  and 
Tang.  Terr. 

Kenya  Colony  and 
Tang.  Terr. 

For  evolution  from 
>  W.  to  E.  see  pp. 
553-555. 

C.  saturnus 

C.  achaemenes  3 

C.  achaemenes  3 

rogersi  Poult. 

• 

daria  Rothsch.  and 
Jord. 

handari  nov.  2  -f. 

Kenya  Colony  and 
Tang.  Terr. 

The  only  2  -f.  known 
from  Abyssinia. 

Tang.  Terr.  (Hand- 
dari.  about  250  m  W. 
of  Dar-es-Salaam.) 

Simply  derived 
from  primitive  2 

C.  cithaeron  2 

rosae21)  Butl. 

E.  Africa. 

Transitional  vars. 
connect  rosae  with 
the  primitive  2 

C.  bohemani  3 

C.  bohemanni  2 

phaeus  Hew. 

manica  Trim. 

E.  Africa  from  Tang. 
Terr,  to  Manica- 
land.  N.  Rhodesia, 
Angola. 

Derived  independ¬ 
ently  from  prim¬ 
itive  2  (p.  541), 
manica  through  a 
rosa  e-like  stage. 

The  dark,  nearly  patternless  etheocies  females  alladinis  and  virilis 
upon  the  wing  are  probably  outlying  members  of  the  association  with 
the  male  t indates  as  its  centre  (p.  543).  The  9  alladinis  with  its  pur¬ 
plish  sheen  is  a  better  mimic  than  vinlis.  Male-like  females  of  etheocies 
are  generally  rare  in  collections  ;  but  Mr.  W.  A.  Lambor  n  sent  me 
three  with  four  males  bred  in  1913  from  larvae  collected  incliscrimi- 


21)  The  swynnertoni  2  mimicking  cithaeron  3  is  not  included,  as  it  has 
not  yet  been  proved  by  breeding  to  be  a  2  form  of  etheocies  as  it  has  of  ethalion 
(p.  550). 
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nately  on  Adenanthera  pavonina  at  Moor  Plantation,  near  Ibadan, 
S.  Nigeria.  Furthermore,  the  late  Mr.  C.  O.  F  arquharson  sent  me 
five  females  and  three  males  bred  in  1915,  from  the  same  food-plant 
in  the  same  locality  (Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1918,  p.  lxxxiii  ;  Trans., 
1921,  p.  402).  Dr.  J  or  dan,  after  seeing  these  specimens,  suggested 
the  possibility  that  they  had  been  affected  by  artificial  conditions. 
But  two  of  Mr.  Lam  born's  larvae  had  only  been  in  confinement  seven 
and  six  days  respectively  before  they  became  female  pupae,  while  the 
size  of  all  the  eight  females  seems  to  prove  that  the  conditions  were 
perfectly  healthy.  Apart  from  these  eight  I  have  never  received  any 
females  from  this  locality,  and,  on  the  whole,  it  seems  to  be  probable 
that  the  majority  or  perhaps  all  the  females  are  there  male-like  and 
mimics  of  the  male  tiridates  22) .  These  etheocles  females  are  nearer  to 
virilis  than  alladinis,  but  they  vary  so  greatly  among  themselves  that 
I  have  hesitated  to  describe  them.  Until  more  material  has  been  receiv¬ 
ed  it  is  better  to  regard  them  as  forms  of  virilis.  Their  very  variable 
and  elusive  markings  are  described  in  Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1918, 
p.  lxxxiv,  where  it  is  pointed  out  that,  ,, although  developed  to  a 
much  fainter  degree  they  greatly  resemble  those  of  carpenteria  a  form 
which  could  probably  be  easily  derived  from  variable  male-like 
females  such  as  these“. 

A  male-like  female  near  carpenteri  occurs  with  this  latter  in 
Uganda.  Dr.  V.  vanSo  m  eren  is  inclined  to  think  that  it  is  distinct 
but  breeding  experiments  are  required. 

5.  Probable  lines  of  evolution  of  the  female  forms  in  different  parts 

of  the  range  of  C.  etheocles. 

The  following  scheme,  drawn  up  with  the  kind  help  of  Dr.  Jor¬ 
dan,  attempts  to  set  forth  the  lines  of  evolution  of  the  mimetic  fe¬ 
males  of  etheocles  in  the  different  geographical  areas.  The  16  female 
forms  recorded  in  Nov.  Zool.  VII,  pp.  486 — 88  are  included  in  the 
scheme,  with  the  exception  of  lunigera  and  coryndoni  now  considered 
to  be  the  females  of  julgurata  (p.  541),  and  omitting  dewitzi,  of  which 
our  knowledge  is  insufficient. 


22)  Maledike  females  of  etheocles  seem  to  be  especially  characteristic  of  the 
West  Coast.  In  the  Hill  Museum,  2  virilis  are  from  the  Ivory  Coast;  of  2  alladinis 
one  is  certainly  and  the  other  possibly  from  the  Upper  Kasai  River,  while  a  fifth 
female  from  Coomassie  is  nearer  to  the  eight  S.  Nigerian  specimens  and  like  them 
is  not  far  from  carpenteri. 
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Common  ancestor  an  etheocles 
O  C  (Nov.  Zool.,  VII,  1900,  pi.  XII,  fig.  4). 


2  more  or  less  like  ethalion 


kirki 


rogersi 

B1 


if  virilis  carpenteri 
B 


dis  ochracea  viola 

vansomereni 

B2 

ens  seriata  albifascia 


alia  dinis 


Link  (unknown)  rosae  Link  to  phaeus  |  ¡ 

daria  handari 

E 

vetula  manica  pliaeus 

Ci  D 

« 

protocedreatis 

cedreatis 

C 
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A.  —  West  African  forest  region,  the  country  of  Ch.  imperialis, 
model  of  reqalis. 

B.  —  West  African  forest  region  to  Uganda  and  Tanganyika  Terr. 


immediately  S.  of  it. 

B1.  —  N.  Uganda  E.  through  Kenya  Col.;  then  S.  into  Tang¬ 
anyika  Terr. 

B2.  —  Open  country  from  Senegambia  E.  to  Nile. 

C.  —  West  African  forest  region  E.  to  Uganda.  The  single  vetula 
from  Ogové  R. 

C1.  —  Corresponding  forms'  of  E.  and  S.  Central  Africa.  A  series 
in  Brit.  Museum,  from  Zimbiti,  Port.  E.  Africa,  clearly  exhibits  the 
transition  from  rosae  to  manica. 

D.  —  E.  and  S.  Central  Africa.  Absent  with  their  models  from 
W.  Africa. 

E.  —  daria  is  the  only  o-f.  known  in  Abyssinia  ;  the  similar  form 
handari  is  from  Tang.  Terr. 

6.  The  male  forms  of  C.  etheocles. 

[The  male  forms  of  e.  etheocles  recognised  by  Rothschild  and 
Jordan  (ibid.,  pp.  483 — 85)  are  as  follows,  omitting  No.  2  (fulgur¬ 
ate)  which  is  treated  as  a  distinct  species  (p.  541),  and  including  3a, 
contraria ,  from  Aurivillius  in  Seit  z.  Tt  will  be  seen  that  only 
Nos.  1,  3  and  4  can  be  associated  with  female  forms  on  satisfactory 
evidence. 

1.  pietà  Rottiseli.  —  E.  Africa  westward  to  Uganda.  Proved  by  breed- 
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in  g  (p.  507)  to  be  the  male  of  the  carpenteria  vansomereni,  proto - 
cedreatis,  and  cedreatis  females  in  the  Jinja  district. 

3.  chanleri  Holl.  —  E.  Africa  westward  to  Unyoro,  and  S.  to  Rhod- 
esia,  Transvaal  and  Angola.  Captured  in  cop.  with  °-f.  kirki  at 
Taveta,  Kenya  Col.,  by  Canon  St.  Aubyn  Rogers  (p.  555). 
A  male  near  this  form  was  bred  in  the  same  family  with  the 
?-f.  aubyni  by  Canon  Rogers.  See  also  the  list  of  females 
taken  with  this  male  in  E.  African  localities  (p.  555). 

3a.  contraria  Weym.  —  Tang.  Terr.  (Seitz,  Vol.  XIII,  Engl.  Transi., 
p.  136). 

4.  cytila  Rothsch.  —  Nyasaland.  Accompanying  manica  and  phaeus 
in  N.  W.  Rhodesia  (p.  541). 

5.  catachrous  Staud.  —  West  Africa  to  Uganda. 

6.  holtandi  Butl.  —  West  Africa  to  Kenya  Col. 

7.  carteri  Butl.  —  West  Africa. 

8.  ephyra  Godt.  —  West  Africa. 

9.  lutacea  Rothsch.  —  Congo  basin  and  Unyoro. 

10.  violacea  Rothsch.  —  West  Africa. 

7.  The  male  of  C.  etheocles  as  the  model  for  the  male 
of  C.  opinatus  on  Ruwenzori. 

It  is,  I  think,  the  most  interesting  fact  in  the  whole  subject  of 
Charaxes  mimicry  that  a  male  of  the  great  train  of  mimetic  female 
forms  should  itself  act  as  a  model.  It  is,  in  my  opinion,  hardly 
possible  to  imagine  a  stronger  indirect  proof  that  Charaxes  mimicry 
is  Müllerian  or  Synaposematic.  I  well  remember  the  astonishment  and 
delight  with  which  I  first  looked  at  the  three  male  specimens  of 
C.  opinatus  in  the  British  Museum  and  realised  that  they  were  evident 
allies  of  C.  anticlea  with  the  pattern  so  modified  as  to  produce  a  strong 
superficial  resemblance  to  the  male  of  etheocles.  In  the  words  of 
Au  ri  vi  Ili  us  (ibid.,  p.  134),  the  male  opinatus  is  ‘almost  exactly 
like  that  of  etheocles  in  shape  and  size.“ 

The  males  of  anticlea  are  black  with  a  broad  orange-brown  margin 
to  the  hindwing,  produced,  gradually  narrowing  for  a  variable  distance 
into  the  forewing.  In  the  male  opinatus  the  outer  edge  of  this  margin 
is  retained,  forming  a  narrow  border  to  the  hindwing,  a  border  which, 
although  extending  further  down  the  Aving  and  entering  the  tails, 
obviously  resembles  the  red  border  along  part  of  the  hindwing  which 
is  such  a  characteristic  feature  in  many  males  of  etheocles. 

A  series  of  ^ubmarginal,  dark,  white-centred  spots  on  the  hindwing 
of  the  male  anticlea  is  represented  in  opinatus  by  a  longer  series  of 
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blue,  white-centred  spots  within  the  narrow  orange  border,  closely 
resembling  the  series  occupying  a  similar  position  in  the  male  etkeocles. 

The  tails  of  opinatus  are  long  and  slender,  like  those  of  etkeocles, 
and  quite  unlike  the  short  and  stumpy  appendages  of  anticlea. 

Opinatus  is  of  the  same  size  as  etkeocles  and  considerably  larger 
than  anticlea,  its  expanse  of  wing  being  about  one-fifth  greater. 

Believing  that  C .  opinatus  has  been  derived  by  selection  from  a 
species  with  a  pattern  similar  to  that  of  anticlea  there  remains  one 
other  inconspicuous  feature  of  much  interest.  A  line  of  obscure  brown 
marks  on  the  hindwing  would,  on  this  hypothesis,  represent  the  in¬ 
ternal  edge  of  an  orange  band  nearly  as  broad  as  that  of  anticlea  but 
équidistant  from  the  outer  margin  of  the  wing  instead  of  nearly 
straight,  as  in  the  latter  species.  The  question  arises  —  Why  should  a 
trace  of  this  internal  edge  have  been  retained?  It  may  be  that  in 
flight  or  during  rest  with  expanded  wings,  under  certain  con¬ 
ditions  of  light  and  shade,  this  obscure  line  promotes  the  resem¬ 
blance  to  those  males  of  etkeocles  which  bear  a  row  of  semi-lunar  blue 
marks  in  nearly  the  same  position.  In  certain  specimens  these  marks 
are  brownish.  Two  male  etkeocles  taken  on  Ruwenzori  by  the  ex¬ 
pedition  which  captured  opinatus  exhibit  on  the  hind  wing  these  blue 
marks  2á)  as  well  as  the  narrow  red  margin  distinctly  developed. 

The  colour  and  pattern  of  the  under  surface  at  once  shows  the 
close  affinity  of  opinatus  to  anticlea  and  its  true  difference  from 
etkeocles.  Nevertheless,  this  example  of  mimicry  is  so  important  and 
interesting  that  I  did  not  wish  to  depend  solely  on  colour  and  pattern, 
however  clear  the  evidence  given  by  them  appeared  to  be.  And  I  was 
all  the  more  anxious  to  test  the  affinity  by  some  other  and  more  trust¬ 
worthy  criterion  because  my  old  friend  Mr.  F.  x4.  Heron,  in  describ¬ 
ing  the  species  in  Trans.  Zool.  Soc.,  Vol.  XIX,  p.  156,  has  written  — 
“Above,  the  species  has  the  appearance  ot  a  member  of  the  C.  etkalion 
group,  and  below,  resembles  some  ally  of  C.  anticlea,  thus  apparently 
forming  a  link  between  these  two  divergent  groups.“ 

With  the  consent  of  the  authorities  of  the  British  Museum  one 
of  the  specimens  was  submitted  to  Dr.  Jo  r  d  a  n  who  very  kindly 


23)  Resemblance  in  a  male  mimic  to  the  pattern  but  not  the  colour  of  a 
model,  preceding  resemblance  in  colour  as  well  as  pattern  by  its  more  advanced 
female,  has  been  described  in  the  sexes  of  Pseudacraea  dolomena  albostriata 
Lathy.,  f.  mira,  dolabella  Hall  (Proc.  Ent.  Soc.  Loud.,  1924,  pp.  clxi,  clxii).  It  must 
also  be  remembered  that,  although  numerous  forms  are  recognised  among  the 
males  of  etheocles  (pp.  661,  662),  the  difference  between  their  upperside  patterns  i< 
not  sufficient  to  prevent  any  one  of  them  from  acting  as  an  appropriate  model  for 
C  opinatus. 
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¡examined  the  male  armature  and  reported  —  “ opinatus  is  close  (to 
anticlea  in  structure/'  We  may  therefore  conclude  that  the  resemblance 
to  the  male  etheocles  is  superficial  and  not  an  incidental  consequence  of 
affinity. 

The  three  males  of  opinatus  were  collected  on  the  E.  slopes  of 
Ruwenzori  in  1906,  by  the  Hon.  H.  G.  Legge  and  A.  F.  R.  W ol¬ 
la  s  t  o  n  —  one  (the  type)  at  5-7000  ft.  on  2  March  ;  two  at  6-13000  ft. 
on  3  February.  These  are  the  only  known  examples  of  the  species.  The 
female  is  almost  certain  to  be  mimetic  ;  for  a  non-mimetic  female  with 
a  mimetic  male  is  excessively  rare  in  Lepidoptera.  The  fact  that 
a  western  female  of  anticlea  is  a  co-mimic  with  a  female  form  of 
etheocles  renders  it  probable  that  the  female  opinatus  also  resembles 
one  of  these  forms,  or,  it  may  be  that,  like  its  own  male,  it  mimics  the 
male  etheocles.  Its  capture  will  answer  one  of  the  most  interesting 
questions  which  await  solution  in  this  genus  and  indeed  in  all  African 
butterflies. 

8.  The  male  of  C.  anticlea  mimicking  the  male  of  C.  protoclea,  and 
its  female  the  female  of  C.  cynthia  in  W.  Africa. 

The  “remarkable  upperside  resemblance“  borne  by  this  small  Char- 
axes  to  the  large  C .  protoclea,  to  which  it  is  ‘'not  nearly  related”  was 
pointed  out  as  one  of  a  series  of  such  likenesses,  by  Roth¬ 
schild  and  J  o  r  d  a  n  in  1900  (ibid.,  pp.  285,  286).  Reference  to  the 
classification  will  shew  that  the  model  belongs  to  the  first  and  the 
mimic  to  the  second  of  the  two  main  sections  into  which  the  African 
Char  axes  are  divided.  Furthermore,  the  rare  female  of  anticlea  anticlea 
on  the  tropical  W.  coast,  becoming  a  co-mimic  with  the  ochracea  Ç  f. 
of  C.  etheocles  (p.  558),  mimics  the  female  of  C.  cynthia  and  lucretia, 
two  rather  large  species  in  the  first  section.  A  female  anticlea  adusta 
from  the  Cameroons  in  the  A  cl  a  m  s  Collection  (British  Museum)  has 
.a  broadened  F.  W.  bar  like  that  of  a  o  cynthia  from  the  same  area. 
When,  however,  we  reach  the  eastern  part  of  its  range  in  Uganda 
and  Kenya  col.  the  bar  of  a.  adusta  Ç  is  broader  still,  while  that  of 
cynthia  and  lucretia  (in  Uganda)  remains  narrow.  So  far  as  it  is  pos¬ 
sible  to  conclude  from  the  small  number  of  specimens  available,  the 
adusta  o,  except  perhaps  in  the  Cameroons,  ceases  to  mimic  other 
Char  axes  but  appears  to  resemble  rather  strongly  both  sexes,  but  espec¬ 
ially  the  female,  of  Vanessula  milca  Hew.  The  arrangement  of  the 
dark  and  light  areas  on  the  underside  K  also  such  as  to  promote  a 
general  resemblance  between  these  two  Nymphalines.  Mr.  Talbot  has 
kindly  examined  the  7  a.  adusta  females  from  Angola,  Congo  and 
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Kenya  Colony,  in  the  Witley  Museum  and  finds  the  bar  variable  in 
breadth  but  very  wide  as  compared  with  that  of  a.  antidea.  It  is  prob¬ 
able,  as  be  suggests,  that  adusta  $>,  Van  essai  a  milca,  and  a  few  Precis, 
&c.  are  members  of  a  rather  elaborate  association  with  certain  species 
of  Planema  and  Acraea  at  its  centre. 

The  question  arises  —  Why  should  the  male  antidea  or  some  form 
closely  allied  to  it,  have  modified  a  pattern  which  mimicked  the  male 
protodea,  utilising  its  fragments  to  promote  the  resemblance  now 
borne  by  the  male  opinatus  to  the  male  of  etheocles,  a  species  in  the 
same  section  as  itself  although  belonging  to  another  subgroup?  We 
cannot  answer  the  question  with  confidence,  but  further  material  piay 
supply  it.  In  the  meantime  it  may  be  suggested  that,  as  the  change 
appears  to  have  occurred  on  the  slopes  of  Buwenzori  and  probably  other 
mountains  surrounded  by  forests  in  which  the  model  protodea  exists, 
there  is  some  condition  associated  with  the  station,  it  may  be  a  direct 
or  indirect  effect  of  elevation,  which  prevents  the  entrance  of  this 
model  but  allows  etheocles  and  opinatus  to  thrive  unchecked. 

I  H.  The  majority  of  the  commonest  s  e  c  i  e  s  of  Char  - 

axes  are  mimics  as  well  as  models.. 

The  consideration  of  antidea,  of  which  the  male  is  a  very  common 
butterfly,  and  yet  a  mimic,  naturally  leads  to  the  enquiry  whether  such 
resemblances  are  often  observed  among  the  commonest  species  of  Char- 
axes.  Some  evidence  on  this  subject  will  be  found  scattered  through 
the  preceding  pages.  As  a  further  test  I  asked  Dr.  Jordan  if  he 
would  tell  me  which,  on  the  whole,  are  the  commonest  sjiecies  in  collect¬ 
ions  received  by  the  Tring  Museum.  He  kindly  replied  : 

“In  the  Congo  district  lucretius,  brutas  and  the  male  etheocles  are 
the  commonest  species  in  collections  ;  then  follow  tiridates,  varanes, 
candiope,  protoclea,  castor,  pollux.  On  the  east  side  of  the  continent  the 
male  etheocles,  the  male  achaemenes,  saturnas,  varanes  and  candiope 
are  generally  in  collections,  even  if  nothing  else.  The  male  etheocles 
appears  to  be  much  in  evidence  everywhere.“ 

The  outstanding  abundance  of  the  male  etheocles  has  also  struck 
me  and  I  suppose  everyone  who  receives  collections  from  Africa  be- 
1  tween  the  Sahara  and  Natal.  Breeding  jmoves  that  the  females  are 
really  as  abundant  as  the  males  (p.  508)  and  their  comparative  rarity 
!  must  be  due  to  retiring  habits  which  would  render  them  much  less 
often  seen  than  the  males  by  their  natural  enemies  as  well  as  by  man. 
Nevertheless  the  numbers  of  the  males  seen  on  the  wing  and  the  fact 
Irr  * 
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that  the  male  acts  as  a  model  leads  to  the  conclusion  that  the  females 
also  possess  powers  of  resisting  the  attacks  of  enemies  probably  similar 
in  kind  although  differing  in  degree  from  those  of  their  models.  The 
same  considerations  apply  to  achaemenes  of  which  the  male  is  very 
common  and  acts  as  a  model  for  the  doria  female  of  etheocles.  Among 
the  other  most  abundant  species  the  female  of  protoclea  azota  is  prob¬ 
ably  a  mimic  of  varanes  (p.  527)  ;  candiope  is  an  outlying  mimic  in  the 
fulvescens  monitor  association  (p.  525)  ;  saturnas,  usually  a  model, 
mimics  castor  in  Angola,  and  has  developed  into  the  race  harrisoni 
mimicking  epijasius  in  Uganda  (p.  530)  ;  the  female  of  tiridates,  a 
central  model  for  the  females  of  other  species,  is  itself  a  mimic  of 
Euphaedras  (p.544).  Thus  the  majority  of  the  commonest  African 
Charaxes  may  act  as  mimics  as  well  as  models  —  a  conclusion  which 
emphasises  the  Müllerian  character  of  the  associations  into  which  they 
enter. 

I.  Protective  resemblance  on  the  under  surface  of 
African  Char  axes:  their’mimics  and  models  outside 

the  gen  u  s. 

It  is  interesting  to  note  that  Special  Protective  Resemblances  are 
rare  on  the  under  surface  of  the  larger  African  Charaxes.  Doubtless 
many  species  are  concealed  when  at  rest  by  obliterative  pattern  or 
colouring,  but  special  resemblances,  e.  g.  to  dead  leaves,  are  only  known 
in  relatively  few  such  as  the  Y  arañes  Group  (p.  503).  When,  however, 
we  turn  to  the  smaller,  feebler  species  included  in  the  Leptodontiae  many 
examples  of  such  procryptic  resemblances  are  found.  The  beautiful 
dead-leaf-like  underside  of  the  neanthes  form  of  zoolina  has  already 
been  described  (p.  547)  ;  in  eupale  there  is  resemblance  to  a  green  leaf 
with  indications  of  the  high  light  on  one  side  gf  a  projecting  midrib; 
in  many,  such  as  porthos,  zelica,  laodice .  lidias,  paphianus,  nichetes 
and  others,  procryptic  likeness,  in  various  degrees  of  perfection,  to 
dead  leaves. 

Among  all  the  butterflies  outside  the  genus  I  only  know  of  one 
which  can  be  safely  looked  upon  as  a  mimic  of  Charaxes,  and  this  is 
barely  an  exception,  for  it  belongs  to  the  closely  related  genus  Palla 
(p.  525).  ¡ 

Salamis  duprei  Vins.,  the  Madagascar  Nymphaline,  is  remarkable 
for  possessing  two  long  tails  to  the  H.  W.  —  one  the  produced  anal 
angle,  the  other  a  tail  like  that  of  other  species  of  its  genus,  but 
greatly  lengthened.  Another  feature  is  the  exaggeration  of  the  falcate 
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apex  of  F .  W  .  It  would  be  interesting  to  learn  from  naturalists  on  the 
spot  whether  there  exists  such  an  association  between  this  species, 
C.  andava  and  antamboulou  that  influence,  perhaps  reciprocal  in¬ 
fluence,  is  possible. 

In  the  next  category,  that  of  Charaxes  mimics  of  outside  models, 
the  resemblances  of  C.  baumanni  female  and  the  ethalion  ?- rosae ,  to 
Neptis  agatha  (pp.  493,  536)  are  not  included,  as  there  is  no  reason 
to  suppose  that  the  presence  of  this  butterfly  has  influenced  their  pat¬ 
terns.  For  the  same  reason  Papilio  echerioides  d  and  the  similar 
pattern  of  its  male  allies  in  relation  to  C.  brutus  and  C.  achaemenes 
d  (p.  537)  are  omitted. 

Charaxes  acraeoides  Druce,  d  —  Cameroons.  When  my  friend  the 
late  Mr.  Herbert  Druce  shewed  me  his  specimen  (at  that  time 
unique)  I  was  at  once  struck  with  its  close  resemblance  to  P sendacfaea 
clarki  which  also  occurs  in  the  Cameroons.  Aurivillius  has 
recorded  the  likeness  (ibid.,  p.  138).  Dr.  Jordan  informs  me  that 
“the  pattern  of  the  F.  W.  beneath  is  similar  to  that  of  jahlusa  and 
zingha  in  the  presence  of  internervular  lines,  as  in  many  other  Nym- 
phalinae,  but  not  in  other  Charaxes.  In  structure,  however,  acraeoides 
is  different  and  was  probably  derived  from  the  jasius-saturnus  group 
and  thus  belongs  to  Section  I,  whereas  jahlusa  and  zingha,  structurally 
near  together,  are  placed  in  Section  II“.  Dr.  Jordan  also  notes  the 
mimetic  resemblance,  but  adds  — -  “The  white  subapical  band  of  acrae¬ 
oides  is  normally  absent  from  clarki.  Both  have  dark  internervular 
lines  on  forewing,  like  Acraea  eginaP 

. C .  acraeoides  d  is  apparently  a  member  of  an  association  of  black 
and  red  male  butterflies  of  which  Acraea  eg  ina  is  the  centre.  Other 
members  are  Ps.  clarki  (especially  the  f.egina  Auriv.),  Ps.  boisduvcdi 
Dbl.,  and  Papilio  ridleyanus  White. 


A  list  of  Char nées  mimics  of  models  outside  the  genus  is  given 
in  tabular  form  below: 


Species  of  Charaxes 

Models 

C.  j.  jasius 

Nymphalinae 

Euvanesa  antiopa  ?  (p.  533) 

C.  tiridates  Q 

Nymphalinae 

C.  númenes  Q 

Species  of  Euphaedra  (p.  544) 

and  their  Charaxes  mimics 
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Species  of  Charaxes 

Models 

C.  X.  xiphares  Ç 

C.  X.  nandina  Q 

Danainae 

Amauris  echeria 

„  albimaculata  (p.  545) 

C.  lydiae  Q  24) 

Female  unique,  male  unknown 

Day -flying  moths  of  the  Lymantrid  genus 
Nyctemera,  Cymothoe  beckeri  H.-Sch. 
Q  (Nymphalinae)  being  a  co-mimic 

C.  acraeoides  cT 

Male  very  rare,  female  unknown 

Nymphalinae 

Pseudacraea  clarki  Butl. 

Acraeinae 

A.  egina  Cram.  <S 

C.  zoolina ,  f.  a.  neanthes  (p.  547) 

C.  lidias  Ì  Probably  with  their 

C.  jahlusa  j  allies  25) 

Nymphalinae 

Atella  phalantha  Drury 
„  columbina  Cram. 

Lachnoptera  ayresi  Trim. 

C.  zoolina,  forms  b , 
of  the  species  and  races 
of  this  group 

Pierinae 

Common  type  of  Pierine  pattern  (p.  547) 

C.  zingha  d  _6) 

Acraeinae 

One  of  the  larger  red  and  black 
Acraeas  such  as  egina  cf,  but 
only  dring  uflight 

C.  anticlea  Q 

Nymphalinae 

Although  a  mimic  of  C.  cynthia  Q  in 
the  west,  the  Q  -anticlea  appears  to 
mimic  Vanessula  milca  and  its  associates 
in  the  eastern  part  of  its  range  (p.  564) 

24)  Dr.  Jordan  kindly  called  my  attention  to  this  remarkable  example  and 
has  written  the  following  note  upon  the  two  co-mimics  and  their  models;  “I  do 
not  think  that  Char,  lydiae  has  been  independently  influenced  by  Cym.  beckeri ; 
the  forewings  of  the  two  exhibit  only  a  very  superficial  resemblance.  Char,  lydiae 
occurs  in  the  area  of  Ny eternerà  phanax  Jord.  and  N.  vesperina  jonesi  Sharpe; 
it  resembles  the  females  and  the  white  form  of  the  males  of  both.  Cym.  beckeri 
has  a  more  extended  range,  occurring  in  the  areas  of  the  above  two  species  of 
Nyctemera  as  well  as  in  the  area  of  N.  hesperia  Cr.,  which  does  not  go  south 
beyond  the  Niger;  this  N.  hesperia  is  similar  in  both  sexes  to  beckeri  Q.“ 

25)  Dr.  V.  G.  L.  van  Someren  has  observed  the  strong  likeness  of  jahlusa 
to  Lachnoptera  ay  resi.  Dr.  Carpenter  has  taken  lidias  bebra  drinking  at  mud 
in  company  with  two  Atella  columbina ,  in  Tang.  Terr.,  a  little  S.  of  Uganda. 

26)  The  pattern  is  not  Mcmea-like.  The  Acraeoid  colouring  is  recorded  by 
Rothschild  and  Jordan  {ibid.,  p.  455).  Dr.  V.  van  Someren  informs  me  that 
the  female  on  the  wing  resembles  C.  pollux. 


Mimicry  in  African  Butterflies  of  the  genus  Charaxes 


569 


K.  Classification  of  the  African  Species  of 
Cliaraxes,  with  the  single  Palaearctic  s  u  b  s  p  e  c  i  e  s 

C.  j  asili  s  jas  i  u  s. 

The  number  and  page,  thus  [22.  a,  p.  357],  after  the  name  of  spe¬ 
cies  or  subspecies  in  the  following  list,  give  the  reference  to  Nov.  Zooh, 
VII,  1900,  where  the  literature  and  geographical  distribution  as  then 
known  will  be  found.  Localities  after  the  bracket  record  more  recent 
information. 

The  date  of  publication,  and  distribution,  thus  “(1903)  —  Tang. 
Terr.“,  are  appended  to  species  or  subspecies  described  since  the  appear¬ 
ance  of  Nov.  Zool.,  VII.  It  has  not  been  considered  necessary  to  indi¬ 
cate  the  localities  of  aberrations. 

African  species  of  Charaxes,  with  the  single  Palaearctic  subspecies 

C.  jasius  jasius  L. 

I.  HADRODONTIAE.  Costal  margin  of  forewing  coarsely  serrate. 

A.  Varanes  Grò  u  p  27) . 

1.  varanes  varanes  Cram.  (=  austrinus  Pot  lisch.) 

[22.  a,  p.  357]. 

ab.  hrachy cauda  Le  Cerf.  (1923). 

—  volo  g  eses  Mab.  [22.  b,  p.  358]. 

2.  fulvescens  fulvescens  Auriv.  [23.  a,  p.  361]. 

—  monitor  Pothsch.  [23.  b,  p.  361]. 

—  saper  amis  n.  n.  (=  comoranus  Auriv.  1909:  nec  Pothsch. 

1903).  —  Mayotte  I. 

—  acuminatus  Thurau  (1903)  - —  Tang.  Terr. 

3.  balfouri  Butl.  [24,  p.  361]. 

4.  analava  Ward  [25,  p.  362  ]. 

B.  Candiope  Group. 

5.  candiope  candiope  Godt.  [26.  a,  p.  366]. 

—  imlox  Grant  [26.  c,  p.  368 j. 

—  thomasius  Stgr.  [26,  b,  p.  367]. 

6.  antamboulou  Luc.  [27,  p.  368]. 

7.  cowani  Butl.  [28,  p.  370]. 

2T)  This  group  is  closely  related  to  the  Oriental  species.  Apart  from  the 
secondary  whitening  of  upper  surface  and  the  leaf-like  modification  of  the  under, 
the  pattern  is  ancestral,  as  is  to  be  seen  in  the  lines  on  the  basal  half  of  the 
hindwing  under  surface  which  run  across  the  cell  towards  the  abdominal  margin. 
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C.  Cynthia  G  r  o  u  p. 

8.  protoelea  protoclea  Feisth.  [44,  p.  403]. 

ab.  marginepuncta  Holland  (1920). 
ab.  nlgropunctata  Neusten.  (1916;. 

— -  nothodes  Jord.  (1911).  —  W.  of  L.  Tanganyika. 

—  azota  Hew.  [43,  p.  401]. 

ab.  o7  aequidistans  Gaede  (1918). 
ab.  ny asana  Butl.  [43,  p.  403]. 

9.  boueti  boueti  Feisth.28)  [46.  b,  p.  410]  Also  N.  Nigeria. 

—  tasti  Gr.-Sm.  (=  var.  alticola  Grünb.  1912)  [46.  a, 

a,  p.  409]. 

—  rectans  Rothsch.  and  Jord.  (1903).  —  Abyssinia. 

10.  cynthia  Butl.  [45,  p.  405]. 

ab.  wawamba  Grünb.  (1912). 
ab.  kinduana  Le  Cerf  (1923). 

D.  Lu  er  et  iu  s  G  r  o  u  p. 

11.  lucretlus  Cram.  [47,  ¡3.410]. 

ab.  caliginosa  Le  Cerf  (1923). 
ab.  lucida  Le  Cerf  (1923). 
ab.  y.  cdboj ascia  Le  Cerf  (1923). 

12.  odysseus  Stgr.  [48,  p.  413]. 

13.  lactetinctus  Karsch  [49,  p.  414]. 

E.  J  as  ius  G  r  o  u p. 

Subgroup  a. 

14.  jasiiis  jasius  L.  [61,  p.  446]. 

—  epijaslus  Reiche  [62,  p.  450]. 

ab.  mucina  Le  Cerf  (1923). 
ab.  feisthameli  Le  Cerf  (1923). 

15.  pellas  pellas  Cram.  [60.  b,  p.445]. 

—  liberlae  Le  Cerf  (1923).  —  Liberia. 

—  pagenstecheri  Schultze  (1913).  —  S.  Abyssinia. 

—  saturnus  Butl.  [60.  a,  p.  444]. 

ab.  latlclnctus  Butl.  [60.  a  p.444]. 

—  brunnescens  Rothsch.  (1899)  [60.  b\  p.455]. 

Congo,  Angola. 

—  harrlsoni  E.  M.  Sharpe  (1904).  —  Kenya  Col.29), 

Uganda. 


2S)  The  relation  of  the  races  of  Ch.  boueti  to  each  other  and  to  Ch.  cynthia 
requires  further  investigation. 

29)  The  type  is  labelled  “Kamagombo,  S.  Kavirondo:  24.  Jan.  1903. 

A.  II.  Harrison“. 
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16.  hansali  hansali  Feld.  [59,  p.  440]. 

—  barin  gana  Bothsch.  (1905).  — 

L.  Baringo,  Kenya  Colony. 

17.  castor  castor  Cram.  [58.  b,  p.439]. 

ab.  o  antiqua  Le  Cerf  (1923). 

—  flavifasciatus  Butl.  [58.  a,  p.438]. 

—  comorcmus  Bothsch.  (1903).  —  Grt.  Comoro. 
Subgroup  ß. 

18.  brutus  brutus  Cram.  [57.  d,  p.  433]. 

—  ncitalensis  Stgr.  [57.  e,  p.433]. 

—  angustus  Bothsch.  [57.  c,  p.  432]. 

ab.  fr  act  if ascici  Le  Cerf  (1923). 

—  andar  a  Ward  [57.  /,  p.  435]. 

—  junius  Oberth.  [57.  a,  p.  431]. 

—  somalicus  Bothsch.  [57.  b,  p.  432]. 

19.  ansorgei  Bothsch.  [56,  p.  428]. 

20.  pollux  pollux  Cram.  [55.  b,  p.  426]. 

—  geminus  Bothsch.  [55.  a,  p.427]. 

21.  phoebus  Butl.  [54,  p.  424]. 

Subgroup  '(. 

22.  druceanus  druceanus  Butl.  —  [50,  p.  415]. 

—  kivuensis  Jord.  (1925).  —  L.  Kivu. 

—  proximans  Joic.  and  Talb.  (1922).  —  C.  and  E.  Africa. 

23.  phraortes  Dbl.  [53,  p.422]. 

24.  andranodorus  Mab.  [52,  p.  420]. 

25.  eudoxus  eudoxus  Drury  [51.  a,  p.  419]. 

—  mecho  ici  Kothsch.  [51.  5,  p.  419]. 

—  cab  ecus  Jord.  (1925).  —  Uganda. 

26.  fallax  Bichelm.  (1913).  —  Cameroons. 

F.  T  ir  id  at  es  Group. 

Subgroup  a, 

27.  violetta  H.  Gr.-Srn.  [30,  p.  372]. 

28.  númenes  númenes  Hew.  [29,  p.  371]. 

—  neumanni  Bothsch.  (1902).  —  Abyssinia. 

Subgroup  ß. 

29.  bohemani  Feld.  [31,  p.  374]. 

30.  cithaeron  cithaeron  Feld.20)  [33,  p.379]. 

—  kennethi  n.  subsp.  —  Coast  region  of  Kenya  Cob 

30)  The  relation  of  the  Nairobi  and  Uganda  races  to  each  other  and  to 
Ch.  brevicaudatus  requires  investigation. 
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31.  brevicaudatus  Schnitze  (1914).  —  E.  Africa. 

32.  smaragdalis  smaragdalis  Butl.  [34.  a,  p.384]. 

—  orientali#.  Joie,  and  Talb.  (1918).  —  E.  Africa. 

—  butteri  Rodiseli.  [34.  b,  p.  385]. 

33.  monteiri  Stgr.  [35,  p.  385]. 

34.  tiridates  tiridates  Cram.  [36,  p.387]. 

—  marginatus  R.  and  J.  (1903).  —  Abyssinia. 

35.  mixtus  Rolliseli.  [38,  p.  390]. 

36.  bubastis  Schultze  (1916).  —  Cameroons. 

37.  bipunctatus  Rodiseli.  [37,  p.  390]. 

S  u  b  g  r  o  n  p  y. 

38.  xiphares  xiphares  Cram.  [32,  p.376]. 

—  rum  din  a  Rotliscli.  (1901).  —  E.  Africa. 

Subgroup  5. 

39.  ameliae  ameliae  Doumet.  [39,  p.  391]. 

—  amelina  Joic.  and  Talb.  (1925).  —  Nyasaland. 

40.  imperialis  imperialis  Butl.  (40,  p.  394). 

—  albipuncta  Joic.  and  Talb.  (1921).  —  Cameroons  S’ward. 

41.  pythodorus  pythodorus  Hew.  [41.  a,  p.398]. 

—  nesaea  H.  Gr.-Sm.  [41.  b,  p.  398]. 

The  Nandi  specimens  are  41.  a. 

G.  H  a  d  r  i  a  n  u  s  G  r  o  u  p. 31) . 

42.  hadrianus  Ward  [42,  p.  398]. 

43.  lydiae  Holland  (1917).  —  Cameroons. 

H.  A  ob  il  i  s  G  r  o  u  p. 

44.  nobilis  Druce  [88,  p.  512]. 

45.  superbus  Schultze  (1909).  —  Cameroons. 

46.  acraeoides  Druce  (1908).  —  Cameroons. 

II.  LEPTODONTIAE.  Costal  margin  of  forewing  finely  serrate. 

I.  Zooli  n  a  Grò  u  p. 32). 

47.  Icahldeni  Homey  er 

Form  a.  homey  eri  (=  W  -brunnea  Beth.-Bak.) 

[91,  p.  520]. 

ab.  bellus  Strand  (1914). 

Form  b.  Icahldeni  [90,  p.  519]. 

Extends  to  Semliki  Valley,  W.  Uganda. 

31)  Closely  related  to  the  preceding  group  —  a  derivative  from  the  ameliae 
Subgroup. 

32)  From  Dr.  Jordan’s  classification  in  Proc.  Ent.  Soc.  Lond.,  1908.  pp.  lxix, 


lxx. 
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48.  zoolina  zoolina  Westw. 

Form  a.  neanthes  Hew.  [93.  a,  p.523]. 
ab.  obscuratus  Suff.  (1904). 

„  b.  zoolina  Westw.  [89.  a,  p.  517]. 

—  ehmkei  Dew. 

Form  a.  ehmkei  Dew.  [92,  p.  521]. 

,,  b.  phanera  Jord.  (1908).  - —  N.  Angola. 

—  betsimiseraka  Luc. 

Form  a.  betonimene  Luc.  [93.  b,  p.  524]. 
ab.  andriba  Ward  (1873). 

,,  b.  betsimiseraka  Luc.  [89.  b,  p.  5181. 

J.  E  up  ale  G  r  o  u  p. 

49.  eupale  eupale  Drury  [87.  a,  p.  511]. 

—  latimar  go  Joic.  and  Tal  b.  (1921  ).  —  Cameroons  S’ ward. 

—  dilutus  Rodiseli.  [87.  b,  p.  512]. 

50.  subornatus  subornatus  Scbultze  (1916).  —  Cameroons. 

—  minor  Joic.  and  Talb.  (1921).  —  Ituri,  Nairobi. 

K.  J  akin  s  a  G  r  o  u  p. 

51.  jahlusa  jahlusa  Trim.  [86.  a,  p.  509]. 

—  argynnides  Westw.  [86.  b,  p.  509]. 

—  kenyensis  Joic.  and  Talli.  (1925).  —  Mombasa,  Teita. 

L.  Lichas  Grò  u  p. 

52.  lichas  lidias  Dbl.  [85.  a,  p.  506]. 

ab.  othello  Suff.  (1904). 

—  bebra  Rodiseli.  [85.  b ,  p.  507]. 

53.  pa  phi  anus  paphianus  Ward  [84,  p.  502]. 

—  subpallida  Joic.  and  Talb.  (1925).  —  E.  Congo  and 

Uganda. 

M.  Z  in  gha  G  r  o  u  p. 

54.  zingha  Stoll  [63,  p.  452]. 

N.  E  t  esip  e  G  r  o  u  p. 

55.  etesipe  etesipe  Godt.  [64.  d,  p.  459]. 

—  abyssiniens  Rodiseli.  [64.  c,  p.  458]. 

—  tavetensis  Rodiseli.  [64.  5,  p.  458]. 

—  cacuthis  Hew.  [64.  a,  p.  457]. 

56.  p  enrice  i  penricei  R  odiseli.  (=  peculi  ar  is  L  at  by  )  [65,  p.  460]. 

—  dealbata  Joic.  and  Talb.  (1922).  —  Angola. 

57.  achaemenes  Feld.  [66,  p.  460]. 

ab.  fasciatus  Suff.  (1904). 

ab.  2  montícola  Joic.  and  Talb.  (1925). 
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O.  E  til  e  o  cl  e  s  Group. 

Subgroup  a. 

58.  antic-lea  ant  idea  Drury  [77.  a ,  p.  494]. 

—  adusta  Rothsch.  [77.  b,  p.  494]. 

59.  opinatus  Heron  (1909).  —  Kuwenzori. 

60.  baumanni  Rghfr.  [76,  p.  491]. 

61.  tkysi  Capron.  [75,  p.  490]. 

62.  Jiildebrandti  Dew.  [68,  p.  469]. 

63.  blanda  blanda  Rothsch.  [69,  p.  471]. 

—  kenyae  n.  subsp.  —  Coast  region  of  Kenya  Col. 

Subgroup  ß. 

64.  Icheili  Icheili  Stgr.  [71,  p.473]. 

—  northcotti  Kothsch.  [70,  p.  472]. 

65.  guclenana  Dew.  [72,  p.473]. 

66.  etheocles  etheocles 33)  Cram.  (=  Idtungulensis  Strand) 

[74.  a,  p.  481]. 

—  viola  Butl.  [74.  b,  p.  488]. 

—  perni) anus  Jord.  (1925).  —  Pemba  I. 

67.  fulgurata  Auriv.  [74.  a ,  p.483]. 

68.  etkalion  Boisd.  [73,  p.478]. 

P.  N  i  diet  es  Grou  p. 

69.  nickeles  nickeles  H.  Gr.-Sm.  [83.  b,  p.  502]. 

—  leoninas  Butl.  [83.  a,  p.  501]. 

Q.  Lao  dice  Grou  p. 

Subgroup  a. 

70.  portkos  portkos  H.  Gr.-Sm.  [80,  p.497]. 

—  dummer  i  Joic.  and  Talb.  (1922).  —  Uganda. 

71.  zelica  Butl.  [81,  p.498]. 

72.  laodice  Drury  [82,  p.498]. 

S  u  b  g  r  o  u  p  p. 

73.  mycerina  Godt.  [78,  p.494]. 

74.  doubledayi  Auriv.  [79,  p.496]. 

Discussion  : 

W.  R.  Tho  ni  p  s  o  n  asks  :  what  will  occur  if  the  small  species  of 
Ckaraxes  is  attacked  first,  and  how  does  one  explain  the  lack  of 
resemblances  in  the  males?  Either  resemblance  should  be  developed^ 
which  it  is  not,  or  resemblance  is  not  essential  and  the  explanation  lapses. 


33)  The  numerous  male  and  female  forms  are  given  on  pp.  552-562. 
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A  n  s  w  e  r.  It  is  hardly  necessary  to  say  that  mimicry  is  of 
no  value  against  an  enemy  which  has  not  seen  the  model;  but  enemies; 
are  unlikely  to  remain  without  this  experience  for  more  than  a  small 
fraction  of  their  lives.  Mimicry  is  of  course  well  known  in  the  males  of 
sexually  monomorphic  Charaxes.  When,  however,  the  patterns  of  male 
and  female  are  different  and  are  associated  with  sex,  selection  will 
act  independently  upon  each  of  them  and  will  exert  greater  pressure 
upon  the  female  and  also  have  more  chances  of  exerting  such  pressure, 
because  (1)  a  female  is  of  greater  value  to  the  species  than  a  male; 
(2)  females  are  in  greater  danger  than  males,  being  less  active  because 
laden  with  eggs  which,  furthermore,  they  must  pause  to  deposit  ;  (3) 
females  are  more  variable  than  males,  as  is  proved  by  the  prevalence  of 
female  polymorphism  apart  from  mimicry. 


The  Mallophaga  and  Anoplura  and  their  host-relations. 

By  Dr.  J.  W  a  t  e  r  s  t  o  n ,  British  Museum,  London. 

Summary  :  Dr.  W.  spoke  on  the  relations  between  the  Mallo¬ 
phaga  and  A  n  o  p  i  u  r  a  and  their  hosts.  These  insects  are  all  perma¬ 
nent,  obligate  and  wingless  parasites  feeding  on  feather,  hair  or  blood. 
Their  distribution  on  the  host’s  body  and  within  host  groups  was  dis¬ 
cussed,  various  kinds  of  „straggling“  were  referred  to,  and  the  follow¬ 
ing  conclusions  were  emphasized  : 

1.  the  constancy  of  the  relation  between  parasite  and  host-; 

2.  the  necessity  of  recognizing  that  with  this  constancy  there  are 
different  kinds  of  host  relationship,  a  parasite  being  restricted 
to  a  family,  or  a  tribe,  or  a  genus  of  hosts  ; 

3.  the  Mallo  ph  a  g  a  have  undergone  a  retarded  evolution,  with 
the  result  that  they  now  form  a  valuable  index  to  their  host’s 
phytogeny. 


On  some  Methods  of  Research  in  Forest  Entomology. 

By  Professor  Ivar  Träg  ardii,  chief  of  the  Entom.  Dept., 

R.  Swedish  Forest  Experiment  Station. 

(With  Plate  16  and  10  figures.) 

It  is  generally  understood  that,  broadly  speaking,  we  may  con¬ 
veniently  divide  the  injurious  forest  insects  into  two  groups,  those 
which  attack  the  leaves,  needles  and  buds,  etc.,  of  the  trees  and  those 
which  attack  the  trunks  and  the  branches  of  the  trees. 

The  former  are  as  a  rule  primary  agents  of  injury,  attacking 
healthy  trees,  the  latter  are  usually  secondary  agents  following1  on 
other  injuries  of  different  kinds. 

Of  these  two  groups  the  former  is,  in  Sweden,  by  far  the  least 
important.  I  may  say  happily  for  us,  since  even  now,  in  spite  of  the 
recent  progress  of  Applied  Entomology,  we  are  rather  helpless  against 
these  our  foes,  when  once  an  outbreak  has  started. 

In  order  to  illustrate  this  I  may  mention  that  since  the  great 
outbreak  of  the  nun  ( Ly maniría  monadici)  in  1898 — 1902,  there  has 
only  been  a  very  small  local  outbreak  of  no  importance. 

The  same  applies  to  the  dreaded  gipsy  moth  (. Lymantria  dispar), 
and  of  Panolis  griseovariegata,  which  lias  lately  done  so  much  harm 
to  the  German  forests,  there  is  no  authentic  record  at  all,  a.  s.  o. 

Between  the  outbreaks  of  the  pine-looper  ( Bupalus  piniarius)  there 
are  intervals  of  many  years,  and  the  same  is  the  case  with  the  saw- 
flies  ( Lophyrus ). 

I  suppose  that  this  fortunate  circumstance  is  explained  partly  by 
the  severe  climatic  conditions  in  Sweden,  which  rather  seldom  are 
favourable  to  the  propagation  of  these  insects,  partly  by  the  nature 
of  our  forests,  of  which  about  2/3  are  mixed  pine-spruce-birch  forests. 

The  secondary  insects,  such  as  the  bark-beetles,  the  pine-weevils, 
some  longicorns,  etc.,  therefore  play  the  most  important  part  in  our 
forests,  and  that  is  one  of  the  reasons  why  in  Sweden  we  have  devoted 
most  of  our  time  to  their  study.  The  other  reason  is  that  many  of 
these  insects  breed  in  felled  trees  and,  therefore,  their  more  or  less 
conmi'on  occurrence  in  the  forests  is,  in  my  opinion,  to  a  far  greater 
extent  than  people  generally  realize  influenced  by  the  activities  of 
man  in  the  forests. 
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This  feature  has  two  consequences,  one  bad,  the  other  good.  The 
bad  one  is  that  man  in  his  ignorance  often  systematically  favours  the 
increase  of  certain  injurious  insects  by  his  work  in  the  forest.  The 
good  consequence  is  that  this  close  relation  between  man  and  the  secon¬ 
dary  forest  insects  seems  to  offer  us  means  to  combat  them  or  rather 
to  avoid  favouring  them,  if  we  study  their  habits  and  adapt  our 
measures  accordingly. 

This  being  so,  it  seemed  to  me  the  smoothest  path  and  the  one 
promising  more  speedily  results  ç>ij  practical  importance  to  the  tax¬ 
payer,  if  the  two  forest-entomologists  in  Sweden,  myself  and  my 
assistent  Dr.  Spessivtseff,  devoted  our  time  chiefly  to  the  second¬ 
ary  insects. 

The  group  called  secondary  insects  comprises,  however,  forms  with 
widely  different  habits.  The  following  experiment  illustrates  this  fact 
in  a  striking  manner.  If  we  cut  a  couple  of  pine  trees  each  month 
the  whole  year  round,  starting  after  the  principal  bark-beetles  of  this 
tree  have  found  their  breeding  places  for  the  year  and  leaving  these 
trees  on  the  ground  till  next  spring,  we  offer  the  bark-beetles  twelve 
lots  of  pine  trees  to  choose  from,  each  lot  differing  from  the  other 
only  as  regards  the  time  which  has  elapsed  since  it  was  cut.  The 
accompanying  table  1  illustrates  graphically  the  result  of  such  an 
experiment.' 

With  the  method  here  employed  of  tabulating  the  results,  it  is 
easy  to  compare  different  series  of  experiments  and  to  see  at  once 
the  influence  of  the  time  of  tree-cutting  on  the  bark-beetle  fauna, 
We  notice  that  bark-beetles  are  divided  into  three  different  groups. 

1.  The  first  group  comprises  the  species  comparatively  most 
primary  :  Blastophagus  piniperda,  Orthotomicus  proximus  and  Pity- 
ogenes  quadridens. 

2.  The  second  group  comprises  the  forms  distinctly  secondary  : 
Hylurgops  palliatus  and  Xyloterus  lineatus. 

3.  The  third  group  comprises  forms  which  should  be  called  ter¬ 
tiary,  because  they  only  breed  in  trunks  cut  during  the  previous 
summer:  Orthotomicus  laricis. 

This  feature  that  the  different  species  of  bark-beetles  quite  distinctly 
choose  different  trees  is  undoubtedly  an  adaptation  brought  about 
through  the  competition  for  food.  This  is  very  evident  from  the  table. 
The  three  species  belonging  to  the  first  group,  for  instance,  always 
choose  different  parts  of  the  trunk,  which  eliminates  the  danger  of 
overcrowding  and  competition,  although  they  breed  in  the  same  kind 
of  tree.  The  same  applies  to  Hylurgops  palliatus  and  Xyloterus  linea- 
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tus ,  the  former  of  which  breeds  under  the  bark,  while  the  latter  breeds 
in  the  wood,  which  difference  in  habits  removes  the  danger  of  com¬ 
petition.  On  the  other  hand,  Blastophagus  piniperda  and  Hylurgops 
palliatus  which  breed  in  trees  of  the  same  size  and  the  same  thickness 
of  bark  would  undoubtedly  compete  with  one  another  were  it  not  that 
they  choose  trees  of  different  condition. 

We  may  therefore  assume  that  the  bark-beetles  are  highly  spe¬ 
cialized  not  only  as  regards  the  part  of  the  tree  in  which  they  breed, 
but  also  as  regards  the  condition  of  the  tree. 

The  word  condition  is  rather  a  vague  term,  I  admit,  but  it  is  the 
only  one  which  can  be  used  at  present,  because  we  have,  as  a  matter 
of  fact,  no  idea  of  what  it  is  that  determines  the  choice  of  the  bark- 
beetles,  just  as  we  do  not  know  how  to  explain  the  very  remarkable 
fact,  of  eminent  importance  to  the  forester,  that,  while  some  bark- 
beetles  breed  both  in  felled  and  standing  trees,  some  breed  only  in 
felled  and  others  only  in  standing  trees.  We  can  but  assume  that 
in  a  felled  tree  the  cambium  and  the  sap  undergo  some  chemical 
changes  which  are  different  according  to  the  time  elapsed  since  the 
trees  were  cut.  Different  organic  compounds  are  formed  to  which 
the  bark-beetles  respond  chemotropically  in  different  ways.  Coopera¬ 
tion  with  organic  chemistry  is  highly  imperative  for  the  study  of  this 
important  problem. 

From  the  table  it  is,  in  my  opinion,  evident  that  only  the  bark- 
beetles  of  the  first  group  are  likely  to  be  really  physiologically 
dangerous,  and  that  the  other  two  groups  can  never  do  any  harm, 
since  the  trees  in  which  they  breed  are  always  doomed  anyhow. 

Further,  it  is  also  evident  from  the  table  that  we  can  avoid  provid¬ 
ing  the  greater  pine-beetle  with  breeding  places  if  the  thinning  opera¬ 
tions  in  the  young  pine  forests  are  begun  after  its  breeding  season  is 
over,  say  from  the  middle  of  June  and  throughout  the  summer  and 
the  autumn,  a  method  which  has  been  adopted  by  many  large  forest- 
owners  in  Sweden  with  splendid  results. 

When  studying  the  secondary  insects  the  forest-entomologist  is 
often  confronted  by  two  persistent  questions  : 

1.  why  did  a  certain  insect  chose  this  tree  instead  of  its  imme¬ 
diate  neighbours? 

2.  which  insect  started  the  attack  and  in  which  succession  do  the 
the  others  follow  which  bring  about  the  death  of  the  tree? 

It  is  obvious  that  these  questions  go  to  the  very  root  of  the  matter. 
Because,  if  we  know  that  a  certain  type  of  tree  is  always  attacked  by 
a  certain  insect,  we  can  direct  our  operations  in  the  forest  so  as  to 


580  III.  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II)  :  Ivar  Trägardk 


prevent  this  type  of  tree  from  appearing  or  at  least  from  being  too 
common. 

When  studying  these  questions  I  have  found  the  following  methods 
very  useful. 


The  first  method  is  to  analyze  very  thoroughly  the  attacked  trees, 
record  the  galleries  and  tunnels  made  by  different  insects,  their  degree 
of  development,  of  infestation,  time  of  attack,  and  so  on. 

It  is  not  sufficient  for  this  purpose  to  cut  the  tree  and  remove 
a  few  strips  of  bark  somewhere  and  note  what  kind  of  bark-beetle 
occurred  there.  All  the  bark  must  be  removed  and  the  tree  examined 
throughout  its  entire  length.  The  size  and  age  of  the  tree,  the  size, 
condition  and  colour  of  the  crown,  the  thickness  of  the  bark  and 
other  details  such  as  injuries,  fungi,  etc.,  are  also  to  be  recorded., 

The  result  of  the  analysis  is  recorded  graphically  by  using  the 
diagram  of  a  tree  belonging  to  a  forme! ass- value  of  70,  that  is  «  tree 
where  the  diameter  half-way  between  the  top  and  the  b.  h. -diameter 
is  70o/o  of  that  of  the  b.  h. -diameter.  But  of  course  any  other  form- 
class  values  may  be  used. 


Analysis  of  dying  pine  tree. 


Analysis  of  dead  pine  tree.  Analysis  of  dying  pine  tree. 


The  accompanying  figures  show  some  results  obtained  by  this 
method. 

At  Kolleberga  in  the  province  of  Scania  in  the  south  of  Sweden 
the  pine-beetles  ( Bl .  piniperda  and  Bl.  minor )  were  very  common  in  a 
pure  forest  of  pine-trees  of  about  50  years,  a  number  of  trees  succumb- 
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mg  e\  eiy  yc&i  to  the  attack  of  these  insects,  without  anybody  being 
able  to  tell  why  the  beetles  were  so  persistent  and  successful.  A  series 
of  analyses  revealed  the  fact  that  the  attacks  of  the  pine-beetles  had 
m  almost  every  case  been  preceeded  by  an  attack  of  the  one-banded 
pine-weevil  ( Pissodes  piniphilus )  and  the  larger  pine-weevil  (P.  pini). 
Of  these  the  attack  of  the  latter  was  often  confined  to  the  base  of  the 
tree  and  to  one  side  of  the  trunk,  the  area  attacked  often  being  not 
more  than  2— 3  elm  long,  so  that  it  is  almost  certain  that  a  less 
thorough  analysis  of  the  trunk  would  have  failed  to  reveal  the  attack. 
The  one-bandecl  pine-weevil,  on  the  other  hand,  occurred  in  the  crown 
of  the  pine-trees.  From  the  analyses  it  is  evident  that  m  this  instance 
the  pine-beetles  follow  after  the  pine-weevils  and  that  the  campaign 
must  be  directed  against  the  latter,  which  are  the  primary  cause  of 
the  injury. 

This  feature,  that  the  different  insects  succeed  one  another  in  quite 
a  definite  manner,  is  still  more  evident  when  we  consider  the  next 
analyses.  Fig.  2  shows  the  analysis  of  a  dead  pine-tree  at  Sarna, 
Dalecarlia. 


We  notice  that  also  m  this  instance  the  one-banded  pme-weevil 
started  the  attack  in  the  crown,  in  1921,  the  larger  pine-beetle  follow¬ 
ing  in.  1922,  its  attack  being,  however,  restricted  to  the  nethermost 
1.8  m  of  the  trunk,  only  this  part  being  covered  by  the  rough  bark 
which  this  beetle  prefers.  In  company  with  Bl.  piniperda  were  a  few 
hi.  minor,  the  rest  of  the  trunk  escaping  from  injury,  probably  owing 
to  ito  slenderness.  In  1923  this  part  of  the  trunk,  which,  of  course 
was  at  that  time  rather  dry,  became  attacked  by  a  little  bark-beetle 
Carphoborus  cholodkorvskyi,  incidentally  new  for  Sweden.  In  this  in¬ 
stance  the  death  of  the  tree  was  brought  about  by  three  different 
insects  following  one  upon  the  other  during  three  years.  It  seems 
obvious  that,  if  for  instance  the  finding  of  Carphoborus  cholo  elk  ov  sky  i 


is  accompanied  by  a  series  of  such  analyses  recording  the  circum¬ 
stances  under  which  the  beetle  was  found,  it  tells  us  far  more  concern¬ 
ing  the  biology  of  that  species  than  the  mere  record  that  it  was 
,, found  on  a  dead  pine-tree“.  It  would  be  of  great  value  for  the 
forest-entomologists  if  our  fellow  coleopterists  collecting  beetles 
took  the  trouble  to  analyze  thoroughly  the  trees  where  they  make  their 
captures. 

The  next  analysis  (fig.  3)  shows  that  sometimes  it  is  a  parasitic 
fungus,  in  this  instance  P eridermium  pini,  which  prepares  the  way 
for  the  insects.  Just  below  the  crown,  at  a  height  of  from  6.6 — 7.4  m, 
there  were  great  wounds  in  the  bark  caused  by  this  fungus.  In  1921 
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the  attack  of  the  fungus  had  weakened  the  resistance  of  the  pine  to 
such  extent  that  the  onebandecl  pine-weevil  succeeded  in  breeding  in 
the  crown,  and  in  the  following  year  Bl.  piniperda  followed,  con¬ 
fining,  however,  its  attack  to  the  lowest  part  of  the  trunk,  1.2  in,  ¡the 
obvious  reason  for  this  being,  as  in  the  case  described  above,  the 
small  size  of  the  tree  which  measured  only  8.5  cm  at  breastheight  ¿md 
the  consequently  small  area  covered  by  rough  bark,  below  which  the 
galleries  of  the  pine-beetle  are  preferably  to  be  found. 


The  next  two  figures  illustrate  analyses  of  spruce-trees.  Fig-  4 
gives  the  story  of  a  spruce  at  Siljansfors,  Dalecarlia,  the  investigation 
being  made  the  1st  of  July  1924.  In  1923  the  nethermost  part  of 
the  trunk,  up  to  5  m,  was  attacked  by  Ips  typographic,  and  in  the 
same  summer  Polygraphus  poligraphus  in  company  with  Pissodes 
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hercyniae  attacked  the  trunk  from  8  to  11  m  above  the  ground,  and  in 
1924  pupae  and  imagines  were  found.  From  11  m  above  the  ground 
Pityogenes  micrographus  attacked  the  spruce  in  1924,  and  in  the 
thinner  twigs  of  the  upper  part  of  the  crown,  which  still  carried 
yellowish-green  needles,  Pityophthorus  Tragârdki  was  breeding. 

The  analyses  tell  us  that  Polygraphus  poligraphus  sometimes 
attacks  the  spruce  in  the  same  year  as  does  Ips  typographies  and  thus 
replaces  Pityogenes  chalcographies. 

Fig.  5  shows  also  the  method  employed  in  order  to  record  which 
parts  of  the  crown  is  subjected  to  attacks  from  different  insects.  The 
next  two  figures  illustrate  the  result  of  several  analyses  and  therefore 
give  a  general  idea  of  the  way  in  which  the  different  species  of  bark- 
beetles  succeed  one  another  in  the  course  of  time  and  at  the  same: 
time  choose  quite  distinct  parts  of  the  ti  unk  and  the  crown. 
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The  examples  of  the  method  of  analyzing  now  mentioned  seem 
to  me  to  show  that  by  gathering  a  large  material  of  this  kind  we  may 
be  able  to  define  more  clearly  the  different  ways  in  which  the  insects 
succeed  one  another  when  attacking  the  trees,  and  gather  reliable 
information  regarding  their  relative  importance. 


Bark  beetles 
on  the  branches 


Twigs  dead, 
covered  by  lichens. 


P.  trag  ardili,  Cr.  sal- 
tuarius,  P.  micro¬ 
graphics  (1925) 

Twigs  brown; 
needles  recently 
fallen  of. 


needles  green 


P.  trägardhi ,  Cr.  sal¬ 
ticarías,  P.  micro¬ 
graphics  (1925) 

Twigs  brown  ; 
needles  recently 
fallen  of. 


Twigs  dead, 
covered  by  lichens. 


Spruce-tree 
250  years  old. 


L.  =  lb  m. 


Bark  beetles 
on  the  trunk 


Polygraplms 

subopacus  (1925) 


Poly  graphics 

subopacus  (1925) 
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Polygraphus 
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Fig.  6.  Analysis  of  dying  spruce  tree. 
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The  objection  may  of  course  be  raised  that  we  do  not  know  enough 
yet  to  be  able  to  tell  why  a  particular  tree  was  killed  by  a  certain  insect 
or  by  certain  insects.  That  is  quite  true,  but,  on  the  other  hand,  we  have 
taken  one  step  nearer  towards  the  solution  of  this  problem  and,  as  a 
matter  of  fact,  the  information  gathered  regarding  the  importance 
of  P issodes  piniphilus  by  means  of  the  analyses  bore  fruit  in  a  quite 
unexpected  way  during  last  summer.  From  Varmland  there  had  been 
reported  in  the  summer  1923  a  severe  attack  chiefly  of  Blastophagus 
minor  or  piniperda  on  pine-trees.  As  a  rule  such  outbreaks  are  associat¬ 
ed  with  irrational  treatment  of  the  forest  either  through  neglected 
thinning  or  by  the  failure  to  remove  at  the  proper  time  the  felled 
trees  or  such  trees  as  had  been  felled  by  storm  or  snow  pressure. 
In  this  instance  it  was  not  possible  to  connect  the  outbreak  with  any 
such  feature.  Other  pressing  engagements  prevented  my  visit  of  the 
place  in  1923,  and  in  August  1924,  when  the  locality  was  inspected, 
the  dead  trees  had  all  been  cut  and  removed,  only  the  tops  being  left. 
On  examining  very  carefully  the  remaining  trees  it  was  noticed  that 
the  foliage  of  some  of  them  had  not  quite  the  dark  green  colour  of  the 
others,  but  showed  just  a  little  shade  of  discolouring.  The  difference 
was,  however,  so  exceedingly  small  that  it  would  have  been  impossible 
to  discern  it,  had  not  the  attention  been  directed  towards  finding  some 
traces  of  the  outbreak.  Some  of  these  trees  were  cut  and,  on  being  ex¬ 
amined,  revealed  the  fact  that  P  issodes  piniphilus  was  breeding  in  all 
the  branches  and  in  the  tops  of  these  trees,  but  as  yet  no  other  insects 
had  started  attacking  the  trees,  not  even  Pissodes  pini,  which  in  other 
instances  had  been  found  attacking  the  basal  portion  of  the  trunk,  nor 
were  any  injuries  by  parasitic  fungi  present.  This  observation  suggests 
that  the  primary  cause  of  the  attack  by  the  one- banded  pine- weevil 
was  some  climatic  influence.  And  as  a  matter  of  fact  the  pine-trees 
grew  on  a  poor  sandy  soil,  where  the  ground-water  surface  was  prob¬ 
ably  low  and  the  normal  supply  of  water  to  the  trees  might  easily  be 
disturbed.  An  examination  of  the  yearly  amount  of  rainfall  in  this 
part  of  Sweden  revealed  the  interesting  fact  that  in  the  years 
1920 — 1922  it  diminished  from  781  mm  to  652  and  572  mm. 

This  summer  on  the  11th  of  June  the  trees  were  re-examined.  As  I 
had  expected,  the  pine-beetles  had  attacked  them  this  spring,  but  not 
'  all  of  them,  only  those  which,  during  the  previous  summer  had  not 
been  damaged  to  such  an  extent  that  their  crowns  were  discoloured 
(fig.  7  b).  In  trees  the  needles  of  which  were  yellow  (fig.  7  a)  instead 
of  the  pine-beetles  Hylurgops  palliatus  and  its  companion  X.  lineatus 
were  breeding. 
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Analyses  of  two  pine 


Fig.  7  b. 

trees  attacked  in  1925  by  Pissodes  piniphilus. 


By  the  use  of  such  analyses  it  has  been  possible  to  establish  the 
hitherto  unrecognized  fact  that,  when  the  pine-tree  suffers  from  defol¬ 
iation  by  other  insects,  from  attacks  by  fungi,  or  from  draught,  it 
very  often  is  the  one-banded  pine-weevil  which  acts  as  middleman, 
preparing  the  way  for  other  insects. 

Such  entomological  analyses  of  the  trees  must,  however,  often  be 
supplemented  by  other  analyses  of  the  surrounding  area,  because  the 
growth  and  the  condition  of  the  tree  is  obviously  influenced  by  its 
neighbours  and  by  the  treatment  of  the  forest,  as  well  as  by  the  soil 
and  so  on. 

Such  analyses  can  of  course  be  made  on  a  small  or  a  large  scale 
according  to  the  necessity.  They  have  also  their  obvious  use,  as  I  have 
pointed  out  in  a  paper  in  the  Bull.  of.  Ent.  Research.  X.  pt.  2.  Jan. 
1920,  when  it  is  imperative  to  record  the  degree  of  infestation  by 
defoliating  insects  and  to  study  the  subsequent  amount  of  injury  to 
the  trees. 

The  trees  are  then  measured  in  the  usual  way,  and  their  distribut¬ 
ion  on  a  certain  area  as  well  as  the  circumference  of  the  crown  is 
projected  on  a  map.  The  trees  are  given  numbers,  the  plot  is  revised 
at  regular  intervals,  and  the  decline  of  the  growth  is  measured  by  an 
increment  borer. 


On  some  Methods  of  Research  iu  Forest  Entomology 


587 


Fig.  8.  The* lines  represent  the  circumferences  of  the  crowns;  the 
shaded  areas  the  trees  killed  during  1917—28  by  the  pine  beetle. 
The  scale  of  the  trees  is  four  times  that  of  the  ground. 


The  accompanying  map  (fig.  8)  illustrates  an  experimental  plot 
laid  out  in  a  wood  composed  only  of  pine,  about  50  years  old,  which 
had  been  attacked  by  the  nun  ( Lymcintria  monadici)  in  1915 — 17. 
The  purpose  was  to  study  the  effect  upon  the  growth  of  different 
degree  of  defoliation  and  to  see  which  trees  eventually  succumbed 
to  the  attack.  The  figure  shows  the  condition  at  the  revision  in 
1923.  Of  the  43  trees  only  5  were  killed,  and  all  five  had  succumbed 
to  the  attack  of  the  pine  beetle  (BL  pini/perda) ,  probably  also  Pissodes. 
We  notice  at  once  that  these  trees  had  poorly  developed  crowns,  partly 
overshadowed  by  the  nearest  trees  and,  as  a  matter  of  fact,  were 
exactly  of  the  same  type  as  are  such  pines  which  also  in  woods  not 
previously  attacked  by  defoliating  insects  are  picked  out  by  the  pine 
beetle.  The  analysis  in  this  instance  seems  to  show  that  the  attack 
of  the  nun  moth  in  a  pure  pine  wood  is  not  a  serious  menace  to 
the  trees.  As  a  matter  of  fact  there  is  no  reason  to  believe  that 
the  attack  by  Lymantria  monacha  had  made  the  five  trees  liable  to 
the  attack  of  the  pine  beetle  which  undoubtly  would  have  bred  in 
these  trees  in  any  case,  the  trees  on  account  of  the -neglected  thinning, 
evident  from  the  circumference  of  the  crowns,  having  lagged  behind 
the  others  and  being  doomed  anyhow. 

Whenever  the  forest  entomologist  is  confronted  with  such 
questions  as  for  instance  :  how  will  a  certain  treatment  of  a  wood,  f.  i. 
thinning  or  not  thinning,  affect  its  fauna  of  injurious  insects,  or 
which  trees  will  succumb  to  the  attack  of  secondary  insects  following 
on  the  injury  caused  by  a  defoliating  insect,  and  when  are  the  trees 
to  be  cut  in  order  to  ensure  the  greatest  possible  destruction  of  the 
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vermin,  he  will,  in  my  opinion,  be  wise  if  he  lets  forest  itself 
answer  the  question  by  means  of  an  experimental  plot.  As  a  matter 
of  fact  I  think  that  experimental  plots  in  the  forests  will  in  future 
greatly  aid  the  labours  of  the  forest  entomologists. 


Fig.  9.  bhaded  area  —  dying  spruce  attacked  by  P.  micrographus. 

When  only  one  tree  is  to  be  analyzed,  it  is  of  course  only  necessary 
to  investigate  the  nearest  trees  which  are  likely  to  have  any  influence. 
The  next  figure  (fig.  9)  shows  us  such  an  individual  analysis  of  a 
dead  spruce-tree,  in  which  Pityophthorus  micrographus  was  breeding. 

We  notice  that  the  tree  was  quite  overshadowed  by  two  big  spruces 
of  the  same  age  as  the  dead  one  and  originally  of  the  same  size.  The 
question  now  arises,  was  the  tree  dead  before  P.  micrographus  attacked 
it,  or  would  it  have  been  able  to  survive  and  even  flourish,  if  f.  i.  the 
two  spruces  had  been  cut  down  and  their  overpowering  competition 
removed.  The  following  analysis  answers  the  question. 

At  Storfors  in  August  1924  some  spruces  near  a  brook  were  found 
to  have  discoloured  needles  owing  to  the  ground  having  been  frozen 
till  late  spring.  Some  ol  these  spruces  were  marked  for  further  in- 
\  estigation  in  1925.  The  following  analysis  (fig.  10)  shows  us  the  fate  of 
the  trees.  At  the  beginning  of  the  summer  1925  they  were  evidently' 
no  lar  gone  that  they  did  not  attract  I  vs  typographus,  but  Hylurgops 
palli  a  tus  and  its  companion  A  ylotorus  t  meatus  were  breeding  in  the 
lo\er  half,  the  upper  half  being  attacked  by  Pityophthorus 
micrographus. 

Ibis  fortunate  discovery,  which  it  would  not  have  been  possible  to 
make  on  felled  trap  trees,  since  P.  micrographus  does  not  breed  in 
felled  trees,  at  once  enables  us  to  ascertain  to  which  group  this  bark 
beetle  belongs. 

If  P .  micrographus  attacks  a  spruce  which  is  so  far  gone  that  it 
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does  not  attract  typographies,  but  Hylurgops  palliatus  and  X.  lirteatus, 

it  clearly  belongs  to  the  comparatively  harmless  forms  of  the  2nd 
group. 

I  ha\  e  given  a  short  account  of  the  methods  which  X  have  used 
V  hen  tiying  to  gather  accurate  and  reliable  information  regarding 
the  habits  of  some  secondary  forest  insects,  and  also  indicated  some 
results  obtained.  Of  the  three  methods  of  procedure:  trap  trees, 
analyses  of  dead  or  dying  trees,  and  experimental  plots,  trap  trees 
have  been  used,  I  suppose,  ever  since  the  forest  entomologists  began 
their  work;  especially  in  Germany  and  Austria  much  splendid  work 
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Fig.  10.  Spruce  killed  by  the  ground  being 
frozen  till  late  spring  in  1924. 


has  been  done  in  order  to  widen  our  knowledge  regarding  their  use  by 
Esc  h  eric  h,  Seitner,  Sedlaczek,  as  well  as  by  S  a  a  1  a  s  in 
i  o  only  â  f 0w  '  names.  The  more  detailed  manner  in 

which  my  experiments  have  been  conducted  and  the  tabulating  of  the 
results  however,  are  new.  Still,  much  work  must  yet  be  done,  in 
cooperation  with  the  organic  chemist,  before  we  know  enough  about 
trap  trees.  For  my  own  part  I  should  like  here  to  express  the  opinion 
that  when  we  are  able  to  prepare  effective  trap  trees  against  all  the 
secondary  insects,  be  it  of  the  l8t,  2nd  or  3rd  group,  then,  but  no  before, 
do  we  really  know  the  habits  of  these  enemies. 

Experimental  plots  are  used  everywhere  in  agriculture  and  ex¬ 
perimental  forestry,  and  analyses  of  dead  or  dying  trees  are  recorded 
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in  the  literature,  but  to  my  knowledge  few  investigators  have  tried  to 
draw  up  such  a  detailed  protocol  of  the  postmortem  examination  of 
the  trees  as  to  enable  us  to  reconstruct  accurately  the  story  of  their 
illness  and  death,  nor  have  the  analyses  been  recorded  graphically 
in  the  way  I  have  done. 

Therefore,  the  three  methods  of  analysis  for  the  special  purpose 
of  studying  the  degree  of  harmfulness  of  the  forest  insects,  together 
with  the  manner  of  graphically  recording  the  facts  may  perhaps  be 
considered  a  new  departure. 

Discussion  : 

T.  Bainbrigge  Fletcher  said,  that  Professor  T  r  ä  g  â  r  d  ITs 
paper  was  one  of  very  considerable  interest.  In  speaking  on  it,  he  con¬ 
tinued,  I  feel  myself  at  a  considerable  disadvantage,  because  he  has 
dealt  largely  with  particular  European  insects  which  we  do  not  find 
in  India,  where  the  study  of  Forest  Entomology  is  carried  out  by 
the  Forest  Entomologist  at  Delira  Dun.  In  India  the  question  of  fa¬ 
vourable  girdling  and  felling  dates  has  been  taken  up  and  in  some 
cases  it  has  been  found  that  the  attack  of  shallow  or  surface  borers 
can  be  invited  in  order  to  avoid  damage  by  deep  or  heartwood  borers. 
Among  the  Scolytidae  the  coniferous  bark  beetles  are  normally  of 
little  importance  in  India  under  primitive  conditions,  but  in  forests 
that  are  undergoing  conversion  to  a  more  uniform  growth  and  species 
of  tree  as  a  result  of  artificial  regeneration,  instances  of  response  to 
this  changed  environment  are  now  occurring  amongst  the  pine  bark 
beetles. 

A  general  survey  of  the  borers  of  Indian  timbers  has  been  in  pro¬ 
gress  for  several  years  and  has  revealed  the  richness  and  complexity 
of  the  tree-fauna  and  the  wide  extent  of  distribution  and  food-habits 
of  the  individual  species.  The  important  families  are  the  Cerambycidae 
and  the  Platypodidae.  In  most  cases  in  which  it  had  been  assumed 
that  a  particular  form  of  damage  to  a  particular  species  of  forest  tree 
was  due  to  a  single  universal  factor,  investigation  has  resolved  that 
factor  into  many  affecting  not  only  the  valuable  tree  it  is  desired  to 
protect,  but  also  its  less  valuable  —  often  worthless  — -  associates.  For 
example,  damage  to  the  timber  of  the  valuable  sal  tree  ( Shorea 
robusta )  is  due  to  over  one  hundred  species  of  borers,  of  which  27  are 
extra-oriental  and  60  occur  beyond  the  range  of  the  tree  itself,  the 
monophagous  species,  confined  to  sal,  being  few  in  number  and 
economically  unimportant. 

A  prominent  feature  of  the  work  in  progress  is  therefore  an 
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attempt  to  sample  the  faunal  conditions  of  the  different  types  of  'forest 
as  widely  as  possible  by  field-collecting  and  by  extensive  rearing  work 
at  Debra  Dun.  The  number  of  specimens  bred  out  in  the  course  of  a 
year  is  about  one  hundred  thousand  (in  1924  actually  114  077).  One 
of  our  difficulties  lies  in  the  fact  that  such  a  small  proportion,  cer¬ 
tainly  less  than  a  half,  of  the  total  Insect  Fauna  of  India  is  known  as 
yet.  The  rearing  of  hundreds  of  species  of  wood-borers  thus  involves 
great  difficulties  practically  unknown  in  Europe,  regarding  their 
identification. 

A  thorough  analysis  of  infested  trees  is  required,  as  Professor 
Tragar  dh  has  remarked,  and  I  would  like  to  endorse ‘his  ajopeal  to 
all  entomologists  for  careful  records  of  all  insects  occurring  in  con¬ 
nection  with  forest  trees.  This  is  an  example  of  the  ways  in  which 
scattered  observations,  not  apparently  important  in  themselves  at  the 
time,  frequently  become  of  unexpectedly  great  value  when  linked  up 
with  other  apparently  minor  observations. 

Another  point,  which  Professor  Trägardh  has  brought  forward 
and  which  I  should  also  like  to  commend  especially  to  your  notice, 
is  the  need  for  close  co-operation  between  the  entomologist  and  the 
organic  chemist  to  study  in  detail  the  reason  for  the  attraction  which 
dead  or  dying  trees  have  for  particular  species  of  beetles  or  other  in¬ 
sects.  We  often  see  a  butterfly  or  other  insect  searching  throughout 
a  field  or  a  wrood  for  a  particular  foodplant  on  which  to  lay  its  eggs. 
We  presume  that  it  is  guided  by  the  sense  of  smell,  blit  we  really  know 
remarkably  little  about  the  actual  composition  of  such  subtle  scents. 
When  the  biological  chemist  can  resolve  such  attractions  into  their 
chemical  components  and  can  produce  artificial  substitutes  which  will 
attract  the  insects  concerned  as  effectively  as,  or  more  effectively  than, 
the. natural  attraction  emitted  by  a  decaying  log  or  a  growing  plant, 
or  whatever  the  object  may  be  to  which  the  egg-laying  insect  is 
attracted,  we  shall  have  in  our  hands  a  very  useful  weapon  for  the 
control  of  insect  pests,  not  only  of  forest-trees,  but  of  crops  and  other 
objects  at  present  ravaged  by  insect  attack. 

F.  W.  U  r  i  c  h  remarked  that  in  the  primeval  forests  of  Trinidad 
bark  beetles  were  secondary  pests  and  only  attacked  trees  that  were 
affected  by  fungoid  or  bacterial  diseases  or  that  were  growing  under 
adverse  conditions  of  the  soil.  Among  the  cultivated  plants  sugar 
cane  and  coconut  palms  were  similarly  attacked. 

T.  Ba  inbrigge  Fletcher,  in  introducing  Professor  T  r  ä  - 
gârdh  to  the  meeting,  said:  I  should  like  to  say  a  few  words  about 
the  great  importance  of  the  Insect  Pests  of  Forests  to  our  everyday  life. 


592  HL  Internationaler  Entomologen-Kongreß  (Bd.  II):  Ivar  Trägärdk 

During  the  Great  War,  as  you  all  know,  there  was  an  enormous 
demand  for  timber  and  very  considerable  areas  of  the  Earth’s  surface 
were  practically  denuded  of  forest  trees  to  meet  that  demand.  Many 
of  these  areas  have  been  re-planted,  hut  the  regeneration  of  forested 
areas  is  naturally  a  slow  one.  But  apart  from  such  an  abnormal 
demand  for  timber,  few  people  realize  how  rapidly  the  World’s  timber 
supplies  are  being  diminished  to  meet  the  everyday  needs  of  Commerce. 
Our  daily  papers,  of  which  millions  of  copies  are  turned  out  every 
morning,  are  printed  almost  entirely  on  paper  made  from  wood  pulp 
and  the  demand  for  this  pulp  is  now  so  great  that  the  source  from 
which  this  supply  is  to  be  met  in  the  near  future  is  becoming  a  very 
cogent  problem.  The  shortage  of  timber  is  also  reflected  in  the 
present  greatly  enhanced  prices  of  all  woodwork  used  for  constructional 
purposes,  and  in  these  days,  when  the  housing  problem  is  alreadly  an 
acute  one  in  many  countries,  such  increased  prices  can  only  add  to 
the  difficulties  of  the  situation.  We  can  therefore  no  longer  afford  to 
allow  Insect  Pests  to  diminish  our  steadily  shrinking  supplies  of  tim¬ 
ber  and,  as  any  succcessful  control  of  the  Insect  Pests  of  Forests  must 
be  based  on  Research  in  Forest  Entomology,  we  shall  all  listen  to 
Professor  Trägardh’s  paper  with  very  considerable  interest. 


On  Xenopsylla  and  allied  Genera  of  Siphonaptera. 

By  Dr.  Karl  Jordan,  Tring. 

(With  16  text-figures  and  plates  17  —  20.) 

Research  in  Siphonaptera  or  Fleas  has  a  two-fold  interest.  We 
may  approach  these  insects  from  the  point  of  view  of  the  Entomologist 
and  study  them  like  any  other  group  of  Hexapoda,  or  we  may  regard 
them  from  the  view-point  of  the  Hygienist,  laying  stress  on  the  fact 
that  they  are  bloodsuckers  and  therefore  potential  or  actual  vectors 
of  diseases. 

My  own  connection  with  research  in  Siphonaptera  is  entirely  due 
to  my  friend  the  late  Hon.  N.  Charles  Rothschild,  who,  when 
still  an  undergraduate  at  Cambridge,  became  much  interested  in 
Siphonaptera.  At  that  time,  about  the  middle  of  the  nineties,  very 
little  had  been  done  in  collecting  and  studying  fleas  in  Great  Britain, 
and  N.  C.  Rothschild,  being  thoroughly  British  in  his  predilection 
for  the  fauna  of  his  country,  perceived  that  here  was  an  unoccupied 
field  in  Great  Britain  well  worth  exploring.  He  told  the  professor 
of  Zoology  that,  when  having  left  the  University,  he  would  like  to 
devote  some  of  his  time  to  systematic  and  faunistic  pursuits,  and 
mentioned  his  intention  of  making  a  collection  of  fleas.  The  professor, 
under  the  sway  of  the  then  prevailing  fashion  of  looking  upon 
systematics,  particularly  systematics  of  insects,  as  being  beneath  the 
aspiration  of  a  scientific  mind,  pointed  out  other  channels  for 
N.  C.  R’s  energies  and,  being  unable  to  overcome  the  love  of  a  born 
Entomologist  for  Entomological  investigations,  and  not  being  big  * 
enough  to  look  beyond  the  fog  of  prejudice  and  ignorance,  dismissed 
the  subject  in  high  dudgeon,  crying:  Oh,  well,  if  you  like  sticking 
insects  between  two  bits  of  glass  ! 

My  friend  did  like  it,  and  in  consequence  there  is  now  in  Great 
Britain  a  collection  of  Siphonaptera  much  the  largest  in  the  world, 
a  collection  of  great  importance  not  only  for  the  specialist  in  En¬ 
tomology,  but  above  all  for  the  student  of  tropical  diseases. 

N.  C.  R.  was  still  an  undergraduate  when  he  discovered  that  the 
fleas  occurring  in  Great  Britain  on  birds  and  known  since  Taschen- 
berg’s  Monograph  (1880)  under  the  collective  name  of  Ceratophylhis 
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avium  really  belonged  to  a  number  of  different  species,  the  distinctions 
of  which  had  not  been  perceived.  The  paper  dealing  with  these  bird- 
fleas  gave  a  decided  impetus  not  only  to  1ST.  C.  Id’s  own  work.  Such 
investigations  had  with  him  no  other  object  than  that  of  finding  out 
the  number  of  species,  their  distinctions,  variation,  distribution  and 
relationship  ;  it  was  a  matter  of  love,  as  it  is  with  most  of  us  students 
of  pure  Entomology.  But  it  happened  that  the  intensification  of  the 
study  of  fleas  coincided  with  a  severe  outbreak  of  bubonic  plague 
in  India  and  the  appointment  of  a  Commission  for  the  investigation 
of  this  outbreak  and  its  causes,  in  consequence  of  which  systematics 
of  f]eas  soon  assumed  a  practical  importance  undreamt  of.  The  evidence 
collected  by  the  Commission  and  issued  in  a  Report  (1901)  made  it 
probable  that  there  was  a  connection  between  the  plague  mortality 
of  rats  and  the  spread  of  plague  among  humans  ;  but  at  that  time 
the  weight  of  opinion  was  still  against  this  view.  However,  ¡the 
Report1)  of  the  Advisory  Committee  subsequently  appointed  was  more 
definite  on  this  point:  further  evidence  liad  proved  not  only  that  there 
was  a  connection  between  the  disease  of  rat  and  man,  but  that  the 
disease  was  transmitted  from  rat  to  rat  and  from  rat  to  man  by  fleas 
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which  normally  lived  on  rats.  That  was  a  great  advance.  A  similar 
opinion,  based  on  experiments,  had  already  been  published  by  V  erj- 
b  i  t  s  k  y  in  the  1902  ;  the  paper,  however,  being  written  in  Russian 
without  a  summary  in  French  or  some  other  western  language,  Cad 
remained  as  good  as  unpublished,  an  unintentional  illustration  of  the 
drawbacks  of  nationalism  in  science. 

The  rats  referred  to  in  the  above  plague  reports  are  the  Brown 
Rat,  Wanderratte,  Battus  norwegicus  (better  known  as  R.  decumanus) . 
and  the  Black  Rat,  Hausratte,  Battus  rattus.  There  are  some  170 
different  rats  known  besides  these  two,  but  they  are  evidently  of  much 
less  or  no  importance  for  the  bubonic  plague  problem. 

It  was  already  known  at  that  time,  shortly  after  1900,  that  several 
species  of  fleas  occurred  on  Battus  norwegicus  and  R.  rattus  in  India, 
of  which  a  larger  and  darker  species  was  referred  to  in  plague  literature 
as  Ceratophyllus  fasciatus  and  a  smaller  and  paler  species  as  Pulex 
pallidus.  Both  identifications  have  since  been  shown  to  be  erroneous. 
During  1902  N.  C.  Rothschild  collected  in  Egypt  and  the  Sudan 
a  number  of  species  of  fleas,  which  he  described.  Most  of  them  belonged 
to  the  pallidus  type,  and  on  receipt  of  some  fleas  sent  to  him  for 
identification  by  one  of  the  plague  commissioners,  he  found  the  so- 


9  in  .Tonni,  of  Hyyiene  VI.  Nr.  4  (1906). 
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called  palli  dm  off  rats  in  India  to  be  identical  with  one  of  the  new 
species  from  the  Nile  country,  now  known  as  Xenopsylla  cheopis. 
This  X.  cheopis  was  observed  to  he  the  commonest  rat-flea  in  India 
and  considered  by  the  Advisory  Committee  to  be  the  principal  vector  of 
the  disease.  The  Report,  p.  433,  says  that  „experimenters  have  in 
many  cases  taken  no  note  of,  or  have  not  been  able  to  identify,  the  fleas 
with  which  they  have  been  concerned.  This  has  given  rise  to  confusion 
and  may  no  doubt  account  to  some  extent  for  discrepancies  in  the 
results  obtained. “  Unfortunately  the  Committee  itself  did  not  act  upon 
the  advice  which  this  expression  of  opinion  implies.  It  evidently  took 
it  for  granted  that  all  the  thousands  of  small  pale  specimens  of  fleas 
collected  off  rats  in  India  belonged  to  one  species,  Xenopsylla  cheopis , 
and  therefore  abstained  from  submitting  further  material,  from  differ¬ 


ent  districts,  to  an  expert  Entomologist  at  home.  And  this  omission 
had  a  most  interesting  result.  The  investigation  of  the  distribution  of 
bubonic  plague  in  India  had  clearly  shown  that  certain  districts,  for 
instance  Madras  city,  were  comparatively  immune,  occasional  outbreaks 
of  bubonic  plague  being  of  short  duration.  The  Committee  dealt  at 
length  with  this  puzzling  phenomenon  and  could  not  find  an  adequate 
reason  for  it,  being  inclined  to  attribute  the  relatively  speedy  cessat¬ 
ion  of  an  outbreak  to  special  conditions  prevailing  in  the  district, 
such  as  for  instance  high  temperature.  You  may  well  ask  what  this 
has  to  do  with  Entomology.  Well,  the  question  was  to  a  large  extent 
really  an  Entomological  one.  During  the  years  immediately  after  the 
issue  of  the  second  plague  Report  (1903)  N.  C.  Rothschild  could 
show  that,  besides  Xenopsylla  cheopis,  two  other  species  of  that  genus 
occurred  on  rats  in  India,  X.  hrasiliensis  and  X.  astia,  and  this  fact 
gave  Dr.  S.  A.  H  i  r  s  t  the  idea  that  there  might  be  a  connection 
between  the  distribution  of  these  fleas  and  the  distribution  of  bubonic 
plague.  In  pursuance  of  this  thought  he  sent  to  Tring  collections  of 
rat-fleas  from  Colombo  and  Madras  city,  and  it  was  discovered  that 
these  collections  contained  only  one  species,  and  that  not  X.  cheopis, 
but  X.  astia.  Further  samples  from  Colombo  collected  during  out¬ 
breaks  of  plague  contained  both  X.  cheopis  and  X.  astia,  sometimes 
the  former  in  larger  numbers  than  the  latter.  Dr.  Hirst  then  tested 
both  X.  astia  and  X.  cheopis  as  to  their  effectiveness  as  porters  of  the 
disease,  with  the  result  that  X.  astia  was  found  to  be  a  relatively  in¬ 
effective  vector,  which  explains  the  comparative  immunity  from 
bubonic  plague  of  places  where  normally  rats  are  infested  with  X. 
astia  and  not  with  X.  cheopis. 

The  question  does  by  no  means  end  there  for  us  Entomologists. 

38* 
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During  recent  years  bubonic  plague  lias  broken  out  on  the  West  Coast 
of  Africa,  and  experiments  carried  out  with  a  species  of  flea  collected 
off  rats  and  identified  by  the  medical  officers  as  A.  astia  have  proved 
this  flea  to  be  an  effective  carrier  of  the  disease.  Here  again  a  puzzle 
was  put  to  us  :  in  India  X.  astia  is  ineffective  as  carrier,  in  West  Africa 
it  is  effective.  However,  the  riddle  has  found  an  easy  solution:  the 
West  African  specimens  of  X.  astia  we  have  seen  are  not  this  species, 
but  X.  nubicus. 

These  cases  of  mis-identification  make  it  abundantly  clear  that 
the  study  of  systematics  is  of  fundamental  importance  for  applied 
Entomology,  as  it  is,  in  fact,  for  all  biological  research. 

The  benefit,  however,  is  not  so  one-sided  as  this  seems  to  imply  ; 
systematics  also  reap  a  reward  :  the  differences  which  the  systematist 
discovers  in  the  specimens  and  on  which  he  bases  his  concept  of  the 
species  are  morphological  only  ;  in  the  case  of  small  insects  such  as 
fleas,  mounted  between  two  bits  of  glass,  they  are  microscopical  and 
for  that  reason  liable  to  be  considered  by  the  uninitiated  as  negligible. 
It  is,  therefore,  of  the  greatest  importance  that  the  results  of  the 
plague  investigation  confirm  the  statement  of  the  flea  specialist  that 
X enopsylla  cheopis,  X.  astia  and  X.  nubicus  are  different  units. 

When  the  investigation  into  the  transmission  of  bubonic  plague 
from  rat  to  man  began,  only  one  species  of  the  particular  tribe  to  which 
Xenopsyllci  cheopis  belongs  had  been  described.  Now  we  know  no 
less  than  42  species,  placed  into  6  genera,  and  we  certainly  do  not  yet 
know  all  that  actually  exist.  With  such  an  increase  of  species  and 
the  intenser  study  of  them  the  views  as  to  the  relationship  of  these 
fleas  to  other  genera  have  naturally  become  modified.  I  will,  however, 
not  enter  upon  such  questions  here,  systematics  having  a  bad  reputation 
in  the  lecture  room.  Instead,  I  will  draw  your  attention  to  some  points 
in  the  organisation  of  this  family  of  fleas  which  have  a  bearing  on 
questions  of  general  interest.  But  allow  me  to  say  this  more  as  to 
research  in  systematics  :  A  laborious  comparison  of  the  various  species 
furnishes  the  systematist  with  an  accumulation  of  morphological 
differences  and  agreements,  and  this  mass  of  evidence  has  to  be  care¬ 
fully  weighed  as  to  the  meaning  of  each  point,  which  requires  -mental 
exertion  of  the  highest  kind. 

The  illustrations  on  page  600  arranged  in  the  shape  of  a  key  give  a 
survey  of  the  classification  of  the  first  family  of  Siphonaptera2).  Tou 
will  observe  that  in  figs.  1-4  the  ventral  (=  genal)  margin  of  the  head 

2)  Seven  of  the  22  genera  are  not  illustrated  in  this  key  by  a  figure.  The 
nos.  of  the  figures  correspond  with  those  of  the  genera. 
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is  produced  down-  and  backwards  into  a  lobe.  These  genera  belong 
to  the  same  subfamily,  and  the  genal  lobe  may  therefore  be  considered 
a  sign  of  relationship  ;  but  a  similar  though  shorter  projection  is  found 
in  one  of  the  sp>ecies  of  Xenopsylla ,  distinct  traces  of  it  in  other  species 
of  that  genus,  an  exaggerated  process  in  Pariodontis,  fig.  6,  and  a  pro¬ 
jection  nearly  as  large  as  in  Parlodontis  occurs  in  the  Australian  genus 
Lycopsylla,  which  belongs  to  another  flea  family. 

Another  example  of  convergence  is  the  development  of  a  central 
tuber  in  the  head  of  several  genera  of  fleas  ;  it  is  a  short  bar  extending 
from  side  to  side,  appearing  in  a  lateral  view  as  a  darkish  rounded 
blotch  (fig.  6,  t.  c.)  partly  covered  by  the  eye.  This  tuber  occurs  in 
the  present  family  only  in  Xenopsylla  and  allies,  but  is  found  again 
in  various  genera  of  other  flea-families.  Wheras  in  these  two  cases 
of  convergence  we  can  as  yet  do  no  more  than  draw  attention  to  them, 
a  further  case  of  resemblance  allows  us  to  approach  a  little  nearer  to 
the  question  of  its  origin.  In  the  genera  No.  1  to  3  of  our  key  the  suck¬ 
ing  organs  are  very  strongly  developed,  and  the  labiaî  palpi  (1.  p.) 
normally  encasing  them  on  the  contrary  are  very  weak,  being  more  or 
less  membranous,  and,  though  they  have  remained  long,  are  reduced  in 
segmentation.  Similar  mouth-parts  are  found  in  genus  17,  Spilopsyl- 
lus,  a  member  of  the  second  subfamily.  The  source  of  this  convergency 
is  not  far  to  seek.  The  females  of  these  species  are  sedentary  parasites  ; 
they  fasten  themselves  to  the  host  by  means  of  the  mouth-parts,  these 
organs,  besides  acting  as  sucking  tube,  having  acquired  the  additional 
function  of  securing  the  parasite  on  or  in  the  skin  of  the  host.  Simil¬ 
arity  of  habit  has  resulted  in  similarity  of  structure.  The  males  are 
not  sedentary  like  the  females;  nevertheless  their  mouth-parts  are 
modified  like  those  of  the  sedentary  other  sex,  the  modification  acquir¬ 
ed  by  the  female  having  been  transmitted  to  the  male,  although  the 
male  does  not  require  the  modification. 

Resemblances  in  details  acquired  in  connection  with  a  new  envi¬ 
ronment  likewise  occur,  the  most  interesting  being  a  convergent  devel¬ 
opment  in  the  tarsi  of  some  species  of  the  subfamily  Spilopsyllinae 
which  have  transferred  their  allegiance  from  mammals  to  birds.  In 
the  whole  subfamily  the  normal  complement  of  lateral  spiniform  brist¬ 
les  on  the  fifth  tarsal  segment  is  four  pairs,  of  which  the  third  pair  is 
placed  in  or  before  the  middle  (fig.  22).  Ornithopsylla  laetitiae 
(fig.  20  and  25),  discovered  in  the  Scilly  Is.  in  the  nest  of  a  sea-bird 
(F  raticida  árctica ),  still  possesses  the  four  pairs,  but  the  third  pair  is 
shifted  beyond  the  middle,  particularly  in  the  mid-  and  hindtarsi.  The 
genus  is  related  to  the  rabbit-flea  (No.  17),  though  it  has  no  combs. 
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Another  birdflea,  Actenopsylla,  found  in  the  nest  of  a  sea-bird  ( Pty - 
chorhamphus  aleuticus)  in  the  Gulf  of  California  and  nearly  allied  to 
Ornithopsylla,  shows  a  remarkable  modification  of  the  plantar  bristles  : 
in  the  male  the  foretarsal  segment  is  normal,  having  the  normal  four 
pairs  of  bristles,  with  the  third  pair  in  the  normal  antemedian  posi¬ 
tion  ;  in  the  midtarsus  the  third  pair  is  shifted  distad  and  in  the  hind- 
tarsus  it  is  lost;  in  the  female  of  this  species  (fig.  26)  the  third 
pair  is  absent  from  all  tarsi.  I  predict  that  some  species  will  be  discov^ 
ered  which,  in  the  development  of  these  bristles,  represent  stages 
intermediate  between  Ornithopsylla  and  Actenopsylla ,  and  a  species  in 
which  both  sexes  are  as  far  advanced  in  reduction  as  the  female  of 
Actenopsylla.  Now,  the  interesting  point  is  that  this  same  kind  of  tar¬ 
sal  development  obtains  also  in  the  two  species  of  Xenopsylla  which 
occur  on  birds  instead  of  rodents.  In  X.  trispinus,  found  in  the  nest 
of  Petrochelidon  in  South  Africa,  the  third  pair  of  plantar  bristles  is 
again  shifted. distad  (tab.  17,  fig.  23)  ;  it  is  present  in  both  sexes,  but  in 
one  of  our  females  the  pair  is  absent  from  one  hindtarsus  and  in  the 
other  hindtarsus  represented  on  one  side  only  ;  a  series  of  specimens 
will  probably  prove  the  plantar  bristles  to  be  even  more  variable  than 
it  this  specimen.  The  second  bird  Xenopsylla,  discovered  on  the 
Canaries  in  the  nest  of  Puffinus  kuhli,  is  not  very  nearly  related  to 
X.  trispinus;  in  this  X.  grafiosa  the  third  pair  of  plantar  bristles 
(fig.  24)  is  shifted  towards  the  apex  and  on  to  the  ventral  surface  in 
both  sexes  ;  one  of  the  two  bristles  is  very  rarely  absent  in  the  foreh¬ 
and  midtarsi,  whereas  in  the  hindtarsus  the  pair  is  represented  usually 
by  one  ventral  bristle  as  in  tab.  17,  fig.  24,  rarely  by  two,  and 
occasionally  by  none. 

These  four  bird-fleas  of  two  different  tribes  are  undoubtedly 
descended  from  mammal  fleas,  and  it  is  certainly  most  significant  that 
the  modifications  here  described  do  not  occur  in  any  of  the  species  of 
Spilopsyllinae  living  on  mammals,  being  therefore  evidently  due  to  the 
change  of  host.  Let  me  add  as  corroborative  evidence  a  parallel  case 
taken  from  another  family  of  fleas.  In  C eratophyllus  the  numerous 
species  parasitic  on  mammals  rarely  have  more  than  22  spines  in  the 
comb  of  the  pronotum  (tab.  17,  fig.  24),  whereas  the  bird  C  eratophyllus 
have  a  comb  of  from  26  to  over  40  spines  (fig.  28),  and  this  same 
distinction  obtains  in  the  mammal-  and  bird-fleas  of  a  second  genus, 
related  to,  but  distinct  from  C eratophyllus.  These  examples  of  conver¬ 
gence  recall  the  well-known  case  of  the  development  of  pseudojoints 
in  the  legs  of  several  non-related  parasites  confined  to  bats,  as  for 
instance  Nycteribidae  and  Polyctenidae. 
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The  association  of  convergent  development  with  similarity  of  host, 
as  here  instanced,  is  involuntarily  converted  in  our  mind  into  a 
question  of  cause  and  effect,  the  question  being  answered,  presumably 
by  ail  of  us,  by  attributing  the  particular  characteristics  of  the  parasites 
to  the  influence  of  the  particular  hosts.  However,  reaction  to  hosts 
or,  a j  in  the  case  of  the  rabbit-flea  and  the  jiggers,  reaction  to  a 
particular,  sedentary,  habit  of  the  females  —  is  a  very  general  state¬ 
ment  which  does  not  indicate  the  process  of  evolution  by  which  the 
resemblance  in  morphological  detail  such  as  here  described  has  been 
brought  about  in  non-related  species.  The  Darwinian  explanation  of 
a  gradual  weeding  out  of  the  specimens  not  sufficiently  adapted  to 
the  new  environment  or  the  new  habit  is,  in  general,  simple  and  under¬ 
standable.  But  does  such  a  selection  from  without  apply  here?  It  is 
hardly  likely  that  an  accidental  distad  shifting  of  the  third  plantar 
pair  of  bristles  of  the  fifth  tarsal  segment,  or  the  absence  of  one  or 
both  of  these  bristles  would  be  of  such  intrinsic  importance  for  the 
existence  of  the  insect  as  to  affect  the  elements  of  heredity.  The 
explanation  must,  I  think,  proceed  in  the  reverse  direction  :  The  normal 
number  of  plantar  bristles  in  Siphonaptera  is  five  pairs;  that  is  evi¬ 
dently  the  ancestral  number,  some  genera  having  acquired  more  such 
bristles,  many  others  having  lost  some  or  them.  In  the  Spilopsyllinae 
(p.  600,  No.  6  to  21)  the  direction  or  tendency  of  evolution  hai  resulted 
in  all  the  species  having  at  most  four  pairs.  The  tendency  towards  re¬ 
duction  therefore  is  present  in  the  whole  subfamily.  Similarly,  the 
labial  palpus  of  Siphonaptera  consists  normally  of  five  segments,  some 
genera  having  a  larger  number  of  segments  and  many  a  smaller 
number.  In  the  entire  family  Pulicidae  (p.  600,  No.  1-21)  there  are. 
never  more  than  four  segments  and  the  chitinization  of  the  posterior 
side  of  the  labial  palpus  is  everywhere  much  reduced  ;  the  reduction 
of  segmentation  and  chitinization  in  this  organ  of  the  rabbit-flea 
(No.  17)  and  the  jiggers  (No.  1  to  8)  represent  further  steps  in  the 
same  direction.  Nowr,  restricting  our  remarks  for  the  sake  of  simpli¬ 
city  to  the  labial  palpus,  and  replacing  the  expression  ,, tendency  of 
evolution“  by  a  reference  to  the  elements  of  heredity  in  the  nucleus 
of  the  germ  cell,  we  must  assume  1)  that  the  particles  representing 
in  the  germ  cell  the  five-segmented  labial  palpus  have  become  weakened 
in  the  ancestors  of  the  family  Pulicidae  to  a  potentiality  of  four  seg¬ 
ments,  2)  that  a  strong  change  in  habit  (or  environment)  affects  the 
growth  and  division  of  the  chromosomes,  rendering  them  unstable, 
and  3)  that  in  the  struggle  for  re-adjustment  the  weaker  elements  are 
left  further  weakened  (and  the  stronger  elements  further  strength¬ 
ened).  Ancestral  stability,  variableness,  newr  stability. 
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All  we  have  said  here  about  convergent  development  is  based  on  the 
assumption  that  the  classification  illustrated  by  the  key  of  figures  on 
p.  600  is  correct  in  its  main  lines.  And  so,  after  having  thrown  a  stone 
among  the  giants,  we  come  back  to  systematics. 

This  is  not  the  place  for  giving  a  survey  of  the  whole  order  of 
Siphonaptera.  But  as  the  monograph  of  fleas  at  which  I  am  working, 
and  of  which  students  of  tropical  diseases  are  much  in  need,  will  not 
be  ready  for  publication  for  some  time,  I  have  been  requested  to 
append  here  at  least  a  short  revision  of  the  fleas  allied  to  the  most 
important  vector  of  bubonic  plague,  Xenopsylla  cheopis.  The  funds 
for  this  Congress  publication  being  low,  the  descriptions  and  illustra¬ 
tions  here  given  are  generally  cut  down  to  such  essentials  as  are 
just  sufficient  for  the  recognition  of  the  genera  and  species. 

The  Siphonaptera  fall  into  several  families,  at  the  head  of  which 

1  place  the  Pulicidae,  a  well-defined  group  composed  at  the  present 
moment  of  21  genera,  of  which  14  are  illustrated  by  the  diagram  on 
p.  600.  As  will  be  seen  from  this  diagram  the  family  is  divided  into 
two  subfamilies,  of  which  the  first  consists  of  two  tribes  and  the 
second  of  three. 

FAMILY  PULICIDAE. 

Frons  without  tubercle,  or  the  tubercle  external  and  directed  up- 
wards,  not  sunk  in  a  groove  (fig.  1,  17,  20).  Labial  palpus  of 

2  to  4  segments,  membranaceous  (fig.  1,  lp)  or  its  anterior  margin 
more  strongly  chitinised  than  the  posterior  margin,  which  is  trans¬ 
parent,  apex  acuminate,  not  emarginate.  Mesonotum  always  without 
subapical  pseudobristles  on  inner  side,  its  ventral  margin  internally 
incrassate  ;  anterior  upper  angle  of  mesopleura  not  rounded  off  j  but 
either  projecting  or  anguliform  (fig.  a,  p.  600),  stigma  more  or 
less  exposed,  the  posterior  margin  of  the  mesopleura  being  partly 
oblique  or  vertical.  Anterior  margin  of  metasternum  without  internal 
tuberculif'orm  incrassation  below  upper  angle;  epimerum  of  metathorax 
vertical,  its  anterior  margin  from  metepisternum  upwards  vertical, 
the'  stigma  far  above  the  metepisternum  (fig.  50,  51).  Abdominal 
tergites  II  to  VII  at  most  with  one  row  of  bristles,  never  with  vestiges 
of  combs  ;  no  bristles  above  stigma  of  tergite  VIII.  Pygidium  with  14 
or  8  grooves.  Basal  margin  of  coxae  incrassate  ;  apex  of  tibiae,  on 
outer  side,  without  a  triangular,  tooth-like  expansion  projecting  on 
to  the  base  of  tarsal  segment  I. 

A.  Subfamily  Pulicidae.  —  Mesopleura  without  internal  rocl- 
like  ridge  from  the  base  of  the  coxa  upwards  (fig.  a,  p.  600). 

I; 

IS 
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a)  Tribe  S  a  r  c  o  p  s  y  1 1  i  c  a  e.  —  Antennal  groove  open.  Club 
of  antenna  elliptical,  segmented  only  on  upper  side,  its 
first  segment  not  free,  not  foliaceous.  No  antepygidial 
bristle.  No  comb  of  spines  on  inner  side  of  hindcoxa.  Pyg- 
idium  with  only  8  grooves  on  each  side.  Orifice  of  sper- 
matheca  ventral,  the  tail  curved  away  from  the  orifice;  no 
stylet. 

b)  Tribe  Pulicicae.  —  Antennal  groove  closed.  Club  of 
antenna  subglobular,  asymmetrical,  its  first  segment  more 
or  less  foliaceous.  Antepygidial  bristle  present.  Hindcoxa 
with  spines  on  inner  side.  Pygidium  with  14  grooves  on 
each  side.  Orifice  of  spermatheca  dorsal,  the  tail  curved 
towards  it  ;  stylet  present. 

B.  Subfamily  Spilopsyllinae.  —  Mesopleura  with  internal 

rod- like  ridge  from  the  coxa  upwards  (fig.  b,  p.  600). 

c)  Tribe  Archaeopsyllicae.  —  Club  of  antenna  sub- 
globular,  asymmetrical,  its  first  segment  foliaceous.  No 
central  tuber. 

d)  Tribe  Xenopsyllicae.  —  Club  of  antenna  subglobular 
to  elliptical,  asymmetrical,  its  segments  I  to  III  free,  I 
foliaceous.  Central  tuber  present,  partly  covered  by  the  eye 
(fig.  6,  t.  c.). 

e)  Tribe  S  p  i  1  o  p  s  y  1 1  i  c  a  e.  —  Club  of  antenna  symmetrical, 
its  first  segment  not  foliaceous.  Central  tuber  absent. 

The  only  Tribe  which  concerns  us  here  is  Tribe  d,  Xeno  p  s  y  1  - 
1  i  c  a  e. 

Key  to  the  genera  of  Xenopsyllicae: 

a)  Genal  margin  of  head  with  a  large  pointed  hook  (fig.  6)  ; 

pronotum  much  longer  than  me:onotum  Pariodcnt's ,  p.  603. 
Genal  hook  short,  obtuse  or  absent;  pronotum  shorter  than 
mesonotum  .  b. 

b)  Eye  absent  (fig.  10)  ....  Rooseveldiella ,  p.  624. 

Eye  present . c. 

c)  Bristles  black,  many  short  and  stout,  two  on  genal  area 

posterior  to  eye  below  antennal  groove.  Parapulex,  p.  625. 
Bristles  slender,  none  posterior  to  eye  below  antennal 
groove  . .  .  .  ,  d. 

d)  Metepisternum  fused  with  metasternum  (fig.  7,  metathorax) 

Synosternus,  p.  606. 
Metepisternum  separated  from  metasternum  e. 
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e)  Middle  of  outer  surface  of  club  of  antenna  segmented  down 
to  ventral  outline  ;  hindcoxa  (fig.  36)  gradually  narrowed 
posteriorly  from  middle  to  apex,  comb  near  apex 

Procaviopsylla ,  p.  604. 
Club  of  antenna  not  segmented  on  outer  surface  ;  hindcoxa 
(fig.  35)  not  strongly  pyriform,  comb  anteriorly  nearer 
to  middle  than  to  apex . Xenopsylla,  p.  609. 

In  the  species  which  belong  to  these  6  genera  the  club  of  the  an¬ 
tenna  bears  some  short  bristles  on  the  outer  side,  usually  arranged 
in  two  rows.  No  internal  frontal  tuber  above  the  base  of  the  epi- 
pharynx.  The  falx  (incrassation  from  the  antenna  upwards)  absent 
or  vestigial.  No  trace  of  combs  on  gena  and  pronotum.  At  extreme 
base  of  forecoxa  no  stiff  bristles,  only  a  few  minute  hairs  on  'the 
articulation  membrane.  Club  of  antenna  with  minute  hairs  on  the 
inner  surface,  difficult  to  see  in  some  species  (S.  palli  dus).  Clasper 
with  two  free  processes,  which  are  always  small  and  do  not  form  a 
pair  of  pincers  (fig.  60-63).  Antepygiclial  bristle  of  g  always  separated 
from  the  apical  margin  of  the  segment. 

I.  Genus  :  Pariodontis  J.  and  B.  1908. 

Pariodontis  Jordan  and  Boths.,  Parasitology  i.  p.  13  (1908) 
(genotype  :  riggenbachi). 

Although  there  is  a  general  tendency  in  the  Pulicidae  of  the 
thorax  to  become  reduced  in  length,  the  present  genus  has  an  ex¬ 
ceptionally  long  thorax,  the  pronotum  being  longer  than  the  mesono- 
tum.  Stigmata  very  large,  recalling  Ctenocephalus  canis.  Pygidium 
moderately  convex. 

Africa  and  India.  On  Hystrix.  Two  species,  both  large. 

Key: 

End  segment  of  labial  palpus  measured  from  base  to  bristles  about 
twice  as  long  as  penultimate  segment  .  .  .  P.  riggenbachi,  p.  603. 

End-segment  little  longer  than  the  penultimate  one  P .  subjugis, 

p.  604. 

1.  Pariodontis  riggenbachi  Boths.  1904. 

Pulex  riggenbachi  Boths.,  Nov.  Zool.  xi,  p.  611,  no.  7,  tab.  8< 
fig.  19,  20,  tab.  9,  fig.  24  (1904)  (Morocco;  Cape  Colony,  type). 

Length:  o7  2. 0-4.2,  o  3. 7-5. 2  mm  (the  higher  figures  referring 
to  extended  specimens). 

Evidently  wherever  Hystrix  cristata  and  its  forms  occur  in  Africa 
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from  the  North  to  the  South;  also  in  India,  on  Hystrix  leucura.  Not 
yet  known  from  South  Europe. 

2.  Pariodontis  subjugis  Jorcl.  1925. 

Pariodontis  subjugis  Jord.,  Nov.  Zool.  xxxii,  p.  103,  no.  16,  fig.  13, 
14  (1925). 

Anterior  supra-antennal  occipital  bristle  replaced  by  a  minute  hair. 
Hindfemur  less  rounded  ventrally  than  in  P.  riggenbachi.  Segment  V 
of  midtarsus  as  long  as  II.  Stylet  only  three  times  as  long  as  broad. 

Length  :  o7'  2.3,  2  3. 5-3. 7  mm. 

Malay  Pen.  :  Selangor  ;  on  Hystrix  longicaudata. 

II.  Genus:  Procayiopsylla  Jord.  1925. 

Procaviopsylla  Jordan,  Nov.  Zool.  xxxii,  p.  102  (1925)  (geno¬ 
type:  isidis). 

Cf.  p.  603.  Bristle  in  front  of  eye  small  or  absent.  Segment  II 
of  maxillary  palpus  longer  than  IV.  Mesonotum  shorter  than  me- 
tanotum,  measured  from  base  to  bristles.  Anterior  row  of  metepime- 
rum  represented  by  a  long  bristle  which  stands  in  front  of  the  most 
ventral  one  of  the  second  row,  rarely  another  anterior  bristle  present. 
Tergite  VII,  in  2  also  VIII,  dorsally  more  strongly  chitinised.  Bristles 
in  front  of  stigma  of  mesothorax  stout.  Spermatheca  small,  head  nearly 
globular,  orifice  terminal,  tail  very  little  swollen  at  base  ;  upper  mar¬ 
ginal  bristles  of  tergite  VIII  of  2  stouter  than  the  other  marginal 

ones;  sterilite  Vili  well  chitinised.  For  hindcoxa  cf.  tab.  18,  fig. 36. 

Africa;  on  Procavia  (=Hyrax),  accidentally  on  other  mammals 
and  on  birds. 

Key  : 

t J 

a)  o7'  o7  b. 

2  2  f* 

b)  Process  P1  of  clasper  projecting  beyond  P2 . c. 

Process  P1  of  clasper  not  projecting  beyond  P2 . d. 

c)  Proboscis  longer  than  maxillary  palpus  .  .  P.  isidrs,  p.  605. 

,,  at  most  as  long  as  maxillary  palpus  P.  procav'iae , 

p.605. 

d)  ,,  longer  than  maxillary  palpus  .  P.divergens,  p.  606. 

,,  at  most  as  long  as  maxillary  palpus . e. 

e)  Hindtibia  with  eight  dorsal  notches  bearing  stout  bristles 

P.  angolensis,  p.  606. 

Hindtibia  with  seven  dorsal  notches  bearing  stout  bristles 

P.  creusae,  p.  605. 
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f )  2  2  :  Hindtibia  with  six  dorsal  notches  bearing  stout  bristles, 

inclusive  of  apical  notch . g. 

With  seven  or  eight  notches . h. 

g)  Proboscis  longer  than  maxillary  palpus  ...  P.  isidis 

„  at  most  as  long  as  maxillary  palpus  .  P.  procaviae 

h)  Kindtibia  with  one  notch  bearing  stout  bristles  between  post¬ 
median  and  apical  notches  ;  proboscis  reaching  to  apex  of 

maxillary  palpus .  P.  creusae 

Hindtibia  as  before;  proboscis  not  reaching  to  apex  of  palpus 

P.  diver  gens 

Hindtibia  with  two  additional  notches  P.  angolensis 

3.  Procaviopsylla  isidis  Roths.  1903. 

Pulex  isidis  Roths.,  Ent.  Mo.  Mag.  (2),  xiv,  p.  313,  no.  2,  tab.  5, 
fig.  2,  5,  6,  8  (1903)  (Harar,  on  Procavia  erlangen). 

In  cf  sternite  IX  more  or  less  strongly  narrowed  about  middle  ; 
outer  paramere  directed  upwards,  rounded  below,  gradually  narrowing 
upwards,  the  apex  rounded,  not  distinctly  hooked.  In  2  often  one  or 
two  bristles  on  abdominal  tergite  I  in  front  of  the  row  ;  on  outer  surface 
of  tergite  VIII  two  long  bristles  besides  the  apical  row,  upper  apical 
angle  of  this  segment  not  turned  up  ;  stylet  as  long  as  segment  IV 
of  hindtarsus. 

Length:  ¿  1.5-1. 9,  2  2. 0-2. 6  mm. 

Abyssinia  and  Northern  district  of  Kenya  Colony,  as  far  south 
as  the  Rift  valley  ;  on  Procavia  erlang  eri,  P.  habessinicus ,  and  P.  dae¬ 
mon,  accidentally  on  Cams  familiaris. 

4.  Procaviopsylla  procaviae  Fox  1914. 

Xenopsylla  procaviae  Fox,  Hygienic  Labor.,  Bull.  97,  p.  8,  tab.  2, 
fig.  1-5  (1914)  (o72j  Kenya  Col.). 

Like  P.  isidis,  abdominal  tergite  I  with  two  to  four  bristles  in 
front  of  the  row  in  both  sexes  ;  proboscis  shorter  as  a  rule. 

Represents  X.  isidis  from  the  Rift  valley  southward.  Kenya  Co¬ 
lony  :  Naivasha  and  Nairobi;  and  Tanganyika  Terr.:  Singidda;  on 
Procavia  brucei  frommi,  and  other  forms,  also  accidentally  on  Dikclik. 

5.  Procaviopsylla  creusae  Roths.  1904. 

Pulex  creusae  Roths.,  Nov.  Zool.  xi,  p.  608,  no.  4,  tab.  8,  fig.  18, 
tab.  19,  fig.  25  (1904). 

Abdominal  tergite  I  without  bristles  in  front  of  row  ;  posteriorly 
at  apex  of  hindcoxa  three  bristles.  Dorsal  angle  of  paramere  (d) 
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curved  backward.  On  tergi  te  Vili  of  9  some  additional  lateral  bristles, 
dorsal  apical  angle  of  VIII  t.  turned  up. 

Length:  c  1.5-1. 6,  2  1. 7-2.3  mm. 

Cape  Colony  ;  an  Procavia  capensis ,  accidentally  on  Fells  caracal 
and  Spreo  bicolor. 

6.  Procaviopsylla  diver  gens  J.  and  R.  1908. 

Loemopsylla  diver  gens  Jord.  and  Roths.,  Parasitology  i,  p.  57, 
no.  17,  tab.  2,  fig.  10,  tab.  6,  fig.  2  (1908)  (c7y). 

Procaviopsylla  convergens  (laps,  cal.),  Jord.,  Nov.  Zool.  xxxii, 
p.  102  (1925). 

Segment  II  of  maxillary  palpus  longer  than  in  X.  creusae ;  dorsum 
of  tergites  VII  and  VIII  more  strongly  chitinised.  In  o7  inner  paramere 
strongly  chitinised,  projecting  as  a  pair  of  claws,  these  sclerites  feebly 
chitinised  in  all  other  known  species  of  the  genus  and  therefore  easily 
overlooked. 

Cape  Colony  ;  on  Procavia  capensis  together  with  P.  creusae , 
accidentally  on  Felis  caracal. 

7.  Procaviopsylla  cmgolensis  Jord.  1925. 

Procaviopsylla  cmgolensis  Jord.,  1.  c.  p.  102,  no.  15,  fig.  12  (1925). 
Similar  to  P.  creusae;  segment  II  of  maxillary  palpus  shorter;  elid¬ 
ami  hindtibiae  with  an  additional  stout  dorsal  bristle  between  post- 
median  and  subapical  notches.  On  outside  of  tergite  VIII  of  2  a 
marginal  row  of  ten  or  eleven  bristles,  which  are  slenderer  than  even 
in  X  is  idi  s  and  X.  procaviae,  and  two  or  three  lateral  bristles. 

Angola  ;  on  Procavia  spec. 

III.  Genus:  Synostermis  Jord.  1925. 

Synosternus  Jord.,  1.  c.  p.  103  (1925)  (genotype:  pallidus). 

The  suture  and  internal  ridge  separating  in  the  allied  genera  the 
metepisternum  from  the  metasternum  absent  (fig.  7,  p.  600).  Apex  of 
ejaculatory  tube  curved  upwards.  Head  of  spermatheca  broader  than 
base  of  tail  (tab.  18,  fig.  37-39). 

Africa,  one  species  also  in  India  ;  on  Rodentia  and  Erinaceus,  ac¬ 
cidentally  on  Carnivora. 

Ivey: 

a)  Hindtarsal  segment  IV  twice  as  long  as  broad  (tab.  18,  fig.  34) 

S.  cleopatrae,  p.  608. 

Hindtarsal  segment  IV  short  . b. 

b)  Hindtibia  with  more  than  six  dorsal  notches  (inclusive  of  apical 
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notch)  ;  subbasal  ventral  tooth  of  hindfemur  absent 

S.  longispinus,  p.  608. 
Hindtibia  with  six  dorsal  notches;  tooth  of  hindfemur  distinct  c. 

c)  Both  sexqi  with  lateral  bristles  on  basal  abdominal  ¡sterilite; 

metanotum  at  most  as  long  as  mesonotum  .  S.  caff  er,  p.  608. 
Basal  abdominal  sterilite  without  lateral  bristles;  metanotum 
longer  than  mesonotum . .  .  d. 

d)  Abdominal  tergite  I  with  two  rows  of  bristles  ;  tarsal  segment  V 

with  minute  hairs  on  sole . S.  pallidus,  p.  607. 

Tergite  I  with  one  row  of  bristles;  tarsal  ¡segment  V  without 
minute  hairs  on  sole  (tab.  18,  fig.  33)  .  S.somalicus ,  p.  607. 

8.  Synosternus  pail  idus  Tasch.  1880. 

Pulex  pallidus  Taschenberg,  Die  Flöhe,  p.  65,  no.  5,  tab.  1,  fig.  9 
(1880)  (Egypt.,  on  Herpestes  ichneumon). 

Pulex  witherhyi  Roths.,  Ent.  Mo.  Mag.  (2).  xiv,  p.  86,  no.  6, 
tab.  1,  fig.  2,  5,  6,  tab.  2,  fig.  11,  15  (1903). 

Abdominal  tergites  II  and  111  with  more  than  eight  bristles  on 
the  two  sides  together.  Hindtibia  with  a  subdorsal  row  of  seven  to 
twelve  bristles  on  the  outer  side3). 

Length:  c  1. 5-2.0,  9  2. 0-2.7  mm. 

Africa  (except  the  South,  South-East  and  the  North),  Mesopota¬ 
mia,  Transcaspia,  Anterior  India;  on  Erinaceus  albiventris,  E.aethyo- 
picus,  E.  calligoni ;  also  on  Rerpestes  ichneumon ,  Pidpes  rurppelli 
caesia,  Pulpes  vulpes  aegyptiaca,  Pulpes  spec.  (Cutch,  India),  Hyaena 
hyaena,  and  on  Lepus  lehmanni  (Transcaspia)  and  Hystrix  (Dam- 
ergan,  French  W.  Afr.). 

9.  Synosternus  somalicus  J.  and  R.  1908. 

Loemopsylla  somalicus  Jord.  and  Roths.,  Parasitology  i.  p.37, 
no.  2,  tab.  3,  fig.  8  (1908). 

Smaller  than  S.  pallidus.  Abdominal  tergite  I  with  one  row  of 
four  bristles,  tergite  It  with  a  row  six  on  the  two  sidei  together. 
Hindtibia  with  only  one  dorso-lateral  bristle  on  the  outlier  side  instead 
of  a  row.  Segment  V  of  tarsi  (tab.  18,  fig.  33)  without  minute  hairs 
on  sole.  Spermatheca  small  (tab.  18,  fig.  37),  the  swollen  base  of  tail 
brown. 

Length:  ¿  1.3-1. 7,  9  1.7-2. 3  mm. 

Somaliland,  Uganda,  Kenya  Colony,  probably  occurring  farther 


3)  For  further  distinctions  cf  the  species  consult  the  hey  in  every  case. 
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south;  on  Sciuridae ,  accidentally  on  Carnivora  ( Canis  familiaris  and 
Hyaena  striata). 

10.  Synosternus  longispinus  Wagn.  1893. 

Pulex  longispinus  Wagner,  Hor.  Soc.  Ent.  Ross,  xxvii,  p.  355, 
tab.  6,  fig.  1  (1893)  (9,  W.  Turkestan  ;  on  Erinaceus)  ;  id.,  1.  c.  xxxix, 
p.545,  110.5,  tab.  24,  fig.  3,  4  (1910)  (o7,  W.  Turkestan,  on  Erinaceus 
auritus;  Transcaspia,  on  E.  auritus  and  E .  macrocanthus) . 

The  hindfemur  grooved  beneath,  but  there  is  no  subbasai  tooth. 
Hincltibia  with  eight  dorsal  notches  inclusive  of  apical  one.  Bristles 
long,  particularly  those  of  hindtarsus,  many  of  the  tarsal  bristles  ex¬ 
ceptionally  long  and  thin,  five  apical  bristles  of  hindtarsal  segment  I 
reaching  near  or  to  apex  of  II,  one  or  two  of  them  even  beyond. 
Comb  of  hindcoxa  with  twelve  to  fifteen  spines.  Basal  abdominal 
sterilite  of  9  with  a  lateral  patch  of  bristles. 

Length:  d'  1.8,  9  1.8 P-2.5  111111. 

W.  Turkestan  and  Transcaspia  ;  on  Erinaceus  auritus  and  E. 
macrocanthus . 

11.  Synosternus  caff  er  J.  and  R.  1923. 

Xenopsylla  caff  er  Jord.  and  Roths.,  Ectoparasites  i.  p.  293,  no.  1, 

fig.  282-284  (1923). 

Larger  than  the  other  known  species  of  this  genus.  Segment  V 
of  all  tarsi  in  both  sexes  with  three  apical  ventral  spiniform  bristles. 
Apex  of  ventral  arm  of  sterilite  IX  of  o7  turned  down,  not  up  ;  sper- 
matheca  (tab.  18,  fig.  39)  with  large  globular  head,  similar  to  that  of 
S.  longispinus .  Basal  abdominal  sterilite  of  o7  and  9  with  lateral  patch 
of  bristles. 

Length  :  o7  2.4,  9  3. 0-3. 4  111111. 

So.  Africa  :  Orange  Free  State  and  Cape  Province  ;  on  Pedetes 
caffer,  accidentally  011  Genetta  senegalensis. 

12.  Synosternus  cleopatrae  Roths.  1903. 

Pulex  cleopatrae  Roths.,  Ent.  Mo.  Mag.  (2)  xiv,  p.  84,  no.  3, 
tab.  1,  fig.  4,  8,  tab.  2,  fig.  13,  17  (1903)  (Sbendi,  on  Gerbillus  pyg- 
argus  and  other  rodents). 

Pulex  pyramidis  Roths.,  Entom.  xxxvii,  p.  3,  no.  3  (1904)  (Bir 
Victoria,  L.  Egypt,  on  Jaculus  jaculus). 

Small.  Bristles  very  numerous  and  long.  Segment  IV  of  hind- 
tarsus  longer  than  in  any  other  species  of  this  and  the  allied  genera 
(tab.  18,  fig.  34).  Spermatheca  (tab.  18,  fig.  38)  similar  to  that  of 
i S.  somalicus,  somewhat  larger. 
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Length:  o  1.0-1. 6,  9  1. 4-2.0  mm. 

Essentially  a  species  of  the  Sahara,  being  known  from  Rio  de  Oro, 
Aïr,  Southern  Algeria,  the  Sudan,  Lower  Egypt  and  Palestine;  on 
Gerbillinae :  Gerbillus,  Dipodillus,  Meriones ;  also  on  Jaculus  and 
accidentally  on  Ictonyx. 

IV.  Genus:  Xenopsylla  Glink.  1907. 

Xenopsylla  Glinkiewicz,  Sitz. -Ber.  Akad.  Wiss.  Wien  cxvi,  1. 
p.  381  (1907)  (genotype:  pachyuromyidis  =  cheopis). 

Loemopsylla  Jord.  and  Roths.,  Parasitology  i.  p.  15  (1908)  (geno¬ 
type  :  cheopis). 

Similar  to  Synosternus,  but  episternum  of  metathorax  separated 
from  sternum  by  a  suture  or  at  least  by  a  distinct  internal  horizontal 
ridge  (fig.  8,  p.  600)  as  in  Pariodontis  (fig.  6,  p.  600).  Apex  of  ejacu¬ 
latory  tube  more  or  less  straight  or  curved  down  (tab.  20,  fig.  64-70), 
not  strongly  curved  upwards  as  in  Synosternus. 

Ethiopian,  Oriental  and  (Southern  portions  of)  Palaearctic 
Regions  ;  X.  cheopis  is  now  almost  cosmopolitan,  and  X.  brasiliensis 
has  been  obtained  in  Brazil  and  England.  Particularly  on  Muridae , 
also  on  Sciuridae,  and  two  species  on  birds. 

The  most  important  genus  from  the  hygienic  point  of  view. 

A.  In  o7  foretarsal  segment  V  with  three  apical  ventral  spiniform 

bristles  ;  process  P 3  of  clasper  without  bristles.  In  9  tergite 
VIII  with  numerous  lateral  bristles  extending  far  upwards 
(tab.  18,  fig.  43) . X.  cheopis-Gvowp,  p.  609. 

B.  In  S  foretarsal  segment  V  with  two  or  four  ventral  apical 
spiniform  bristles;  process  P3  of  clasper  with  apical  bristles 
(tab.  19,  fig.  62, .  63  ;  tab.  20,  fig.  81-83).  In  9  tergite  VIII 

■  with  only  a  small  number  of  bristles  on  the  side  (apart  from 
the  subapical  row)  (tab.  18,  fig.  44)  X.conformis-Gvoup,  p.  620. 

A.  X.  cheopis-  Group. 

Mesonotum  measured  dorsally  from  base  to  row  of  bristles  longer 
than  metanotum.  In  o7  manubrium  of  clasper  measured  on  dorsal  side 
longer  than  hindtarsal  segment  II  ;  lamina  of  penis  with  the  proximal 
dorsal  angle  somewhat  turned  up  ;  vesícula  (ves,  tab.  19,  fig.  66)  with 
a  kind  of  brush.  In  9  the  small  bristles  placed  at  the  sides  of  the 
antepygidial  bristle  about  as  stout  as  the  small  apical  bristles  on  the 
inner  side  of  tergite  VIII. 
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Key  to  the  Subgroups  : 

a)  No  bristle  behind  or  above  stigma  of  metepisternum  (tab.  19, 

fig.  50)  . b. 

At  least  one  bristle  above  this  stigma  or  immediately  behind 
it  (tab,  19,  fig.  51) . V  .  "  .  .  c. 

b)  Antepygidial  bristle  of  o7  on  a  marginal  cone  (tab.  19, 
fig.  57,  58);  in  2  bead  of  spermatheca  much  broader  ,  than 
base  of  tail,  the  dark  colouring  of  tail  almost  confined  to 
the  swollen  base  (tab.  18,  fig.  40,  41,  42) 

X.  brasiliensis  -  Subgroup,  p.  610. 
Antepygidial  bristle  of  o7  and  2  submarginal  (tab.  19, 
fig.  56)  ;  head  of  spermatheca  not  or  but  little  wider  than 
tail,  tail  darkened  to  about  one-half  (tab.  20,  fig.  71-73, 
75-77) . X.cheopis-  Subgroup,  p.  613. 

c)  Third  lateral  pair  of  bristles  of  tarsal  segment  V  not  nearer 

to  fourth  than  so  second  .  X.  niloticus  -  Subgroup,  p.  618. 
This  bristle  much  nearer  to  fourth  than  to  second  (tab.  17, 
fig.  23) . X.  trispinus  -  Subgroup,  p.  618. 

a)  X.  brasiliensis  -  Subgroup. 

In  c7  the  dorsal  groove  of  head  continued  to  mesonotum,  on  which 
it  is  shallow,  slightly  indicated  even  on  metanotum;  process  P1  of 
clasper  with  stout  bristles,  of  which  one  is  curved,  elbowed  or  twisted, 
P2  longer  than  P1,  curved  upwards  at  tip;  beyond  long  ventral 'sub- 
apical  bristle  of  tergite  VIII  no  smaller  bristle. 

Key: 

a)  Hindtibia  with  six  dorsal  notches  bearing  stout  bristles, 

inclusive  of  apical  notch . b. 

Hindtibia  with  an  additional  stout  bristle  between  second 
and  third  pairs  (tab.  19,  fig.  52) . c. 

b)  Sternite  VII  in  o7  2  with  four  bristles  on  the  twm  sides 
together;  apical  portion  of  ejaculatory  tube  (c7)  with  sharp 

dorsal  tooth . X.hamula,  p.  611. 

Sternite  VII  in  2  with  more  than  ten  bristles  ;  tooth  of 
ejaculatory  tube  absent  ....  X.  brasiliensis,  p.  611. 

c)  Sternite  VIII  of  b  without  brush  of  long  bristles,  >vith 
more  than  twenty  bristles  on  each  side  ;  sternite  VII  of 
2  with  more  than  twenty-six  bristles  on  the  two  sides  to¬ 
gether,  base  of  tail  of  spermatheca  (tab.  18,  fig.  40)  more 

or  less  ventricose . X.  scopulifer,  p.  612. 

Transverse  diameter  of  eye  only  equalling  that  of  second 
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segment  of  maxillary  palpus,  the  eye  being  smaller  than  in 
X.  scopuli  j  er ,'  sterilite  Vili  of  o7  with  fewer  than  tweilty 
bristles;  base  of  tail  of  spermatheca  (tab.  18,  fig.  41)  not 
ventricose,  sterilite  VII  of  o  with  fewer  than  twenty-six 

bristles . Z.  tortus,  p.  612. 

Sterilite  Vili  of  c7  with  brush  ot  long  bristles,  groove  of 
head  very  deep  (tab.  19,  fig.  55)  ;  ?  not  known 

X.  crinita,  p.  612. 

13.  Xenopsylla  brasüiensis  Bak.  1904. 

Pulex  brasüiensis  Baker,  Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.  xxvii,  p.  378, 
379  (1904)  (S.  Paulo,  on  Batins  rattus  and  B.  norwegicus). 

Loemopsylla  vigetus  Boths.,  Nov.  Zool.  xvi,  p.  53,  no.  1,  tab.  8, 
fig.  3,  4  (1909)  (S.  Leone,  on  rats). 

Eye  about  half  as  broad  again  as  apex  of  second  segment  of 
maxillary  palpus.  On  pronotum  fourteen  or  fifteen  bristles,  rarely 
sixteen,  on  the  two  sides  together,  on  metanotum  ten  to  thirteen,  on 
abdominal  tergites  II  and  III  fourteen  or  fifteen.  Occipital  groove 
of  o7  about  as  deep  as  the  first  segment  of  the  antenna  is  broad  at 
apex;  marginal  projection  bearing  antepygidial  bristle  long,  the 
bristle  itself  rather  short  and  stout  (tab.  19,  fig.  57).  Sterilite  VII 
on  the  two  sides  together,  in  ¿  with  five  to  seven  bristles,  in  o  eleven 
to  fourteen.  Base  of  tail  of  spermatheca  ventricose  (tab.  18,  fig.  42), 
two-thirds  as  wide  as  head. 

Length:  o7  1. 3-1.9,  ?  1. 9-2.1  mm. 

Tropical  and  South  Africa,  Comoro  Is.,  hills  of  South  India,  in¬ 
troduced  in  Brazil,  one  specimen  found  in  England  ;  on  Muridae,  parti¬ 
cularly  on  rats,  also  on  Arvicanthis,  Sciurus,  etc.,  accidentally  on 
Hyaena  (and  probably  other  Carnivora)  ;  hosts  in  coll.  N.  C.  B  o  t  h  - 
schild:  Arvicanthis  abyssiniens  rubescens,  A.  dorsalis  phoeotis,  Leg- 
gada  minuto  ides,  Battus  coucha,  B  .  chrysophilus,  B  .  fumatus,  B  .  nor¬ 
wegicus,  B.  rattus,  B.  rufescens,  Paraxerus  aruscensis,  T edera  osgoodi, 
Hyaena  striata. 

14.  Xenopsylla  hamula  Jord.  1925. 

Xenopsylla  hamula  Jord.,  Nov.  Zool.  xxxii,  p.  99,  no.  9,  fig.  7 
(1925). 

Bristles  less  numerous  than  in  X.  brasilisnsis,  sterilite  VII  bearing 
in  both  sexes  only  four  bristles  on  the  two  sides  together.  Apical  por¬ 
tion  of  ejaculatory  duct  (o7)  with  dorsal  hook. 

Length:  07  1. 4-1.6,  7  1.7mm. 

Only  known  from  Grahamstown  ;  off  Graphiurus  murinus. 
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15.  Xenopsylla  scopulifer  Roths.  1905. 

Pulex  scopulifer  Roths.,  Nov.  Zool.  xii,  p.  480,  no.  2,  tab.  13, 
fig.  5  (1905). 

Bristles  more  numerous  than  in  X.  brasiliensis ,  on  hindtibia  an 
additional  stout  bristle  between  second  and  third  pairs  (tab.  19, 
fig.  52),  frequently  another  between  fourth  and  fifth  pairs.  Eye 
somewhat  smaller  than  in  X.  brasiliensis.  On  pronotum  seventeen  to 
nineteen  bristles,  on  the  two  sides  together,  on  abdominal  tergites  II 
and  III  eighteen  to  twenty-one,  on  VII  in  S  fifteen  to  seventeen,  in 
q  twenty-eight,  to  thirty-seven.  Antepygidial  bristle  longer  than  in 
X.  brasiliensis ,  marginal  projection  shorter;  ejaculatory  duct  with 
prominent  dorsal  tooth.  Spermatheca  (tab.  18,  fig.  40)  large,  the  base 
of  the  tail  usually  strongly  ventricose. 

Length:  ¿  1. 5-2.0,  °  1. 7-2.0  mm. 

South-East  Africa:  Zululand;  on  Saccostomus  campestris,  Cricet- 
omys  gambi  anus  and  Rattus  auricomis. 

16.  Xenopsylla  tortus  J.  and  R.  1908. 

Loemopsylla  tortus  Jord.  and  Roths.,  Parasitology  i,  p.  53,  no.  11, 
tab.  5,  fig.  4  (1908). 

Eye  smaller  than  in  the  previous  species,  only  as  broad  as  the 
apex  of  segment  II  of  maxillary  palpus.  Bristles  less  numerous  than 
in  X.  scopulifer.  In  ¿  the  small  hairs  in  dorsal  groove  of  occiput  ex¬ 
tremely  short,  projection  of  tergite  VII  (tab.  19,  fig.  58)  quite  short, 
antepygidial  bristle  long  ;  manubrium  of  clasper  somewhat  longer  than 
first  hindtarsal  segment  ;  at  each  side  of  apex  of  ejaculatory  duct  a 
fishtail-shaped  sclerite.  In  °  sterilite  VII  with  eighteen  to  twenty-four 
bristles;  spermatheca  (tab.  18,  fig.  41)  much  smaller  than  in  X.  scopu¬ 
lifer,  tail  not  ventricose. 

Length  :  d  1.8,  o  2. 2-2.6  mm  (somewhat  distended). 

South-East  and  East  Africa  :  Inhambane,  Beira,  and  Kenya 
Colony  ;  on  Cricetomys  gambianus  and  Rattus  auricomis. 

17.  Xenopsylla  crinita  J.  and  R.  1922. 

Xenopsylla  crinita  Jord.  and  Roths.,  Ectoparasites  i,  p.  266, 

fig.  258  (1922). 

Only  the  S  known.  The  groove  on  occiput  deeper  than  in  any 
other  species  (tab.  19,  fig.  55).  Eye  still  more  reduced  than  in  X.  tor¬ 
tus.  Sterilite  Vili  with  a  closely  packed  brush  of  twelve  long  bristles. 

Length:  S  1.5-1. 6  mm. 
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Kenya  Colony:  Nairobi;  on  Cricetomys  gambianus  (on  which  also 
occur  X.  aequisetosus  and  X.  tortus). 

Rooseveltiella  georychi,  p.  625,  is  a  derivation  from  the  present 
subgroup  of  species. 

b)  X.  cAeopis-Subgroup. 

Antepygidial  bristle  submarginal  in  both  sexes.  In  o7  P 1  of  clasper 
without  twisted  or  elbowed  bristle,  P2  straight  or  slightly  curved  down 
at  apex,  not  up.  In  o  head  of  spermatheca  not,  or  not  much,  broader’ 
than  tail,  the  dark  colouring  extending  about  to  middle  of  tail. 

Key: 

a)  do7 . b. 

?.  ?. . . £• 

b)  do7:  Ventral  arm  of  sterilite  IX  with  the  dorsal  and  ventral 

margins  equally  chitinised . c. 

Ventral  arm  of  sterilite  IX  dorsally  and  laterally  trans¬ 
parent  (tab.  20,  fig.  64) . d. 

c)  Last  bristle  of  sterilite  VIII  small,  close  to  apex  (tab.  19, 
fig.  59),  IX.  st.  widened  proximally  of  middle  X.  eridos, 

p.  615. 

Last  bristle  farther  from  apex  than  from  the  preceding 
bristle  (tab.  19,  fig.  60,  61),  IX.  st.  (tab.  19,  fig.  60)  not 
widened  proximally  of  middle,  not  distinctly  curved  up¬ 
wards  . X.  cheopis,  p.  614. 

Like  X.  cheopis,  but  IX.  st,  (tab.  19,  fig.  61)  distinctly 
curved  upwards  at  apex  ....  X.  aequisetosus,  p.  615. 

d)  Occipital  groove  deep  ;  its  outline  more  or  less  undulate 

'(tab.  19,  fig.  54) . X.  astia,  p.  618. 

Occipital  groove  less  deep,  its  outline  more  regular  (tab.  19, 
fig.  53) . e. 

e.  Apical  portion  of  ejaculatory  tube  without  dorsal  tooth 

(tab.  20,  fig.  66) . X.  nubicus,  p.  617. 

Apical  portion  of  ejaculatory  tube  with  dorsal  tooth  (tab.  20, 

fig.  64,  65,  67) . t  .  ,  ,  ,  f. 

f)  This  tooth  longer  than  ventral  tooth;  paramere  with  apical 

process  (tab.  20,  fig.  67) . X.  versuta,  p.  616. 

Dorsal  tooth  not  longer  than  ventral  one,  paramere  gradually 
narrowed,  without  separate  dorsal  process  (tab.  20,  fig.  65)  ; 
VIII  st.  with  about  twelve  bristles  on  each  side 

X.  vexabilis,  p.  617. 
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Like  X.  vexabilis,  but  Vili.  st.  with  twenty  or  more  bristles 

X.  nesiotes,  p.  616. 

g)  oo:  Dorsal  wall  of  oviduct  behind  ¡entrance  to  bursa 
copulatrix  with  a  conspicuous  brown  sclerite  on  each  side 

Z.  er  idos,  p.  615. 

Without  these  sclerites . h. 

h)  Base  of  tail  of  spermatheca  at  least  half  as  broad  again  as 

head . i. 

Base  of  tail  of  spermatheca  not  or  not  much  broader  than 
head . .  ,  j. 

i)  Sterilite  Vili  on  each  side  usually  with  fewer  than  twenty- 
eight  bristles  on  outer  surface  ;  base  of  tail  of  spermatheca 
as  a  rule  strongly  ventricose  (tab.  20,  fig.  76)  X.  nubiens, 

p.  617. 

Sterilite  Vili  usually  with  more  than  thirty  bristles  ;  base 
of  tail  of  spermatheca  as  a  rule  less  swollen  .  .  X.  astia. 

j)  Head  of  spermatheca  broader  than  tail  .  .  X.  aequisetosus, 

p.  615. 

Head  of  spermatheca  not  broader  than  tail  k. 

k)  Sterilite  VII  with  a  row  of  six  bristles  on  the  two  sides 

together . X.  versuta,  p.  616. 

Sterilite  VII  with  more  than  six  bristles  in  the  row  .  .  1. 

l)  On  outer  surface  of  tergite  VIII,  on  each  side  of  body, 
thirty-two  or  more  bristles  inclusive  of  marginal  row 

X.  nesiotes,  p.  616. 

With  twenty-five  or  fewer  bristles . m. 

m)  Sterilite  VII  without  bristles  in  front  of  row;  tergite VIII 
with  eighteen  or  twenty  on  outer  surface  .  .  X.  vexabilis , 

p.  617. 

Sterilite  VII  with  one  or  more  bristles  in  front  of  row  ; 
tergite  VIII  with  more  than  twenty  bristles  ;  spermatheca 
(tab.  20,  fig.  71)  larger . X.  cheopis,  p.  614. 

18.  Xenopsylla  cheopis  Boths.  1903. 

Pulex  cheopis  Boths.,  Ent.  Mo.  Mag.  (2),  xiv,  p.  85,  no.  5,  tab.  1, 
fig.  3,  9,  tab.  2,  fig.  12,  19  (1903)  (o'?.,  Shendi,  on  Acomys ,  Ger- 
billus,  etc.). 

Pulex  murinus  Tiraboschi,  Arch.  Parasit,  viii,  p.  251,  fig.  15 
(1904)  (o7,  Italy,  on  rats). 

Pulex  philippinensis  Herzog,  Bull.  Bur.  Gov.  Lab.  Manila,  xxiii, 
p.  77,  fig.  26,  27  (1904)  (Manila,  on  rats). 
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Xenopsylla  pachyuromyidis  Glinkiewicz,  Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss. 
Wien  cxvi,  1,  ¡3.381,  tab.  2,  fig.  1-4  (1907)  (Egypt). 

•The  most  notorious  vector  of  bubonic  plague. 

In  d  procès  P1  of  clasper  broadish,  sole-shaped,  with  the  apex 
rounded,  at  dorsal  and  apical  margins  and  on  dorsal  portion  of  outer 
surface  usually  eight  or  nine  bristles,  sometimes  as  many  as  twelve; 
peramere  (tab.  19,  fig.  60)  with  dorsal  process  and  nearly  evently 
rounded  apical  margin.  In  o  the  spermatheca  larger  than  in  the  allied 
species  (tab.  20,  fig.  71),  tail  gradually  wider  towards  head,  not 
strongly  ventricose,  its  base  broader  than  the  head. 

Length:  1. 4-2.0,  °  1. 9-2.5  mm.  (somewhat  distended). 

An  Indo- African  species,  distributed  with  ships’  rats  to  nearly  all 
countries  ;  principal  hosts  rats,  but  attacks  also  many  other  rodents  ; 
hosts  from  which  there  are  specimens  in  coll.  N.  C.  Rothschild: 
Arvicanthis  testicularis,  A.  massaicus,  Acomys  airensis ,  Cervus , 
Crocidura  coerulea,  C.  manni,  C.  murino,  Dipus,  Felis  domestica, 
Genetta  dongolana,  Gerbillus  indicus,  Homo,  Lepus  bachmani, 
Macropus  woodwardi  (Zool.  Gard.),  Meriones  shaivi,  Micromys 
minutus  bactrianus,  Mus  manei,  M.  musculus,  Nesokia  (prob¬ 
ably  A.  buxtoni),  Paraxerus  aruscensis,  Battus  albipes,  B.  chrys- 
ophilus,  B.  concolor,  B.  coucha,  B.  fumatus,  B.  macrolepis,  B.  nor- 
wegicus,  B.  rattus,  B.  r.  alexandrinus,  B.  rufescens,  B.  vicerex,  Sig- 
modon  hispidas,  Sor  ex  spec.  (?  Crocidura),  Tachyoryctes  annectens, 
Thomomys,  Vespertilio  kuhli. 

19.  Xenopsylla  aequisetosus  Enderl.  1901. 

Pulex  aequisetosus  Enderlein,  Zool.  Jahrb.,  Syst.  xix,  p.  554, 
fig.  B,  tab.  35,  fig.  7,  10  (1901)  (2,  Togoland,  on  Cricetomys)  ;  Roths., 
Ent.  Mo.  Mag.  (3),  III,  p.  32,  fig.  1,  c,  3  °  (1917)  . 

Eye  smaller  than  in  X.  cheopis.  In  c?  the  occipital  groove  somewhat 
deeper  ;  manubrium  of  clasper  measured  from  base  of  P  1  as  long  as 
midtarsal  segments  I  to  IV  together  ;  apical  margin  of  ¡^aramere 
(tab.  19,  fig.  61)  slanting,  apex  of  sterilite  IX  curved  up.  In  9.  the 
head  of  the  spermatheca  broader  than  the  base  of  the  tail  (tab.  20, 
fig.  75). 

Tropical  West  Africa:  Portuguese  Guinea,  Gold  Coast  and  North¬ 
ern  Nigeria;  on  Cricetomys  gambianus  and  (accidentally)  Battus 
norwegicus. 

20.  Xenopsylla  eridos  Roths.  1904. 

Pulex  eridos  Roths.,  Nov.  Zool.  xi,  p.  611,  no.  6,  tab.  8,  fig.  21, 
tab.  9,  fig.  23  (1904). 
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In  o  occipital  groove  very  shallow;  sterilite  Vili  with  ten  to 
nineteen  bristles  on  each  side,  the  last  small,  close  to  apex  (tab.  19, 
fig.  59)  ;  P1  of  clasper  cylindrical,  little  broader  than  P  2,  which  is 
a  little  longer  than  P1,  lamina  of  penis  narrow,  not  widened-convex 
proximally  on  ventral  side,  but  gradually  narrowing  frontad.  Swollen 
base  of  spermatheca  (tab.  20,  fig.  77)  about  as  wide  as  head  ;  the  brown 
double  sclerite  in  dorsal  wall  of  oviduct  distinguishes  the  o  of  this 
species  easily  from  the  allies. 

Length:  8  1.5-1. 7,  °  1. 7-2.2 mm. 

South  Africa  :  Cape  province  and  Zululand  ;  on  Otomys  brantsi, 
Tätern  spec,  and  Battus  spec.,  accidentally  on  Pulpes  spec. 

In  the  five  species  here  following  sternite  IX  of  the  8  is  only 
ventrally  strongly  chitinised  and  therefore  has  the  appearance  of  a 
ribbon  presenting  its  edge  to  the  eye. 

21.  Xenopsylla  versuta  Jord.  1925. 

Xenopsylla  versuta  Jord.,  Xov.  Zool.  xxxii,  p.  100,  no.  10,  fig.  8 
(1925). 

In  8  sternites  III  to  VII  usually  with  six  bristles,  sometimes  fewer, 
on  the  two  sides  together,  VIII  on  outer  surface  (each  side  of  body) 
with  eight  to  eleven  ;  paramere  with  dorsal  process  as  in  X.  nubicus; 
lamina  of  penis  not  widening  proximally  ;  dorsal  subapical  hook  of 
ejaculatory  tube  large  (tab.  20,  fig.  67).  In  o  sternite  VII,  on  the  two 
sides  together,  with  6  or  7  bristles;  spermatheca  almost  the  same  in 
shape  as  in  X.  cheopis,  but  much  smaller  (tab.  20,  fig.  72). 

Length  :  8  1.9-2. 0,  $>  2.3  mm. 

Tropical  Africa  :  Angola  and  Tanganyika  Territory  ;  on  Sciuri- 
clae:  Funisciurus  spec,  and  Paraxerus  aruscensis. 

22.  Xenopsylla  nesiotes  J.  and  R.  1908. 

Loemopsylla  nesiotes  Jord.  and  Roths.,  Parasitology  i,  p.  47, 
no.  10,  tab.  3,  fig.  3,  tab.  6,  fig.  4  (1908). 

The  8  similar  to  X.  astia  and  X.  versuta,  the  o  on  the  contrary 
resembling  X.  cheopis.  In  8  sternites  III  to  VII  with  eight  to  eleven 
bristles  on  the  two  sides  together,  on  sternite  VIII,  outer  side,  twenty 
to  twenty-five  each  side  of  body  ;  P 1  of  clasper  longer  than  in  the  four 
previous  species  ;  paramere  subtriangular,  without  a  thorn-like  apical 
process  (tab.  20,  fig.  65),  lamina  of  penis  proximally  somewhat  broader 
than  midtarsal  segment  I  is  long.  In  o  sternite  VII,  on  the  two  sides 
together,  with  a  row  of  eleven  to  fourteen  bristles  and  six  to  eight 
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additional  ones  in  front  of  the  row  ;  spermatheca  (tab.  20,  fig.  73) 
smaller  than  in  X.  cheopis. 

Length:  o7  2.2,  9  2.Ö-2.8  mm  (distended). 

Christmas  Island,  south  of  Java;  on  Battus  macleari ;  doubtless 
more  widely  distributed  in  the  Malay  Archipelago. 

23.  Xenopsylla  vexabilis  Jord.  1925. 

Xenopsylla  vexabilis  Jord.,  Nov.  Zool.  xxxii,  p.  100,  no.  11, 
fig.  9  (1925). 

On  sternites  III  to  VII  of  o7  six  bristles  on  the  two  sides  together, 
VIII  with  twelve  or  thirteen  on  each  side;  ejaculatory  duct  with  a 
short  dorsal  and  long  ventral  hook  (both  short  in  X.nesiotes).  Ster¬ 
ilite  VII  of  9  with  a  row  of  ten  bristles  on  the  two  sides  together  and 
no  additional  bristles. 

South  Australia:  Franklin  Is.  ;  on  Leporillus  jonesi. 

24.  Xenopsylla  nubiens  Roths.  1903. 

Pulex  nubiens  Roths.,  Ent.  Mo.  Mag.  (2)  xiv,  p.  82,  no.  2,  tab.  2, 
fig.  10,  16  (1903)  (o7,  Shendi,  on  Arvicanthis,  etc.). 

Pulex  eher  sinus  Roths.,  Entom.  xxxix,  p.  75,  tab.  4,  fig.  1-3 
(1906)  (Khartum,  on  Jaculus  gordoni). 

Occipital  groove  of  o7  (tab.  19,  fig.  53)  less  deep  than  in  X.  astia; 
manubrium  of  clasper  measured  from  base  of  P  1  not  quite  so  long 
as  segments  II  to  IV  of  hindtarsus  together;  neck  of  ejaculatory  tube 
(tab.  20,  fig.  66)  curved  down  like  a  slightly  bent  finger,  without 
dorsal  hook,  bilobate  incrassation  (tab.  20,  fig.  66)  of  paramere  coiy- 
tinued  to  apex  of  paramere.  In  9  sternite  VII  with  eleven  to  seventeen 
bristles  on  the  two  sides  together,  on  outer  surface  ot  tergite  .VIII 
(each  side)  rarely  more  than  twenty-eight  bristles  inclusive  of  mar¬ 
ginal  row  ;  base  of  tail  of  spermatheca  strongly  ventricose  to  a  varying 
degree  (tab.  20,  fig.  76). 

Length:  o7  1.4-1. 9,  9  1.9-2. 2  mm. 

Tropical  West  and  East  Africa  (not  yet  received  from  So.  Africa) , 
South  Algeria,  Sudan,  Egypt,  Palestine;  on  Muridae,  accidentally  on 
Lepus,  Insectívora  and  Carnivora  ;  hosts  in  coll.  N.  C.  Rothschild: 
Arvicanthis  testicularis,  Dipodillus  lowei,  Erinaceus  (probably  albi- 
ventris),  Gerbillus  gerbillus,  G.  pygargus,  G.robustus,  Jaculus  jacu¬ 
lus,  Battus  rattus,  Patera  osgoodi,  Taterillus  butteri,  and  Genetta 
dongolana,  Herpestes  albicaudus,  Lepus  rothschildi. 
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25.  Xenopsylla  astia  Boths.  1911. 

Xenopsylla  astia  Boths.,  Nov.  Zool.  xviii,  .p.  117,  no.  1,  fig.  1 
(1911)  (d,  Bangoon,  on  rats)  ;  id.,  Bull.  Ent.  Besearch  v,  p.  84,  no.  3, 
fig.  3,  6(1914)  (do). 

Dorsal  groove  of  occiput  of  d  (tab.  19,  fig.  54)  much  deeper  than 
in  X.  nubiens,  its  ventral  outline  more  or  less  wavy;  neck  of  eja¬ 
culatory  tube  with  a  double  dorsal  and  a  single  ventral  hook  (tab.  20, 
fig.  64),  above  the  tube  a  dark  brown  elliptical  sclerite  from  which 
projects  each  side  a  lobe,  which  is  more  or  less  serrated  at  the  apex. 
In  o  tergite  VIII  usually  with  more  than  thirty  bristles  on  outer  .sur¬ 
face  (each  side)  ;  bursa  copulatrix  somewhat  smaller  than  in  X.  nubi¬ 
ens,  the  anterior  side  of  its  duct  more  strongly  chitinised  than  the 
posterior  side;  spermatheca  as  in  X.  nubiens,  usually  its  tail  less 
strongly  ventricose. 

Length:  d  1.5-1. 9,  o  1. 9-2.2  mm. 

Burma,  India,  Ceylon,  Mesopotamia,  lately  also  at  Mombasa;  on 
Muridae,  particularly  Battus;  hosts  in  coll.  N.  C.  Bothschild: 
Felis  chaus,  Leg  goda  platythrix,  Meriones  hurrianae,  Nesokia  buxtoni, 
Battus  rattus,  B.  norwegicus,  B.  rufescens,  Batuta  malabarica,  Totem 
indica,  T.  baiwar  di,  Pulpes  bengalensis. 

c)  X.  trispinus  -  Subgroup. 

Only  one  species  known.  Pale  central  area  of  metepisternum 
higher  than  broad  ;  upper  bristle  of  posterior  row  of  metepimerum 
behind  stigma,  not  below  it. 

26.  Xenopsylla  trispinus  Waterst.  1911. 

Xenopsylla  trispinus  Waterst.,  Proc.  Boy.  Phys.  Soc.  Edinb. 
xviii,  p.  192,  fig.  1-6  (1911)  (d?_,  Cape  Colony,  on  Petrochelidon 
spilodera). 

For  tarsal  segment  V  cf.  p.  598,  text-fig.  23.  Three  upper  apical 
bristles  of  tergite  VIII  of  2  enlarged  (cf.  Procaviopsylla)  ;  head  of 
spermatheca  large,  tail  dark  to  beyond  middle  (tab.  20,  fig.  74). 

Length:  o7  2.0,  o  2. 2-2.3  mm  (somewhat  distended). 

South  Africa:  Engwale  Dohne,  on  Petrochelidon  spilodera. 

d)  X.  niloticus  -  Subgroup. 

Cf.  p.  610.  Eye  reduced.  On  mesopleura  five,  rarely  six  bristles, 
metepisternum  with  two.  Lamina  of  o7  -  organs  narrow,  its  proximal 
end  acuminate  and  turned  up.  Head  of  spermatheca  broader  than 
tail,  which  is  sharply  separated  from  head,  being  brown  only  at  base. 
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Key: 

a)  o  o  •  4  .  ll. 


b)  c  c  :  Eye  very  strongly  reduced  .  .  .  X.  debilis,  p.  620. 

Eye  horizontally  as  broad  as  apex  of  segment  II  of  maxillary 
palpus . c. 

c)  Apex  of  ejaculatory  duct  without  dorsal  tubercle  (tab.  20, 

fig.  70) . X.  dijficilis,  p.  620. 

Apex  of  ejaculatory  duct  with  dorsal  tubercle  (tab.  20, 
fig.  68,  69) . d. 

d)  Ventral  arm  of  sterilite  IX  not  dilated  at  end 

X .  n  ilo  ticus,  p .  619. 

Ventral  arm  of  sterilite  IX  strongly  dilated  at  end 

X.  humilis,  p.  620. 

e)  oo  :  Eye  strongly  reduced  .  ...  X.  debilis,  p.  620. 

Eye  as  broad  as  apex  of  segment  II  of  jialpus  ...  f. 

f)  Basal  abdominal  sterilite  without  lateral  bristles 

X.  humilis,  p.  620. 

Basal  abdominal  sterilite  with  two  or  three  lateral  bristles 
besides  the  ventral  ones . g. 

g)  Sterilite  VII  with  nineteen  to  twenty-eight  bristles  on  the 

two  sides  together . X. niloticus,  p.  619. 

Sternite  VII  with  ten  to  thirteen  bristles  on  the  two  sides 
together . X.  difficilis,  p.  620. 

27.  Xenopsylla  niloticus  J.  and  R.  1903. 

Loemopsylla  niloticus  Jord.  and  Roths.,  Parasitology  i,  p.  50, 
no.  12,  tab.  5,  fig.  3  (1908). 

Abdominal  sternites  III  to  VI  in  ¿  with  eight  to  twelve,  in  o 
with  twelve  to  sixteen  bristles  on  the  two  sides  together,  VII  in  ¿ 
with  nine  to  fourteen,  in  o  nineteen  to  twenty-eight.  In  c  outer  sur¬ 
face  of  sternite  VIII  with  sixteen  to  twenty  bristles  on  each  side; 
apex  of  ejaculatory  duct  (tab.  20,  fig.  68,  Pen)  with  prominent  dorsal 
hump.  In  d"  outer  surface  of  tergite  VIII  with  twenty-two  to  twenty- 
seven  bristles  inclusive  of  marginal  row.  Head  of  spermatheca  ob¬ 
lique,  higher  than  long  (tab.  20,  fig.  78). 

Length:  o7  1.3-1. 6,  o  1.6-2. 3  mm. 

Sudan;  on  Arvicanthis  testicidaris  (accidentally?),  Gerbillus 
pygargus,  G.  robustus. 
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28.  Xenopsylla  humilis  Jord.  1925. 

Xenopsylla  humilis,  Jord.,  Nov.  Zool.  xxxii,  p.  101,  no.  12, 
fig.  10  (1925). 

Possibly  the  East  African  representative  of  X.  niloticus.  P  1  of 
clasper  shorter  than  hindtarsal  segment  III,  ventral  arm  of  sterilite  IX 
strongly  widened  at  end  (tab.  20,  fig.  69).  Spermatheca  as  in  X.  nilo¬ 
ticus,  but  its  tail  somewhat  shorter;  basal  abdominal  sterilite  without 
lateral  bristles  or  at  most  with  one. 

Kenya  Colony:  Voi;  on  Gerbillus  mombasae. 

29.  Xenopsylla  cliff icilis  Jord.  1925. 

Xenopsylla  difficilis  Jord.,  l.c.  no.  13,  fig.  11  (1925). 

Bristles  less  numerous  than  in  X.  niloticus.  In  c7,  sternites  III  to 
VII  with  six  to  eight  on  the  two  sides  together,  VIII  with  thirteen  to 
fifteen  on  each  side  ;  sterilite  IX  similar  to  that  of  X.  humilis ;  neck 
of  ejaculatory  duct  without  dorsal  hump  (tab.  20,  fig.  70);  ventral 
angle  of  paramere  (Par)  much  less  rounded  than  in  X.  niloticus  and 
X.  humilis.  Basal  sterilite  of  q  with  six  to  nine  ventral  bristles  on  the 
two  sides  together  and,  in  addition,  two  to  four  long  lateral  ones  on  each 
side  ;  on  sterilite  VII  ten  to  thirteen  ;  spermatheca  as  in  X.  humilis. 

East  Africa:  Eusso  Nyiro,  Voi  and  Kilimandjaro;  on  Gerbillus 
ni  gricciudus . 

30.  Xenopsylla  debilis  Jord.  1925. 

Xenopsylla  debilis  Jord.,  1.  c.  no.  14  (1925). 

Eye  quite  small,  only  half  as  broad  as  apex  of  second  segment  of 
maxillary  palpus  ;  this  segment  half  as  long  again  as  first  ;  on  basal 
abdominal  sterilite  only  two  ventral  bristles  on  the  two  sides  together, 
no  lateral  ones.  Head  of  spermatheca  almost  globular  (tab.  20,  fig.  79). 

Length:  o7  1.3- 1.4,  q  1.9  mm. 

East  Africa:  Eusso  Nyiro,  and  Aberdare  Mts.,  Kenya  Colony; 
on  Gerbillus  nigricaudus  nyama  and  Oenomys  spec. 

B.  X.  c  o n f  o r  m is-Group. 

Cf.  p.  609.  Mesonotum  somewhat  shorter  than,  or  as  long  as, 
metanotum,  measured  from  base  to  row  of  bristles.  Hindfemur 
without  subbasai  ventral  tooth  except  in  the  aberrant  birdflea  X.  gra- 
tiosa.  In  o7  manubrium  of  clasper  measured  dorsally  from  below 
tubercle  of  tergite  IX  shorter  than  (A.  erilli)  or  as  long  as  hindtarsal 
segment  II  ;  vesicle  of  penis  without  brush,  apical  portion  of  tube 
with  longitudinal  denticulate  ridges  (barely  vestigial  in  X.  erilli ). 
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In  o  the  small  bristles  accompanying  the  antepygidial  one  much 
thinner  than  the  marginal  bristles  on  the  inner  side  of  tergite  VIII  ; 
on  outer  surface  of  tergite  VIII  of  apart  from  the  marginal  row, 
two  or  three  long  lateral  bristles  and  sometimes  a  few  additional  sub- 
ventral  bristles,  all  far  away  from  stigma. 

Key: 

a)  Hindfemur  with  strong  subbasai  tooth,  hindtarsal  segment  V 

with  only  three  lateral  bristles  .  .  .  X.  gratiosa,  p.  622. 

Hindfemur  without  subbasai  tooth,  hindtarsal  segment  V 
with  the  normal  complement  of  four  pairs  of  plantar 
bristles . . b. 

b)  Proboscis  extending  to  apex  of  trochanter  or  beyond  ;  fore- 

tarsal  segment  V  of  d  with  four  spiniform  apical  bristles  : 
basal  sterilite  of  9  with  lateral  bristles  .  X.  erilli,  p.  622. 
Proboscis  at  most  reaching  to  apex  of  forecoxa  c. 

c)  Hindtarsal  segment  I  twice  as  long  as  II  (d),  with  p. nu¬ 
merous  long  bristles . X.  hirtipes,  p.  624. 

Hindtarsal  segment  I  about  one  half  longer  than  II  .  d. 

d)  Abdominal  tergite  III  at  most  with  fourteen  bristles  on  the 

two  sides  together;  occipital  row  of  bristles  interrupted  .  e. 
With  at  least  seventeen  bristles;  occipital  row  of  bristles 
not  interrupted . X.  regis,  p.  624. 

e)  Hindtibia  with  a  stout  bristle  between  fourth  and  fifth 

dorsal  jiairs .  f- 

Hindtibia  with  a  thin  hair  between  fourth  and  fifth  pairs  .  h. 

f)  Segment  II  of  hindtarsus  with  two  apical  bristles  extending 

beyond  IV . X.  mycerini,  p.  622. 

Segment  II  of  hindtarsus  with  three  apical  bristles  extend¬ 
ing  beyond  IV . ,  g. 

g)  Seventh  tergite  of  d  with  triangular  lobe  behind  antepygi¬ 
dial  bristle  . . X.  minax,  p.  624. 

Without  this  lobe . X.  gerbilli,  p.  623. 

h)  One  bristle  of  hindtarsal  segment  II  reaching  beyond  IV  ; 
on  outside  of  hindfemur  one  subapical  ventral  bristle 

X.  conformis,  p.  623. 
As  before,  but  on  outside  of  hindfemur  two  subapical  Ven¬ 
tral  bristles  .  .  .  . . X.  ramesis,  p.  623. 

» 

As  in  X.  ramesis,  but  two  bristles  of  hindtarsal  II  reach 
beyond  IV . X.  tarad  es,  p.  623. 
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31.  Xenopsylla  gratiosa  J.  and  E,.  1923. 

Xenopsylla  gratiosa  Jord.  and  Eoths.,  Ectoparasites  i,  p.  294, 
no.  2,  fig.  285-289  (1923). 

For  tarsus  cf.  p.  598  (and  tab.  17,  fig.  24)  Internal  ridge  separating 
episternum  from  metasternum  present,  but  external  suture  obsolete 
anteriorly. 

Length:  o7'  1.4-1. 6,  °  1. 6-2.2 mm. 

Canary  Is.  :  Graciosa  ;  on  Puff  inns  kuhli  flavirostris. 

32.  Xenopsylla  erilli  Eoths.  1904. 

Pulex  erilli  Eoths.,  Nov.  Zool.  xi,  p.  610,  no.  5,  tab.  8,  fig.  16,  17, 
tab.  9,  fig.  22  (1904)  (Deelf ontein). 

Only  one  bristle  of  hindtarsal  segment  II  reaches  beyond  IV.  In 
o7  club  of  antenna  at  least  one-third  longer  than  broad  ;  P 1  of  clasper 
narrow  ;  paramere  dorsally  drawn  out  into  a  sharp  point.  In  °  basal 
sternite  of  abdomen  with  two  to  five  lateral  bristles  on  each  side; 
spermatheca  (tab.  17,  fig.  29)  small,  head  globular,  tail  not  enlarged  at 
base,  brown  to  beyond  'middle.  Eoretarsal  segment  V  of  o  with  four 
apical  spiniform  bristles  (tab.  20,  fig.  80). 

Length:  c  1.4-1. 6,  °  1.6-2. 6  mm. 

South  Africa  :  Deelfontein,  E.  Bigalka,  and  Bothaville  ;  on  Xeras 
capensis  and  (probably  accidentally)  on  Suricata  tetradatyla,  Cynictis 
penicillata  and  Herpestes. 

33.  Xenopsylla  my  cerini  Eoths.  1904. 

Pulex  my  cerini  Eoths.,  Entom.  xxvii,  p.  1,  no.  1,  tab.  1,  fig.  1, 
2,  4  (1904)  (g7o,  Lower  Egypt,  on  Gerbillus  and  Pachyuromys). 

Xenopsylla  régis  Roths.,  Jord.  and  Eoths.  (err.  determ.),  Nov. 
Zool.  XX,  p.  143,  no.  3  (1913)  (El  Golea). 

Propleurum  posteriorly  acuminate.  Second  segment  of  maxillary 
palpus  a  little  shorter  than  first  midtarsal  segment.  In  ¿  P3  of  clasper 
much  shorter  than  P1  and  P  2,  all  three  processes  close  together  (tab.  20, 
fig.  81).  Spermatheca  (tab.  17,  fig.  30)  much  larger  than  in  X.  erilli; 
the  tail  swollen  at  base  and  only  here  dark  brown.  Tab.  18,  fig.  35 
represents  the  hindcoxa. 

Length:  07  1.5-1. 7,  ?  2. 0-2. 3  mm. 

Algerian  Sahara,  Egypt  and  Turkestan  ;  on  Gerbillus  tarabuli, 
Pachyuromys  duprasi  naironensis,  Meriones  tornarle  inns,  and  Di- 
podillus  campestris  rozsikae. 
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34.  Xenopsylla  taraci  es  J.  and  R.  1913. 

Xenopsylla  farades  Jord.  and  Roths.,  Nov.  Zool.  xx,  p.  144, 
no.  4,  fig.  (1913). 

Only  the  d  known.  Similar  to  X.  mycerini.  Hindtibia  with  ,a. 
thin  hair  instead  of  a  stout  bristle  between  the  postmedian  .  and 
cubapical  dorsal  pairs.  Sterilite  IX  (tab.  19,  fig.  63)  with  the  two  small 
subdorsal  bristles  much  more  proximal  than  in  X.  mycerini. 

Algerian  Sahara:  between  Ouargla  and  El  Golea;  on  Mer iones 
shousboei. 

35.  Xenopsylla  conformis  Wagn.  1903. 

Pulex  conformis  Wagner,  Rev.  Russe  Ent.  iii,  p.  310,  no.  2  (1903) 
(o7?,  Transcaspia,  on  small  owl)  ;  id.,  Hor.  Soc.  Ent.  Ross,  xxxix, 
p.  954,  no.  11,  tab.  25,  fig.  8-10  (1910). 

Like  X.  farades.  Only  one  bristle  of  hindtarsal  segment  II  reaches 
beyond  IV.  In  o7'  a  triangular  lobe  behind  antepygidial  bristle  (tab.  18r 
fig.  46)  ;  dorsal,  outer,  portion  of  paramere  (Par)  trapeziform  (tab.  18, 
fig.  45)  ;  the  pair  of  small  dorsal  bristles  of  IX.  st.  subapical  as  in 
X.  mycerini.  Sternite  VII  of  2  with  four  bristles  on  the  two  sides, 
together. 

Transcaspia  and  North-West  Persia;  on  Meriones  blackleri  lycaony 
M.  erythrurus,  accidentally  on  a  small  owl. 

36.  Xenopsylla  ramesis  Roths.  1904. 

Pulex  ramesis  Roths.,  Entom.  xxxvii,  p.  2,  no.  2,  tab.  1,  fig.  3 
(1904)  (Lower  Egypt,  on  Pachyuromys  and  Gerbillus). 

In  o  process  P1  of  clasper  (tab.  19,  fig.  62)  broad  and  truncate, 
its  bristles  variable  in  number  and  the  lateral  ones  also  in  position  ; 
paramere  similar  to  that  of  X.  conformis;  marginal  lobe  behind 
antepygidial  bristle  shorter,  more  obtuse.  Spermatheca  slightly  larger 
than  in  X.  conformis. 

Length:  ¿  1.2-1. 6,  2  1. 6-2.1  mm. 

North  Africa  from  Rio  de  Oro  and  Aïr  to  Egypt;  on  Murida.e, 
especially  common  on  Meriones;  hosts  in  coll.  N.  C.  Rothschild: 
Gerbillus  campestris,  G.riggenbachi ,  G.tarabuli,  Meriones  guy  only. 
M.  shawi,  Psammomys  algiricus,  Ps.  duprasi  natronensis. 

37.  Xenqpsylla  gerbilli  Wagn.  1903. 

Pulex  gerbilli  Wagner,  Rev.  Russe  Ent.  iii,  p.  309,  no.  1  (1903) 
(c72,  Transcaspia,  on  Gerbillus)  ;  id.,  Hor.  Soc.  Ent.  Ross.  xxxix„ 
p.  44,  no.8,  tab.  25,  fig.  5,  6,  7  (1910)  (Tedschen  and  Askhabad). 
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Three  bristles  of  hindtarsal  segment  II  reaching  beyond  IV,  two  of 
them  to  or  beyond  apex  of  V.  Segment  II  of  maxillary  palpus  longer 
than  in  the  previous  species,  particularly  X.  my  cerini.  Processes  P1 
and  P2  of  clasper  slender,  separated  by  an  interspace  (tab.  20,  fig.  82), 
P3  as  long  as  P  1  or  longer;  dorsal  outer  paramere  triangular,  not 
trapeziform;  lobe  behind  antepygidial  bristle  indicated  only  (tab.  18, 
fig.  48). 

Length  o7  1.3-1. 4,  2  1.5-1. 8  mm. 

Transcaspia  :  Askhabad  and  Tedschen  ;  on  Gerbdlus  spec.,  JRhombo- 
mys  opimus,  and  accidentally  Lepus  lehmanni. 

38.  Xenopsylla  minax  n.  sp. 

Evidently  represents  X.  gerbilli  in  Turkestan.  Lobe  behind  ante¬ 
pygidial  bristle  of  ¿  very  distinct  (tab.  18,  fig.  47)  ;  P1  somewhat 
broader  than  in  X.  gerbilli,  P3  shorter  than  P1  (tab.  20,  fig.  83), 
2  as  in  X.  gerbilli. 

East  Turkestan:  Djarkent,  Semitchenskoi;  on  Meriones  tamar- 
icinus,  Apodemus  spec,  and  RJiombomys  opimus. 

39.  Xenopsylla  hirtipes  Poths.  1913. 

Xenopsylla  hirtipes  Poths.,  Entom.  Pec.  xxv,  p.  241,  tab.  20, 
fig.  1,  2  (1913). 

The  long  first  hindtarsal  segment  with  its  numerous  very  long 
dorsal  bristles  separate  the  o  at  once  from  the  other  species.  Lobe  of 
tergite  VII  long  (tab.  18,  fig.  49).  2  not  known. 

Length:  1.6  mm. 

East  Turkestan:  Djarkent,  Semitchenskoi;  on  Allactaga  elater  and 
Meriones  tamaricinus. 

•  ,  i 

40.  Xenopsylla  régis  Poths.  1903. 

Pulex  regis  Poths.,  Nov.  Zool.  x,  p.  312,  no.  1,  tab.  5,  fig.  1,  3, 
4,  7,  9  (1903). 

The  bristles  on  the  tergites  more  numerous  than  in  the  other 
species,  surface  structure  more  distinct  ;  head  with  a  distinct  triangular 
genal  lobe  above  forecoxa.  Spermatheca  small  (tab.  17,  fig.  32). 

Length:  o7  1.3,  2  1.8mm. 

South  Arabia:  Lahej  ;  on  Meriones  rex. 

V.  Genus  :  Rooseveltiella  Fox  1914. 

Rooseveltiella  Fox,  Hygienic  Labor.,  Bull.  97,  p.  7  (1914). 

Differs  from  the  X.  brasiliensis- Sutgroup  (cf.  p.  610)  in  the  eye 
being  absent. 
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4L  Rooseveltiella  georychi  Fox  1914. 

R.  g.  Fox,  1.  c.  tab.  1,  fig.  1-6  (1914). 

Dorsal  bristles  of  tibiae  short.  Antepygidial  bristle  of  o7  short, 
stout,  on  a  long  cone. 

Length:  ¿  1.5,  °  1.9mm. 

Angola;  on  Georychus. 

VI. Genus:  Parapulex  Wagn.  1910. 

Parapulex  Wagner,  Hor.  Soc.  Ent.  Ross,  xxxix,  p.  510  (1910). 

Majority  of  bristles  stout,  sharply  pointed,  dark,  spiniform, 
numerous  on  forecoxa  ;  at  a  considerable  distance  in  front  of  eye  two, 
below  eye  two  and  farther  back  two  more  bristles,  on  occiput  three 
rows.  Mesonotum  much  longer  than  metanotum.  First  pair  of  plantar 
bristles  of  foretarsal  segment  V  ventral. 

42.  Parapulex  chephrenis  Roths.  1903. 

Pulex  chephrenis  Roths.,  Ent.  Mo.  Mag.  (2),  xiv,  p.  86,  no.  5, 
tab.  1,  fig.  7,  tab.  2,  fig.  14,  18  (1903)  (Cairo). 

Pulex  alternans  Wahlgren,  in  Jägersk.,  Swed.  Zool.  Exp.  Egypt, 
No.  16,  p.  1,  fig.  1,  2  (1904)  (Cairo). 

Length:  ¿  1.4,  o  1.7-2. 2  mm. 

Egypt  and  Abyssinia;  on  Acomys  cahirinus  and  probably  other 
species  of  Acomys,  accidentally  on  Jaculas  jaculas. 
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Explanation  of  Plates 


Fig.  33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 

41. 

42. 

43. 

44. 

45. 


46. 


Plate  18: 

Fifth  segment  of  hindtarsns  of  Synosternus  somalicus  o. 

Fourth  and  fifth  segments  of  hindtarsus  of  Synosternus  cleopatrae . 
Hindcoxa  of  Xenopsylla  my  cerini  o. 

„  Procaviopsylla  isidis  o. 

Spermatheca  of  Synosternus  somalicus. 

„  „  cleopatrae. 

vi  n  coffer. 

„  Xenopsylla  scopulifer. 

„  „  tortus. 

„  „  brasiliensis. 

Segment  VIII  of  abdomen  of  Xenopsylla  nubicus  o. 

„  „  „  gerbilli  o. 

Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  conformis  d . 

viii.  st.  and  ix.  st.  =  eigth  and  ninth  sternites  ;  Pen  =  penis  ; 

Par  =  paramere. 

Apex  of  seventh  abdominal  tergite,  with  antepygidial  bristle, 

of  Xenopsylla  conformis  d  • 


47. 

48. 

49. 
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minax  d • 
gerbilli  d • 
hirtipes  d • 


Plate  19: 


50.  Epimerum  of  metathorax  of  Xenopsylla  brasiliensis  d. 

51.  „  „  „  niloticus  d • 

52.  Hindtibia  of  Xenopsylla  scopulifer  o. 

53.  Head  of  Xenopsylla  nubicus  d,  to  show  dorsal  groove. 

o4.  »,  «  astia  di  n  »  » 

55.  „  „  crinita  d,  »  »  » 

56.  Apex  of  seventh  abdominal  tergite  of  Xenopsylla  niloticus  'd 


57. 

58. 

59. 

60. 
61. 
62. 

63. 


55 

7» 


brasiliensis  d 
tortus  d. 


Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  eridos  d 
Par  =  paramere  ;  ix.  st.  =  ninth  sterilite. 

Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  cheopis  d- 
„  „  „  aequisetosus  d. 

„  „  „  ramesis  d . 

P1,  P2,  P3  the  three  processes  of  the  claspers. 
Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  tar  act  es  d. 
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Plate  20: 


Fig.  64.  Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  astia 

Par  =  paramere  ;  Pen  =  penis  ;  viii.  st.  and  ix.  st.  =  eigth  and 
ninth  sternites. 

;  Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  nesiotes 
»  ,,  „  nubicus  e?. 

«  „  versuta  rf. 

»  «  „  niloticus 

n  «  „  humilis  S . 

M  ii  »  difficilis  çT  * 

Spennatheca  of  Xenopsylla  cheopis. 


65. 

66. 

67. 

68. 

69. 

70. 

71. 

72. 

73. 

74. 

75. 

76. 

77. 

78. 

79. 

80. 
81. 
82. 
83. 


»  „  versuta. 

„  „  nesiotes. 

V  „  trispmus. 

r,  „  aequisetosus. 

„  „  nubicus. 

«  .  „  ericlos. 

»  „  niloticus. 

r,  „  c lebilis . 

Fifth  segment  of  foretarsus  of  Xenopsylla  erilli 
Portion  of  genitalia  of  Xenopsylla  my  cerini  ¿ . 
»  „  „  gerbilli 

«  „  „  minax  ¿ 


Das  Farbenmuster  der  mimetischen  Schmetterlinge. 

Von  Professor  Dr.  J.  F.  van  Bemmelen,  Groningen. 

(Manuskript  nickt  eingesandt.) 

Der  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  Abbildungen  von  Schmetter¬ 
lingen  aus  verschiedenen  Tag-  und  Nachtfalterfamilien  illustriert. 
Der  Vortragende  führte  aus,  einerseits  daß  orthogenetische  Entwick¬ 
lung  zu  gleichartigen  Farbenmustern  auch  in  nicht  verwandten  Fami¬ 
lien  führte,  und  andererseits  daß  vielfach  Ähnlichkeiten  in  Gestalt 
und  Färbung  durch  Stehenbleiben  auf  einer  früheren  Entwicklungs¬ 
stufe  zu  erklären  wären.  Die  Aufstellung  einer  besonderen  Hypothese 
Mimikry  wäre  daher  unnötig  zur  Erklärung  solcher  Ähnlichkeiten. 

Diskussion: 

Professor  E.  B.  Po  ul  ton  said  that  he  çpiite  agreed  with  his 
friend  Prof,  van  B  e  m  mele  n  to  this  extent  —  that  the  tendency  to 
repeat  ancestral  markings  might,  and  probably  did,  create  variational 
lines  of  least  resistance.  But  the  combination  of  these  markings  into 
patterns  and  their  precise  form  were,  he  was  confident,  determined  by 
selection.  Not  to  attempt  to  cover  a  large  subject  in  a  short  time  he 
would  confine  himself  to  the  evolution  of  the  hippocoon  female 
of  the  African  Papilio  darclanus.  Whatever  be  the  ancestral  elements 
which  make  up  the  pattern  of  this  female,  it  is  true  that  they  are  not 
survivals  from  an  original  appearance,  but  have  appeared  after  a  phase 
which  resembled  the  existing  male.  The  evidence  is  briefly  this  : 

1.  Geographical  distribution.  —  The  females  of  the 
races  in  Madagascar  and  the  Comoro  Islands  are  yellow  like  the  males 
and  tailed  like  the  males.  On  the  mainland  of  Africa  a  similar  com 
dition  only  exists  in  Abyssinia  and  Somaliland.  Elsewhere  on  the 
Continent  the  females  are  tailless  (with  occasional  rudimentary  tails) 
and  unlike  the  males  in  colour  and  pattern  (with  occasional  intermedi¬ 
ates).  It  is  unreasonable  to  believe  that  the  ancestral  forms  of  females 
have  been  preserved  on  the  Continent  and  the  more  recent  forms  on  the 
islands,  but  rather  that  the  male-like  females  on  the  islands  are  rela¬ 
tively  ancient. 

2.  Intermediate  female  for  m  s.  —  The  existence  of  tran¬ 
sitional  females,  especially  in  the  Nairobi  district,  with  the  yellow 
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colour  of  the  male,  as  proved  by  its  fluorescence  in  ultraviolet  light, 
and  sometimes  with  rudimentary  tails  (the  tr imeni  form),  is  consistent 
with  the  conclusion  that  the  mimetic  females  have  passed  through  a 
non-mimetic  male-like  stage. 

3.  Reversion  caused  by  shock.  —  Even  stronger  evidence 
is  provided  by  the  fact  that  rudimentary  tails  can  be  made  to  appear 
by  submitting  the  pupae  to  cold  or  by  starving  the  larvae. 

4.  Receptacles  for  tails  in  the  pupae  of  tailless 
females.  —  Final  confirmation  is  provided  by  Dr.  W.  A.  Lam¬ 
bo  r  n’s  discovery  that  the  pockets  for  the  tails  exist  in  the  pupae  of 
the  tailless  female  hippocoon.  These  empty  pockets  are  of  the  size 
which  would  accommodate  a  full-sized  tail. 

Lord  Rothschild  remarked  that,  whether  we  accepted  the 
theory  of  Mimicry  or  that  of  the  preservation  of  ancestral  pattern,  the 
so-called  mimetic  species  certainly  appeared  to  derive  advantage  from 
this  mimetic  resemblance.  He  instanced  the  resemblance  of  Aegeria 
seitzi  and  Zygaenci  algirci  in  Algeria  ;  the  similarity  in  colouring 
enabled  both  the  Aegcrici  and  the  nauseous  Zygaena  to  escape  the 
attacks  of  predaceous  Diptera. 

F.  H  e  ik  er  tinger  weist  auf  die  Notwendigkeit  einer  scharfen 

1  ■  _ 

Trennung  der  drei  Begriffe  hin,  für  die  bislang  das  Wort  Mimikry 
verwendet  wurde  und  gibt  zur  Veranschaulichung  folgende  Übersicht: 


I. 

II. 

III. 

Ähnlichkeit 

Ähnlichkeit 

Ähnlichkeit 

-{-  Nützlichkeit 

-f-  Nützlichkeit 

-f-  Entstehung  (durch  Nützlichkeit) 

Zu  I.  :  Bloße  Ähnlichkeit  ohne  Beziehung  zu  einer  Nützlichkeit  ist 
eine  empirisch  festgestellte  Tatsache  und  keinerlei  Hypothese  oder 
Theorie  ;  sie  kann  wissenschaftlich  nicht  Mimikry  (oder  Miníese)  ge¬ 
nannt  werden.  Zu  beweisen  ist  das  Vorhandensein  einer  für  das  xVuge 
des  Menschen  tatsächlich  bestehenden  nennenswerten  Ähnlichkeit. 

Zu  II.  :  Ähnlichkeit  verbunden  mit  Nützlichkeit  (durch  wirksame 
Täuschung  der  Feinde)  ist  zumeist  eine  provisorische  Hypothese  erster 
Ordnung,  d.h.  eine  durch  Erfahrung  direkt  beweisbare  Annahme. 
Sie  ist  ehest  möglich  unter  Beweis  zu  stellen  und  wird  dann  entweder 
Erfahrungstatsache  oder  durch  die  Erfahrung  widerlegt.  (Selten 
Hypothese  zweiter  Ordnung  und  dann  geringwertig.)  Kann  Mimikry 
(Miníese)  heißen,  wenngleich  das  Wort  im  Interesse  klarer  Schärfe 
für  Begriff  III  reserviert  bleiben  sollte.  Zu  beweisen  ist,  erstens  eine 
für  das  Auge  des  Menschen  tatsächlich  vorhandene  nennenswerte 
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Ähnlichkeit  und  zweitens  der  tatsachengemäße  Nachweis  (nicht 
die  bloße  Annahme)  eines  Nutzens  durch  Täuschung  der  Feinde. 

Zu  III.  :  Ähnlichkeit,  die  nützlich  ist  und  mit  deren  Nützlichkeit 
die  Herausbildung  der  Ähnlichkeit  erklärt  wird.  Dieser  Begriff  setzt 
sich  zusammen  aus  einer  Tatsache  (Ähnlichkeit),  einer  ehestens  zu  be¬ 
weisenden  Hypothese  erster  Ordnung  (Nutzen  der  Ähnlichkeit)  und 
einer  Hypothese  zweiter  Ordnung  (Entstehung  der  Ähnlichkeit  durch 
den  Nutzen;  als  in  der  Vergangenheit  liegend  nicht  direkt  beweisbar). 
Dies  ist  jener  Begriff,  für  den  das  Wort  M  i  m  i  k  r  y  geschaffen  wurde, 
bezüglich  dessen  im  Grunde  der  Streit  tobt.  Zu  beweisen  ist,  erstens 
die  für  das  Menschenauge  tatsächlich  gegebene  nennenswerte  Ähn¬ 
lichkeit,  zweitens  die  effektive  N ützlichkeit  durch  Täuschung 
der  F  einde  und  drittens  die  anschauliche  V  orstellbarkeit 
des  W  erdevorgangs  in  den  einzelnen  Phasen.  Diese  muß  allen 
Erfahrungstatsachen  zwanglos  gerecht  werden  und  darf  mit  keiner 
in  Widerspruch  treten. 

Ohne  Klarheit  über  diese  Grundbegriffe  bleibt  jede  Diskussion 
aussichtslos.  Sprecher  stellt  fest,  daß  in  vorangegangenen  Vorträgen 
weder  von  dem  Nachweise  einer  Nützlichkeit  (gegenüber  natürlichen 
Feinden),  noch  von  dem  klar  vorgestellten  Werdevorgange  die  Rede 
war,  sondern  daß  nur  einfache  Ähnlichkeitstatsachen  (Gruppei)  vor¬ 
gewiesen  worden  sind. 

Dr.  E.  Was  mann  sagt,  daß  Herrn  H  eikertingers  Unter¬ 
scheidung  der  drei  zu  berücksichtigenden  Gesichtspunkte  sehr  richtig 
und  für  die  Behandlung  der  Mimikryfrage  auch  sehr  wichtig  ist.  Meine 

o  kJ  Zj  o 

Ansichten  differieren  hauptsächlich  im  III.  Punkt,  in  der  Frage,  wie 
sind  die  biologisch  nützlichen  Ähnlichkeiten  entstanden  ?  Daß  sie  nicht 
durch  Selektion  allein  erklärlich  sind,  scheint  mir  sicher.  Aber 
ebenso  sicher  scheint  mir  auch,  daß  wir  in  vielen  Fällen  die  Mit¬ 
wirkung  der  Selektion  nicht  ganz  entbehren  können,  obwohl  die  Haupt¬ 
faktoren  der  Entwickelung  stets  innere,  endogene,  sein  müssen, 

Dr.  K.  J  orda  n  bemerkt  zu  der  Frage  der  geschwänzten  und  un¬ 
ungeschwänzten  Hinterflügel,  daß  der  Papilio-Hmterflügel  ursprüng¬ 
lich  unzweifelhaft  ungeschwänzt  war.  Von  diesem  Hinterflügel  führte 
eine  Entwickelungslinie  direkt  zu  einem  kleineren  ungeschwänzten 
Flügel  und  eine  zweite  Linie  zunächst  zu  einem  geschwänzten  und  von 
da  zu  einem  ungeschwänzten  Flügel.  Die  ungeschwänzten  Weibchen 
des  von  Prof.  Poulton  als  Beispiel  erwähnten  Papilio  dardanus 
stammten  sicher  von  geschwänzten  Formen  ab. 

Zum  Schluß  ergriff  Prof,  van  B  e  in  mele  n  das  Wort  zur  Ver¬ 
teidigung  der  von  ihm  vorgetragenen  Ansichten. 


Some  outstanding  questions  in  Medical  Entomology. 

Von  Professor  R.  T.  Le  ip  er,  London  School  of  Hygiene  and  Tropical  Medicine. 

(No  manuscript  sent  in.) 

Professor  L  e  i  p  e  r  spoke  on  the  great  importance  of  insects  as 
vectors  of  diseases  and  pleaded  for  a  closer  working  connection  between 
pure  and  applied  Entomology,  purposely  emphasizing  a  certain  indif¬ 
ference  among  Entomologists  towards  the  needs  of  Medical  Ento¬ 
mology. 

Discussion: 

Dr.  L.  0.  Howard:  I  like  Dr.  L  e  i  p  e  r’s  attitude  and  gladly  as¬ 
sume  that  it  is  the  attitude  of  the  great  London  School  of  Tropical 
Medicine.  But  he  has  suggested  a  lack  of  appreciation  by  Entomolo¬ 
gists  of  their  opportunities  in  this  direction.  In  the  past,  however, 
the  lack  of  appreciation  has  been  from  the  other  side.  Pathologists 
and  Parasitologists  have  made  most  of  the  great  discoveries,  but  they 
have  not,  in  the  past,  been  at  all  insistant  in  calling  upon  the  Ento¬ 
mologists  for  aid,  or  in  getting  funds  and  opportunities  for  such 
assistance.  The  proper  movement,  however,  is  under  way,  and  Ento¬ 
mologists  are  being  associated  with  the  great  schools  of  Tropical  Medi¬ 
cine.  In  the  United  States  I  have,  several  times  in  the  last  seven  years, 
soggested  to  persons  connected  with  great  medical  foundations  the 
importance  of  establishing  a  well  equipped  service  in  Medical  Ento¬ 
mology,  including  different  specialists  who  should  work  on  all  biolo¬ 
gical  features  of  disease-bearing  insects,  and  also  on  the  intimate 
biology  of  the  near  relatives  of  such  forms.  There  has  been  no  definite 
result  from  these  suggestions  ;  but  I  believe  that  results  will  come. 

Prof.  T.  B.  Fletcher:  In  referring  to  the  entomological  needs 
of  parasitologists  Dr.  L  e  i  p  e  r  has  rather  imputed  to  Entomologists 
a  want  of  appreciation  of  the  kind  of  information  required  from  them 
and  also  a  lack  of  cooperation  with  workers  in  other  fields.  These, 
however,  are  hardly  facts,  at  least  so  far  as  India  is  concerned.  In 
referring  to  the  want  of  knowledge  of  the  bionomics  of  Phlebotomus, 
in  connection  with  recent  work  on  Kala-azar  transmission  in  India, 
he  has  stated  that  the  bionomics  were  quite  unknown  and  had  been 
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neglected  by  Entomologists  until  they  had  recently  been  investigated 
by  a  medical  officer.  This  statement  is  not  quite  in  accordance  with 
the  fact  that  considerable  work  on  the  biology  of  several  species  of 
Phlebotomus  was  carried  out  at  Fusa  over  ten  years  ago  and  the  results 
were  published  at  'the  time.  Our  knowledge  of  the  various  Indian 
species  of  Phlebotomus  was  also  considerably  advanced  by  the  late 
Dr.  An  nan  dale,  who  was  a  Zoologist  and  not  a  medical  man.  With 
regard  to  assistance  in  working  at  the  Kala-azar  problem  I  may  also 
mention  that,  when  my  assistance  was  asked  for  by  Major  Know¬ 
les,  of  the  Calcutta  School  of  Tropical  Medicine,  I  went  especially 
to  Calcutta,  visited  the  various  endemic  and  non-endemic  areas  in 
company  with  Major  K  n  o  w  1  e  s  and  Professor  Chandler,  of  the 
Tropical  School,  and  gave  all  the  advice  and  assistance  possible,  and 
I  have  since  given  considerable  help  to  Maj  or  Knowles  in  connection 
with  this  question.  Another  problem  of  disease-transmission  in  India 
is  Rinderpest,  which  may  be  carried  by  an  insect,  and  in  this 
problem  I  have  been  working  for  the  last  two  years  in  very  close 
cooperation  with  our  Veterinary  Research  Laboratory  at  Muktesar. 
Dr.  Leiper  has  also  referred  to  a  want  of  entomological  knowledge 
regarding  the  life-history  of  Chrysops ;  here  again  we  are  doing 
research  work  on  life-histories  of  Tabanidae,  especially  in  view  of  the 
probable  connection  of  these  insects  with  the  transmission  of  Surra, 
and  one  of  the  members  of  my  staff  —  the  one  next  senior  to  myself 
—  has  been  employed  exclusively  for  the  last  three  years  on  this  one 
subject  alone.  With  regard  to  the  statement  that  Dr.  Leiper  obtained 
a  species  of  Chrysops  incriminated  as  a  vector  of  Filaria  in  a  district 
in  West  Africa  which  had  been  surveyed  by  an  Entomologist  who  had 
failed  to  discover  this  particular  species  of  Chrysops  during  a  survery 
of  a  few  months’  duration,  I  can  only  say  that  no  Entomologist  who 
knows  his  work  would  expect  to  come  across  the  whole  insect-faupa  of 
any  locality  in  so  short  a  period. 

I  can  assure  Dr.  Leiper  that  Entomologists  are  always  ready  to 
cooperate  with  workers  in  other  fields  of  research  and  to  afford  any 
advice  or  assistance  possible.  If  such  assistance  is  not  always  as 
complete  as  is  desirable,  this  must  be  ascribed,  not  to  any  disinclination 
to  help  on  the  part  of  the  Entomologists,  but  solely  to  the  fact  that 
Entomology  is  such  an  enormous  subject  that  at  present  the  informa¬ 
tion  actually  available  cannot  but  be  only  a  small  fraction  of  what 
it  might  be,  if  a  larger  body  of  entomological  workers  Avere  available. 
The  obvious  remedy  for  this  state  of  affairs  is  an  increase  in  the  number 
of  Entomologists. 
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Prof.  R.  S.  M  a c  Dougall  congratulated  the  Congress  on  the 
fact  that  this  subject  had  been  introduced  by  Professor  Le  ip  er.  One 
might  say,  however,  that  the  Lecturer  was  preaching  to  the  converted  ; 
for  economic  and  indeed  all  Entomologists  recognised  the  very  intimate 
connection  of  Insects  and  Arachnids  with  the  carrying  of  parasitic  Pro¬ 
tozoa  and  Worms.  The  subject  of  Parasitology  had  made  great  progress 
in  the  last  10  to  20  years,  stimulated  by  Leiper’s  own  fine  work 
on  Bilharsia  and  the  Guinea  Wor  m.  The  Great  War  had  had 
as  one  result  a  much  increased  interest  in  parasites  generally,  and  the 
importance  of  Malaria  in  relation  to  public  health  had  now  world¬ 
wide  recognition.  Professor  L  e  i  p  e  r  had  quoted  a  number  of  examples 
of  life-histories  that  very  sorely  needed  completion  before  health  and 
sanitation  problems  could  be  solved.  Already  there  were  well-known 
examples  of  the  relation  between  Insect  and  Arachnid  hosts  and  the 
parasitic  Nematodes,  and  it  was  likely  that  there  would  follow  con¬ 
siderable  additions  to  our  knowledge  of  such  subjects. 

C.  B.  Williams  said  that  he  thought  the  failure  of  the  Entomo¬ 
logists  to  supply  all  the  information  required  by  the  medical  man  was 
due  not  to  lack  of  interest,  but  to  lack  of  time  and  money  to  do  more 
than  they  already  had  to  do.  In  Egypt  a  survey  of  the  Mosquitos  of  the 
country  had  just  been  completed  only  by  taking  Agricultural  Ento¬ 
mologists  from  their  Agricultural  work,  and,  naturally,  the  higher 
Agricultural  Administrative  Office  did  not  like  that.  The  School  of 
Medicine  has  at  present  no  medical  Entomologist. 


Uber  die  Larve  von  Micropteryx  calthella. 

Von  Oberregienmgsrat  Dr.  C.  Börner,  Naumburg  a.  S. 
Selbstreferat  : 

Vortragender  hat  die  bereits  von  Chapman  in  1894  gezüchtete 
und  beschriebene  J unglarve  wiedergezüchtet.  Er  gibt  eine  Darstellung 
der  Lebensgewohnheiten  des  Falters  und  der  Raupe  und  erörtert  einige 
interessante  morphologische  Details.  Die  Raupe  geht  nach  drei-  bis 
fünftägiger  Nahrungsaufnahme  in  den  Ruhezustand  und  verkriecht 
sich  dabei  in  den  Boden.  Außer  Laub-  und  Lebermoosen  werden  /auch 
Keimlinge,  besonders  von  Ancigallis  arvensis,  gern  gefressen.  Es  wird 
vermutet,  daß  die  Raupe  ihre  Weiterentwickelung  im  nächsten  Früh¬ 
jahr  durchmacht.  Vortragender  läßt  sich  dann  noch  über  die  Unter¬ 
schiede  der  sogenannten  niederen  Schmetterlinge  nach  dem  Bau  der 
weiblichen  Abdominalgliederung  aus  und  bespricht  kurz  die  Phylo¬ 
génie  der  von  ihm  in  der  Bornträgerschen  Fauna  von  Deutschland 
unterschiedenen  beiden  Lepidopteren-Unterorclnungen  der  Mono-  und 
Ditrysia. 

Diskussion  : 

W.  Petersen  bestätigt  die  anschauliche  Schilderung  der  Nah¬ 
rungsaufnahme  von  Micropteryx  calthella,  eine  Beobachtung,  die  er 
auch  schon  anfangs  der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  machen 
konnte.  Er  wurde  damals  durch  den  Inhalt  des  Kropfes,  der  zerklei¬ 
nerte  Pollenkörnchen  enthielt,  zu  weiterer  Beobachtung  angeregt.  In 
bezug  auf  die  Lagerung  der  Bursaöffnung  im  achten  Segment  als  ein 
ursprüngliches  Verhalten  stimmt  P.  vollständig  mit  dem  Vortragenden 
überein. 

A.  Zerk  o  w  i  t  z  :  Zu  der  höchst  interessanten  und  lehrreichen 
Ausführung  des  Herrn  Dr.  Börner  gestatte  ich  mir  hinzuzufügen, 
daß  die  primitiven  Lepidopterengruppen,  wie  die  Micropterygidae,  be¬ 
sonders  vom  Standpunkte  der  Phylogenie  aus  beachtenswert  erscheinen 
und  alle  festgestellten  Tatsachen  in  diesem  Lichte  einzuschätzen  sind. 
Die  erörterte  Blase  am  Hinterleibsende,  die  Gestaltung  der  Genitalien, 
sowie  die  Lebensweise  der  Larven  an  feuchten  Stellen  (Phryganiden- 
larven  leben  im  Wasser)  und  viele  andere  Merkmale  sind  geeignet,  als 
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Beweise  für  die  Verwandtschaft  der  Lepidopteren  mit  den  Phryganiden 
zu  gelten.  Hier  muß  ich  selbstverständlich  auf  das  descendenztheore- 
tische  Prinzip  hinweisen,  wonach  zwischen  den  meisten  verwandten 
Gruppen  die  Verwandtschaft  bekanntlich  nur  darauf  beruht,  daß  eine 
gewisse  Annäherung  der  betreffenden  Gruppen  besteht.  Die  Ahnen 
der  Schmetterlinge  kennt  die  Paläontologie  noch  nicht.  Ich  möchte 
die  Descendenz  dieser  Gruppe  so  erklären,  daß  vielleicht  im  Carbon 
eine  Spaltung  der  damals  lebenden  und  den  heutigen  Phryganiden 
nahestehenden  Gruppe  erfolgte.  Der  eine  Stamm  ergab  die  Phry¬ 
ganiden  im  heutigen  Sinne,  der  andere  die  Lepidopteren.  Die  Phry¬ 
ganiden  haben  ihren  ursprünglichen  Charakter  besser  behalten  als  die 
Lepidopteren  ;  bei  letztem  erblicken  wir  in  den  Micropterygiden  die 
ursprünglichste  Gruppe.  —  Die  Micropterygiden  sind  von  den  höheren 
Lepidopterenfamilien  derart  verschieden,  daß  eine  Abtrennung  der¬ 
selben  von  verschiedensten  anatomischen  und  morphologischen  Ge¬ 
sichtspunkten  aus  angebracht  erscheint.  —  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
die  Merkmale  der  behandelten  primitiven  Lepidopterengruppen  ur¬ 
sprünglich  sind  oder  durch  Modifizierung,  teils  etwa  durch  Anpassung 
an  die  Lebensverhältnisse,  erst  später  entstanden.  Wenn  nur  die  Man- 
dibeln  das  Charakteristikum  dieser  Gruppe  bildeten,  so  wäre  die  Modi¬ 
fizierung  vielleicht  annehmbar  ;  da  es  sich  aber  um  sehr  zahlreiche  ganz 
verschiedene  Merkmale  handelt,  so  ist  sie  ausgeschlossen. 


Embryologische  Untersuchungen  über  Strepsipteren. 

Von  J.  Noski ewicz,  Lwow,  Polen. 

Selbst  refe  rat: 

Die  untersuchten  Strepsipteren- Arten  lassen  sich  nach  der  Weise 
ihrer  Entwicklungsgeschichte  in  zwei  Gruppen  teilen.  Die  eine,  zu  der 
wahrscheinlich  alle  Stylops- Arten  gehören  (es  wurden  über  zehn  Arten 
berücksichtigt),  ist  durch  die  auffallende  Dotterarmut  der  Eier  und 
die  davon  abhängigen  Vorgänge  der  frühesten  Entwieklungsstadieri 
ausgezeichnet.  Es  besteht  hier  eine  totale  Furchung,  während  welcher 
die  kleine  Dottermasse  von  einem  der  16  oder  32  Blastomeren  (in  der 
vierten  oder  fünften  Teilung)  ihren  Kern  erhält.  Im  Stadium  von 
128  Blastomeren,  in  welchem  die  Furchung  zu  Ende  kommt,  hat  der 
Embryo  eine  noch  fast  genau  kugelige  Gestalt  und  ist  aus  großen,  sehr 
hohen  und  schmalen,  radial  gestellten  Zellen,  die  eine  kleine  Höhle 
(Ammionhöhle?)  umschließen,  gebaut.  In  diesem  Stadium  kann  man 
schon  den  Keimstreifen  und  das  Hüllenblastoderm  unterscheiden. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  Xenos-,  Eupathocera-  und  Halictoxenos- 
Arten.  Die  Eier  sind  hier  bedeutend  dotterreicher,  und  die  Furchung 
ist  eine  superficielle.  Bei  einer  Halictoxenos- Art,  die  in  Halictus 
simplex  Per.  lebt,  wurde  eine  Polyembryonie  konstatiert. 

Die  Arbeit  wird  gedruckt  werden  in  „Bull,  de  Y  Académie  Polo¬ 
naise  des  Sciences  et  des  Lettres“. 

Diskussion: 

Prof.  Bledo  w  ski  macht  aufmerksam  auf  die  Ähnlichkeit  der 
Polyembryonie  bei  Strepsipteren  mit  Erscheinungen  wie  sie  bei  Ces- 
toden  ( Echinococcus )  Vorkommen.  Er  weist  speziell  auf  die  multiple 
Einstülpung  des  Blastoderms  hin. 

J.  D.  Alf  k  en  fragt  an,  ob  sich  auf  Grund  der  embryonalen  Ver¬ 
hältnisse  Schlüsse  auf  die  systematische  Stellung  der  Strepsipteren 
ziehen  lassen. 

Dr.  H.  K  nutzen:  Bei  der  Vielseitigkeit  der  Embryogenese,  die 
aus  den  Ausführungen  des  Herrn  Koskiewicz  folgt,  wäre  es  natür¬ 
lich  recht  interessant,  den  phylogenetischen  Anschluß  der  Strepsipteren 
an  die  Tiergruppe,  die  wohl  sicher  in  Frage  kommt,  auch  durch  Unter- 
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suchung  ihre  r  Embryogenèse  noch  weiter  zu  belegen.  Es  kommen  da 
Vertreter  der  Käferfamilie  Rhipiphoridae  in  Betracht.  Bei  der  großen 
Seltenheit  der  Rhipidiinae,  der  einen  der  Subfamilien  dieser  Käfer¬ 
gruppe,  die  die  deutlichsten  Beziehungen  zu  den  Strepsipteren  auch 
schon  morphologisch  aufweist,  wird  man  leider  gerade  an  einer  wich¬ 
tigen  Stelle  des  eventuellen  Überganges  schwerlich  bald  weiterkommen. 
Doch  wird  es  vielleicht  gelingen,  diesen  oder  jenen  echten  Bhipiphori- 
den,  z.  B.  den  Eespcz-Parasiten  Metoecus  paradoxus,  zu  züchten  und  zu 
untersuchen.  Vielleicht  wird  seine  Untersuchung  schon  zur  Entschei¬ 
dung  der  Anschlußfrage  ausreichen. 


Neue  Strepsipteren-Arten. 

Von  J.  Noskiewicz,  Llo w,  Polen. 

Der  Vortragende  zeigt  Zeichnungen  des  Céphalothorax  der  Weib¬ 
chen  drei  neuer  Arten.  Die  Beschreibungen  werden  im  Bull.  En- 
t  o  m.  de  la  Pologne  veröffentlicht  werden. 


The  Ox-Warble  Fly  (Hypoderma)  Question. 

By  Professor  R.  Stewart  Mac  Don  gall,  F.  R.  S.  E.,  Edinburgh. 

(No  manuscript  sent  in.) 

Prof.  Mac  Dougall  spoke  on  the  biology  of,  and  the  damage 
caused  by,  the  Ox- Warble  Fly. 

Diskussion: 

Prof.  A.  Schuberg:  Die  großen  Schäden,  welche  durch  die 
Dasselfliegen  auch  in  manchen  Teilen  des  Deutschen  Reiches  verursacht 
werden,  gab  Veranlassung,  daß  das  Reichsgesundheitsamt -in  Berlin 
dieser  Frage  schon  längere  Zeit  Aufmerksamkeit  schenkte.  Die  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  und  durch  erhebliche  materielle  Unterstützung  der 
an  den  Dasselschäden  interessierten  Großbetriebe  wurde  ein  ,, Aus¬ 
schuß  zur  Bekämpfung  der  Dasselplage“  eingesetzt,  in  dessen  Auf¬ 
träge  Dr.  Gläser  mehrere  Jahre  hindurch  Untersuchungen  ausführte, 
die  in  mehreren  Heften  einer  besonderen  Veröffentlichung  vorliegen. 
Die  Ergebnisse  sind  im  Wesentlichen  die  gleichen,  wie  die  von  dem 
Herrn  Vortragenden  berichteten. 

Die  Verfahren  zur  Bekämpfung  —  sowohl  die  im  Großen  schwer 
durchführbare  operative  Entfernung  der  Dasselbeulen,  wie  die  äußere 
Behandlung  der  Wirtstiere  mit  chemischen  Präparaten  —  haben,  so¬ 
weit  ich  über  die  letzten  Ergebnisse  unterrichtet  bin,  bis  jetzt  zu  einem 
vollständig  befriedigenden  Ende  noch  nicht  geführt. 

Dr.  G.  J  egen:  Die  Fälle  der  Schädigungen  durch  Hypoderma 
sind  in  der  Schweiz  ganz  erheblich.  Eine  Kommission  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage.  Experimentell  konnte  festgestellt  werden,  daß  die 
eben  geschltrpfte  Larve  in  künstlichem  Boden  sofort  zu  bohren  beginnt 
und  Zickzackbohrgänge  von  30  bis  40  cm  Länge  zustande  bringt,  bevor 
sie  abstirbt.  Die  Verbreitung  von  Hypoderma  bovis  und  H.  lineatum 
weist  im  Hochgebirge  der  Schweiz  sehr  differente  Verhältnisse  auf. 

J.  Jablonowsky  erinnert  an  die  Arbeiten  der  verstorbenen 
Miss  Eleanor  Ormerod,  welche  jahrelang  an  dieser  Frage  arbei¬ 
tete.  Besonders  wertvoll  scheint  ihm  in  Prof.  Mac  Dougalls  Be¬ 
obachtungen  die  Erfahrung  über  das  Eindringen  der  Larve  in  das  Tier 
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zu  sein,  weil  hier  ein  Hinweis  gegeben  ist,  wo  und  auf  welche  Weise 
die  Möglichkeit  der  Bekämpfung  zu  suchen  ist.  Er  bemerkt  ferner,  daß 
der  Ungarische  Veterinär- Verein,  unter  Leitung  von  Dr.  Franz  von 
Hutyra,  auch  einen  Ausschuß  ernannte,  der  die  Bekämpfung  dieser 
Plage  einzuleiten  und  auszuführen  hat.  Gesetzliche  Verfügungen  hier¬ 
über  bestehen  in  Ungarn  noch  nicht,  denn  bevor  eine  sichere  und  prak¬ 
tisch  ausführbare  Bekämpfungsweise  bekannt  ist,  sind  derartige  Ver¬ 
fügungen  zwecklos. 

Prof.  T.  B.  Fletcher:  In  India  Ox- Warble  flies  are  one  of  our 
problems,  but  the  distribution  of  these  pests  is  strictly  limited  to  a 
portion  of  the  Plains  of  North-West  India — Sind,  the  Punjab  and  the 
North-West  Frontier  Province.  The  species  chiefly  concerned  is  Hypo- 
derma  lineatum.  Occasionally  H.  crossi,  a  species  which  normally  prod¬ 
uces  warbles  in  goats  in  N.  W.  India,  occurs  in  cattle  ;  but  H.  bovis  does 
not  seem  to  occur  in  India  all.  The  life-history  of  H.  lineatum  in 

t/ 

India  is  very  similar  to  that  in  Europe,  but  in  India  the  adult  flies 
usually  emerge  about  the  end  of  the  cold  weather  (i.  e.,  from  about 
the  end  of  January  to  the  end  of  March).  The  damage  to  hides  in 
the  affected  districts  is  very  great,  averaging  about  30  %  of  the  total 
value  of  the  hides.  —  If  infested  cattle  are  taken  to  other  parts  of  the 
country,  such  as  Bihar  or  Bengal,  where  the  fly  does  not  occur  norm¬ 
ally,  the  larvae  emerge  in  due  course,  but  the  fly  does  not  give  rise 
to  any  infection  in  such  districts. 


On  the  Douglas  Fir  Chermes,  Gi/lettea  cooleyi  Gill. 

By  Dr.  J.  Munro,  Richmond,  England. 

(Manuscript  not  sent  in.) 

This  paper  on  the  bionomics  of  the  Chermes  which  infests  the 
Douglas  Fir  aroused  much  interest  and  was  followed  by  a  lively  dis¬ 
cussion. 

Discussion: 

Prof.  P.  S.  Mac  Dougall  said  that  Chermes  bristles  with  pro¬ 
blems.  One  of  them  is  the  continuation  of  the  parthenogenetic  gen¬ 
erations  on  the  intermediate  host,  the  Douglas  Fir,  and  the  failure  of 
the  Sexuaparae  generation  as  to  establish  on  the  primary  host  (Sitka 
or  Engelmann  s  Spruce)  a  Sexuales  generation  capable  of  surviving, 
and  producing  a  Fundatrix  generation.  There  is  further  the  interest 
attaching  to  Gillettea  cooleyi  that  it  proves  very  harmful  on  the  second¬ 
ary  host,  though  it  is  a  leaf  —  or  needle  —  infesting  form.  — 
Fumigation  of  young  plants  to  secure  the  planting  of  clean  stock 
offered  at  least  one  way  of  successful  treatment,  good  results  being 
obtained  by  such  treatment  of  the  Spruce  Larch  Chermes  in  Dr.  H.  M. 
Stevens’s  experiments  at  Edinburgh  University. 

Dr.  J. Davidson:  The  speaker  is  to  be  congratulated  on  the 
working  out  of  the  life-history  of  this  species.  The  various  problems 
which  arise  out  of  it  are  fundamental  and  apply  to  Aphids  in  general. 
Perhaps  the  question  of  the  tyj^e  of  Spruce  or  climatic  factors  are  im¬ 
portant  with  reference  to  the  dying  out  of  the  Sexuales.  The  production 
of  winged  forms  may  be  influenced  by  physiological  conditions  of  the 
plant,  but  one  must  first  know  what  is  the  normal  variation  in  the  pro¬ 
duction  of  these  forms,  as  winged  forms  have  been  produced  during  the 
interpolation  of  the  agamic  generations.  —  Parthenogenesis  can  go  on 
for  a  long  time,  and  the  strain  does  not  loose  its  virility  .even  after  80 
generations,  so  far  as  we  know.  —  An  investigation  of  the  influence 
of  the  soil  condition  on  the  physiological  condition  of  the  plant  is  an 
important  question  to  consider  with  regard  to  infestation  by  the 
Chermes. 

Prof.  J.  T  r  ä  g  a  r  d  h  called  attention  to  the  fact  that  no  males 
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are  known  of  Cryptococcus  fcigi  according  to  the  investigation  by 
Ehumbler  in  Hann.  Münden,  Germany.  As  regards  the  question  of 
immunity  of  some  trees  from  the  attacks  of  Chermes  it  may  be  recalled 
that  P  relis  investigations  on  the  ISTun  (Ps.  monadici)  proved  some 
Spruce  to  be  resistant  on  account  of  the  high  amount  of  tannin  in  the 
needles. 

T.  Schoevers:  I  do  not  doubt  the  effect  of  fumigating,  but 
should  like  to  draw  your  attention  to  another  practice  which  has  been 
followed  in  Holland  for  several  years.  I  mean  the  spraying  during 
winter  with  Carbolineum  of  a  strength  of  from  6  to  10%?  usually 
M/ 2  °/ o*  Practically  all  nursery  stock,  and  a  large  part  of  the  orchards 
likewise,  is  sprayed  with  Carbolineum  in  winter,  with  the  result  that 
those  stages  of  insects  which  are  hibernating  on  the  outside  of  the 
shrubs  and  trees  are  killed.  I  feel  sure  that  we  should  not  have  any 
difficulty  thoroughly  to  combat  the  Douglas  Fir  Chermes,  should  it 
appear  in  our  nurseries,  where,  to  my  knowledge,  this  pest  has  not 
yet  occurred.  I  may  add  that,  largely  owing  to  this  spraying,  our  nur¬ 
sery  stock  enjoys  very  good  health,  as  may  have  been  ascertained  by 
those  of  us  here  who  in  1923  attended  the  Congress  of  Phytopathology 
and  Economic  Entomology  in  Holland. 

N.  C  u  n  1  i  f  f  e  said  that  he  should  like  to  ask  Dr.  M  u  n  r  o  whether 
he  found  the  progredientes  larvae  actually  travelling  over  the  nur¬ 
sery  soil. 

H.  Britt  e  n  remarked  that  infestation  of  gooseberries  and  cur¬ 
rants  with  American  mildew  and  Big  Bud  mite  might  be  caused  by  in¬ 
spectors  of  Horticulture.  These  gentlemen  having  traversed  nurseries 
infested  by  the  pests  walked  through  plantations  of  young  bushes 
which  had  never  had  either  pest,  and  next  year  a  slight  infestation 
of  American  mildew  occurred.  This  shows  the  necessity  of  Inspectors 
taking  every  precaution  to  prevent  such  infestations  taking  place. 

F.  D.  Morice  gave  some  account  of  the  (apparently)  completely 
parthenogenetic  reproduction  of  several  Sawflies  (. Tenthredinidae ), 
especially  Nematus  splraeae  Zadd.,  attached  to  Spiraea  aruncus  L.,  and 
Nematus  tibialis  Newm.  (=  hortensis  Zadd.),  attached  to  Robinia 
yseudacacia. 
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Über  die  Entwickelung  von  Banchus  femoralis  Thoms. 

Von  Professor  Dr.  R.  Bledowski  and  Fr.  K.  K  rain  ska,  Warschau. 
Selbstreferat: 

1.  Banchus  femoralis  entwickelt  sich  in  den  Larven  von  Panolis 
flammea ,  wo  seine  Eier  größtenteils  gruppenweise  abgelegt  werden. 
Die  Eiablage  geschieht  am  günstigsten  nach  der  zweiten  oder  dritten 
Häutung  der  Panolis. 

2.  Das  Ei  ist  centrolecital  und  macht  eine  periphere  Furchung 
durch.  Seine  Länge  beträgt  ca.  0,615  mm.  Das  Oberflächenepithel 
wird  nämlich  für  die  Ausbildung  des  Embryokörpers  verbraucht.  Es 
entstehen  keine  Embryonalhüllen,  weder  Amnion  noch  Serosa. 

3.  Die  Zweischichtigkeit  des  Embryos  entsteht  durch  Vermehrung 
der  Zellen  hauptsächlich  an  den  Polen  („Kappen“)  und  an  der  Ven¬ 
tralseite.  Das  neu-entstandene  Zellmaterial  führt  erstens  zur  Bildung 
des  Darmes,  welcher  aus  fünf  Anlagen  entsteht  :  Stomodaeum  (ekto- 
dermale  Einstülpung),  stomoclaealer  Mitteldarmstrang,  eigentlicher 
Mitteldarm  („Dotterblase“),  proctodaealer  Mitteldarmstrang,  Procto- 
daeum  (ektodermale  Einstülpung). 

4.  Die  nach  der  Abtrennung  des  Darmmaterials  übrig  gebliebenen 
Zellen  müssen  als  Mesoderm  gedeutet  werden.  Aus  ihnen  entstehen 
sehr  frühzeitig  die  Sericterien,  deren  Lumina  später  mit  einem  ekto- 
dermalen  Ausführungsgang  in  Verbindung  treten. 

5.  Der  mesodermale  „Fettkörper“  hat  anfänglich  einen  einheit¬ 
lichen  Kern,  später  aber  (in  der  Kokonlarve)  differenzieren  sich  seine 
Zellen  derart,  daß  es  im  Abdomen  zur  Bildung  von  größeren  Fettzellen 
und  kleineren  Uratzellen  kommt.  Im  Thorax  lassen  sich  nur  die  Urat- 
zellen  nachweisen. 

6.  Die  ektodermale  Nervenkette  besteht  anfänglich  aus  13  Gang¬ 
lien  (Kopf  abgerechnet),  von  denen  drei  thorakal  und  zehn  abdominal 
sind.  Schon  frühzeitig  fließen  die  letzten  drei  abdominalen  zu  einem 
zusammen.  Später  (bei  der  Kokonlarve)  verschmelzen  das  erste  und 
zweite  abdominale  mit  dem  dritten  thorakalen,  wodurch  also  ein  mäch¬ 
tiges  dreiteiliges  Ganglion  entsteht. 

7.  Die  Verbindung  des  Vorderdarmes  mit  dem  Mitteldarme 
(„Dotterblase“)  geschieht  sehr  früh  und  die  Nahrung  wird  aufgenom- 
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men.  Da  aber  der  Darm  (die  „ Dotterblase“)  geschlossen  bleibt,  so 
kann  keine  Defalcation  stattfinden.  Der  Darm  bleibt  bis  zur  Ver¬ 
puppung  geschlossen. 

9.  Die  Analblase  wird  gleich  nach  der  Umbildung  des  Embryos  in 
die  Larve  tätig  und  besteht  bis  in  das  Stadium  der  Kokonlarve.  Sie 
muß  als  Einrichtung  für  den  Abbau  des  Nahrungsmaterials  und  für 
die  Exkretion  gedeutet  werden.  Der  Mechanismus  seiner  Aus-  und 
Einstülpung  muß  nur  in  Verbindung  mit  den  Druckverhältnissen  in 
dem  Mitteldarme  (Dotterblase)  gestellt  werden. 

10.  Die  embryonale  und  larvale  Entwicklung  (also  das  parasitäre 
Leben)  dauert  ca.  50  Tage.  Die  Kokonlarve  überwintert  und  die 
Ophionine  schlüpft  erst  nach  elf  Monaten  nach  der  Eiablage  aus.  Es 
gibt  also  nur  eine  Generation  im  J abre. 

11.  Die  Larven  des  Parasiten  sind  immun  gegen  bakterielle  Er¬ 
krankungen  des  Wirtstieres. 
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I.  L.  not  V.  aureodorsata  Stach  II.  Lepismachilis  notata  Stach 


Stach :  Die  Bedeutung  der  Machilidae  (ordo  Thy sanara ) 
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Kemner  photo. 

Termitoxema  punctiventris  v.  pauciseta  K  e  m  n  e  r. 

Drei  Eier  der  Termitoxenia  (im  weißen  Ringe  unten)  mit 
den  Eiern , ihrer  Wirtstermite  ( Odontofermes  dives  Hag-.) 
zusammen  photographiert.  Die  nat.  Größe  der  Termitoxenia- 
Eier  ca.  0,64x0,32  mm,  die  der  Termite  oft  ein  wenig 
größer  (ca.  0,68X0,38  mm) 


Kemner  photo. 

Termitoxenia  punctiventris  y.  pauciseta  Kemner 
Ein  eierlegendes  Weibchen  mit  einem  Ei  aus  dem  Analtubus 
herausragend.  Natürliche  Länge  des  Exemplairs  1.84  mm. 
Länge  des  Eies  im  Analtubus  0,60  mm. 


N  A.  Kemner:  Über  die  Zucht  der  Larve  einer  echten  Termitoxenia 
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W.  Petersen :  Gattung  Crambus  F. 


îrn.  Entom.-Kongr.  (Bd.  II). 


Tab.  7. 


I 


W.  Petersen:  Gattung  Crambus  F. 
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III.  Intern. 


En  tom 


Kongr.  (Bd.  II). 


Gl.  dors .  d(  xt. 
Gl.  veld.  dext. 


Gl.  dors.  sin. 
Gl.  vent.  sin. 


V. 
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PE  fP.P.  deg. 


P  V  sin. 
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Brun:  Zur  vergleichenden  Anatomie  des  Insektengehirns. 
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Brun:  Zur  vergleichenden  Anatomie  des  Insektengehirns. 

(Aus  Teubner8  Naturwiss  Bibliothek  31  :  R.  Brun,  Das  Leben  der  Ameisen. 
Verlag  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin). 
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Lolf 


Ni  lat. 


Oes 


Gui. 

suboes. 


Brun:  Zur  vergleichenden  Anatomie  des  Insektengehirns, 
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Edward  B.  Boulton:  Protective  resemblance  borne  by  certain  African  insects 

to  the  blackened  areas  caused  by  Grass  Fires. 

The  described  differences  of  stade  are  not  quite  sufficiently  indicated  on  the  plate. 
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tanislaw  Minkiewicz:  A  stud}'  in  the  Morphology  and  Biology  of  Psylla  mali  Sclimidb. 
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fStanislaiv  Minkiewicz :  A.  study  in  the  Morphology  and  Biology 

of  Psylla  mali  Schmidt), 
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Swj/nnerton;  An  investigation  into  the  defences  of  butterflies  of  the  genus  Charaxes 
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O.  F.  Tassart  pinx. 


Poulton,  Breeding  experiments  on  Charaxes  etheocles:  Female  forms  (1—4) 
and  the  male  form  (5  a,  5  b)  of  Charaxes  etheocles  (1.  s.)  proved  by  breeding 
at  Jinja,  Uganda,  to  belong  to  the  same  species. 
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locality  when  it  is  present  in  another. 
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Text-fig. 
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23. 

24. 


25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

32. 


Hindtarsal  segment  V  of  Xenopsylla  cheopis  o. 

„  „  „  trispinus  o. 

„  „  «  gratiosa  o. 

„  „  Ornithopsylla  laetitiae  o. 

v  „  Actenopsylla  su  avis  o. 

Pronotai  comb  of  mammal  Ceratophyllus. 


„  „  „  bird 

Spermatheca  of  Xenopsylla  erilli. 

„  „  mycerini. 

„  „  gerbilli. 

„  „ 


Ä'arZ  Jordan :  On  Xenopsylla  and  allied  Genera  of  Siphonaptera. 
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Karl  Jordan:  On  Xenopsylla  and  allied  Genera  of  Siphonaptera. 
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Karl  Jordan:  On  Xenopsylla  and  allied  Genera  of  Siphonaptera. 
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Karl  Jordan:  On  Xenopsylla  and  allied  Genera  of  Siphonapteia. 
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